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1. Einleitung 
1.1 Zum Aufbau der Arbeit 


Die vorliegende Dissertation schreibt eine Geschichte des Jüdischen Kultur- 
bundes in Hamburg von 1934 bis 1941. Dabei stehen die Organisation des Kul- 
turbundes und seine künstlerischen Aktivitäten im Vordergrund. Ein Ziel dieser 
wissenschaftlichen Arbeit ist es, die Leistungen all jener Menschen ins Gedächt- 
nis zu rufen, die den Hamburger Kulturbund mit Leben erfüllt und ihm ein 
unverwechselbares Gesicht verliehen haben, von deren Tätigkeit in unserer 
Erinnerung jedoch kaum eine Spur geblieben ıst. Ein weiteres Anliegen besteht 
darin zu verdeutlichen, daß die Konzentration auf die Darstellung nur eines 
Jüdischen Kulturbundes und seiner Mitglieder über die regionalgeschichtliche 
Bedeutung dieser Institution hinaus als ein Paradigma jüdischer Verfolgungs- 
geschichte zur Zeit des Nationalsozialismus überhaupt verstanden werden muß. 


Die Untersuchung beginnt mit einer knappen Skizze zur Situation der jü- 
dischen Künstler in der Weimarer Republik und im Umbruchsjahr 1933 und 
dokumentiert an ausgewählten Beispielen, wie die im Laufe der Jahre eskalieren- 
den antisemitischen Übergriffe den Boden für die Diffamierung, Vertreibung 
und Vernichtung der unerwünschten Künstlerschaft bereiteten. 


In dem sich anschließenden ersten Hauptteil (Kap. 3), in dessen Mittel- 
punkt die Organısationsgeschichte des Jüdischen Kulturbundes in Hamburg 
steht, wird eingangs die Gründungsphase der Institution geschildert: Diese 
bildete sich zunächst in Berlin und organisierte sich, in Reaktion auf die admi- 
nistrativ verankerte Ausgrenzungspolitik des nationalsozialistischen Staatsappa- 
rates, sehr schnell reichsweit. Daran schließt sich die Darstellung des Hamburger 
Kulturbundes an, wobei insbesondere organisationsspezifische und verwal- 
tungstechnische Gesichtspunkte seit den ersten künstlerischen Initiativen im 
Rahmen jüdischer Selbsthilfe im Frühjahr 1933 berücksichtigt werden. An 
dieser Stelle wird auch die mit dem Kulturbund eng verbundene Einrichtung 
des Jüdischen Gemeinschaftshauses in der Hartungstraße behandelt, das der 
Kulturbund im Januar 1938 bezog und das der jüdischen Bevölkerung auch 
nach der Liquidierung des Kulturbundes als Zufluchtstätte bis zum 10. Juli 
1942 zugänglich war. 


Der zweite Hauptteil (Kap. 4) ist den künstlerischen Aktivitäten des 
Hamburger Kulturbundes in den Bereichen Schauspiel, Musik, Ausdruckstanz, 
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Kleinkunst und Bildende Kunst gewidmet; er konzentriert sich auf jene vier 
Jahre von 1934 bis 1938, in denen das Hamburger Unternehmen sein Pro- 
gramm im Rahmen der von den NS-Behörden diktierten Bedingungen selb- 
ständig gestalten konnte. 


In dem darauffolgenden Abschnitt (Kap. 5) wird versucht, Fragen zur 
Kulturbundöffentlichkeit zu beantworten. Dabei geht es zum einen um das 
Kulturbund-Publikum, seine Zusammensetzung, seine kulturellen Gewohn- 
heiten und Präferenzen, zum anderen um das Verhältnis des Kulturbundes zur 
jüdischen Presse, das insbesondere am Beispiel der sogenannten "Kultur- 
Kontroverse" veranschaulicht werden kann. Eine grundsätzliche Diskussion des 
deutsch-jüdischen Kulturverständnisses dürfte, wollte man seiner Vielschichtig- 
keit gerecht werden, zweifellos den Rahmen dieser historischen Arbeit sprengen; 
die Begriffe "jüdische" bzw. "deutsche" Kultur orientieren sıch hier aus- 
schließlich am zeitgeschichtlichen Hintergrund: So waren es nicht allein die NS- 
Aufsichtsbehörden, die auf die Programmatik des Kulturbundes immer wieder 
Einfluß zu nehmen versuchten, auch in innerjüdischen Kreisen war die 
Einrichtung des Kulturbundes der Auslöser, der Kulturbund selbst die Ziel- 
scheibe einer jahrelangen Debatte über das Verständnis von jüdischer Identität 
und jüdischer Kultur. Während insbesondere die Vertreter der zionistischen 
Bewegung im Sinne ihrer 'Volkstumspolitik' auf einer Abkehr von der deut- 
schen Kultur und einer Renaissance ostjüdischer und hebräischer Dramatik 
und Musik bestanden, zeigt die Theaterpraxis, daß der Kulturbund, trotz einer 
immer wieder öffentlich erklärten Kompromißbereitschaft zugunsten eines 
spezifisch jüdischen Theaters und trotz gewisser Konzessionen im Spielplan, am 
deutschen bürgerlichen Kulturverständnis festhielt, das tief in der Akkultura- 
tion und Emanzipation der deutschen Juden, also in dem klassischen Bildungs- 
ideal der Aufklärung, jener Dreiheit von Intellekt, Moral und Ästhetikl, veran- 
kert war. 

Kapitel 6 hat die kritische Würdigung des Kulturbundes zum Ziel. Es 


untersucht zum einen sein Selbstverständnis, seine Aufgaben und seine Leistun- 
gen. Hier wird erörtert, warum grundlegende Entscheidungen der Kulturbund- 


1 Vgl. hierzu: George L. Mosse: Jüdische Intellektuelle in Deutschland. Zwischen Reli- 
gion und Nationalismus. Mit einer Einleitung von Aleida Assmann. Aus dem Englischen von 
Christiane Spelsberg. Frankfurt/M., New York 1992, S. 25ff. 
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Verantwortlichen auf einem Resistenzverhalten basieren und ein beträchtlicher 
Teil ihrer Tätigkeiten als Akte geistigen Widerstandes begriffen werden müssen. 
Um gerade dieses Verdienst zu unterstreichen, wurde der Titel der Arbeit in der 
vorliegenden Form gewählt. Kapitel 6 setzt sich zum anderen aber auch mit der 
Kritik auseinander, die der Institution bis heute entgegengebracht wird. Hierbei 
gilt es zu berücksichtigen, daß die Geschichte des Kulturbundes nicht teleo- 
logisch, d.h. von der am Ende stehenden Katastrophe her, erzählt werden darf. 
Es wäre ein Fehler, schreibt Shulamit Volkow, die Geschichte der deutschen 
Juden "als Einbahnstraße in die Vernichtung zu rekonstruieren".2 Dennoch 
kann sie nur rückblickend geschrieben werden, und das bedeutet, daß kein 
Historiker sich in seinem Nachdenken dem Wissen von der systematischen Ver- 
nichtung der europäischen Juden entziehen kann. 


Der Jüdische Kulturbund konnte die entscheidenden Ziele, die er sich 
selbst gesetzt hatte, tatsächlich auch realisieren; zugleich ist erkennbar, daß er 
sich von den nationalsozialistischen Machthabern im Zuge der Ausgrenzungs- 
und Vertreibungsmaßnahmen sowie gegenüber dem Ausland als Alibi für eine 
scheinbar judenfreundliche Politik funktionalisieren ließ. Die Identifikation mit 
der deutschen bürgerlichen Kultur und die daraus sich ergebende Verpflich- 
tung, die traditionellen kulturellen Werte zu wahren und weiterzugeben, 
verstellte vielen Betroffenen nach 1933 den Blick auf die politischen Realitäten 
und verzögerte ihr Erwachen aus dem Traum einer jüdisch-deutschen Kultur- 
symbiose. 


Die Nachwirkungen des Jüdischen Kulturbundes in der Emigration sind 
Thema des folgenden 7. Kapitels. Anhand weniger Beispiele soll hierbei aufge- 
zeigt werden, wie einzelne ehemalige Kulturbundkünstler in Europa und in 
Übersee bemüht waren, auf der Basis ihrer Erfahrungen im Kulturbund eine 
neue künstlerische Existenz aufzubauen. 


Der dokumentarische Teil dieser Arbeit (Kap. 10) enthält eine Biogra- 
phiensammlung der Künstler und Organisatoren des Hamburger Kulturbun- 
des. Hierbei wurde versucht, die wichtigsten Daten zu Herkunft, Ausbildung 
und Tätigkeit der Beteiligten vor 1933 zu erfassen und den Weg aufzuzeigen, 


2 Shulamit Volkow, Die Juden in Deutschland 1780-1918, (Enzyklopädie deutscher 
Geschichte. Bd. 16), München 1994, S. 71. 


11 


der von ihrer Diskriminierung, Entrechtung und Verfolgung in die Emigration 
führte oder mit ihrer Vernichtung endete. Eine einheitliche und vollständige 
Rekonstruktion war angesichts der Quellenlage freilich von vornherein auszu- 
schließen. Die Dokumentation enthält weiterhin eine Aufstellung der Veran- 
staltungen, die den Mitgliedern des Hamburger Kulturbundes in der Zeit von 
1934 bis 1941 angeboten wurden. Auf eine Auflistung der Filme, die in den 
Jahren 1939 bis 1941 in der Hamburger "Zweigstelle" zu sehen waren und deren 
Auswahl zu den Aufgaben der Berliner Zentrale des "Jüdischen Kulturbundes in 
Deutschland' gehörte, wurde verzichtet, da sie größtenteils mit dem Spielfilm- 
angebot der öffentlichen Kinos identisch waren. 


1.2 Quellen und Archive 


Die Beschäftigung mit dem Thema 'Jüdischer Kulturbund' begann im Herbst 
1989 im Anschluß an eine vom Zentrum für Theaterforschung/Hamburger 
Theatersammlung der Universität Hamburg realisierte Ausstellung zur gesamten 
Theatergeschichte Hamburgs. Studenten hatten bei diesem Projekt die Aufgabe 
übernommen, auf zwei Schautafeln mit Photos und einem knappen Text auf 
den Hamburger Kulturbund aufmerksam zu machen. Der hierfür verwendete 
Mikrofilm (Monatsblätter des Jüdischen Kulturbundes Hamburg von Septem- 
ber 1936 bis Juli 1938) wies den Weg zum Leo Baeck Institut, New York, und 
damit zu einem umfangreichen Bestand zum Jüdischen Kulturbund Hamburg 
mit u.a. Programmzetteln, Rundschreiben an die Mitglieder und Zeitungsaus- 
schnitten aus den Jahren 1934 bis 1938. In der Akademie der Künste, Berlin 
befinden sich mit dem Kulturbund-Archiv und dem Fritz Wisten-Archiv zwei 
weitere für die Entstehung dieser Arbeit bedeutende Sammlungen, die insbe- 
sondere über die überregionalen Belange des Kulturbundes Aufschluß geben. 
Zur Verfügung steht dort auch die 'Kulturbund Collection’ (Mikrofilm) der 
Wiener Library?, die neben einer Korrespondenz zwischen dem Vorsitzenden 
des Berliner Kulturbundes und des Reichsverbandes der Jüdischen Kulturbün- 
de, Dr. Kurt Singer, und Staatskommissar Hinkel zur Kulturbund-Organisation 


3 Alfred Wiener, ehemaliger Syndikus des 'Centralvereins deutscher Staatsbürger jüdischen 
Glaubens’, legte im holländischen Exil den Grundstock der Sammlung. Die Wiener Library 
wurde kurz vor Kriegsanbruch nach London gebracht. 
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eine Sammlung von zensierten bzw. nicht genehmigten Programmvorlagen 
bewahrt. 


Die Rekonstruktion der Organisationsgeschichte des Hamburger Kultur- 
bundes basiert zu einem ganz wesentlichen Teil auf den Beständen des Staatsar- 
chivs Hamburg. Die Gründe für den dortigen, in Bezug auf Erhalt und Umfang 
einmaligen Aktenbestand zur jüdischen Lokalgeschichte sind vor einigen Jahren 
ausführlich beschrieben worden.*? Mit Hilfe der Protokolle von Vorstands- und 
Kuratoriumssitzungen des Jüdischen Kulturbundes sowie der Sitzungspro- 
tokolle des Vorstands der Jüdischen Gemeinde, der regelmäßig mit Kultur- 
bundangelegenheiten befaßt war, ergab sich ein konkretes Bild von der Organi- 
sation, der Verwaltung und den anfallenden Problemen des Kulturbundes. Eine 
wertvolle Ergänzung zu diesem Bereich, insbesondere auch hinsichtlich der Or- 
ganisation des Jüdischen Gemeinschaftshauses bis zum "Verkauf" an die Hanse- 
stadt, bildete der Nachlaß Felix Epsteins, des späteren Bevollmächtigten Max 
Plauts, im "Institut für die Geschichte der Deutschen Juden', Hamburg. 


Das ebenfalls im Institut vorhandene umfangreiche Zeitungsarchiv (Ham- 
burger/lsraelitisches Familienblatt, C.V.-Zeitung und Jüdische Rundschau) 
erwies sich als eine ergiebige Chronik der organisatorischen Veränderungen, der 
inhaltlichen Auseinandersetzungen sowie der Aufführungspraxis. 


Das Theater als eine Kunst des Vergänglichen setzt in seiner Einmaligkeit 
der späteren genauen Nachforschung Grenzen. Einer aktuellen Aufführung 
können wir uns zumindest insofern nähern, als wir die Möglichkeit haben, im 
besten Fall neben dem dramatischen Text auf Äußerungen des Regisseurs, 
Rezensionen zahlreicher Tages- und Wochenzeitungen, subjektive Erlebnis- 
berichte, Photos oder Videoaufzeichnungen zurückzugreifen. Ungleich schwie- 
riger ist der Versuch, historische Aufführungen in ihrer Konzeption und ihrer 


4 Ab Ende 1938 wurden nach Absprache des Gemeindevorstands und des Direktors des 
Hamburger Stadtarchivs (heute: Staatsarchiv) die Archivalien der jüdischen Gemeinden von 
Hamburg, Altona und Wandsbek in das damalige Stadtarchiv der Hansestadt überführt und vor 
dem Zugriff der Gestapo und vor Kriegseinwirkungen geschützt. 

Zur Überführung der Archivalien vgl. Peter Freimark, Vom Hamburger Umgang mit der 
Geschichte einer Minderheit. Vorgeschichte und Gründung des Instituts für die Geschichte der 
deutschen Juden. In: Zeitschrift des Vereins für Hamburgische Geschichte 74/75 (1989), S. 97- 
108. 
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praktischen Umsetzung nachzuzeichnen: Aufschlußreiche Dokumente wurden 
vernichtet oder gingen verloren, die Mitwirkenden können in der Mehrzahl 
nicht mehr befragt werden oder haben nur noch vage Erinnerungen, auf techni- 
sche Hilfsmittel kann gar nicht rekurriert werden. Was bleibt, sind also indirekte 
Zeugnisse, d.h. die Theaterkritiken in den jüdischen Zeitungen, im Falle des 
Hamburger Kulturbundes vor allem die Rezensionen im 'Israelitischen Familien- 
blatt’. Aber selbst bei dieser nahezu vollständig erhaltenen Quelle ist der Infor- 
mationswert begrenzt: In den Theaterrezensionen jener Jahre ist die Gewich- 
tung der Aspekte fast immer gleich: den größten Teil beansprucht die Beschrei- 
bung des aufgeführten Stückes, während sich die Darstellung seiner szenischen 
Umsetzung, d.h. Regie, Bühnenbild und schauspielerische Leistung, in der Re- 
gel mit jeweils ein bis zwei Sätzen begnügt. Darüber hinaus stellen Rezensionen 
das Bühnengeschehen aus einem subjektiven Blickwinkel, dem des Berichter- 
statters, dar. So sind es seine literarischen, musikalischen und theatralischen Er- 
fahrungen, seine Präferenzen und ästhetischen Normen, seine Erwartungen an 
das fragliche Kunstprodukt, seine akustische und optische Wahrnehmung, 
seine Einstellung gegenüber den Künstlern und seine momentane emotionale 
Befindlichkeit, die dem Bericht über den objektiven Sachverhalt hinaus die 
entscheidende Färbung geben. 


Bei den zum Theater des Hamburger Kulturbundes vorliegenden Darstel- 
lungen handelt es sich also keinesfalls um wissenschaftliche oder ausgewogene 
und objektive Analysen, sondern um Erlebnisberichte, die primär den atmo- 
sphärischen Gehalt einer Aufführung erfassen. Gleichwohl geben sie über den 
Regisseur Hans Buxbaum, seinen engsten Mitarbeiterkreis und über jene Künst- 
ler, die an mehreren Produktionen beteiligt waren, ın ihrer Summe ebenso Aus- 
kunft wie über einige konstante Eigenschaften der Hamburger Bühne. 


5 Vgl. Irmgard Pflüger, Theaterkritik in der Weimarer Republik. Leitvorstellungen vom 
Drama in der Theaterkritik der zwanziger Jahre. Berlin, Wien, Frankfurt/M., Bern, Ciren- 
cester/UK 1981. 
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1.3 Zum Stand der Kulturbund-Forschung 


Die Kulturbund-Forschung ist überschaubar. Als ıhr Nestor muß als erster zwei- 
fellos Herbert Freeden genannt werden, dessen Buch "Jüdisches Theater in Nazi- 
deutschland' (1964), sowie seine Aufsätze im Leo Baeck Institute Year Book 
und anderen Sammelbänden die entscheidende Grundlage für die Sekundär- 
literatur bilden. Eine umfangreiche Arbeit von Volker Dahm über das kulturelle 
und geistige Leben der Juden im nationalsozialistischen Deutschland liegt seit 
1989 vor; sie bietet ein sehr differenziertes Bild insbesondere des Berliner 
Kulturbundes und des Reichsverbandes der Jüdischen Kulturbünde. Im Zu- 
sammenhang mit einer Kulturbund-Ausstellung in Berlin im Frühjahr 1992 gab 
die Akademie der Künste den Sammelband "Geschlossene Vorstellung. Der 
Jüdische Kulturbund in Deutschland 1933-1941’ heraus. Er enthält neben Auf- 
sätzen zu den verschiedenen Aspekten der Kulturbund-Arbeit auch einen wich- 
tigen dokumentarischen Teil. Eike Geisel und Henryk M. Broder veröffentlich- 
ten 1992 ein Buch mit dem Titel 'Premiere und Pogrom', das neben Essays der 
Herausgeber die Erinnerungen vieler Berliner Kulturbund-Künstler wiedergibt. 
Die Arbeiten über lokale Kulturbünde sind derzeit noch rar. 1973 veröffent- 
lichte Erwin Lichtenstein, der ehemalige Syndikus der Jüdischen Gemeinde in 
Danzig und zugleich Geschäftsführer des dortigen Kulturbundes, einen Aufsatz 
über den Kulturbund der Juden in Danzig in der 'Zeitschrift für die Geschichte 
der Juden'. Verwiesen sei auch auf Kurt Düwells Aufsätze zum Jüdischen Kul- 
turbund Rhein-Ruhr 1933-1938 in der Festschrift Germania Judaica, Köln 1984 
und in dem von Jehuda Reinharz und Walter Schatzberg herausgegebenen 
Sammelwerk "The Jewish Response to German Culture. From the Enlighten- 
ment to the Second World War'. Im Zusammenhang mit einer Ausstellung im 
Münchner Stadtmuseum erschien im Sommer 1994 ein Katalog mit einem Text 
von Waldemar Bonard zum Marionettentheater im Münchner Jüdischen Kul- 
turbund. Zum Jüdischen Kulturbund Hamburg gab es bislang zwei unver- 
öffentlichte Forschungsarbeiten.® 


6 Hans-Jürgen Uekötter, Der Jüdische Kulturbund Hamburg. Ein Beitrag zur deutsch- 
jüdischen Geschichte im nationalsozialistischen Deutschland, Hamburg 1986 (Schriftliche 
Hausarbeit zur Ersten Staatsprüfung für das Lehramt an Gymnasien im Fach Geschichte, Uni- 
versität Hamburg); 
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Die vorliegende Arbeit, so wurde eingangs bereits angedeutet, hat zum 
Ziel, ein vergessenes Stück Hamburger Geschichte, das von vielen namhaften, 
aber weitaus mehr namenlosen jüdischen Bürgern dieser Stadt geschrieben 
wurde, in Erinnerung zu rufen und als ein Beitrag zum kulturellen Gedächtnis 
der Hansestadt die künstlerischen und humanitären Verdienste des Jüdischen 
Kulturbundes und seiner Mitglieder nicht nur zu dokumentieren, sondern 
ihnen auch eine späte Würdigung zu ermöglichen. 


Zugleich soll die Arbeit, wie schon aus ihrem Titel? hervorgeht, mehr sein 
als das Ergebnis einer faktographischen Spurensuche. Am Beispiel der jüdischen 
Kulturarbeit im Nationalsozialismus soll vielmehr auch gezeigt werden, welche 
identitäts- und mitunter lebenserhaltende Bedeutung Kunst und Kultur ın 
Zeiten extremer individueller und sozialer Repression zukommen kann. Dabei 
gilt es freilich, eine unabdingbare Voraussetzung zu bedenken. Um die gewisser- 
maßen anthropologische Funktion der Kunst ausschöpfen zu können, bedarf 
es zuvor der Einübung kultureller Praktiken und eines vielseitigen kulturellen 
Angebotes. Welche konstitutive Bedeutung ein solches Angebot für ein Verfas- 
sungsgut wie die "Würde des Menschen" zu allen Zeiten besitzt, hat der Publi- 
zist Gabriel Laub jüngst in einem preisgekrönten Essay zum Ausdruck gebracht 
und dabei hervorgehoben, daß der Mensch zum Leben die Bestätigung brau- 
che, daß er wer sei, daß er ein Mensch sei. Wörtlich heißt es bei Laub weiter: 


Wenn man ihm Schönes bietet, Schönes, das man nicht essen kann und 
das nicht vor Kälte schützt, gibt man ihm die Bestätigung, daß er nicht 
nur ein nackt existierendes armseliges Lebewesen ist. Wenn man ihm 
Unterhaltung bietet [...], gibt man ihm die Gewißheit, daß er wer ist, da 
sich andere, nicht unbedeutende Menschen bemühen, ihm eın Vergnügen 
zu verschaffen. Wenn man ihm Denkanstöße liefert, erhöht man ihn zu 
einem denkenden Wesen. [...] Die Künstler glauben, für die eigene 
Unsterblichkeit zu arbeiten, was zweifellos stimmt, egal wıe lange sıe dann 
hält. Sie schenken aber auch kleine Stückchen der Unsterblichkeit den 


Jens Kohrs, Musik und Musiker des "Jüdischen Kulturbundes Hamburg‘. Hamburg 1991 
(Wissenschaftliche Hausarbeit zur Erlangung des akademischen Grades eines Magister Artium 
der Universität Hamburg). 

7 Der Begriff 'Theater' wird hier in einem umfassenden Sinn verstanden, schließt also 
nicht nur das Schauspiel, sondern die gesamte Vielfalt seiner künstlerischen Erscheinungsfor- 
men ebenso ein wie die kulturelle Institution. 


16 


anderen Menschen und ganz große Stücke der Menschheit und dem 
Menschsein.® 
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Mein besonderer Dank gilt Herbert Freeden, dem einstigen Dramaturgen im 
Berliner Kulturbund und ersten Chronisten des Kulturbundtheaters. Ihn traf 
ich 1992 erstmals in Berlin, ein Jahr später in Oxford. Als Zeitzeuge und als 
Historiker war mir Herbert Freeden ein wichtiger Mentor bei der Entstehung 
der vorliegenden Arbeit. Eike Geisel und Henryk M. Broder, die zur Vorberei- 
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8 Gabriel Laub, Auch Nutzloses ist nützlich. Von Höhlenbewohnern, Politikern und 
anderen Künstlern. In: Die Welt v. 20.11.1993. Im Oktober 1994 wurde Laub für diesen Essay 
mit dem Preis des Europäischen Feuillletons Brünn der Mährisch-Schlesischen Schriftsteller- 
gemeinde ausgezeichnet. 
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In Hamburg konnte ich mich immer wieder mit Fragen an zwei ehemalige 
Kulturbund-Künstlerinnen wenden, die Tänzerin und Choreographin Erika 
Milee und die ehemalige Schauspielerin Liselotte Schaeffer-Juliusberg. Ihre 
Erinnerungen haben zur Veranschaulichung der Alltagsgeschichte des Kultur- 
bundes ganz wesentlich beigetragen. Auf Anzeigen im Aufbau, New York, und 
im MB-Mitteilungsblatt des Irgun Olei Merkas Europa, Tel Aviv, meldeten sich 
Martin J. Gunter, der Sohn des Bassisten Julius Gutmann, sowie ehemalige 
Kulturbund-Zuschauer, darunter Irving und Margarethe Kahn, geb. Jonas, und 
Susi Lewinsky, USA. Bei den Senats-Einladungen ehemaliger jüdischer Bürger 
dieser Stadt begegnete ich Frau Rinah Alexander-Lior, der Tochter des bilden- 
den Künstlers und Hochschullehrers Prof. Friedrich Adler, Frau Nora Stiefel, 
der Enkelin des Cellisten Dr. Jakob Sakom, und Frau Cläre Zinkower, der 
Cousine des Pianisten Alfons Zinkower. Frau Zinkower erschloß mir die 
Bekanntschaft mit Lotte Pinnons (geb. Müller), Schauspielerin im Kulturbund, 
Tochter des Malers Karl Josef Müller und Schwester der Sängerin Karla Müller. 
Auf einen 1991 von mir publizierten Aufsatz über den Hamburger Kulturbund 
nahm Robert Muller, der in England lebende Sohn des Bühnenbildners Alfred 
Müller, Verbindung mit mir auf. Im Zuge der Mitarbeit an einer Ausstellung zur 
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burgische Geschichte erfuhr ich die Adresse von Norbert Kobler, dem Sohn des 
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Frau Inge Adler, Herrn Klaus Brill, Herrn Hans-Heinz Friedeberg, Herrn Hans 
Ulrich Gerson, Herrn Martin J. Gunter und Frau Margarethe Loewenberg. Über 
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Wächter, der Witwe Max Wächters. Ihnen allen bin ich zu großem Dank 
verpflichtet. 
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Jüdischen Kulturbund Hamburg vervollständigt sowie durch die großzügige 
Überlassung wertvoller Dokumente und ganzer künstlerischer Nachlässe maß- 
geblich zu der Einrichtung eines Archivs 'Jüdischer Kulturbund Hamburg! am 
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2. Zur Vorgeschichte des jüdischen Kulturbundes 


2.1 Jüdische Künstler in der Weimarer Republik. 
Ein Überblick 


Der Jüdische Kulturbund war ın der Zeit des Nationalsozialismus die bedeu- 
tendste Institution in Deutschland, in der jüdische Künstler, die von den Büh- 
nen, Orchestern und Verbänden vertrieben worden waren, Beschäftigung 
fanden und in der jüdisches Publikum ohne Anfeindungungen durch Mitbe- 
sucher Theateraufführungen, Konzerte und Kunstausstellungen erleben konn- 
te. Nichts weniger als eine aus freiem Willen ins Leben gerufene Bewegung, die 
nach Erneuerung überholter Strukturen und Inhalte strebte, war die Kultur- 
bundbewegung für die Betroffenen die einzige mögliche Antwort auf ihre 
politische und gesellschaftliche Ausgrenzung. In der durch die zunehmenden 
Restriktionen immer schmerzhafter spürbaren Isolation war eine neue Program- 
matik weder in Sicht noch sonderlich angestrebt, da nach dem Bruch von 1933 
doch gerade die bürgerliche Kultur der einzige Bereich zu sein schien, der den 
Fortbestand von Assimilation und kultureller Identität garantieren und den 
höheren Werten der Aufklärung und des Humanismus auch weiterhin Gültig- 
keit verschaffen würde. Die Gründer des Kulturbundes traten nicht als Refor- 
mer, sondern als Bewahrer auf den Plan und bekannten sich in der kulturellen 
Praxis zu Kontinuität, d.h. zu den künstlerischen Konzeptionen und Inhalten, 
die ihre bisherige Arbeit maßgeblich geprägt hatten. 


Die Voraussetzungen für die spätere Gestalt des Kulturbundes reichen 
also weit in die Zeit vor 1933 zurück. Es scheint daher sinnvoll, der historiogra- 
phischen Darstellung des Jüdischen Kulturbundes einen Überblick über das 
Wirken der jüdischen Künstlerschaft im Rahmen des kulturellen Schaffens von 
Weimar voranzustellen und ihre Situation zur Zeit der Machtübergabe knapp 
zu schildern. 


2.1.1 Die Mitwirkung der jüdischen Künstler an der Kultur 


Jüdische Künstler hatten an allen Aufbruchsbewegungen seit der Jahrhundert- 
wende wie z.B. dem Expressionismus, dem Kubismus, dem Konstruktivismus 
maßgeblich Anteil, und sie gehörten ebenso zu den Initiatoren folgenreicher 
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bühnenreformatorischer Impulse. Im liberalistisch-pluralistischen, im Laufe der 
Zeit immer mehr zur Kommerzialisierung neigenden Kulturbetrieb der Repu- 
blik, waren sie als Teil der aktiven Künstlerschaft in allen künstlerischen Berei- 
chen und Stilrichtungen vertreten. Eine große Zahl von Persönlichkeiten zeich- 
nete sich durch überragende Leistungen aus!; fast zwangsläufig sind es ihre 
Namen, die das Bild von der Kultur in der Weimarer Republik bestimmt ha- 
ben: Leopold Jeßner und Max Reinhardt gelten zu Recht als die bedeutendsten 
Repräsentanten des modernen Regietheaters jener Jahre. Max Reinhardt leitete 
in Berlin das Deutsche Theater, das Große Schauspielhaus, die Kammerspiele, 
die Komödie, das Kabarett 'Schall und Rauch'. Leopold Jeßner war General- 
intendant der beiden Staatlichen Schauspielhäuser, Leopold Lindtberg führte 
hier Regie. Victor Barnowsky leitete das Theater an der Königgrätzer Straße und 
das Komödienhaus, Robert Klein, der Gründer des Hebbel-Theaters, das 
Lessing-, das Künstler- und das Renaissance-Theater. An der Volksbühne führte 
Ernst Ginsberg Regie, die Brüder Alfred und Fritz Rotter standen dem "Theater 
des Westens’ und dem 'Metropoltheater' vor. Zu den Stars der Berliner Bühnen 
zählten Sybille Binder, Elisabeth Bergner, Maria Fein, Lucie Mannheim, Grete 
Mosheim, Felix Bressart, Ernst Deutsch, Alexander Granach, Fritz Hollaender, 
Fritz Kortner und Max Pallenberg. 


Am Neuen Theater ın Frankfurt/M. setzte Arthur Hellmer mit der Pflege 
des modernen Gesellschaftstücks deutliche Akzente; Georg Altman, Direktor 
des Schauspielhauses in Hannover, präsentierte einen vielseitigen Spielplan, der 
neben Klassikern wie Lenz und Büchner Zeitgenossen wie Hauptmann, 
Wedekind, Strindberg, Sternheim, Kaiser und Schnitzler zu Wort kommen ließ. 
Das zeitgenössische Repertoire bildete auch den Schwerpunkt der Regiearbeit 
Hans Buxbaums, den Saladin Schmitt, der Intendant der Vereinigten Bühnen 
Duisburg-Bochum, als Oberspielleiter an das Schauspiel in Bochum verpflich- 
tet hatte. Gemeinsam mit ihrem Mann Erich Ziegel sorgte Mirjam Horwitz an 
den Hamburger Kammerspielen für ein avantgardistisches Programm; Gustav 
Lindemann war Intendant des Düsseldorfer Schauspielhauses und Leiter der 
dortigen Hochschule für Bühnenkunst. 


1 Jost Hermand, Juden in der Kultur der Weimarer Republik. In: Walter Grab und Julius H. 
Schoeps (Hrsg.), Juden in der Weimarer Republik. (Studien zur Geistesgeschichte, Band 6), 
Stuttgart/Bonn 1986, S. 29. 
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Intendant der Städtischen Oper Charlottenburg war Kurt Singer, Julius 
Prüwer dirigierte die Volkstümlichen Konzerte des Berliner Philharmonischen 
Orchesters. Otto Klemperer war Generalmusikdirektor, Leo Blech Dirigent an 
der Berliner Staatsoper. In Leipzig leitete Bruno Walter das Gewandhausor- 
chester, Gustav Brecher hatte die musikalische Leitung der Oper inne. Joseph 
Rosenstock war am Mannheimer Nationaltheater als Dirigent tätig, Hans 
Wilhelm Steinberg in Frankfurt, Rudolf Schwarz in Karlsruhe. Zu den 
führenden Gesangssolisten gehörten Paula Lindberg, Ruth Kisch-Arndt, Fritz 
Massary, Alexander Kipnis, Hermann Schey und Richard Tauber. 


Im Feuilleton der Berliner Presse und damit in der Theater- und Kunstkri- 
tik waren tonangebend: Julius Bab, freischaffender Theaterkritiker, Dramaturg 
und Regisseur, der sich um die Entwicklung der Volksbühnenbewegung große 
Verdienste erworben hatte, Hermann Sinsheimer, Fritz Engel, Leo Hirsch und 
Alfred Kerr (Berliner Tageblatt), Monty Jacobs, Arthur Eloesser, Moritz Gold- 
stein und Max Osborn (Vossische Zeitung), Siegfried Jacobsohn, Kurt Tuchol- 
sky und Alfred Polgar (Weltbühne), Kurt Pinthus (8-Uhr-Abendblatt), Lutz 
Weltmann (Berliner Volkszeitung), Emil Faktor (Berliner Börsen-Courier).2 


Aufstellungen dieser Art charakterisieren die Situation freilich nur unge- 
nügend und bergen die Gefahr einer Fehleinschätzung der tatsächlichen Gege- 
benheiten in sich. So hat sich bis heute in der kollektiven Erinnerung trotz viel- 
facher Wıderlegung die Meinung erhalten, daß das kulturelle Schaffen der 
Weimarer Republik nahezu ausschließlich von jüdischen Schriftstellern, Thea- 
terleuten und Musikern geprägt, ja dominiert worden sei. Eine solche Annahme 
ist allerdings ebenso falsch wie fragwürdig, wird durch sie doch allzu leicht die 
Auseinandersetzung mit der Vertreibung und Vernichtung der deutschen Juden 
auf das Gefühl der Betroffenheit über den Verlust dieses unersetzbaren schöp- 
ferischen und intellektuellen Potentials für die deutsche Kultur reduziert. 


Von einer überproportionalen Repräsentanz jüdischer Künstler in der 
Kultur der Zwanziger Jahre kann nicht die Rede sein. Daß rein quantitativ 
gesehen der jüdische Beitrag gering war, läßt sich anhand weniger Zahlen be- 
legen: Laut Volkszählung von 1925 gab es im Freistaat Preußen 2.765 jüdische 


2 Vgl. E.G. Lowenthal, Die Juden im öffentlichen Leben. In: Werner E. Mosse (Hrsg.), 
Entscheidungsjahr 1932. Zur Judenfrage in der Endphase der Weimarer Republik, Tübingen 
1965, S. 51-85. 
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Künstler, Redakteure und Schriftsteller? Um 1930 waren in Deutschland ledig- 
lich 2,4% Juden im Theater- und Musikbereich tätig.* Der Eindruck von den 
überragenden Leistungen deutsch-jüdischer Künstler zur Kultur der Zwanziger 
Jahre ist daher vor allem als das Ergebnis einer qualitativen Bilanz zu verstehen. 
Es sollte dabei nicht übersehen werden, daß neben und häufig auch mit ihnen 
eine große Zahl von Persönlichkeiten nichtjüdischer Herkunft die kulturelle 
Entwicklung der Republik gestaltet und vorangetrieben hat. Und noch einen 
weiteren Aspekt gilt es zu erwähnen, der die Gewichtung im künstlerischen 
Schaffen korrigiert: Illustre Namen wie Reinhardt, Jeßner oder Piscator bildeten 
lediglich die Spitze einer Künstlerschaft, in der, jüdisch oder nichtjüdisch, wie 
zu allen Zeiten mehr Mittelmaß und Mißerfolge produziert wurden als epoche- 
machende künstlerische Erfolge. 


Nicht erst das in der Erinnerung der Nachwelt etwas länger aufbewahrte 
Vermächtnis der künstlerischen Prominenz der Weimarer Republik hat im 
übrigen dem Eindruck von der Dominanz der jüdischen Künstlerschaft immer 
wieder Nahrung gegeben. Daß ihre Verdienste und ihr Ruf bereits zur Zeit ihres 
Wirkens nicht nur gewürdigt, sondern auch für politische Zwecke mißbraucht 
wurden, ist hinlänglich bekannt. Vor dem Hintergrund zunehmender antisemi- 
tischer Diffamierungskampagnen hatte sich Julius Bab als einer von vielen 
bemüht, das Verhältnis von jüdischen und nichtjüdischen Künstlern den 
Tatsachen entsprechend richtigzustellen. Im Jahre 1932 schrieb er: 


Es ist gewiß ein Unsinn - lobend oder tadelnd - zu behaupten, alles We- 
sentliche im deutschen Theater sei durch die Juden geschehen. Aber wahr 
ist, daß in den letzten hundert Jahren am deutschen Theater nichts von 
irgendeiner Bedeutung geschehen ist, ohne daß jüdische Menschen den 


3 Vgl. Heinrich Silbergleit, Die Bevölkerungs- und Berufsverhältnisse der Juden im 
Deutschen Reich. Auf Grund von amtlichen Materialien bearbeitet. Bd. I: Freistaat Preußen, 
(Veröffentlichungen der Akademie für die Wissenschaft des Judentums). Berlin 1930, S. 116f. 
Silbergleit spezifiziert wie folgt: 447 Schriftsteller, 192 nicht selbständige Redakteure, 41 selb- 
ständige Redakteure, 899 Musiker, Musiklehrer, Kapellmeister, 333 nicht selbständige Sänger, 
Gesangslehrer, 113 selbständige Sänger, Gesangslehrer, 399 Schauspieler, 65 Regisseure, Spiel- 
leiter, 66 Tänzer, 175 Artisten, Varıetekünstler, 35 Bildende Künstler. 


4 Jost Hermand, ebd., S. 32. 
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allerlebhaftesten und förderndsten Anteil an den schöpferischen Persön- 
lichkeiten, an Ideen und Leistungen genommen hätten.> 


Die Einteilung in eine jüdische und nichtjüdische Künstlerschaft bzw. 
eine jüdische und nichtjüdische kulturelle Öffentlichkeit mag allenfalls für stati- 
stische Erkenntnisse über die kulturelle Situation der Weimarer Republik von 
Belang sein, darüber hinaus jedoch scheint sie wenig aussagekräftig. Das jüdische 
Bürgertum dieser Zeit fühlte sich mehrheitlich ebenso wie die jüdischen Künst- 
ler einer emanzipierten Judenheit zugehörig, wobei jüdische Emanzipation seit 
ihren Anfängen primär kulturelle Assimilation bedeutete.° Die Integration der 
deutschen Juden in ihre geistige und kulturelle Umwelt hatte den Ausschlag 
gegeben für ihre lang erstrebte und nun endlich auch erreichte gesellschaftliche 
Gleichstellung. In engem Zusammenhang damit ist auch die Tatsache zu sehen, 
daß das jüdische Bürgertum der Weimarer Republik mehr als andere Kreise der 
Bevölkerung eine große Bereitschaft zeigte, sich sowohl für die Pflege des hu- 
manistischen Erbes zu engagieren als auch offen zu sein für die Innovationen in 
den Bereichen Kunst, Wissenschaft und Erziehung.’ Die Kultur der Juden war, 
so lautet Peter Gay‘s Quintessenz, eine deutsche Kultur.3 


5 Zit. nach Klaus Siebenhaar, ... daß der Schaubühne künstlerischer und geistiger Neuwert 
entquelle. Juden auf dem deutschen Theater. In: Julius H. Schoeps (Hrsg.), Juden als Träger 
bürgerlicher Kultur in Deutschland. Stuttgart, Bonn 1989, S. 106. 


6 Die Begriffe 'Emanzipation', 'Akkulturation' und 'Assımilation' werden häufig differen- 
ziert. Emanzipation wird zur Bezeichnung der rechtlichen Gleichstellung verwendet, Akkultu- 
ration, Assımilaion als soziale und kulturelle Anpassung verstanden. 

Vgl. Shulamit Volkov, ebd. 

7 George L. Mosse, Jewish Emancipation Between Bildung and Respectability. In: Jehuda 
Reinharz/Walter Schatzberg (Hrsg.), The Jewish Response to German Culture. From the 
Enlightenment to the Second World War. Hanover/London 1985, S. 16. 

Eine anschauliche Darstellung über das Ausmaß, in dem das deutsche Bildungs- und Auf- 
klärungsgut seit den Anfängen der Emanzipation die Identität des deutschen Judentums geprägt 
hat, findet man auch in George L. Mosse, Jüdische Intellektuelle in Deutschland. Zwischen 
Religion und Nationalismus. Frankfurt a. M./New York 1992. 


8 Peter Gay, In Deutschland zu Hause ... Die Juden der Weimarer Zeit. In: Arnold Paucker 
(Hrsg.), Die Juden ım Nationalsozialistischen Deutschland. The Jews ın Nazi Germany 1933- 
1943, Tübingen 1986, S. 31-43; vgl. auch Jacob Katz, German Culture and the Jews. In: Jehuda 
Reinharz/Walter Schatzberg (Hrsg), ebd., S. 91. 
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Deutsche Juden, die am religiös-jüdischen Leben regelmäßig teilnahmen, 
waren in der Minderheit. Veranstaltungen zu spezifisch jüdischen Themen fan- 
den durchweg vor einem kleinen, fast immer gleich zusammengesetzten Zuhö- 
rerkreis statt: "Die große jüdische Masse war an den Dingen uninteressiert, ihre 
Jüdischkeit erschöpfte sich in dem Besuch der Gottesdienste an den drei höch- 
sten Feiertagen, und es gab sehr viele Juden, die nicht einmal mehr dieses Opfer 
brachten."? Entsprechend stieß auch die Entwicklung einer Kultur des Juden- 
tums bei der jüdischen Mehrheit nicht auf sonderlich großes Interesse, ein Sach- 
verhalt, der zweifellos dazu beitrug, daß es innerhalb der deutschen Judenheit 
in diesen Jahren keinen repräsentativen Träger jüdischer Theaterkultur gab.10 


Gleichwohl läßt sich insbesondere in Berlin ein bemerkenswertes Angebot 
ostjüdischer Kultur nachweisen.!! Russische und polnische Theatertruppen, die 
in den 20er Jahren im Rahmen ihrer Europatourneen auch in den deutschen 
Großstädten zu Gast waren, prägten das Bild moderner jüdischer Büh- 
nenkunst. Dazu zählten das ın hebräischer Sprache spielende Moskauer Theater 
Habima, das vor seiner Auswanderung nach Palästina im Jahre 1928 Berlin sogar 
zu seinem vorübergehenden Standort erwählt hatte, das Moskauer Jüdisch- 
Akademische Theater des Reinhardt-Schülers Alexander Granowsky und die 
russisch-deutsche Kleinkunstbühne J. Jushnys "Der blaue Vogel".12 Die 


9 Leo Kreindler, JNB v. 20.10.1939. 

Ernst Loewenberg begründet das Fehlen jüdischer Theaterkultur im westeuropäischen Raum 
damit, daß nicht über kultische Formen und religiöse Inhalte der jüdische Mensch den Weg 
zum Theater gefunden habe, wie es bei den Griechen oder den Völkern des Mittelalters der Fall 
gewesen sei, sondern erst in der neueren Zeit mit der Aufnahme europäischer Bildung, 
'zunächst als kritischer Betrachter, dann als Darsteller und erst in den beiden letzten Generatio- 
nen als Gestalter dramatischer Werke'. 

Ernst Loewenberg, Jüdisches Kulturbund-Theater. In: MB, H. 8, August 1937, S. 25. 


10 Leo Kreindler, Der jüdische Kulturbund - gestern und heute. JNB v. 20.10.1939. 
11 Trude Maurer, Ostjuden in Deutschland 1918-1933. Hamburg 1986, S. 717ff. 


12 In Hamburg gab es Gastspiele des Jiddischen Staatlichen Künstlertheaters in den 
Kammerspielen ab 1922 mit Stücken wie 'Dibbuk’ von S. An-Skı, 'Grüne Felder' von Perez 
Hirschbein. Zu Gast waren dort 1926 auch die Habima, ebenfalls mit 'Dibbuk', 'Jaakobs Traum’ 
und G. Leiwiks 'Der Golem' sowie das Moskauer Akademische Jüdische Theater. Von 1922 bis 
1927 kam J. Jushny mit seiner russisch-deutschen Kleinkunstbühne 'Der blaue Vogel". 
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jiddisch-sprechende Wilnaer Truppe ließ sich von September 1921 bis März 
1922 als "Jüdisches Künstlertheater' in der Berliner Kommandantenstraße 
nieder, bevor sie über Amsterdam und Antwerpen in die USA weiterwanderte. 
Im Mittelpunkt des Repertoires dieser Truppen standen Stücke wie 'Dibbuk' 
von S. An-Ski, 'Grüne Felder' von Perez Hirschbein, 'Jankel, der Schmied' von 
David Pinski, 'Die Reise Benjamins des Dritten’ von M.M. Sforim, ‘Jaakobs 
Traum' von Richard Beer-Hofmann, 'Uriel Acosta' von Karl Ferdinand Gutz- 
kow sowie zahlreiche Stücke von Scholem Alejchem und Schalom Asch. Die 
Gastspiele fanden, rein künstlerisch gesehen, große Beachtung, strahlten jedoch, 
nicht allein auf Grund der sprachlichen Barrieren, zugleich immer etwas Frem- 
des aus. Auch emotional gesehen blieben die Zuschauer auf Distanz, da das 
Gebotene ein Stück jüdischer Geschichte in Erinnerung rief, das die Mehrzahl 
der Westjuden längst überwunden zu haben glaubte: das unfreie Leben in vor- 
emanzipatorischer Zeit, das ehemalige soziale und kulturelle Ghetto.13 Der 
Hamburger Philologe Ernst Loewenberg, einer der führenden Vertreter der Jüdi- 
schen Gemeinde und des Kulturbundes, schrieb später: 


Wenn wir diese Leistungen bewunderten, so waren wir uns doch klar, daß 
auch hier jüdische Stoffe und jüdische Menschen eingetaucht waren in die 
Kultur der Umwelt. Und wenn wir uns noch so fangen ließen von der be- 
sonderen Stimmung, die über diesen Abenden lag, so wußten wir doch, 
daß die Stücke nicht die dramatische Wucht hatten, die die großen Tragi- 
ker der Welt aufzeichnet [sic].!* 


Seit Mitte der 20er Jahre gastierten jiddische Truppen im Berliner Wallner- 
Theater; in der Lichtenbergstraße bestand zeitweilig ein weiteres jüdisches 
Theater. Im Februar 1930 eröffneten Ruth Klinger und Maxim Sakaschansky in 
Berlin die erste jüdische Kleinkunstbühne 'Kaftan'; sie bot Volkskultur auf 
hohem künstlerischem Niveau. Mit ihren hebräischen und jiddischen Liedern, 


Im Januar 1933 trat die Jüdische Kleinkunstbühne 'Sımcha' aus Berlin im Curiohaus auf. Das 
sehr erfolgreiche Programm bestand aus jiddischen Volksliedern, Rezitationen, Einaktern sowie 
Tänzen. 

13 Im JNB v. 20.10.1939 schrieb Leo Kreindler: 'Die Habima war ein wirkliches jüdisches 
Theater, sie formte jüdische Kultur, aber den Menschen unseres jüdischen Kreises blieb sie 
doch eine fremde Angelegenheit, weil das betont Jüdische, das eben n ur Jüdische vielen von 
uns noch nichts zu sagen hatte.' 


14 Ernst Loewenberg, ebd. S. 25. 
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chassidischen Tänzen, Rezitationen fanden die beiden Künstler so großen An- 
klang, daß sie im Januar 1931 als "Kammerkunstbühne" anerkannt wurden.!? 
Das Publikum bestand überwiegend aus ostjüdischen Kleinbürgerfamilien, 
einem kleinen Kreis bereits etablierter, wohlhabender und dennoch traditions- 
bewußter jüdischer Einwanderer und schließlich aus Vertretern der "zionisti- 
schen Elite", d.h. Juristen, Gelehrten, Schriftstellern und Künstlern, die die 
jiddische Sprache, ostjüdische Traditionen und volkstümliche Kunst genauer 
kennenlernen wollten: "Wer nicht kommt, das sind die Mitglieder des C.V., des 
'Centralvereins deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens‘. Sie fühlen sich als 
Deutsche, zum ostjüdischen Element haben sie nicht die geringste Bezie- 
hung."16 Das Verhältnis zwischen deutschen Juden und eingewanderten Ost- 
juden war problematisch. Während die jüdischen Verbände die ostjüdischen 
Zuwanderer offiziell als ihresgleichen betrachteten und deren Verteidigung als 
eine Frage jüdischer Selbstachtung ansahen, nahm die deutsch-jüdische Allge- 
meinheit eine reservierte Haltung ein und wahrte räumliche und gesellschaftli- 
che Distanz, die durch ihr Gefühl der zivilisatorischen Überlegenheit bedingt 
war. Hinzu kam die Befürchtung, daß das äußere Erscheinungsbild der Ostju- 
den die antisemitischen Vorurteile ganz allgemein verstärken und man Ost- wie 
Westjuden unterschiedslos als Fremdkörper aus der deutschen Gesellschaft 
ausgliedern werde.!7 


2.1.2 Antisemitische Ausschreitungen im Bereich der Kultur 


Die rechtliche Gleichstellung und die Integration in das kulturelle Schaffen und 
Erleben gehörte in den Jahren der Weimarer Republik ebenso zu den 


15 Beide Künstler waren zuvor im literarischen Boh&me-Cafe Kü-Ka (Künstler-Kabarett) 
aufgetreten. 

16 Ruth Klinger, Die Frau im Kaftan. Gerlingen 1992, S. 94. 

In ihrer Einführung zu diesem Buch verweisen Ludger Heid und Marına Sassenberg auf ein 
Erlebnis Sakaschanskys mit dem Leiter des 'Kabarett der Komiker‘, Kurt Robitschek. Als 
Sakaschansky sich dort nach einem Engagement umsah, meinte Robitschek: 'Jıddisch wollen 
Sie bei mir singen? Nein, das geht absolut nicht; ich habe zuviel jüdisches Publikum.’ 


Ebd., S. 16. 
17 Vgl. hierzu Trude Maurer, ebd., S. 766ff. 
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Erfahrungen der deutschen Juden wie die antisemitischen Kampagnen und Aus- 
schreitungen völkischer und rechtsextremer Gruppen. An einigen exemplari- 
schen Tatbeständen in den Bereichen Kunst und Kultur soll im folgenden 
gezeigt werden, wie schnell sich judenfeindliche Einstellungen und blinder 
Aktionismus zu einem organisierten Terror ausweiteten. 


Im Jahre 1919 war der 'Deutsch-Völkische Schutz-und-Trutzbund' vom 
Alldeutschen Verband ins Leben gerufen worden; nach knapp drei Jahren 
stand er mit mehr als 200.000 Mitgliedern größenmäßig an der Spitze aller anti- 
semitischen Organisationen. In einem regelrechten Propagandafeldzug machte 
er die Juden zu den Sündenböcken für den verlorenen Krieg, die November- 
revolution und alle sozialen Mißstände. Die Alltagsnöte der Bevölkerung 
geschickt ausnutzend, war er maßgeblich für die Radikalisierung und das An- 
wachsen des Antisemitismus verantwortlich.13 Im Juni 1922, unmittelbar nach 
dem Mord an Walther Rathenau, wurde der 'Schutz- und Trutzbund' verbo- 
ten, der Kampf der Antisemiten ging jedoch ungebrochen weiter. 


Bereits am 4. Februar 1920 hatte in München die NSDAP ein 25-Punkte- 
Programm verabschiedet, das auf der Basis eines unverhohlenen Rassismus Ju- 
den zu Menschen zweiter Klasse erklärte und ihnen die Eignung als "Volksge- 
nossen", die deutsche Staatsbürgerschaft und die damit verbundenen Rechte 
absprach. Juden sollten als "Gäste" in Deutschland unter die Fremdengesetzge- 
bung fallen und sich auf ihr eigenes Volkstum beschränken.!? Den derzeitigen 
"verjudeten" Kunst- und Literaturströmungen wurde der Kampf erklärt; mit 
der Forderung nach ihrer Abschaffung war ım Gegenzug die der Errichtung von 
Stände- und Berufskammern verbunden.20 Im Brennpunkt nationalsozia- 
listischer Angriffe standen das Presse- und Verlagswesen, die bildenden Künstler 
sowie der gesamte Theater- und Filmbereich. Unzählige Pamphlete wurden 


18 Vgl. Walter Grab, Der deutsche Weg der Judenemanzipation. München 1991; Werner 
Jochmann, Gesellschaftskrise und Judenfeindschaft in Deutschland 1870-1945. Hamburg 1988. 
19 Vgl. Walter Grab, ebd., S. 193. 

In der Aufforderung zur Rückkehr zu jüdischem Volkstum, die in der späteren Kultur- 
kontroverse, insbesondere von zionistischer Seite, formuliert wurde, sieht Walter Grab die 
Infizierung mit rassistischer NS-Terminologie. 

20 Parteiprogramm der NSDAP vom 4.2.1920. In: Walter Hofer, Der Nationalsozialismus. 
Dokumente 1933-1945. Frankfurt/M. 1957, S. 28. 
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verteilt, nahezu jedes wies auf die angebliche Überrepräsentanz der Juden im 
Kulturleben hin und beschwor die Gefahr solcher Zustände für die "deutsche 
Seele" 21 


Zur Durchsetzung ihrer Vorstellungen fand die NSDAP nicht nur in den 
eigenen Reihen, sondern auch beim Rechtsblock der völkisch-konservativen 
Parteien im Reichstag als auch in den Landtagen Unterstützung. Man ging ge- 
meinsam gegen "welschen Unrat" und "Afterkunst"2? vor; unter Berufung auf 
Artikel 18 der Reichsverfassung setzte der Bürgerblock (Zentrum, BVP, DVP, 
DNVP und Parteilose) gegen die Stimmen von SPD und KPD 1922 ein 
"Schund und Schmutz"-Gesetz durch, das einen wichtigen Schritt zur Wieder- 
einführung der Zensur und damit zum Abbau demokratischer Grundsätze be- 
deutete. 


Zu Ostern 1925 erschien in Hamburg ein Pamphlet mit dem Titel 'Her- 
manns Botschaft‘, das sich, wie sein Herausgeber behauptete, in Millionenauf- 
lage und 19 verschiedenen Fassungen an die wichtigsten Berufsgruppen wandte 
und u.a. mehr als 14.000 Bühnenkünstler aufrief, die "deutsche Weihebühne" 
vom "Pestilenzgeruch" des Judentums zu befreien und, solange dieser Zustand 
anhalte, die "Pesthäuser" zu meiden.23 


Leopold Jeßner, seit 1919 Intendant des Berliner Staatstheaters, stand bis 
zu seinem Rücktritt im Jahre 1930 mit großer Regelmäßigkeit im Brennpunkt 
theaterpolitischer Debatten im Preußischen Landtag; die Deutschnationalen 
bezichtigten ihn der Volksverhetzung und warfen ıhm vor, durch die Auswahl 
anstößiger Stücke und durch seinen Inszenierungsstil Kunst und Sittlichkeit zu 
gefährden. 2? 


Mit der Gründung des 'Kampfbundes für deutsche Kultur' (KdK) begann 
unter der Leitung Alfred Rosenbergs 1928 die "organisierte nationalsozialistische 


21 Vgl. Jost Hermand, ebd., S. 11. 

22 So die DVP im Reichstag am 23.2.1922. 

23  StaHH 522-1 Jüdische Gemeinden, 267, Kampf gegen den Antisemitismus. Darin: auch 
Flugblätter und Zeitungsausschnitte. - Unterzeichnet war das Pamphlet von Robert F. Eskau. 

24 Vgl. Bruno Fischli, Zur Herausbildung von Formen faschistischer Öffentlichkeit in der 
Weimarer Republik. In: Die Weimarer Republik. Hrsg. vom Kunstamt Kreuzberg und dem 
Institut für Theaterwissenschaft der Universität Köln. Berlin und Hamburg 1977, S. 800fF. 
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Kulturarbeit". Die Angriffe des 'Kampfbundes' richteten sich gegen die Juden 
in allen Bereichen von Wissenschaft, Kunst und Kultur; seine Förderer, Hoch- 
schullehrer, Verleger, Schriftsteller, gehörten der "völkischen" Bewegung an oder 
standen ıhr zumindest nahe, wie beispielsweise die Professoren Paul Schultze- 
Naumburg und Adolf Bartels, die Schriftsteller Erwin Guido Kolbenheyer und 
Hanns Johst, Winifred Wagner und Eva Chamberlain aus dem Bayreuther 
Richard-Wagner-Kreis. 


Die Ortsgruppen des KdK riefen zum Kulturkampf auf.26 In München, 
wo man Max Reinhardt 1929 die Festspielleitung angeboten hatte, setzte eine 
regelrechte Hetze gegen Deutschlands führenden Theatermann ein. Reinhardt 
wurde bei dieser Gelegenheit als "Agent einer ringsum drohenden antiabend- 
ländischen Invasion" beschimpft.27 Ende Mai 1929 wurde Karl Rosen, Inten- 
dant am Reußischen Theater in Gera, vorgeworfen, seine Spielplanpolitik pro- 
duziere "hypermoderne, bolschewistische, molluskenhafte und neurasthenische 
Ästhetenware" entsprechend seinem Berliner Vorbild Leopold Jeßner. Die 
KdK-Landesleitung in Thüringen verlangte die grundlegende Erneuerung des 
Spielplans.2® Im April 1930 gelang es der KdK-Ortsgruppe Zwickau, mit Un- 
terstützung der 'Deutschen Kunstgesellschaft Dresden‘, den Leiter des dortigen 
Kunstmuseums, Dr. Hildebrand Gurlitt, aus seinem Amt zu vertreiben.2? 


Unter Wilhelm Frick, dem ersten nationalsozialistischen Minister für 
Innenpolitik und Volksbildung, den die Republik in Thüringen an die Macht 
kommen ließ, wurden die Säuberungsaktionen des 'Kampfbundes' zum 


25 Hildegard Brenner, Die Kunstpolitik im Dritten Reich. Hamburg 1963, S. 8. 


26 Vgl. Hildegard Brenner, ebd., S. 16ff. 

Leiter des Kampfbundes in Preußen war seit 1930 Hans Hinkel, Reichstagsabgeordneter und 
später 'Staatskommissar zur besonderen Verwendung’ im preußischen Kultusministerium. 
Hinkel war maßgeblich an der Entlassung Max Reinhardts aus der künstlerischen Leitung des 
Deutschen Theaters beteiligt. 

27 Hildegard Brenner, ebd., S. 16. 

28 Brenner, ebd., S. 16. L. Jeßner wurde hier gleich mit angegriffen: Seine Inszenierungen 
bezeichnete Ziegler als "undeutsch” und bemängelte, daß von dieser Art Bühnenbetrieb 
keinerlei "Suggestion" oder "Begeisterung" ausgehe. 


29 Ein Jahr später wurde Gurlitt Leiter des Hamburger Kunstvereins. 
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Programm erhoben.?® Der thüringische Erlaß "Wider die Negerkultur für 
deutsches Volkstum" vom 22. April 1930 schuf die polizeirechtliche Grundlage 
für Säuberungsaktionen und Verbote.3! 


Aber nicht nur auf Landesebene war den Nationalsozialisten der Weg für 
theaterpolitische, d.h. personalpolitische Maßnahmen nun geebnet. 1930 
wurde die linksliberale Deutsche Demokratische Partei (DDP), eine mehrheit- 
lich von den deutschen Juden gewählte Vertretung des liberalen Bürgertums, 
aufgelöst und unter Einbindung des nationalistischen und zumindest partiell 
antisemitischen Jungdeutschen Ordens durch die Deutsche Staatspartei er- 
setzt.?2 Bei den Reichstagswahlen vom 14. September 1930 erhielt die NSDAP 
18% der Wählerstimmen und stellte mit 107 Abgeordneten die zweitstärkste 
Fraktion im Parlament.? 


Die an Zahl und Ausmaß zunehmenden terroristischen Übergriffe der 
Nationalsozialisten ließen die Demokraten zurückweichen, ein Verhalten, das 
ihnen aus heutiger Sicht als typisches Reaktionsmuster angelastet wird.?* So 
wurde im September 1930 Lewis Milestones Film 'Im Westen nichts Neues’ 
nach dem gleichnamigen Roman von Erich Maria Remarque verboten, nach- 
dem die Vorführungen mehrfach von Nazigruppen gestört worden waren und 
die öffentliche Sicherheit in Gefahr schien. Fritz Kortners Regie-Debüt in dem 
Tonfilm 'Der arme Sünder' (1931) zeugte nur scheinbar für den Fortbestand ei- 
ner liberalen Gesinnung: 


Lange vorher hatte ıch schon den Wunsch gehabt, einen Film zu insze- 
nieren. Aber erst, als man anfıng, sich zu scheuen, mein Gesicht auf der 


30 Fricks Amtszeit dauerte vom 23.1.1930 bis zum 1.4.1931. 

31 Der Erlaß sah eine verschärfte Gewerbeordnung für Schauspielunternehmen vor, eine 
Zensur für Spielpläne sowie eine kontinuierliche Kontrolle des Repertoires und der schau- 
spielerischen Darbietung. 

32 60% aller Juden zählten zu den wohlhabenden emanzipierten Liberalen, wählten die 
Deutsche Demokratische Partei und nach deren Auflösung in der Regel entweder die Deutsche 
Staatsparteı oder die SPD. | 

33 Werner Jochmann, Gesellschaftskrise und Judenfeindschaft in Deutschland 1870-1945. 
Hamburg 1988, S. 186. | 

34 Vgl. Hans-Albert Walter, Bedrohung und Verfolgung bis 1933. (Deutsche Exilliteratur 
1933-1950. Bd. 1). Darmstadt 1972, S. 46f. 
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Leinwand zu zeigen, vertraute man mir eine Regie an. Der Name war 
immer noch attraktiv, mein Gesicht aber schon 'rassefremd' geworden. "33 


Die nationalsozialistische Mehrheit im Coburger Stadtrat und Theateraus- 
schuß erzwang 1931 die Entlassung des dortigen Intendanten Dr. Hans Erd- 
mann von Kutzschenbach, das Kuratorium des Friedrich-Theaters in Dessau 
beschloß auf Antrag eines nationalsozialistischen Stadtverordneten, in Zukunft 
"keine jüdischen Kräfte" mehr zu "verwenden" bzw. einzustellen.36 Ende Juni 
1932 nahm der Preußische Landtag auf Betreiben der NSDAP-Fraktion einen 
Antrag an, der vorsah, Verträge mit "nichtreichsdeutschen oder nicht deutsch- 
stämmigen Bühnenkünstlern" zum nächstmöglichen Zeitpunkt zu kündigen 
bzw. in Zukunft nicht mehr abzuschließen. Darüber hinaus sollten Bühnen- 
stücke mit "antinationaler, pazifistischer oder sittlich destruktiver Tendenz" 
nicht mehr aufgeführt werden. Einleitend hatte es geheißen: "Die deutschen 
Theater müssen Bildungs- und Erziehungsstätten zum bewußten Deutschtum 
sein." 37 


Der Hauptausschuß des Preußischen Landtags billigte einen Antrag der 
Nationalsozialisten, in dem sämtliche Staatstheater und Staatskapellen aufgefor- 
dert wurden, eine genaue Aufstellung über beschäftigte Ausländer und Juden 


35 Fritz Kortner, Aller Tage Abend. München 1959, S. 416. 
Drehbuch: Fritz Kortner/Alfred Polgar, Hauptrollen: Dolly Haas, Max Pallenberg und Heinz 


Rühmann. 


36 Deutsche Bühnenkorrespondenz (Nachrichtenblatt des Dramaturgischen Büros im 
Kampfbund für Deutsche Kultur), Folge 11, Juni 1932, S. 2. 


37 Zit. nach Bruno Fischli, ebd., S. 801. 

Der Antrag war vòn den Abgeordneten der demokratischen und sozialistischen Parteien als so 
unbedeutend eingeschätzt worden, daß er im schwach besetzten Haus mit einfacher Mehrheit 
angenommen wurde. Die 'Vereinigung künstlerischer Bühnenvorstände' und die GDBA 
protestierten zwar Öffentlich, zu einer politischen Offensive gegen das Vorpreschen der 
Nationalsozialisten im Theater- und Kunstbereich kam es jedoch nicht. Mit ihrem Entwurf 
eines Gesetzes 'zum Schutze der Nation', den die NSDAP-Fraktion am 12. März 1930 im 
Reichstag eingebracht hatte, wollten die Nationalsozialisten ihre Kampagne gegen 'die 
Zersetzung deutschen Volkstums, deutscher Kulturgüter sowie die Auslieferung an fremdartige 
Einflüsse’ legalisieren. Der Antrag war abgelehnt worden, hatte jedoch zur Anheizung der 
angst- und ressentimentgeladenen Stimmung der Bevölkerung ganz erheblich beigetragen. 

Vgl. Hans-Albert Walter, ebd., S. 46. 


33 


sowie diejenigen vorzulegen, die erst nach 1918 die deutsche Staatsangehörigkeit 
erworben hatten.?3 Bereits vor Hitlers Machtübernahme wurden auf diese 
Weise jüdische Künstler in den politischen Gremien und in der Presse diskrimi- 
niert, von den Bühnen vertrieben bzw. gar nicht mehr zugelassen.?? 


Die schwierige Wirtschafts- und Arbeitsmarktlage in der Endphase der Re- 
publik, die sich im Theater in Form von drastisch gesenkten Subventionen, 
Einnahmerückgängen, Fusionierungen und Schließungen niederschlug, trug zur 
Radikalisierung der Entwicklung ganz erheblich bei. Die soziale Situation in der 
Kultur verschärfte sich insofern, als Engagements zumeist ohne ausdrückliche 
Kündigungen endeten, Verträge mit Ende der Spielzeit nicht verlängert und in 
spielfreien Zeiten Gagen nicht weitergezahlt wurden.* 


2.1.3 Jüdische Künstler in Hamburg 


Das Interesse der Hamburger Regierung an der Entwicklung der privat- 
wirtschaftlich geführten Theater war nicht sonderlich groß. Ausschlaggebend 
für die rechtlichen Grundlagen war das Gewerbe- und Polizeirecht, eine Kultur- 
behörde gab es nicht.*! Allein das Stadttheater unterlag der Kontrolle der 


38 HFB v. 6.10.1932. 

39 _ Einer Pressenotiz zufolge waren im Februar 1933 85 % aller deutschen Bühnen jüdischen 
Schauspielern verschlossen. Vgl. Deutsche Bühnenkorrespondenz, Folge 12, Februar 1933, 
S. 4. 

40 Die Hälfte der Solomitglieder verfügte 1931 über ein Jahreseinkommen von weniger als 
RM 6.000.- und erhielt für eine Tätigkeit von 10,5 Monaten nicht mehr Gage als in der Vor- 
kriegszeit für 9 Monate. Die wachsende Zahl der Stellensuchenden verringerte die Aussicht auf 
ein neues Engagement. Im Zeitraum 1928-1931 wurden ın Deutschland 3.000 Bühnenan- 
gehörige entlassen, darunter 1.000 Solisten. Die Brüningschen Notverordnungen führten zu 
weiteren Schließungen und zu einem Gagenabbau bis zu 55%. In der Spielzeit 1931/32 zählte 
man 3080 erwerbslose Solomitglieder (gegenüber 1.500 in der Spielzeit 1928/29), wobei die 
kurzfristig engagierten Künstler nicht eingerechnet waren. 1932/33 betrug die Arbeitslosigkeit 
unter den darstellenden Künstlern ca. 45 %. 

41 In der Weimarer Republik war die Kunst- und Kulturpolitik eine Angelegenheit der Län- 
der und Gemeinden; ein länderübergreifendes Theatergesetz oder entsprechende Verordnungen 
gab es nicht. 
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Finanzdeputation. Auf Grund der Aktienmehrheit der Stadt in der Stadttheater 
AG war dort zwecks Verwaltung der staatlichen Anteile ein Referat mit einem 
Staatskommissar an der Spitze eingerichtet worden, das von 1920 bis 1933 Dr. 
Leo Lippmann, Staatsrat in der Finanzdeputation und engagierter Förderer des 
Theaters innehatte.*?2 1926 war Lippmann mit einem leidenschaftlichen Plä- 
doyer für das deutsche Stadttheatersystem und seinen täglichen Spielbetrieb 
eingetreten und hatte davor gewarnt, das Theater in Krisenzeiten aus Kosten- 
gründen zu vernachlässigen, da man so den dauernden Verlust des Theaters in 
Kauf nehme: 


Rechtzeitig hat immer das deutsche Volk sich zu dem Gedanken durch- 
gerungen, daß der Besuch eines guten Kulturtheaters keine Luxusausgabe 
darstellt und daß es zu den lebensnotwendigen Ausgaben gehört, durch 
den Besuch eines Kulturtheaters sich geistige Erholung und damit Stär- 
kung für den Kampf um das wirtschaftliche Dasein zu verschaffen. Möge 
auch jetzt wieder in der schweren wirtschaftlichen Krise, die wir durch- 
machen, das deutsche Volk und insbesondere die Hamburger Bevölke- 
rung sich des Vorbildes seiner Voreltern erinnern.* 


So wie das Leben der Hamburger Juden "vollständig eingegangen" war in 
"das Leben ihrer Vaterstadt"**, so waren auch die Künstler jüdischer Herkunft 
ganz und gar in das kulturelle Schaffen der Stadt integriert. Als Nachfolger Hans 
Loewenfelds war Leopold Sachse seit 1922 Intendant des Stadttheaters, d.h. der 


Die Theaterlandschaft der Hansestadt wurde in den 20er Jahren von folgenden Theatern 
geprägt: dem Stadttheater, d.h. der Oper, dem Deutschen Schauspielhaus, dem Thalia Theater, 
den Hamburger Kammerspielen, dem Kleinen Lustspielhaus, der Volksoper, dem Ernst-Drucker- 
Theater, dem Carl-Schultze-Theater, dem Altonaer Stadttheater und dem Schillertheater. 


42 Lippmann wirkte maßgeblich an der Ausgestaltung der Pensionseinrichtungen für das 
gesamte Personal des Stadttheaters mit. Er war darüber hinaus auch der zuständige Referent für 
die übrigen Hamburger Theater; gleichwohl blieb die staatliche Förderung auf das Stadttheater 
beschränkt. Lippmann setzte sich u.a. für das Neubauprojekt der Hamburger Kammerspiele 
(Erich Ziegel) an der Rothenbaumchaussee ein und sorgte nach dessen Scheitern für den 
Umzug der Kammerspiele ins Thalia Theater. 


43 Leo Lippmann, Die Aufgaben des Theaters im neuen Jahr. In: Foyer-Blätter des Thalia 
Theaters. Nr. 33, Januar 1926, S. 2. 

44 Ernst Loewenberg, Mein Leben in Deutschland vor und nach dem 30. Januar 1933. Har- 
vard History Prize Competition, März 1940, S. 34. LBI ME 304.Im folgenden: Ernst Loewen- 
berg, Mein Leben. Ebd. 
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Oper*?; er wurde unterstützt von Egon Pollak, Hamburgs erstem General- 
musikdirektor.*6 Oberregisseur an diesem Haus war bis 1931 Siegfried Jelenko, 
zwei bedeutende Kapellmeister waren Georg Singer und Werner Wolff. Der 
Maler und Graphiker Willy Davidson wirkte hier als Bühnenbildner.?’ Zu den 
herausragenden und zugleich populärsten Solisten im Ensemble zählten die 
Altıstin Sabine Kalter, der Bassist Julius Gutmann und der Tenorbuffo Paul 
Schwarz. Im Ensemble befanden sich weiterhin die Sopranistinnen Maria 
Hussa, Anny Münchow, Emmy Land und ab 1932 als Gast die junge Rose 
Book, im Orchester Bertha Dehn (Violine) und Bruno Wolff (Waldhorn).*8 


Zum Ensemble des Deutschen Schauspielhauses gehörten die Regisseure 
und Schauspieler Julius Kobler und Arnold Marle, der Dramaturg und Regis- 
seur Josef Glücksmann, die Schauspieler Emil Stettner, Ulrich Arie sowie die 
große alte Dame Margarethe Otto-Körner.*? Verwaltungsdirektor war Hans 
Kaufmann. Im Ensemble des Thalia Theaters befanden sich der Regisseur 
Arthur Holz, die Schauspielerinnen Charlotte Kramm und Emmeline Gadiel. 


Die Direktion der Hamburger Kammerspiele teilte sich Erich Ziegel mit 
seiner jüdischen Frau Mirjam Horwitz.50 Dramaturg war hier zunächst der 


45 1922 hatte Sachse die Nachfolge Hans Loewenfelds angetreten. 

46 In seiner jüngsten Geschichte hatte die Oper weitere jüdische Künstler von Rang aufzu- 
weisen, so z.B. den als Prinzipal der Oper und Impresario außerordentlich erfolgreichen Bern- 
hard Pollini (1874-1897), als Kapellmeister Gustav Mahler (1891-1897), Bruno Walter (1894-96) 
und Otto Klemperer (1910-1912). Der Bassist Alexander Kipnis hatte hier debütiert (1915- 
1917), Ottilie Metzger-Lattermann war Erste Altistin (1903-1915). 1935 emigrierte die Sängerin 
nach Belgien, 1943 wurde sie nach Auschwitz deportiert und ermordet. 

Egon Pollak starb am 14. Juni 1933 in seiner Heimatstadt Prag während einer 'Fidelio'-Auffüh- 
rung an einem Herzschlag. In einem langen Nachruf würdigte ihn das 'Hamburger Fremden- 
blatt am 15.6.1933 u.a. als einen 'Musiker von Gnaden'. 


47 _ Davidson starb im Februar 1933 in Hamburg. 

48 Maria Hussa hatte einen jüdischen Ehemann, Arnold Greve, trat von 1933-1937 in 
Wien auf und emigrierte danach in die USA (Chicago). Auch Werner Wolff, der das Haus 1932 
verließ, emigrierte 1939 ın die USA. Mit ihm emigrierte seine Frau Frau Emmy Land. Bruno 
Wolff starb 1937 in Hamburg. 

49 M. Otto-Körner, die Frau von Alex Otto, verließ das Haus bereits 1932. 

50 Von 1918-1928 befanden sich die Kammerspiele am Besenbinder Hof, danach im 
'Kleinen Lustspielhaus'’ an den Großen Bleichen 23. Einst das 'Kleine Theater‘ von Willy 
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Schriftsteller Arthur Sakheim, sein Nachfolger wurde 1926 der Journalist, Ro- 
mancier und Dramatiker Heinz Liepmann.>! Schauspieler und Schauspielerin- 
nen wie Sascha Rares, Hans Hinrich oder Mira Rosowsky waren hier engagiert, 
1918/19 war Robert Müller-Hartmann als musikalischer Beirat der Kammer- 
spiele tätig, Alfred Müller schuf einige der Bühnenbilder. 


Carl und Alexander Richter waren zeitweilig verantwortlich für das Kleine 
Lustspielhaus, die Volksoper und das Operettenhaus ('Richterbühnen'). Zum 
Ensemble gehörten die Schauspieler Fritz Hirsch, Albert Walter und Max Berg, 
der Tenor Julius Kuthan, die Mezzospranistin Karla Monti (Müller) und Kurt 
Behrens als Korrepetitor. 


Die Volksschauspielerin Emmeline Gadiel trat auch im Ernst-Drucker- 
Theater auf. Das Schiller-Theater wurde von 1923 bis 1931 von Max Ellen 
geleitet; hier waren Leo Wulff als Dramaturg, Alfred Müller als Bühnenbildner, 
Kurt Appel, Fritz Benscher, Willi Kruszynski und Albert Walter als Schauspieler 
engagiert. Unter der Direktion Hanns Walther Sattlers (Oper im Schiller-Theater 
ab 1932) arbeitete hier Benno Fraenkel bis zu seiner Emigration nach Palästina 
als Regisseur. 


Konzertmeister der Philharmonie war Heinrich Bandler, Solocellist Jakob 
Sakom.>2 Jose Eibenschütz, herausragender Mahler-Interpret und Dirigent der 
Hamburger Philharmonie von 1908 bis 1921, war ab 1928 Generalmusik- 


Hagen, wurde das Kleine Lustspielhaus 1923 von den jüdischen Architekten Fritz Block und 
Ernst Hochfeld umgebaut. Die 'Kammerspiele im Kleinen Lustspielhaus’ sollten die Zeit des 
Neubaus der Kammerspiele an der Rothenbaumchaussee gegenüber dem Völkerkunde-Museum 
überbrücken. Das Bauprojekt (Leitung Karl Schneider, Fritz Block und Ernst Hochfeld) 
zerschlug sich aus finanziellen Gründen, und so kam es zum Einzug ins Thalia Theater (1932- 
1934: 'Kammerspiele im Thalia Theater'). Die Kammerspiele GmbH wurde weitgehend von jü- 
dischen Theaterfreunden unterhalten. 

51 Am 23.2.1932 wurde Liepmanns Stück "Columbus" im Schauspielhaus (Regie: Arnold 
Marle) uraufgeführt. Liepmann war Beisitzer zum Vorstand des Schutzverbandes Deutscher 
Schriftsteller. 1933 wurde Liepmann zunächst verhaftet und ins KZ Wittmoor verschleppt. 
Noch im selben Jahr gelang ihm die Flucht nach Parıs. 

52 Die Leitung des Philharmonischen Orchesters hatte seit 1922 Karl Muck. Ihm zur Seite 
stand Kapellmeister Eugen Papst. 
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direktor und Erster Kapellmeister der Nordischen Rundfunk A.G. (NORAG).>3 
Unter den Künstlern der NORAG befanden sich zahlreiche jüdische Schau- 
spieler und Musiker. Als eine der ersten war 1926 die Geigerin Hertha Kahn, 
zumeist gemeinsam mit dem jungen (nichtjüdischen) Pianisten Erik Schönsee, 
zu hören. Der Kabarettist und Schauspieler Willy Hagen zählte zu den 
beliebtesten Conferenciers und Komikern des frühen Rundfunks. Seit 1927 
standen Direktübertragungen aus dem Hamburger Stadttheater auf dem 
Programm. 


Hermann Cerini war Leiter des Hamburger Tonkünstler-Orchesters. Edith 
Weiß-Mann, Pianistin und Cembalistin, Musikpädagogin und Dozentin an der 
Universität Hamburg, gründete 1925 die "Vereinigung zur Pflege alter Musik in 
Hamburg". Der Pianist Bernhard Abramowitsch gab ab 1926 zahlreiche, von 
der Presse mit großem Lob bedachte Konzerte in der Hamburger Musikhalle. 


Der Berliner Erich Lowinsky eröffnete, nach einem erfolgreichen Start in 
der Hauptstadt, 1930 auch in Hamburg, Hohe Bleichen 30, ein "Kabarett der 
Namenlosen" und bot jungen Talenten erste Auftrittsmöglichkeiten. 


Die jüdischen Maler, Graphiker und Bildhauer, die in der Hansestadt 
lebten und arbeiteten, waren ganz unterschiedlichen Stilrichtungen zuzuord- 
nen.>* Der Künstlergruppe 'Hamburgische Sezession'>? gehörten die Maler Alma 
del Banco, Willy Davidson, Lore Feldberg, Hilde Hamann, Kurt Löwengard, 


53 _ Eibenschütz folgte 1921 einem Ruf als Generalmusikdirektor an die Königliche Hofoper 
in Oslo. 1928 kehrte er nach Hamburg zurück. Sein Einführungskonzert in der NORAG gab er 
am 19.1.1928 mit Werken von Gluck, Händel, Bach, Tschaikowsky. 

Die NORAG hatte im Mai 1924 ıhren Betrieb aufgenommen, sendete zunächst aus dem 
Fernsprechamt in der Schlüterstraße, 1927 verlegte sie ihren Hauptsender nach Lokstedt, im 
Januar 1931 in das neuerbaute Funkhaus an der Rothenbaumchaussee. 

54 Vgl. Maike Bruhns, Jüdische Künstler im Nationalsozialismus. In: Arno Herzig (Hrsg.), 
Die Juden in Hamburg 1590 bis 1990. Wissenschaftliche Beiträge der Universität Hamburg zur 
Ausstellung 'Vierhundert Jahre Juden in Hamburg‘. Hamburg 1991, S. 345. (Im weiteren wurde 
die Klassifizierung aus dem o.g. Aufsatz von Maike Bruhns übernommen. Anm. der Verf.) 
Eine große, nicht genau zu bestimmende Zahl von Kunsthandwerkern ist in dieser Aufstellung 
nicht erfaßt. 

55 Die Hamburgische Sezession hatte sich auf kein explizites Programm festgelegt. Der 
Name bedeutete grundsätzlich 'Abtrennung' von leichtfertigem Schlendrian und nachlässigem 
Handwerk. 
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Anita Ree, Gretchen Wohlwill sowie die Bildhauer Paul Hamann und Paul 
William Henle an.56 Außerhalb der Sezession wirkten die Maler Alice Beck, 
Clara Blumenfeld, Erich Brill, Paula Gans, David J. Goldschmidt, Emma Israel, 
Annemarie Ladewig, Helga Leiser, Edith Marcus, Karl Josef Müller, Ludwig Neu, 
Harry Reuss-Löwenstein, D. Rothschild, Max Weiß und Maria Wolff-Elkan. Als 
jüdische Bildhauer, Graphiker, Designer und Kunstgewerbler außerhalb der 
Sezession sind zu nennen: Friedrich und Paul Wilhelm Adler, Emmy Gold- 
Blau, Berthold Heymann, Alice Marcus, Elli Reis, Elisabeth Seligmann, Ivan 
Sally Seligmann und Lola Toepke.?? 


Die Kunsthistorikerin Rosa Schapire machte ihre von Karl Schmidt- 
Rottluff ganz im expressionistischen Stil gestaltete Wohnung zum Treffpunkt 
insbesondere der Hamburger Sezessionisten. Die Bauten der Gebrüder Hans 
und Oskar Gerson sowie der Partner Fritz Block und Ernst Hochfeld prägten 
das Hamburger Stadtbild maßgeblich. Im Jahre 1922 hatten die Gersons mit 
dem Thaliahof das erste Bürohaus in Hamburg nach dem 1. Weltkrieg errichtet 
und ım Anschluß daran das Ballinhaus geschaffen (1922-1924). Ebenso zeich- 
neten sie für den Umbau des Bankhauses Warburg, für das Kontorhaus 
Sprinkenhof?3 sowie viele Privat- und Mietshäuser verantwortlich. Eines der 
bedeutendsten Bauvorhaben, das die Architekten Fritz Block und Ernst Hoch- 
feld in Hamburg realisierten, war 1928/29 das Deutschlandhaus Ecke Damm- 
torstraße/ Valentinskamp, das neben Geschäften, Büros und Restaurants den 


2800 Personen fassenden Ufa-Palast, das "modernste, größte und schönste 
Theater Norddeutschlands"5?, beherbergte. Die 16 Meter breite Bühne verfügte 


56 Porträts der Malerinnen Alma del Banco, Anita Rée und Gretchen Wohlwill erschienen 
in der Zeitschrift 'Der Kreis. Zeitschrift für künstlerische Kultur', Jahrgänge 1927 und 1928. 
Dieses Forum der jungen Hamburger Kunst war ab 1924 offizielles Organ der 'Hamburger Büh- 
ne' (= Vereinigung zur Pflege deutscher Bühnenkunst) und gewann zunehmend an über- 
regionaler Bedeutung. Die Redaktion hatte der Dramaturg Ludwig Benninghoff. 


57 Von den genannten Künstlern waren 16 jüdischen Glaubens, neun getauft. In der Regel 
künstlerisch assimiliert, verarbeiteten sie Motive aus dem jüdischen täglichen oder religiösen 
Leben eher selten. Ausnahmen waren Friedrich Adler, Erich Brill, Paula Gans, D. Rothschild 
und Ivan Seligmann. 

58 Bau von 1928, gemeinsam mit Fritz Höger. 

59 Walter Unruh, Die Zerstörung der Hamburger Theater im Kriege 1939-1945. In: Paul Th. 
Hoffmann (Hrsg.), Hamburger Jahrbuch für Theater und Musik 1947-48. Hamburg 1947, S. 43. 
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über eine hydraulische Anlage und ein verstellbares Podium. Das Theater diente 
als Kino und Variete, zuweilen fanden dort auch Konzerte und 
Schauspielaufführungen statt. Gerühmt wurden seine gute Sicht und Akkustik 
von allen Plätzen. Block und Hochfeld waren 1926 auch am Bau des Wohn- 
komplexes Jarrestraße beteiligt gewesen, einem Musterbeispiel modernen Ge- 
schoßwohnungsbaus unter der Leitung von Fritz Schumacher. 1931 gewannen 
sie gemeinsam mit Karl Schneider die zwei ersten Preise für ihren Entwurf der 
neuen Kammerspiele an der Rothenbaumchaussee. Die Ausführung des 
Projektes fiel der Weltwirtschaftskrise zum Opfer. 


Stadtbaurat bzw. Bausenator in Altona war der Architekt Gustav Oelsner 
(1879-1956). Er gehörte ebenfalls zum Kreis um Fritz Schumacher und war der 
norddeutschen Backsteintradition verpflichtet.60 1930-31 errichteten Felix 
Ascher und Robert Friedmann mit dem Tempel in der Oberstraße einen der 
letzten Synagogenbauten in Deutschland vor 1933. Friedrich Adler entwarf die 
Fenster, die Inschriften an der Frontseite und im Innenraum sowie einen Gobe- 
lin. Adler war im übrigen der Initiator der Hamburger Künstlerfeste gewesen, die 
seit 1919 alljährlich im Curiohaus an der Rothenbaumchaussee stattfanden und 
zum einen von der Hamburger Künstlerfest e.V., zum andern vom Hamburger 
Künstlerverein (ab 1924) und der Sezession "Zinnober" (ab 1928) organisiert 
wurden. Beteiligt war die gesamte Hamburger Künstlerschaft mit inzwischen 
legendär gewordenen Raumgestaltungen und Programmen.°1 


Zu den bedeutendsten Trägern jüdischer Kultur gehörten in Hamburg die 
Logen. 1904 hatte die Henry-Jones-Loge ıhr Haus in der Hartungstraße 9/11 
geöffnet und dort eine Bibliothek sowie einen Vortragsbetrieb eingerichtet. Als 


Für die Innenausstattung hatten die Architekten kaukasisches Nußbaumholz verwendet. Am 
10. Juli 1944 wurde das Bühnenhaus durch eine schwere Sprengbombe in Brand gesetzt und 
zerstört. 

60 Nach seiner Rückkehr aus der Emigration (Türkei) war Oelsner für den Wiederaufbau der 
Hamburger Innenstadt verantwortlich. 

61 Beteiligt waren u.a. Friedrich und Fef Adler, Alma del Banco, Willy Davidson, Paul und 
Hilde Hamann, Ernst Hochfeld, Heinz Liepmann, Kurt Löwengard, Erika Milee, Robert 
Müller-Hartmann, Oswald Pander, Anita Rée, Harry Reuß-Löwenstein, Justin Steinfeld, 
Gretchen Wohlwill. Als Vorformen gelten die Klassenfeste, die Friedrich Adler in Erinnerung 
an seine Münchner Zeit angeregt und gemeinsam mit seinen Schülern bereits vor dem 
1. Weltkrieg in der Landeskunstschule veranstaltet hatte. 
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"Logenheim" beherbergte dieser Ort zwei weitere jüdische Logen, die Steinthal- 
Loge und die Nehemia-Nobel-Loge, zeitweilig auch die Gesellschaft für Jüdische 
Volkskunde, den Verein für Jüdische Geschichte und Literatur und das Jüdi- 
sche Gemeinschaftsheim. Letzteres bestand seit 1901, bot soziale Hilfe und kul- 
turelle Unterhaltung für ältere und bedürftige Menschen.62 Im Logenheim, in 
der Talmud-Tora-Schule, im Curiohaus, im Operettenhaus, in den Hamburger 
Kammerspielen am Besenbinderhof und ım Thalıa Theater fanden Rezitations- 
abende mit jüdischer Dichtung, Liederabende mit jüdischen Volksliedern, 
Kammerkonzerte, Purim- und Chanukka-Feiern statt. Zugunsten des Jüdischen 
Nationalfonds, des Palästina-Aufbaus oder bedürftiger Hamburger Juden wur- 
den Wohltätigkeitsveranstaltungen mit prominenten Hamburger Künstlern 
durchgeführt. Veranstalter waren neben den Logen und dem Gemeinschafts- 
heim vor allem die Jüdische Gemeinde, der 'Centralverein deutscher Staatsbür- 
ger jüdischen Glaubens’ (C.V.), der 'Reichsbund jüdischer Frontsoldaten' (RjF), 
der Jüdisch-Dramatische Verein Groß-Hamburg, der Agudas Jisroel Hamburg- 
Altona, die Hamburger Zionistische Vereinigung und die Ostjüdische Vereini- 
gung Groß-Hamburg.63 Im August 1929 sendete die NORAG zum ersten Mal 
ein Konzert unter dem Titel "Hebräische Musik".6* 1930 gründete Hermann 


62 HFB v. 13.11.1932, S. 9. 


63 Es beteiligten sich Künstler des Deutschen Schauspielhauses (Max Montor, Julius 
Kobler, Olla Bauer, des Stadttheaters (Rose Ader, Rose Book, Lotte Schloß, Marie Ferron, Sabine 
Kalter, Kapellmeister Georg Singer), des Operettenhauses (Berta Benjamin, Sine Baer, Fritz 
Hirsch, des Carl-Schultze-Theaters (Isa Roland, Curt Lilien, Bruno Arno), der Hamburger 
Kammerspiele (Mirjam Horwitz, Artur Sakheim), die Pianisten Bernhard Abramowitsch, Georg 
Bertram und Hertha von Son, die Geigerin Hertha Kahn, der Organist Kurt Pickert, die Tän- 
zerinnen Erika Milee und Hildegard Troplowitz. 

Ein geschlossener Theaterabend wurde vom C.V. im November 1921 in den Hamburger Kam- 
merspielen veranstaltet: Eingeleitet wurde er von einem Prolog Jakob Loewenbergs, dann folgte 
Mendelssohn-Bartholdys Trio d-moll op. 49, gespielt von Moritz Violin, Klavier, Heinrich 
Bandler, Violine, Dr. Jakob Sakom, Cello. Den Höhepunkt bildete Beer-Hofmanns 'Jaakobs 
Traum', gespielt vom Ensemble der Kammerspiele. 

64 Die Leitung hatte der Kieler Kapellmeister Döhring, auf dem Programm stand Musik von 
Max Bruch (Kol Nidrej), Bela Kéler (Tempelweihe), Leopold Weniger (Eli, Eli), Heinrich Man- 
fred (Hebräische Rhapsodie). 

Im HFB v. 22.8.1929 bemerkte Leon Kornitzer, Kantor der Liberalen Tempelgemeinde, daß die 
NORAG wohl der einzige deutsche Sender sei, der bisher noch niemals Vorträge mit anschlie- 
Renden Proben jüdischer Musik gebracht habe. 
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Philipp die Franz-Rosenzweig-Gedächtnisstiftung, ein jüdisches Lehrhaus, das in 
akademischen Arbeitsgemeinschaften jüdisches Geistesgut vertiefen sollte. Dem 
Ehrenpräsidium gehörten u.a. Ernst Cassirer und Max M. Warburg an. 


Am 30.8.1931 wurde der Tempel des Israelitischen Tempelverbandes in 
der Oberstraße eingeweiht. An den Feierlichkeiten wirkten die Altistin Sabine 
Kalter und die Geigerin Hertha Kahn mit. Zum Gotteshaus gehörte auch ein 
Festsaal mit Bühne, der den Namen Gabriel Riessers, eines Vorkämpfers der jü- 
dischen Emanzipation, trug. In seiner Ansprache am Tag der Einweihung wies 
Oberkantor Leon Kornitzer dem neuen Haus neben seiner geistlichen Be- 
stimmung weitere Aufgaben im Rahmen des jüdischen Gemeinschaftslebens zu. 
Der Tempel, so Kornitzer, werde "Stätte der jüdischen Kunst und der Kunst 
jüdischer Gedanken, schließlich auch jüdischer Musik" sein.66 


2.1.4 Antisemitische Ausschreitungen in Hamburg 


Zeit seines Lebens setzte sich der Schriftsteller und Pädagoge Jakob Loewenberg 
mit seiner deutsch-jüdischen Identität und dem Antisemitismus in Deutschland 
auseinander.®’ Quintessenz seines autobiographischen Romans "Aus zwei 


65 Gabriel Riesser (1806-1863), promovierter Jurist, war 1848 Mitglied der Nationalver- 
sammlung, wurde später ın das hamburgische Obergericht berufen und in die Hamburger 
Bürgerschaft gewählt. 


66  Gedenkblatt des HFB v. 30.8.1931. 
Vgl. Bruno Italiener (Hrsg.), Festschrift zum 120. Bestehen des Israelitischen Tempels in 
Hamburg. Hamburg 1937. 


67 Jakob Loewenberg (1856-1929), geboren und aufgewachsen in Niederntudorf b. Pader- 
born. Er war zunächst Lehrer in kleinen jüdischen Gemeinden, 1886 folgte die Promotion in 
Heidelberg (Titel: Otways und Schillers 'Don Carlos‘). Loewenberg fand auf Grund seiner 
jüdischen Herkunft keine Aufnahme im preußischen Schuldienst. 1886 kam er nach Hamburg 
und war 1891 Mitbegründer der Literarischen Gesellschaft. Er stand dem Kreis um Otto Ernst, 
Richard Dehmel, Detlev von Liliencron, Gustav Falke und Hermann Claudius nahe. Ab 1892 
war er Direktor der Loewenberg-Schule; kennzeichnend war sein hohes soziales, reformpäda- 
gogisches und künstlerisches Engagement. Er war Mitglied der Volksschauspiel-Kommission, 
hielt Vorträge vor den Gewerkschaften und der SPD, schrieb Erzählungen, Gedichte, Dramen, 
Märchen (Rübezahl) und war Herausgeber einer Anthologie mit neuerer Dichtung (Vom 


Goldenen Überfluß). 
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Quellen’ war die Versöhnung von Deutschtum und Judentum: "Wir sind nach 
Kultur und Vaterland Deutsche, nach Glaube und Abstammung Juden."68 In 
der sogenannten 'Kunstwartdebatte' von 1912 hatte sich Loewenberg noch mit 
einem optimistischen und selbstbewußten Bekenntnis zum deutschen Juden- 
tum zu Wort gemeldet.6? 1919 notierte er voller Resignation in seinem Tage- 
buch: "Wieder in einer deutschnationalen Versammlung gewesen, und wieder 
nicht gesprochen. Es ekelt einen an, Menschen, die so jedes Gerechtigkeitsge- 
fühls bar sind, bekehren zu wollen. Ihr Dogma bleibt doch: Tut nichts, der 
Jude wird verbrannt."70 In einer öffentlichen Auseinandersetzung mit dem 
"Jungkonservativen" Wilhelm Stapel’! widersprach Loewenberg der These von 
der Unvereinbarkeit "deutschen" und "jüdischen" Volkstums. Stapels fort- 
währende antisemitische Hetze, insbesondere seine Forderung, Juden leitende 
Stellungen in Staat, Politik und Kunst zu verwehren, trugen dazu bei, daß Loe- 
wenberg später aus dem 'Volksheim', dem Stapel als Geschäftsführer vorstand, 
ausschied.’2 


Die lange Freundschaft mit Otto Ernst fand ein Ende, als Ernsts Roman 
'Hermannsland' 1922 erschien und Loewenberg feststellen mußte, daß sein bis- 
heriger Weggefährte zu einem antijüdischen Pamphletisten geworden war.73 
Loewenberg reagierte mit seiner Novellensammlung 'Der gelbe Fleck' (1924). In 


68 Jakob Loewenberg, Aus zwei Quellen. Hamburg 1906. Der Roman wurde 1919 vom 
"Hamburger Echo’ als Fortsetzungsroman gebracht. 

69 Jakob Loewenberg in: Der Kunstwart und Kulturwart (Halbmonatszeitschau für 
Ausdruckskultur auf allen Lebensgebieten. Jg. 25 (August 1912). S. 245f. 

70 Tagebuchnotiz Jakob Loewenbergs vom 17.1.1919. Zit. nach: Ernst Loewenberg, Jakob 
Loewenberg und der Antisemitismus. S. 365. LBI, AR C.442 1200. Vgl. auch: ders., Jakob 
Loewenberg. Excerpts from his Diaries and Letters. LBYB 15 (1970), S. 183-209. 

Der Passus 'Tut nichts, ...' ist ein Zitat aus Lessings 'Nathan der Weise‘. 

71 Zu Wilhelm Stapel vgl. Armin Mohler, Die konservative Revolution in Deutschland 
1918-1932. Ein Handbuch. Darmstadt 1989, S. 141f. 

Stapel hatte 1914 die Fichte-Gesellschaft gegründet, die sich für intensive "völkische Arbeit" in 
Schule, Presse und Kultur einsetzte. Ab 1919 war er Herausgeber der Monatshefte "Deutsches 
Volkstum', die 1920 in Hamburg im Auftrag der Fichte-Gesellschaft einen Sonderdruck mit dem 
Titel "Antisemitismus’ herausbrachten. 

72 _ Ernst Loewenberg, Mein Leben. S. 2. 


73 Ebd, S. 3. 
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der Erzählung 'Deutsch und Geschichte‘, in dessen Mittelpunkt ein jüdischer 
Student der Universität Hamburg steht, hatte der Autor seinen eigenen Zwie- 
spalt formuliert: 


In seinem Gefühl waren Deutschtum und Judentum eine Einheit. Wie es 
ihm schwer wurde, die zionistischen Freunde zu verstehen, so schien es 
ihm unmöglich, daß Vorurteile wie Antisemitismus nicht überwindbar 
wären. Er sah die steigenden Wogen des Antisemitismus und war viel zu 
sensibel, um nicht die leisesten Zeichen der Zeit zu spüren, aber in seinem 
Glauben an das Gute im Menschen, in seiner Liebe zur deutschen 
Dichtung, in seinem edlen Stolz auf das jüdische Erbe hoffte er bis zum 
letzten Atemzug auf einen Völkerfriedensbund. 7? 


Am 29.1.1920 wurde ein Rezitationsabend mit Alexander Moissi im 
Großen Saal des Conventgartens von den 'Bahrenfelder Zeitfreiwilligen', einer 
als Bürgerwehr eingerichteten und von nationalistischen Offizieren aufgehetz- 
ten Truppe junger Leute’, gesprengt und mit Polizeigewalt geschlossen, bevor 
der Künstler überhaupt zu Wort gekommen war.’6 Empört bezeichnete die 
"Hamburger Theaterzeitung' diesen Tag als den "schwärzesten im Hamburger 
Kunstleben"7’, das 'Hamburger Fremdenblatt' nannte die Störer "verhetzte 
junge Menschen in ihrem mißgeleiteten Idealismus"78. Das 'Hamburger Echo' 
forderte gar die Auflösung der Bahrenfelder.7? Der Angriff hatte in erster Linie 


74 Ernst Loewenberg, Jakob Loewenberg und der Antisemitismus. Ebd., S. 367. 

75 _ Bahrenfelder Zeitfreiwillige = alldeutsche Studenten, Kaufmannslehrlinge, also in der 
Mehrzahl Hamburger Bürgersöhne, die sich in den unruhigen Zeiten nach dem 1. Weltkrieg 
für den militärischen Schutz der Hamburger Bürger und zur Abwehr kommunistischer Einflüsse 
zur Verfügung gestellt hatten. Sie waren als Zeitfreiwilligen-Korps in der Bahrenfelder Garnison 
zusammengeschlossen. 

76 Kaum hatte Moissi das Podium betreten, begann ein ohrenbetäubendes Pfeifkonzert, 
Trampeln und Gebrüll, von der Galerie flogen Eisenstücke, Flaschen, Handgranaten, Stuhlbeı- 
ne. Verteilt wurde ein anonymes Flugblatt mit der Überschrift "Goethe und die Juden", das eine 
Vielzahl verschiedenster Zitate zu dem Thema aufgelistet hatte. Moissi kam überhaupt nicht 
zum Sprechen, die Bühne wurde gestürmt und der Saal schließlich von Sicherheitswehr und 
Polizei geräumt. 

77 Hamburger Theaterzeitung v. 4.2.1920, S. 18. 

78 Hamburger Fremdenblatt v. 30.1.1920, Morgenausgabe, S. 1 und 2. 


79 Hamburger Echo v. 30.1.1920. 
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dem "Vaterlandsverräter" Moissi gegolten, dem man es nicht verzieh, daß er sich 
zu Kriegsbeginn angeblich mit dem französischen Feind eingelassen hatte und 
in der Revolution gemeinsam mit den Spartakisten durch die Straßen Berlins 
gezogen war. Zu den politisch motivierten Moissi-Gegnern hatten sich rassi- 
stische Störenfriede gesellt, die Moissi fälschlicherweise eine jüdische Herkunft 
zuschrieben und die hier nun eine Gelegenheit sahen, die "jüdisch-bolsche- 
wistische Weltverschwörung" zu attackieren.3! Die Diskussion über diesen 
Vorfall wurde mit einer Anfrage von KPD, SPD und DDP in der Bürgerschaft 
abgeschlossen.82 


Arnold Marle, Regisseur und Schauspieler am Deutschen Schauspielhaus 
seit 1923, war wiederholt die Zielscheibe antisemitischer Hetze3?: Im November 
1924 hatte Carl Anton Piper, Kunst- und Theaterkritiker der 'Hamburger 
Nachrichten', in seiner Rezension zur Aufführung von Semen Juschkewitschs 


80  Moissi hatte sich zu Beginn des 1. Weltkrieges als Patriot für Deutschland engagiert und 
bei der Luftwaffe das Fliegen erlernt. Bei seinem ersten Alleinflug war er in französische 
Kriegsgefangenschaft geraten und wegen eines Lungenleidens bald wieder freigelassen worden; 
seither witterten die deutschen Nationalisten hinter diesem Geschehen Vaterlandsverrat. 


81 Moissi, Sohn albanisch-griechischer Eltern, war kein Jude. Bemerkenswert ist, daß in der 
Sekundärliteratur der Angriff auf Moissi ausschließlich als ein früher antisemitischer Angriff auf 
einen jüdischen Künstler in Hamburg dargestellt wird, der politische Hintergrund jedoch gar 
nicht mehr erwähnt wird. 

Vgl. Erich Lüth, Hamburger Theater 1933-1945. Ein theatergeschichtlicher Versuch. Hamburg 
1962, S. 20 f; Wolf-Eberhard August, Die Stellung der Schauspieler im Dritten Reich. Versuch 
einer Darstellung der Kunst- und Gesellschaftspolitik in einem totalitären Staat am Beispiel des 
'Berufsschauspielers'. München 1973, S. 41. 

Zur Gleichsetzung von Judentum und Bolschewismus vgl. George L. Mosse, Germans and 
Jews. The Right, the Left and the Search for a "Third Force' in Pre-Nazi Germany. London 
1971, S. 48. 

82 Im März 1922 wurde der Dirigent Felix Weingärtner in ähnlicher Weise angegriffen. In 
einem Flugblatt des Deutsch-Völkischen Schutz- und Trutzbundes wurde anläßlich eines 
Weingärtner-Konzertes in der Musikhalle fälschlicherweise behauptet, Weingärtner sei Jude und 
habe im Krieg gegen Deutschland gehetzt. Das Berliner Orchester habe sıch geweigert, unter 
ihm zu spielen. 

Vgl. HFB v. 6.3.1922. 


83 Ein ausführliches Porträt des Künstlers Arnold Marle findet sich bei Arnold Zweig, 
Juden auf der deutschen Bühne. Berlin 1927, S. 209ff. 
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Stück "Sonkin oder der Haupttreffer" Marle, Regisseur und Titelfigur in einem, 
auf das infamste denunziert: 


Auf ein Wort, Herr Marle. Eine kleine Frage, nur unter vier Augen. S i e 
stammen doch, nun, sagen wir mal: aus dem 
Osten? Vielleicht aus Polen, vielleicht aus Galizien? Das gehört ja jetzt 
auch zu Polen; früher gehörte es zu Österreich, und man pflegte damals 
auf eine ähnliche Frage zu antworten: aus Wien. Sie führen zwar einen 
westlichen Namen, halb deutsch, halb französisch, sogar mit einem 
Akzent. [...] Aber ich frage Sie, weil Sie gestern die Titelrolle in einem östli- 
chen Stücke mit so verblüffender Lebensechtheit gespielt haben, daß man 
sich unwillkürlich sagte: er spielt sich selb st.[... ] Das ist der 
Typus des Ostjuden, mit seiner Weichheit, die uns süßlich anmutet, die 
wir aber auch nicht als unecht ablehnen können, mit seinem 
klebrigen Familiensinn, der uns abstößt und dessen Kraft 
wir doch anerkennen müssen.3* 


Pipers Rezension war der Beginn einer öffentliche Affäre. Theaterkreise 
und Tageszeitungen meldeten sich zu Wort, um derartige Verunglimpfungen 
zurückzuweisen und im "Interesse der Kunst wie des inneren Friedens die 
Hineintragung von Klassen- oder Rassenkämpfen in die Theaterkritik" zu 
verurteilen.85 Die DDP bezichtigte Piper des Mißbrauchs seines Amtes als 
Kunstkritiker und stellte mit Empörung fest, daß Piper als Mitglied der Bürger- 
schaftsfraktion für die DVP die gesamte Hamburger Künstlerschaft habe "ernie- 
drigen" können, ohne von seiner Partei öffentlich gerügt zu werden.8® Piper 
versuchte, sich zu rechtfertigen: Nicht vom Hamburger bzw. vom deutschen 
Judentum sei in seiner Rezension die Rede gewesen, sondern vom Ostjuden- 
tum, dem allein seine Kritik gelte. Er halte es nach wie vor für eine Hauptauf- 
gabe der deutschen Politik, die Grenzen Deutschlands "gegen den Einstrom 
dieser ostjüdischen Elemente abzudämmen und das deutsche Geistesleben vor 
ihrem Einfluß zu bewahren". Diesen Standpunkt, so gab Piper zu verstehen, 
teile er im übrigen mit seiner Parteı.87 


84 Hamburger Nachrichten v. 8.11.1924. 

85 Hamburger Anzeiger v. 28.11.1924. 

86 Die Rampe. Blätter des Deutschen Schauspielhauses. H. 8, Dezember 1924, S. 117ff. 
87 Hamburger Nachrichten v. 3.12.1924. 
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Vier Jahre später, am 30. November 1928, löste die Erstaufführung von 
Ferdinand Bruckners "Verbrecher", wiederum in der Regie von Marlé, einen der 
größten Theaterskandale am Deutschen Schauspielhaus aus. Der lautstarke Pro- 
test galt diesmal dem Stück. Stinkbomben flogen auf die Bühne, mit Zwischen- 
rufen und einem Pfeifkonzert gelang es den Radaumachern, die Aufführung zu 
unterbrechen. Bevor man weiterspielen konnte, mußten etwa 300 Personen aus 
dem Theater entfernt werden; 19 Personen wurden verhaftet, darunter auch der 
Bürgerschaftsabgeordnete für die NSDAP, Hüttmann.33 In einer Stellung- 
nahme des "Hamburger Fremdenblattes' hieß es u.a.: 


Wer gegen geistige und künstlerische Dinge keine anderen Waffen auf- 
bringt wie Stinkbomben, Tränenreizgas und Niespulver, kennzeichnet sich 
selbst und verrät das bedauernswerte Niveau, auf dem er steht. Daß die 

gewalttätige Ablehnung des Stückes durch 
diese Elemente nicht künstlerisch-sachlichen 
Motiven entspringt, wird nur allzu deutlich aus den Zu- 
rufen.3? 


Ganz anders lautete der Kommentar in einem von Wilhelm Stapel verfaß- 
ten Flugblatt der Fichte-Gesellschaft, das zur Verteidigung der Demonstranten 
gedacht war. Nicht sie hätten als erste die Sitten des Theaters verletzt, sondern 
das Schauspielhaus, das mit seiner Stückwahl "offen die Partei des Untermen- 
schentums" ergriffen habe. 'Die Verbrecher' würden "unter dem Deckmantel 
einer schmierigen Menschlichkeit" jedes feste Gefüge der Sittlichkeit sowie der 
staatlichen Ordnung unterwühlen: "Was in diesen jungen Menschen prote- 
stiert, das ist der gesunde Lebenswille unseres Volkes, das eine faulige Schicht 
und ihre krankhaften Vergnügungen nicht anerkennen kann als die 'deutsche 
Kultur’, die der Freiheit des Geistes würdig ist."90 


Für Nationalsozialisten war die Differenzierung zwischen Ostjuden und assimilierten 
deutschen Juden ein Scheinargument. 


88 Polizeibericht. Zit. nach: Deutsches Schauspielhaus Hamburg (Hrsg.), 75 Jahre 
Deutsches Schauspielhaus, 1900-1975. Hamburg 1975, S. 50. 


89 Hamburger Fremdenblatt v. 1.12.1928. 


90 Zit. nach '75 Jahre Deutsches Schauspielhaus’. Ebd. 

Daß Stapel hier die jüdischen Kulturträger angreifen wollte, ist leicht erkennbar, unterstellte er 
doch zudem, hinter dem vermeintlichen Autor der 'Verbrecher' würden sich eigentlich zwei 
Verfasser jüdischer Herkunft verbergen. 
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Im September 1931 beklagte das 'Hamburger Tageblatt‘ die derzeitige 
Hamburger Theatersituation als den schlimmsten "kulturellen Niedergang" seit 
der Franzosenzeit. Mit Ausnahme der Niederdeutschen Bühne gebe es in der 
Hansestadt kein "deutsches Theater" mehr. Autoren wie Dramaturgen, Regis- 
seure und Schauspieler seien zu einem hohen Prozentsatz jüdischer Herkunft. 
Das Deutsche Schauspielhaus verdiene die Bezeichnung "deutsch" gar nicht 
mehr.?! 


Angesichts solcher Diffamierungskampagnen lehnte Marle, der Ende 1931 
nach dem Weggang des Generalintendanten Hermann Röbbelıng als aussichts- 
reicher Kandidat für die neue Schauspielhaus-Intendanz im Gespräch war, das 
Angebot des Aufsichtsrats ab. Seiner Ansicht nach war die politische Entwick- 
lung alles andere als opportun für einen jüdischen Kandidaten und so empfahl 
er an seiner Stelle Karl Wüstenhagen.?? 


Mit seiner Inszenierung von Bruno Franks 'Der General und das Gold' am 
25.12.1932 geriet Marl& erneut unter nationalsozialistischen Beschuß, genauer: 
unter den des 'Kampfbundes für deutsche Kultur‘. In der "Deutschen Bühnen- 
korrespondenz' bezeichnete ihn der KdK als "Prototyp des Regisseurs und 
Schauspielers", der "der versinkenden Epoche des deutschen Theaters den 
Stempel aufgedrückt" habe. Auch Wüstenhagen wurde nicht verschont. An 
den frischgebackenen Intendanten, dem man die Wahl des Stückes und des Re- 
gisseurs anlastete, ging die unüberhörbare Verwarnung, sich in Zukunft mit jü- 
dischen Autoren und jüdischen Regisseuren zurückzuhalten, da man andern- 
falls darin ein Bekenntnis sehen müsse.?3 Angegriffen wurde in diesem Artikel 
auch Josef Glücksmann. Der Chefdramaturg am Schauspielhaus hatte in seiner 
Funktion als Schriftleiter der 'Rampe' eine Monographie Julius Babs über den 
Schauspieler Adalbert Matkowsky mit großem Lob bedacht, zugleich aber die 
SA verspottet, was ihm den Vorwurf "echt jüdischer Chuzpe" einbrachte.?* 


91 Hamburger Tageblatt v. 27.9.1931. 

92 Arnold Marle, Meine Zeit am Deutschen Schauspielhaus. In: Neues Hamburg VII, 
1953, S. 29ff. 

93 Steinhaus, Wohin des Wegs, Herr Wüstenhagen? In: Deutsche Bühnenkorrespondenz 
v. 10.1.1933, S. 2. 


94 Die Rampe. Blätter des deutschen Schauspielhauses. H. 10, Spielzeit 1932-33. Wörtlich 
hatte es bei Glücksmann geheißen: "Wo finden wir jetzt solche Lebensfülle, wo rinnt heute 
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Wüstenhagen wurde aufgefordert, er möge sich seinen Dramaturgen "einmal 
ernstlich vorknüpfen".?> 


Das Stadttheater wurde im 'Hamburger Tageblatt' als "total verjudet''?6 
abgestempelt; die Polemik richtete sich in erster Linie gegen seinen Intendanten, 
Leopold Sachse, seinen Generalmusikdirektor Egon Pollak und den Dirigenten 
Werner Wolff. Man bezichtigte das Stadttheater der Mißwirtschaft und kritisier- 
te das hohe Gehalt des Intendanten. Sachse wurde vorgeworfen, er sei auf 
seinen Gastspielreisen mit spanischen Republikanern zusammengetroffen.?7 "Es 
war eine Spielzeit unseres Mißvergnügens", lautete frei nach 'Richard III' das 
Urteil des "Tageblattes' über die Saison 1930/31 am Stadttheater. Das Blatt 
begrüßte im weiteren den Weggang Egon Pollaks und äußerte die Hoffnung, 
daß Leopold Sachse ihm bald folgen möge. Man gab sich nicht einmal mehr die 
Mühe, künstlerische Kriterien gegen die Opernleitung ins Feld zu führen, 
sondern argumentierte unverblümt rassistisch: 


Sein [Pollaks, Anm. der Verf.] Ausscheiden setzt hoffentlich einen Schluß- 
punkt unter eine Entwicklung, die immer bedenklicher wurde. Wir hielten 
und halten es für einen unmöglichen Zustand, daß - Fähigkeiten hin, 
Fähigkeiten her - ein Jude eine deutsche Opernbühne leitet. Es ist folklori- 
stisch und kulturpsychologisch von großem Interesse, einmal festzustellen, 
wie sich die deutsche Opernkultur in hebräischen Gehirnen spiegelt. Dazu 
hatten wir in Hamburg nun Gelegenheit genug, dafür sind genug Steuer- 
gelder zum Fenster hinausgeworfen worden. Bahn frei der deutschen 
Kunst!?3 


Vier Wochen später folgte eine "inhaltliche" Kritik am Spielplan der 
vergangenen Spielzeit: Von den 15 Neuinszenierungen wurde lediglich 'Rienzi' 


als "vollwertig" eingestuft, während man die beiden Opern von Richard Strauss, 
Intermezzo’ und 'Der Rosenkavalier' als "überflüssig" bezeichnete. Das 


solcher Strom von Lava und Blut, wo leuchtet noch solcher Glanz eines heldischen Lebens. 
Vielleicht gibt es auch in unserer Welt Temperamente von gleichen Graden, aber sie verpulvern 
wahrscheinlich ihre Minen bei der S.A. oder bei Rotfront.' 


95 Deutsche Bühnenkorrespondenz, ebd. 
96 Hamburger Tageblatt v. 27.9.1931. 

97 Hamburger Nachrichten v.16.4.1931. 
98 Hamburger Tageblatt v. 16.6.1931. 
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'Tageblatt' gab dem neuen Generalmusikdirektor, Karl Böhm, zu verstehen, was 
es von ihm erwartete: Neu-Inszenierungen von Wagner-Opern und die Aus- 
schaltung "minderwertiger ausländischer Neuheiten".?? Der 'Völkische Beob- 
achter' kommentierte Sachses "Tannhäuser' so: "Es war unerträglich, besser 
konnte nicht bewiesen werden, daß ein Jude nicht der geeignete Mann für 
Wagner ist."100 


Mit Beginn der Spielzeit 1931/32 hatte Sachse nur noch das Amt des 
Oberspielleiters inne, da er angeblich in der Führung des Stadttheaterbetriebs 
große Fehler begangen hatte. Wie weit ihn tatsächlich persönliches Versagen traf 
oder vielmehr der allgemeine wirtschaftliche Notstand zu finanziellen Engpäs- 
sen und zu einem beträchtlichen Rückgang der Zuschauerzahlen geführt hatte, 
ist nicht nachzuweisen.101 Albert Ruch, seit 1930 Verwaltungsdirektor, über- 
nahm die Gesamtleitung; der Aufsichtsrat kooptierte auf Vorschlag Leo Lipp- 
manns zwei nationalsozialistische Bürgerschaftsabgeordnete, Walter Raeke und 
Gustav Grupe.!02 Als Ende 1932 die Neubesetzung der Intendanz des Stadt- 
theaters anstand, beschloß der Aufsichtsrat, keinen Juden bzw. keinen "irgend- 
wie gefärbten" Kandidaten für das Amt zu bestimmen.103 


Auch die 'Hamburger Kammerspiele’ blieben von Diffamierungen nicht 
verschont. Nicht zuletzt wegen des geplanten Neubaus an der Rothenbaum- 


99 _ Hamburger Tageblatt v. 17.7.1931. 

100 Völkischer Beobachter v. 11.9.1932. 

101 Nach Ansicht Leo Lippmanns war Sachse vor allem ein bedeutender Künstler, weniger 
ein guter Geschäftsmann. Er habe nicht gut disponieren können, dennoch seien die späteren 
Vorwürfe unberechtigt gewesen. 

Leo Lippmann, Mein Leben und meine amtliche Tätigkeit. Erinnerungen und ein Beitrag zur 
Finanzgeschichte Hamburgs. Aus dem Nachlaß herausgegeben von Werner Jochmann. 
Hamburg 1964, S. 590. 

102 Lippmann plädierte für ihre Aufnahme, da er hoffte, die Nationalsozialisten durch die 
Einbeziehung in die Staatsverantwortung zur konstruktiven Mitarbeit zu bringen. 

Vgl. Axel Graefe, Das Hamburger Deutsche Schauspielhaus 1932 bis 1945. (Magisterarbeit am 
Institut für Theaterwissenschaft der Freien Universität Berlin). Berlin 1991, S. 46. 


103 Leo Lippmann, ebd., S. 590 und S. 619. 
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chaussee waren sie der rechten Presse ein Dorn im Auge.10* Die Kammerspiele, 
so das "Tageblatt', seien in jüdischen Händen und dienten "mit allen Mitteln 
der Zersetzung und der blutsgemäßen Feindschaft gegen alles, was deutsch" 
heiße: "Deshalb müssen wir uns auch entschieden dagegen wenden, daß zu 
dem geplanten neuen Theaterbau am Rothenbaum Staatsgelder bewilligt 
werden. Mag Herr Direktor Ziegel zu Max Warburg oder zur Deutsch-Israeliti- 
schen Gemeinde gehen."!05 Das Projekt scheiterte, wie bereits erwähnt, an den 
finanziellen Folgen der Weltwirtschaftskrise. 


Das 'Kollektiv Hamburger Schauspieler', eine freie Truppe linksorientierter 
und politisch engagierter Schauspieler und Autoren, der u.a. der Schriftsteller 
und Journalist Justin Steinfeld als Autor, der Regisseur Hanus Burger vom Tha- 
lia Theater und, als ihr Initiator, Gerhard Hinze vom Schauspielhaus angehör- 
ten, konnte im Mai 1932 nur mit Polizeischutz auftreten.106 Auf offenen 
Lastwagen fuhren Nazitrupps am Spielort, der Volksoper am Millerntor, vor- 
über und skandierten Hetzparolen, die gegen politisch linke wie jüdische Künst- 
ler gleichermaßen gerichtet waren.107 Die letzte Veranstaltung des Kollektivs im 
Januar 1933 wurde von der Marine-SA gesprengt und endete in einer Saal- 


schlacht.108 


Anfang Dezember 1932 kam es anläßlich der Erstaufführung des Films 
"Der weiße Dämon" ım Ufa-Palast in Anwesenheit des Regisseurs Kurt Gerron 


104 Im Juni 1931 hatten die Architekten Karl Schneider, Fritz Block und Ernst Hochfeld 
Pläne und Entwürfe vorgestellt, deren Realisierung das dreijährige provisorische Domizil der 
Kammerspiele im Kleinen Lustspielhaus ersetzen sollte. 

105 Hamburger Tageblatt v. 14.7. 1931. 


106 Weitere Mitwirkende waren die Schauspieler Axel von Ambesser, Edmund von der 
Meden, Lux Rodenberg und Mira Rosowsky. 

107 Vgl. Hanus Burger, Der Frühling war es wert. Erinnerungen. München 1977; Wilfried 
Weinke, 'Deutschfeindliche Journalisten und Schriftsteller‘: Justin Steinfeld und Heinz 
Liepmann. In: Ursula Wamser/Wilfried Weinke (Hrsg.), Ehemals in Hamburg zu Hause. 
Jüdisches Leben am Grindel. Hamburg 1991, S. 107. 

Autor der Revue 'Unser Schaden am Bein' vom 8.5.1932 war Justin Steinfeld. Eine weitere 
Revue Steinfelds mit dem Titel 'Dem Nagel auf den Kopf. Von Übergang und Konsequenz’ 
folgte am 18.12.32 in der Oper im Schillertheater, wiederum präsentiert vom 'Kollektiv 
Hamburger Schauspieler‘. 


108 Erich Lüth, ebd., S. 24ff.; Wilfried Weinke, ebd., S. 107. 
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zu Störungen durch Pfeifkonzerte und Zischen aus dem Publikum. Die meisten 
Tageszeitungen ignorierten den Zwischenfall, der "Hamburger Anzeiger’ schrieb: 
"Hamburg schämt sich. Und gäbe etwas darum, dieses beschämende Vor- 
kommnis ungeschehen zu machen."10? 


Im Kunstverein in der Neuen Rabenstraße wurde im Oktober 1932 eine 
Ausstellung des Malers Erich Brill mit einem Vortrag von Arnold Zweig eröff- 
net. Das "Hamburger Tageblatt' stellte zynisch fest, es könne die Bilder nur be- 
grüßen, wenn sie "als eine Art Heimatwerbung für die hiesigen Juden gemeint" 
seien. Eine massive Drohung schloß sich daran an: 


Die Verabfolgung koscherer Genußmittel in deutscher Verpackung ruft 
uns gegen diese geistigen Nahrungsmittelverfälscher auf den Plan, und wir 
werden so lange gegen sie ankämpfen, bis auch der letzte Jude aus dem 
Geistes- und Kunstleben unserer guten deutschen Stadt Hamburg aus- 
geschieden ist."110 


Wenige Tage später war eines der Bilder, Brills Porträt von Hermann 
Struck, durchlöchert. Das "Tageblatt' reagierte mit einer unverhohlenen Ent- 
schuldigung des Übergriffs sowie mit weiteren Attacken gegen die "Verjudung" 
des Kunstvereins und seine "artfremde Sezessionsrichtung". Namentlich ge- 
nannt wurden dabei die Maler Erich Brill und Gretchen Wohlwill sowie der 
Direktor des Kunstvereins, Hildebrand Gurlitt.!!! Das 'Hamburger Echo’ 
veröffentlichte daraufhin einen ironischen Dialog der fiktiven Kunstexperten 
"Frank" und "Frei", in dem der Kunstkritiker des 'Tageblatts' als "Ochse" be- 
zeichnet und das freilich von niemandem befolgte Fazit gezogen wurde: 


Wir müssen die wildgewordenen Kunst- und Kulturanwälte auf ihrem 
eigenen Felde stellen und ihnen ihre eigenen ideologischen Waffen um die 


109 Vgl. HFB v. 8.12.1932. 
110 Hamburger Tageblatt v. 27.10.1932. 


111 Hamburger Tageblatt v. 29.11.1932. 

Bereits in seiner Ausgabe vom 16.10.1932 hatte das Tageblatt die Wandbilder jüdischer 
Künstler, die im Rahmen einer Initiative Schumachers in Hamburger Schulen angebracht 
worden waren, heftig attackiert. 
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Ohren schlagen. Das ist der beste Weg, sie als das zu überführen, was sie 
sind:als kunst- und kulturfremde Spiesser!!2 


Während sich in der deutschen Gesellschaft unübersehbare Veränderun- 
gen vollzogen, hielten die meisten Juden an den Idealen der Emanzipation und 
Assımilation fest. Von den wenigsten wurde die Wahrscheinlichkeit einer neuen 
Regierung mit nationalsozialistischer Mehrheit, verbunden mit der Bedrohung 
von Arbeit, Freiheit und Leben, als realistisch eingeschätzt. Gleichwohl wäre es 
falsch zu behaupten, daß das organisierte Judentum die antijüdische Hetze 
ohne Aufbegehren einfach hingenommen hätte. Als bedeutendstes Vertretungs- 
organ der liberalen jüdischen Mehrheit war es vor allem der 'Centralverein', der 
sich in zunehmendem Maße mit gerichtlichen Klagen, Flugblättern, Broschüren 
und Dokumentationen an die Öffentlichkeit und die politischen Parteien 
wandte und versuchte, den Diffamierungen, antisemitischen Fälschungen, 
Boykotts und Friedhofsschändungen Einhalt zu gebieten.!13 Gegenüber den 


112 Hamburger Echo v. 18.12.1932. 

Am 27. September 1931 hatte die Große Koalition von SPD, DDP und DVP die absolute Mehr- 
heit verloren; aus den Wahlen vom 24. April 1932 ging die NSDAP mit 51 Mandaten als 
stärkste Fraktion hervor, wie zuvor behielt der alte Senat jedoch auch weiterhin die Geschäfts- 
führung. 

Im Dezember 1932 war in Hamburg die Zahl der Arbeitslosen auf 164.359 gestiegen, der 
Umsatz war in den letzten vier Jahren um 50% zurückgegangen. 


113 Der C.V. war der größte Interessenverein der deutschen Juden; er bestand seit 1893; 1930 
hatte er 60.000 Mitglieder in 555 Ortsgruppen und 21 Landesverbänden. Als Verteidiger bürger- 
lich-aufgeklärter Kulturtraditionen hatte er sich loyal zum Kaiserreich und auch zur Republik 
verhalten; sein erklärtes Ziel war die tatkräftige Wahrung der staatsbürgerlichen und gesell- 
schaftlichen Gleichstellung der Juden, die Abwehr von Antisemitismus sowie die unbeirrbare 
Pflege deutscher Gesinnung. In der Endphase der Republik, in der sich im deutschen Bürgertum 
eine spürbare Hinwendung zur politischen Rechten abzeichnete, neigte sich der C.V. der 
Sozialdemokratie zu. 1932 gab der Verein eine 48 Seiten umfassende Schrift heraus, in der er 
unter dem Titel "Wir deutschen Juden' die Zugehörigkeit seiner Mitglieder zur deutschen 
"Volksgemeinschaft" historisch und kulturell rechtfertigte. 

Der 'Reichsbund Jüdischer Frontsoldaten' (RjF), unmittelbar nach dem 1. Weltkrieg ins Leben 
gerufen, hatte im Jahre 1930 35.000 und 1933 rund 50.000 Mitglieder. Seine Energien ver- 
wandte er, ebenso wie der C.V., stets innerhalb des rechtsstaatlichen Rahmens, verstärkt auf die 
Aufklärungsarbeit in Form von Abwehrschriften, Kundgebungen und Nachrichtendiensten, um 
der wachsenden Judenfeindlichkeit in der Bevölkerung Einhalt zu gebieten. 1933 gab er die 
Parole aus: Jeder bleibt auf seinem Posten! 
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Kräften der NS-Ideologie und des Rassenhasses konnten freilich alle diese Maß- 
nahmen, die auf Vernunft, Moral und den freiheitlich-demokratischen Grund- 
sätzen eines Rechtsstaates basierten, wenig ausrichten.!1% Das tiefe Vertrauen in 
die "institutionellen Sicherungen der bürgerlichen Formaldemokratie", der 
Glaube an die Unantastbarkeit der Rechtsstaatlichkeit und "die Loyalität der 
politischen Rechten, auch der NSDAP, gegenüber diesen Normen und Prinzi- 
pien" hat sich im nachherein als ein tragischer Irrtum erwiesen.!13 


Einem nicht minder tragischen Irrtum war die Allgemeinheit erlegen. We- 
der die meisten Politiker noch die Mehrheit der Bevölkerung waren in der Lage, 
die Gefahren, denen die deutschen Juden als Minderheit von seiten der extre- 
men Rechten ausgesetzt waren, in ihrer Tragweite auch nur annähernd einzu- 
schätzen. Wachsende wirtschaftliche Not und die Befriedigung der elementaren 
Lebensbedürfnisse bestimmten das öffentliche Bewußtsein weit mehr als alle 
Rechts- und Freiheitsgarantien; die Tatsache, daß der Kampf gegen die Juden 
zugleich ein Kampf gegen die demokratischen Wertsysteme war, daß der Nieder- 
gang der Republik dem "Verfall der mehr als ein Jahrhundert alten Traditionen 
von Liberalismus, Humanität und Toleranz" Vorschub leistete, wurde dabei 
übersehen.!16 


Im Laufe von nur vier Jahren stieg der Stimmenanteil der Nationalsozia- 
listen bei den Reichstagswahlen um das Vierzehnfache, von 2,6% ım Mai 1928 
auf 37,3% Ende Juli 1932. Die NSDAP war damit zur stärksten Fraktion im 
Reichstag geworden; ein halbes Jahr später wurde die Machtübergabe an Adolf 
Hitler mit einem Drittel der Wählerstimmen Realität. 


114 Vgl. Robert Weltsch, Entscheidungsjahr 1932. In: Entscheidungsjahr 1932. Ebd., 
S. 535-562. 

115 Hans Albert Walter, ebd., S. 90. 

116 Ursula Büttner, Hamburg 1932. Rettung der Republik oder Selbstzerstörung? In: Ursula 
Büttner/Werner Jochmann (Hrsg.), Zwischen Demokratie und Diktatur. Nationalsozialistische 
Machtaneignung in Hamburg -Tendenzen und Reaktionen in Europa. Hamburg 1984, S. 57; 
Vgl. auch Werner E. Mosse in: Entscheidungsjahr 1932. Ebd., S. Xff.; 

Walter Grab, Der deutsche Weg der Judenemanzipation 1789-1938. Ebd., S. 134ff. 
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2.2 Umbruchsjahr 1933 


Mit Hitlers Ernennung zum Reichskanzler am 30. Januar 1933 war der Nieder- 
gang des ersten demokratisch verfaßten deutschen Staates endgültig besiegelt. 
Der NS-Staat etablierte sich mit rassistischer Propaganda und organisiertem Ter- 
ror, der am 1. April 1933 seinen vorläufigen Höhepunkt in dem Boykott jüdi- 
scher Geschäfte, Arzt- und Rechtsanwaltspraxen erreichte. Er überflutete die Be- 
völkerung mit Gesetzen und administrativen Maßnahmen, die unter Vortäu- 
schung von Rechtsstaatlichkeit alle diejenigen zu überzeugen oder zumindest zu 
beruhigen verstanden, die nicht schon mit flammenden Herzen ins nationalso- 
zialistische Lager übergelaufen waren. Der Erlaß von Rahmengesetzen und de- 
ren ständige Ergänzung durch Einzelregelungen schuf zugleich ein erhebliches 
Maß an Rechtsunsicherheit, das dem Durchschnittsbürger den Blick auf länger- 
fristige Perspektiven verstellte. Nach Reinhard Rürup basierte diese Strategie auf 
einer "Politik der kalkulierten Improvisation", mit deren Hilfe das Programm 
der Entrechtung, Vertreibung und Vernichtung der jüdischen Bevölkerung 
ungeachtet scheinbar diffuser Zuständigkeiten umso konsequenter verwirklicht 
werden konnte.117 Wer von den antijüdischen Maßnahmen nicht unmittelbar 
betroffen war, schaute weg und schwieg; Solidaritätsbekundungen oder offener 
Protest von Freunden und Kollegen blieben, von wenigen Ausnahmen 
abgesehen, aus.113 


Die "Verordnung des Reichspräsidenten zum Schutz von Volk und Staat' 
vom 28. Februar setzte, einen Tag nach dem Reichtagsbrand, die demokrati- 
schen Grundrechte außer Kraft. Am 23. März wurde gegen die Stimmen der 
SPD vom Reichstag das 'Gesetz zur Behebung der Not von Volk und Reich', 
das sogenannte Ermächtigungsgesetz, verabschiedet, auf dessen Grundlage 
Gesetze ohne Mitwirkung des Parlaments allein von der Reichsregierung erlassen 
werden konnten. Am 31. März 1933 wurde das "Vorläufige Gesetz zur 


117 Reinhard Rürup, Das Ende der Emanzipation. Die antijüdische Politik in Deutschland 
von der 'Machtergreifung' bis zum zweiten Weltkrieg. In: Arnold Paucker (Hrsg.), Die Juden im 
Nationalsozialistischen Deutschland. The Jews in Nazi Germany 1933-1943. Tübingen 1986, 
S. 104. 

118 Konrad Dussel, Ein neues, ein heroisches Theater? Nationalsozialistische Theaterpolitik 
und ihre Auswirkungen in der Provinz. Bonn 1988, S. 340. 
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Gleichschaltung der Länder mit dem Reich' erlassen; die Zusammensetzung der 
Landesparlamente sollte nunmehr der des Reichstages entsprechen. 


Am 7. April wurde das "Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamten- 
tums' verkündet, das mit seinem sogenannten "Arierparagraphen" die Verdrän- 
gung der Juden aus staatlichen und kommunalen Ämtern sanktioniertel1? und 
vorbildhaft ein neues politisches Verständnis in Hinblick auf die gesetzliche 
Ungleichbehandlung von Minderheiten einleitete.120 Wenige Tage später folgte 
die Ausschaltung jüdischer Rechtsanwälte und jüdischer Kassenärzte; ein Gesetz 
vom 25. April begrenzte den Anteil jüdischer Studenten an den Hochschulen 
auf 1,5%. Am 10. Mai gaben studentische Verbände die Parole "Wider den 
undeutschen Geist' aus und verbrannten die Werke jüdischer und linker 
Autoren auf den Scheiterhaufen.!2! Mitte 1933 waren sämtliche politischen 
Parteien mit Ausnahme der NSDAP ausgeschaltet; Polizei und Justiz waren 
nicht allein für die "Ordnung" im Staat, sondern auch für die "Formung der na- 
tionalsozialistischen Volksgemeinschaft" zuständig.122 Am 14. Oktober 1933 
trat Deutschland aus dem Völkerbund aus; der Reichstag und alle Landesparla- 
mente wurden aufgelöst. 


2.2.1 Die Ausgrenzung jüdischer Künstler auf Reichsebene 


Der Aufbau des NS-Lenkungs- und Kontrollapparates vollzog sich schrittweise 
und war im wesentlichen erst Ende 1935 abgeschlossen. Am 1. April 1933 nahm 
das Reichsministerium für Volksaufklärung und Propaganda (RMVP) unter der 
Leitung von Joseph Goebbels seine Arbeit auf; um die Kultur ganz in den 


119 Vorerst ausgenommen waren ehemalige 'Frontkämpfer', deren Söhne und Väter sowie die 
vor 1914 tätigen Beamten. Gemäß seiner 'Ersten Durchführungsverordnung!' galt als 'nıcht 
arisch', wer einen jüdischen Eltern- bzw. Großelternteil hatte. 

120  Uwe-Dietrich Adam, Judenpolitik im Dritten Reich. Düsseldorf 1979, S. 64. 

121 In Hamburg fanden die Bücherverbrennungen am 15. und 30. Mai 1933 statt. Neben 
den Studenten beteiligten sich beim zweiten Autodafe die Hitler-Jugend und der Deutsch-Natıo- 
nale Handlungsgehilfenverband. 

122 Werner Johe, Im Dritten Reich. In: Werner Jochmann/Hans-Dieter Loose (Hrsg.), 
Hamburg. Geschichte der Stadt und ihrer Bewohner. Bd. 2: Werner Jochmann (Hrsg.), Vom 
Kaiserreich bis zur Gegenwart. Hamburg 1986, S. 299. 
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Dienst der NS-Propaganda stellen zu können, erhob es auch Anspruch auf die 
Befugnisse eines klassischen Kultusministeriums und zog allmählich die entspre- 
chenden Kompetenzen und Ressorts anderer Ministerien, teilweise gegen deren 
Protest, an sich.123 Für eine Übergangszeit wurde im Juni 1933 im Preußischen 
Ministerium für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung der 'Preußische 
Theaterausschuß' eingerichtet; er unterstand dem Preußischen Ministerpräsi- 
denten und Innenminister und wurde von Hans Hinkel, dem Leiter des KdK 
in Preußen und Staatskommissar z.b.V. im Preußischen Kultursministerium, 
geleitet.124 


Am 22. Juli 1933 wurde als erste Zwangskorporation im Kulturbereich die 
‘Vorläufige Filmkammer' errichtet. Bei den nun folgenden Filmproduktionen 
wurden jüdische Mitarbeiter in der Regel nicht mehr engagiert; rund 2000 über- 
wiegend jüdische Filmschaffende emigrierten.125 Am 1. August wurde die 


123 Hildegard Brenner, ebd., S. 42. 

Laut Verordnung vom 30. Juni 1933 fielen in Goebbels’ Zuständigkeitsbereich alle Aufgaben 
der geistigen Einwirkung auf die Nation, der Werbung für Staat, Kultur und Wirtschaft, der 
Unterrichtung der in- und ausländischen Öffentlichkeit und der Verwaltung aller diesen 
Zwecken dienenden Einrichtungen. 


124 Der Zuständigkeitsbereich des Theaterausschusses reichte von den Preußischen Staats- 
und Stadttheatern bis zu den Privattheatern, betraf die Personal- und Finanzpolitik ebenso wie 
die Spielplangestaltung. Der Ausschuß war eine vorübergehende Erscheinung; im Juni 1934 
wurde er aufgelöst. 

Hans Hinkel: Nationalsozialist seit 1921, Parteimitglied No. 287. 1930 Redakteur beim 
'Völkischen Beobachter', Mitglied im Reichstag, Leiter des KdK in Preußen, Präsident der 
"Gesellschaft für deutsche Kultur‘, 1933 Staatskommissar z.b.V. (d.h. zur 'Entjudung' der 
deutschen Kultur) im Preußischen Kultusministerium, Leiter des Preußischen Theaterausschus- 
ses. 1935 Umzug ins Propagandaministerium; Geschäftsführer der Reichskulturkammer und 
Leiter des 'Sonderreferates Reichskulturwalter Hinkel betr. Überwachung der geistig und kultu- 
rell tätigen Juden im deutschen Reichsgebiet'. Hinkels Befugnisse waren gebunden an die Ab- 
sprache mit Goebbels, Heydrich und mit der Gestapo. Ab 1939 trat er als Direkter Gesprächs- 
partner des Kulturbundes mehr und mehr in den Hintergrund und übernahm vor allem auch 
Aufgaben der Truppenbetreuung. 1952 aus polnischer Gefangenschaft zurückgekehrt, ließ er 
sich in Hildesheim nieder und war als 'Minderbelasteter' eingestuft. 

Vgl. Alan E. Steinweis, Hans Hinkel and German Jewry 1933-1941. In: LBYB 38 (1993), 
S. 209-219. 


125 Vgl. Jan-Christopher Horak, Fluchtpunkt Hollywood. Eine Dokumentation zur Film- 
emigration nach 1933. Zweite Auflage unter Mitarbeit von Elisabeth Tape. Münster 1986. 
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Reichstheaterkammer eingerichtet und war von nun an für das gesamte 
Theaterpersonal einschließlich der Mitglieder der Berufsverbände zuständig.126 
Die Theaterkammer war dem RMVP unterstellt und ging wenig später wie die 
übrigen Kammern in die Reichskulturkammer (RKK) ein. Am 22. September 
1933 wurde das "Reichskulturkammergesetz" verkündet; seine erste 
Durchführungsverordnung vom 1. November 1933 sorgte mit einem "Zuver- 
lässigkeitsparagraphen" für die Ausschaltung der Juden aus allen Kulturberufen. 
Zugleich war damit die gesamte deutsche Künstlerschaft in einer einheitlichen 
berufsständischen Organisation zusammengefaßt; wer in einem künstlerischen 
Bereich öffentlich tätig sein wollte, mußte einer von insgesamt sieben Kammern 
angehören.!?7 


Laut Volkszählung vom 16. Junı 1933 lebten in Deutschland rund 
500.000 Juden, davon 35.000 in konfessionellen Mischehen.!28 Der Anteil der 
Juden unter Staatsanwälten und Richtern betrug zu diesem Zeitpunkt 2,8%, 


126 Der Deutsche Bühnenverein und die Genossenschaft Deutscher Bühnenangehöriger 
wurden aufgelöst. Bereits im Frühjahr 1933 war 'Die Deutsche Bühne‘ als neue Besucher- 
organisation an die Stelle der Volksbühnenvereine getreten. 


127 _ Reichsfilmkammer, Reichsmusikkammer, Reichsschriftumskammer, Reichspressekammer, 
Reichsrundfunkkammer, Reichstheaterkammer, Reichskammer der bildenden Künste. 
Bestehende Berufsverbände wurden samt Mitgliedern zunächst pauschal in die Kammern 
aufgenommen, darunter auch jüdische Künstler. Sie wurden später wieder ausgeschlossen, wenn 
sie den erforderlichen Nachweis der 'arıschen' Abstammung nicht erbringen konnten. Betroffen 
hiervon waren nicht allein alle aktiven Künstler, sondern alle kulturvermittelnden Berufe im 
weitesten Sinne wie Verlagsvertreter, Annoncenwerber, Zeitungshändler und Agenten. 
Während der Präsidentschaft von Richard Strauss bildete die Reichsmusikkammer insofern eine 
Ausnahme, als sie ihre 'nichtarischen' Mitglieder zunächst duldete, sie anfangs sogar ausdrück- 
lich aufgefordert hatte, sich wie ıhre nichtjüdischen Kollegen zu melden. 1934 mußten alle 
'nichtarischen' Mitglieder einen Fragebogen ausfüllen, ohne daß der Grund dieser Aktion 
erläutert wurde. Im Frühjahr 1935 wurden die ersten 12 Musiker aus der Kammer entfernt, im 
August 1935 begann der Gesamtausschluß, was zweifellos im engen Zusammenhang mit dem 
Rücktritt von Strauss stand. 


128 Erfaßt in dieser Statistik waren lediglich die Mitglieder der jüdischen Gemeinden, die 
sogenannten Glaubensjuden. Von 1875 bis 1933 war der jüdische Prozentsatz der deutschen 
Bevölkerung von 1,75% auf 0,76%, d.h. von über 600.000 auf 500.000 Menschen gesunken. 
Fast 70% dieser Menschen lebten in Großstädten, wobei Berlin, Frankfurt und Breslau die 
größten jüdischen Gemeinden aufwiesen. Juden waren zumeist ın kaufmännischen und 
akademischen Berufen tätig; sie gehörten weitgehend dem Mittelstand an. 
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unter Schriftstellern und Redakteuren 5,1%, unter Regisseuren und Spielleitern 
5,6%.12? In kulturellen und künstlerischen Berufen wurden 4245 Juden auf- 
geführt, wobei Nichtglaubensjuden, erwerbslose jüdische Künstler sowie das 
technische und das Verwaltungspersonal statistisch nicht erfaßt waren.130 Ihre 
Zahl wird insgesamt jedoch auf rund 8000 geschätzt.131 


In sinngemäßer Anwendung des 'Berufsbeamtengesetzes' vom 7. April 
1933 wurden die jüdischen Künstler sukzessive aus den staatlichen und 
kommunalen Theatern, Rundfunkanstalten und Orchesterbetrieben entlassen. 
Parteiorganisationen, darunter auch der KdK, erwiesen sich als tatkräftige Unter- 
stützungsgehilfen bei der Durchsetzung der nationalsozialistischen Kultur- 
politik. Bereits zu Beginn der Spielzeit 1933/34, also noch vor der Errichtung 
der Reichskulturkammer, waren die meisten Führungspositionen in den 
Theatern und Konzerthäusern mit Parteimitgliedern bzw. Sympathisanten 
besetzt. Linke Schriftsteller, darunter auch viele jüdische, wurden aus dem 
'Schutzverband deutscher Schriftsteller' ausgeschlossen.132 Ein beispielloser 
Exodus jüdischer und politisch verfemter Künstler aus Deutschland hatte be- 
gonnen; binnen weniger Monate war die jüdische künstlerische Prominenz aus 
Deutschland vertrieben.133 


129 46% der Juden waren selbständig (16% der Gesamtbevölkerung) 

Vgl. E.G. Lowenthal, Die Juden im öffentlichen Leben. In: Werner E. Mosse (Hrsg.), 
Entscheidungsjahr 1932, S. 81; 

Monika Richarz (Hrsg.), Jüdisches Leben in Deutschland. Selbstzeugnisse zur Sozialgeschichte 
1918-1945. Bd. 3, Selbstzeugnisse zur Sozialgeschicht 1918-1945. Stuttgart 1982, S. 19. 

130 Die 4245 jüdischen Künstler verteilten sich wie folgt: 1915 Musiker und Sänger, 872 
Redakteure und Schriftsteller, 703 Tänzer, Schauspieler und Artisten, 360 Bildende Künstler, 
335 Photographen und Filmoperateure, 60 Spielleiter und Regisseure. 

Vgl. Esra Bennathan, Die demographische und wirtschaftliche Struktur der Juden. In: Werner 
E. Mosse (Hrsg.), Entscheidungsjahr 1932, S. 112. 

131 Herbert Freeden, Jüdisches Theater in Nazideutschland. Tübingen 1964, S. 15. Im 
folgenden: Herbert Freeden, Jüdisches Theater. 


132 JR v. 4.4.1933. 


133 U.a. die Schauspieler Gitta Alpar, Elisabeth Bergner, Sybille Binder, Curt Bois, Kurt 
Gerron, Therese Giehse, Lucie Mannheim, Grete Mosheim, Rosa Valetti, Ernst Deutsch, 
Alexander Granach, Fritz Kortner, Max Pallenberg, die Regisseure und Intendanten Victor 
Barnowsky, Eric Charell, Paul Czinner, Leopold Jeßner, Fritz Lang, Leopold Lindberg, Erich 
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Am 8. Mai stellte Reichsminister Goebbels vor deutschen Theaterleitern 
im Berliner Kaiserhof fest, daß man "den Juden aus der deutschen Kunst gar 
nicht gesetzesmäßig hinauszusetzen" brauche, sondern daß "das Volk ihn selbst 
allmählich ausscheiden" werde.13* Die Tatsachen gaben dem Reichsminister nur 
allzu recht: Fach- und Interessenverbände sowie private Vereine hatten den 
'Arıerparagraphen' fast automatisch in ihre Satzungen aufgenommen und 
schlossen ihre jüdischen Mitglieder sukzessive aus. In Frankfurt teilte die Jury 
der Ausstellung "Zeitgenössische Deutsche Kunst' den jüdischen bildenden 
Künstlern mit, daß ihre Teilnahme an der Ausstellung unerwünscht sei.135 Die 
Berliner Künstlerhilfe, die bislang ausnahmslos allen bedürftigen Künstlern für 
Vorstellungsgespräche einen Reisegeldzuschuß oder etwa Kleidergeld gewährt 
hatte, verweigerte jüdischen Künstlern nun jegliche Unterstützung.!36 
Theaterleiter machten sich selbst zu Vollstreckern des Gesetzes, indem sie ihrem 
jüdischen Personal die Verträge aufkündigten, noch bevor man sie von behörd- 
licher Seite dazu gezwungen hatte. Der 'Paritätische Bühnennachweis' in Berlin, 
eine Gründung des "Deutschen Bühnenvereins' und der "Genossenschaft deut- 
scher Bühnenangehöriger' befand sich nach der Besetzung durch die SA seit 
April in den Händen der Nationalsozialisten; die jüdischen Theateragenten 
waren des Hauses verwiesen worden. Im Juli gab der Bühnennachweis Richt- 
linien heraus, wonach alle Kulturschaffenden sofort ihre Staatsangehörigkeit 
und arische Abstammung anzugeben hätten.137 


In einer amtlichen Mitteilung vom 5. März 1934 erinnerte Goebbels die 
Landesregierungen mit Nachdruck daran, daß "das Auftreten auf deutschen 
Bühnen von der Zugehörigkeit zu einem der Fachverbände der Reichstheater- 
kammer abhängig" und Nichtariern die Aufnahme in diese Verbände zu 


Pommer, Max Reinhardt, Robert Siodmark, Billy Wilder, die Musiker Leo Blech, Fritz Busch, 
Carl Ebert, Friedrich Holländer, Otto Klemperer, Mischa Spoliansky und Bruno Walter. 

1937 hatten über 3.000 jüdische Kulturschaffende Deutschland verlassen. 

134 Frankfurter Zeitung v. 10.5.1933. 


135 Die Ausstellung fand im Mai 1933 statt. 
Vgl. Comité des délégations juives (Hrsg.), Das Schwarzbuch. Tatsachen und Dokumente. Die 
Lage der Juden in Deutschland 1933. Paris 1934. Wiederaufgelegt Berlin 1983, S. 443. 


136 JR v. 16.5.1933. 
137 JR v. 14.7.1933. 
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verweigern sei.138 Die Polizeibehörden wurden angewiesen, in jedem Einzelfall 
den Nachweis der Verbandszugehörigkeit zu verlangen und gegebenenfalls das 
Auftreten jüdischer Künstler zu verhindern.!39 Eine "letzte Warnung" an jüdi- 
sche Künstler, sich als Regisseure, Schauspieler, Bühnenbildner, Autoren und 
Komponisten zu betätigen, erging vom KdK und der 'Deutschen Bühne'.140 
Am 15. Mai 1934 trat das '"Theatergesetz' in Kraft. Die unterschiedlichen Bedin- 
gungen von öffentlichen und privaten Theatern waren nun aufgehoben und 
sämtliche Theater mit Ausnahme der Preußischen Staatstheater sowie der ehe- 
maligen Staatstheater Hannover, Kassel und Wiesbaden, die im Preußischen 
Staatsministerium verblieben, der Kontrolle des Propagandaministeriums unter- 
stellt. Für jüdische Künstler bestanden kaum noch Chancen, von privaten Büh- 
nen engagiert zu werden.!?! 


2.2.2 Die Ausgrenzung jüdischer Künstler in Hamburg 


In der Freien und Hansestadt Hamburg wurde der Ausschaltung des Landespar- 
laments und der politischen Parteien sowie der Gleichschaltung aller Institutio- 
nen des öffentlichen Lebens kein spürbarer Widerstand entgegengesetzt.1*?2 Am 


138 84 der '1. Durchführungsverordnung zum Reichskulturkammergesetz', RGBÍ I, S. 797 
sowie Abdruck der 'Amtlichen Mitteilung! in: Frankfurter Zeitung v. 6.3.1934. 

139 The Wiener Library. Microfilm from Documents. Jüdischer Kulturbund Berlin. London 
1962. Im folgenden: WL. 

140 Zit. nach HFB v. 14.5.1934. 

Gewarnt wurden auch 'solche Leute, die heute noch mit jüdischen Kreisen befreundet sind. Sie 
mögen noch so große Könner sein‘. 

141 Vgl. Arbeitsbericht des Zentralausschusses der deutschen Juden für Hilfe und Aufbau 
vom 1.1. - 30.6.1934, S. 70f. IFZ, MA 727/1-2. 

Bis zum Inkrafttreten des Theatergesetzes war jüdischen Künstlern eine Beschäftigung an 
Privattheatern zumindest möglich und im Einzelfall vom Willen der Direktoren und Kollegen 
abhängig, da die Bestimmungen des Berufsbeamtengesetzes dort nicht galten. 


142 Ursula Büttner/Werner Jochmann, Hamburg auf dem Weg ins Dritte Reich. Entwick- 
lungsjahre 1931-1933. Hamburg 1983, S. 51f. 

Die Autoren weisen daraufhin, daß die Mehrheit der Hamburger die politische Entwicklung so- 
gar mit Sympathie verfolgte. Die schwere Wirtschaftskrise habe das Vertrauen in die Demokratie 
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3. März 1933 traten die sozialdemokratischen Senatoren einschließlich Bür- 
germeister Rudolf Roß von ihren Ämtern zurück; einen Tag später folgte ihnen 
Bürgermeister Carl Petersen von der Staatspartei. Bei der Reichstagswahl am 
5. März 1933 gewann die NSDAP in Hamburg 38,9%, die mit ihr verbündete 
DNVP 8% der Stimmen. Die NSDAP stellte sechs der zwölf neuen Senatoren 
und mit Carl Vincent Krogmann auch den Ersten Bürgermeister.1*%3 Am 16. Mai 
erfolgte die Amtseinsetzung des Gauleiters Karl Kaufmann als Reichsstatthalter, 
der von nun an für die Umsetzung der Politik der Reichsregierung ver- 
antwortlich war. Auf der Basis des 'Landesverwaltungsgesetzes' vom 14. Septem- 
ber 1933 wurde die 'Verwaltung für Kulturangelegenheiten' mit der Landes- 
unterrichtsbehörde und der 'Behörde für Kirchliche und Kunstangelegen- 
heiten‘, der späteren 'Behörde für Volkstum, Kirche und Kunst‘, ins Leben 
gerufen.144 Die künstlerische und personalpolitische Entscheidungsgewalt für 
die Theater hatte der Leiter des Staatsamtes und der Staatlichen Pressestelle, 
Staatsrat Georg Ahrens!#5, während die Finanzen der Theater bis 1938 von der 
Hamburger Finanzverwaltung geregelt und überwacht wurden. Am 20. Oktober 
wurde SS-Sturmbannführer Bruno Streckenbach Leiter der Hamburger 
Staatspolizei. Das Dezernat IIB der Gestapoleitstelle Hamburg unter Leitung 
von Kriminalkommissar SS-Hauptsturmführer Claus Göttsche war zuständig 
für Maßnahmen "gegen Kirchen, Juden und Sekten".146 


zutiefst erschüttert; durch die Beseitigung der parlamentarischen Instanzen habe man sich ein 
schnelles und effektives Handeln erhofft. 

143 Weitere vier Senatoren gehörten der Kampffront Schwarz-Weiß-Rot (DNVP und 
Stahlhelm) an. 

144 Zuständig war die Behörde zunächst nur für die Musikhalle, nach dem 1. April 1934 
auch für die Kunsthalle, das Museum für Kunst und Gewerbe, die Hansische Hochschule für 
Bildende Künste und die Volkshochschule. Die Umbenennung der Behörde erfolgte am 
21.3.1934. 

145 Am 6. Juli 1933 wurde Georg Ahrens zum Staatssekretär ernannt. 1935 war Ahrens 
Senator und Stellvertreter des Reg. Bürgermeisters, dann auch des Reichsstatthalters. 

146 1938 wurde ein separates 'Judenreferat' (Abt. IV 4a) geschaffen, das wiederum Göttsche 
unterstand. Von hier aus wurden später auch die Deportationen organisiert. 
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Mit 16.973 Juden hatte Hamburg im Juni 1933 die viertgrößte jüdische 
Gemeinde in Deutschland!?’; zuzüglich der Gemeinden von Altona, 
Wandsbek und Harburg-Wilhelmsburg ergab sich eine Gesamtzahl von 19.643 
Glaubensjuden.!#3 Der jüdische Anteil an der Gesamtbevölkerung Hamburgs 
betrug 1,39%. Die Nichtglaubensjuden in Hamburg waren, wie überall im 
Deutschen Reich, statistisch nicht erfaßt. 70% der jüdischen Bevölkerung 
wohnten in den Stadtteilen Rotherbaum, Harvestehude, Eppendorf und Eims- 
büttel, 7% in der Alt- und in der Neustadt.149 


Auch in Hamburg wurden die Juden und die politische Linke rücksichts- 
los und unbarmherzig verfolgt und ausgeschaltet.15° Unmittelbar nach der 
Senatsumbildung am 8. März hatte die Entlassung unerwünschter Beamter 
eingesetzt. Leo Lippmann, Staatsrat und Vorsitzender der Finanzdeputation, 
Träger des 'Eisernen Kreuzes am schwarz-weißen Band’, wurde am 14. März 


147 In Berlin zählte die Jüdische Gemeinde 160.564, in Frankfurt/M. 26.158 und in Breslau 
20.202 Mitglieder. 

1933 sah die Altersstruktur der Hamburger Gemeinde so aus: 0-20 Jahre=3.496 Mitglieder, 21- 
40 Jahre= 5.139, 41-60 Jahre= 5.259, 61 Jahre und mehr= 3.079. 

Im Mai 1939 lebten in Hamburg 8.175 Juden. In Berlin lebten im Mai 1939 75.344, in Frank- 
furt/M. 13.508, in Breslau 10.309 Juden. 

StaHH 622-1 Familie Lippmann, A 23. 


148 Vgl. Finanzbehörde Hamburg (Hrsg.), Leo Lippmann, '... daß ich wie ein guter 
Deutscher empfinde und handele‘. Zur Geschichte der Deutsch-Israelitischen Gemeinde in 
Hamburg in der Zeit vom Herbst 1935 bis zum Ende 1942. Zwei Berichte. Herausgegeben 
anläßlich des 50. Todestages von Staatsrat a.D. Leo Lippmann am 10. Juni 1993. 


Die jüdische Bevölkerung Hamburgs bestand zu Anfang der Dreißiger Jahre aus einer breiten 
Schicht mittleren Einkommens mit hohem Bildungsstand, einer begrenzten Oberschicht von 
Kaufleuten, Reedern und Bankiers sowie einer kleine Schicht armer Juden. Ein Zuzugsverbot 
hatte nach dem 1. Weltkrieg den Zustrom von Ostjuden von Hamburg ferngehalten. 41% der 
Hamburger Juden waren selbständig, 33% angestellt und 5% waren Arbeiter. Hamburg verfügte 
damals über eine große Zahl jüdischer Juristen, Mediziner, Journalisten, Lehrer und Künstler. 


149 Maike Bruhns u.a., Hier war doch alles nicht so schlimm. Wie die Nazis in Hamburg 
den Alltag eroberten. Hamburg 1984, S. 116f. 


150 Vgl. hierzu Ursula Büttner/Werner Jochmann (Hrsg.), Zwischen Demokratie und 
Diktatur. Ebd. 
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beurlaubt, am 23. Juni nach 26jähriger Dienstzeit entlassen.151 Nicht nur mit 
Leo Lippmann wurde so verfahren: Unter Berufung auf das 'Gesetz zur Wieder- 
herstellung des Berufsbeamtentums' wurden 31 jüdische Richter und Staatsan- 
wälte suspendiert, 13 Schulaufsichtsbeamte und 513 Volksschullehrer aus 
rassischen oder politischen Gründen aus dem öffentlichen Dienst entfernt.!52 
Die Vertreibung jüdischer Wissenschaftler aus der Universität vollzog sich 
ähnlich schnell und reibungslos. Vorlesungs- und Prüfungsverbote, 
Beurlaubungen und Entlassungen sorgten für einen nachhaltigen Substanz- 
verlust im Lehrkörper, in der Studentenschaft und im Lehrangebot der 
Universität.153 


Der ehemalige Intendant des Stadttheaters, Leopold Sachse, dessen Ver- 
trag eigentlich noch bis Ende Juli 1935 hätte gelten sollen, kam ım März 1933 
mit einer Kündigung von seiner Seite der zu erwartenden Zwangspensionierung 
zuvor; sein Nachfolger Heinrich K. Strohm war bereits im Januar bestimmt 
worden. Anfang April beschwerte sich der Leiter der Hamburger Fachgruppe 
'Theater' im KdK, Dr. Günther Bobrik, öffentlich über Sachses weiterhin beste- 
hende Leitungsfunktion in einer der 12 Prüfungsstellen im Reich, die den 
künstlerischen Nachwuchs für Oper, Operette und Schauspiel auszuwählen 
hatten: 


Abgesehen davon, daß ja Herr Sachse Opernfachmann ist, während es sich 
hier um eine Schauspielprüfung handelte, ist wohl die Frage berechtigt, ob 
gerade jetzt ein Jude der geeignete Mann ist, um bei einer kulturell so über- 
aus wichtigen Angelegenheit den Vorsitz zu führen. Und dies um so mehr, 
als unter den Prüflingen eine ganze Anzahl überzeugter Nationalsozialisten 


war.154 


151 Die Entlassung Lippmanns erfolgte ungeachtet der auch auf ihn zutreffenden Aus- 
nahmeklausel für Beamte, die schon vor dem 1.8.1914 im Staatsdienst gewesen waren. 

152 Bis zum Frühjahr 1934 waren sämtliche Beamte jüdischer Abstammung aus dem 
öffentlichen Dienst entfernt. 

153 Peter Freimark, Juden an der Hamburger Universität. In: Eckart Krause, Ludwig Huber, 
Holger Fischer (Hrsg.), Hochschulalltag im 'Dritten Reich‘. Die Hamburger Universität 1933- 
1945. Berlin und Hamburg 1991, S. 136. 

Nach dem Stand vom 1. Mai 1933 waren 43 Mitglieder des Lehrkörpers jüdisch, bis 28. Februar 
1935 waren 40 davon ausgeschieden. 


154 Hamburger Tageblatt v. 5.4.1933. 
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Nicht nur der ehemalige Intendant des Stadttheaters, auch die anderen 
jüdischen Mitglieder der Oper wurden in der Presse diffamiert.155 Die ur- 
sprünglich von der Philharmonischen Gesellschaft für die Brahmsfeier aus 
Anlaß des 100. Geburtstages des Komponisten am 7. Mai vorgesehenen Solisten 
Sabine Kalter und Rudolf Serkin wurden durch "deutschstämmige" Künstler er- 
setzt.156 Der Tenor Paul Schwarz, Kapellmeister Georg Singer, und der Thea- 
terarzt Dr. Julius Michelson wurden sofort entlassen, ebenso die Sopranistin 
Maria Hussa, Ehefrau des jüdischen Bassisten und Gesangspädagogen Arnold 
Greve. 1934 folgten die Sopranistin Rose Book und der Bassist Julius 
Gutmann, 1935 die Altistin Sabine Kalter. Bis zu diesem Zeitpunkt waren auch 
sämtliche jüdischen Chor- und Orchestermitglieder, darunter die Geigerin 
Bertha Dehn, entfernt worden. Der Leiter des künstlerischen Betriebsbüros, 
Gustav Witt, schied aus, da er mit einer Jüdin verheiratet war.157 Eine Aus- 
nahme bildete die Spiel-Altistin Hedy Gura; obwohl sie "Halbjüdin" war, trat 
sie zum 1. August 1933 ihr Engagement an und blieb über die NS-Zeit hinaus 
im Ensemble der Staatsoper. 


Der Druck, den man auf die Sprechtheater ausübte, war keinesfalls gerin- 
ger. Unter der Überschrift "Das Deutsche Schauspielhaus und wir" fragte das 
"Hamburger Tageblatt' voller Empörung: 


Will sich Direktor Wüstenhagen weiterhin seinen jüdischen Beratern 
Arnold Marlé und Anhang beugen? Sollen wir weiterhin unter jüdischen 
Autoren (Fulda, Bruno Frank, Renate Uhl, Sindbad, Dankworth usw.) 
deutsche Kunst in liberalistischer Verwässerung oder gar mit brutaler 
Entstellung geschichtlicher Wirklichkeiten hinnehmen, ohne aufzube- 
gehren?153 


155 Vgl. Hamburger Tageblatt v. 13.6.1933. Genannt wurden z.B. Rose Book und Julius 
Gutmann. 


156 Brief der Philharmonischen Gesellschaft an den KdK in Berlin, Fachgruppe Musik, vom 
6.4.1933. Zit. nach: Joseph Wulf, Musik im 3. Reich. Eine Dokumentation. Frankfurt/M., Ber- 
lin, Wien 1983, S. 26f. 

157 Erich Lüth, ebd., S. 65f. 

Als begabter Pianist wurde Witt später mit Sondergenehmigung der Reichstheaterkammer 
Begleiter von Gesangssolisten. 

158 Hamburger Tageblatt v. 19.3.1933. Kritik an Wüstenhagens Personalpolitik äußerte auch 
der Völkische Beobachter v. 23.3.1933. Namentlich erwähnt wurden Arnold Marle, Josef 
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Dem Intendanten wurde "empfohlen", möglichst bald eine Entscheidung 
"zum Segen des Schauspielhauses" zu treffen.15° Am 22. März 1933 geriet das 
Theater an der Kirchenallee in die Schlagzeilen. Die Titelseite des "Tageblatts' 
machte mit der folgenden Überschrift auf: "Die Reinigung des Deutschen 
Schauspielhauses Hamburg: Alle Juden entlassen! Wüstenhagen baut die jüdı- 
schen Schauspieler und Regisseure ab." In dem sich anschließenden Bericht 
wurde verkündet, daß die Verträge der Regisseure Arnold Marle und Josef 
Glücksmann sowie des Schauspielers Julius Kobler nach Ablauf der Spielzeit 
nicht erneuert würden.160 


Die Schlagzeile war durch eine "Indiskretion" des ebenfalls am Hause 
wirkenden Bühnenbildners und KdK-Mitglieds Heinz Daniel ausgelöst worden 
und sorgte intern für große Empörung.!e! An den Entlassungen selbst änderte 
sich dadurch freilich nichts, auch wenn sie sich teilweise noch bis Ende 1935 
hinziehen sollten. Betroffen waren 1933 der Verwaltungsdirektor Hans Kauf- 
mann, der Theaterarzt Willy Groth, die Rechtsbeistände Peppler und Oppen- 
heimer, die Regisseure Arnold Marle und Josef Glücksmann, die Schauspieler 


Glücksmann und Hans Kaufmann sowie der angeblich kommunistische Spielleiter Haenel. 
Wüstenhagen wurde nahegelegt, im Interesse des deutschen Theaters hier Veränderungen 
vorzunehmen. 


159 Auf eine Besprechung der Inszenierung von Walter Erich Schäfers 'Der 18. Oktober’ ver- 
zichtete der Autor des Berichts, Walter Gättke, an dieser Stelle; Regie geführt hatte nämlich 
Josef Glücksmann. Ungeachtet dieser Verweigerung erschien am 26. März ım 'Hamburger 
Tageblatt' eine Werkanzeige des Schauspielhauses, in der es hieß, die Inszenierung des 
'18. Oktober' werde den Ruhm des Hauses weit über Hamburg hinaustragen; am 5. April äußerte 
sich das Blatt dann sehr lobend über Schäfers Schauspiel und empfahl den Besuch. 


160 Hamburger Tageblatt v. 22.3.1933. 


161 Vgl. StaHH 622-2, Wiss. Nachlaß Henry Flebbe, 1, Tagebücher, Bd. 2, S. 32-33. 
Eintragung vom 21.6.1933. 

Henry Flebbe, Dramaturg am Schauspielhaus seit Juni 1933, schilderte den Vorgang in seinem 
Tagebuch so: 'Ich fragte Wüstenhagen, ob er so ungeschickt gewesen sei, die Juden- 
Angelegenheit auf diese brutale Art auszutragen [...]. Wüstenhagen erklärte mir darauf, daß in 
diesem seinen Direktionszimmer am Morgen jener Veröffentlichung eine Besprechung 
stattgefunden hatte (wohl mit Daniel), in der die Judenfrage gütlich geregelt wurde. 
Nachmittags war dann im Tageblatt jene Meldung zu lesen, die unter Bruch der Verschwie- 
genheit (wohl Daniel) eine Entstellung des Ergebnisses vom Morgen bedeutete.’ Wüstenhagen 
hatte laut Flebbe für einen langsamen Abbau plädiert und 'soziale Rücksichten' angeführt. 
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Ulrich Arıe und Lux Rodenberg. Mit Ende der Spielzeit 1933/34 mußte der 
Schauspieler und Regisseur Julius Kobler das Haus verlassen, 1935 folgte 
schließlich der Schauspieler Emil Stettner.162 


Der Intendant des Thalıa Theaters, Erich Ziegel, verließ Hamburg gemein- 
sam mit seiner Frau, der jüdischen Schauspielerin Mirjam Horwitz, im Sommer 
1934. Auch am Thalia Theater war den jüdischen Künstlern gekündigt worden, 
so den Schauspielerinnen Sascha Rares und Charlotte Kramm, der Lebensge- 
fährtin des späteren Intendanten Willy Maertens.163 Hanus Burger und Lux 
Rodenberg emigrierten nach Prag. Emmeline Gadiel hatte das Thalia Theater 
schon 1932 verlassen. 


Im Februar 1933 hatte Friedrich Lobe die Leitung des 'Kleinen Schauspiel- 
hauses’ an den Großen Bleichen niedergelegt und bereitete seine Emigration 
nach Israel vor.164 


Das Altonaer Stadttheater wurde in der NS-Presse als "Förderungsstelle 
marxistischer Kultur" diffamiert und der Intendant, Friedrich Otto Fischer, aus 
politischen Gründen entlassen.165 Die jüdische Schauspielerin Lotte Fischer- 
Klein erhielt Auftrittsverbot.166 Ihr ebenfalls am Stadttheater tätiger, 


162 Emil Stettner kehrte nach dem Krieg als einziger der vertriebenen Künstler an das 
Deutsche Schauspielhaus zurück. 

Josef Glücksmann, geboren in Wien am 4.4.1900, war von 1931 bis 1933 am Deutschen 
Schauspielhaus. Nach seiner Entlassung kehrte er nach Wien zurück. Er emigrierte 1938 in die 
USA, kehrte 1949 nach Österreich zurück und starb 1963 in Wien. Arnold Marle emigrierte 
zunächst nach Prag, wurde dort nach dem Einmarsch der deutschen Truppen verhaftet. Auf 
Intervention von Emmy Göring konnte er mit seiner Frau nach England emigrieren 

Hans Kaufmann war nach seiner Entlassung arbeitslos; er überlebte die Haft in Theresienstadt. 
163 Charlotte Kramm, geboren in Berlin am 15.3.1900, war seit 1932 am Thalia Theater; 
nach einem zehnjährigen Berufsverbot konnte sie 1945 dort wieder auftreten. Sascha Rares, seit 
1926 Mitglied der Hamburger Kammerspiele (Fach: Erste Salondame) wurde am 1.4.1933 
entlassen. 

Vgl. HFB v. 20.9.1933. 


164 Ein Gastspiel des Shakespeare-Stücks 'Der Kaufmann von Venedig’ mit Fritz Kortner als 
Shylock konnte dort noch vom 15.-18.2.1933 mit großem Erfolg über die Bühne gehen. 


165 Hamburger Tageblatt v. 17.6.1933. 


166 Lotte Fischer-Klein, 1883 ın Hamburg geboren, lebte ab 1933 zurückgezogen in 
Hamburg und mußte sich ab 1943 bis Kriegsende auf einem Gut in der Nähe von Plauen 
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nichtjüdischer Mann, der Regisseur und Schauspieler Hanns Fischer, wurde 
dort sukzessive zum Schauspieler "degradiert" und von Regieaufgaben aus- 
geschlossen. Am 31. März 1933, dem Vorabend des Boykotts, wurde der 
Journalist Justin Steinfeld im Altonaer Stadttheater von einem SA-Mann 
aufgefordert, das Haus zu verlassen. Als der Schriftsteller Heinz Liepmann gegen 
die Behandlung seines Freundes protestierte, nahm das 'Hamburger Tageblatt' 
diese Solidaritätsbekundung zum Anlaß, nun gegen beide mit antisemitischen 
Hetztiraden zu Felde zu ziehen.!67 Justin Steinfeld entkam der Schutzhaft und 
emigrierte nach Prag, Heinz Liepmann flüchtete nach Paris. 


Auf den Auftritt der international hochgeschätzten Sängerin und Diseuse 
Dela Lipinskaja am 23. Februar im Curiohaus reagierte das Publikum mit Begei- 
sterung, das 'Hamburger Tageblatt' mit Diffamierungen der folgenden Art: 


'Fein pointiert?', 'geschliffen?', 'Kunst?' Wir haben uns nur angewidert 
gefühlt und dies Gefühl nur in den Augenblicken verloren, wenn Dela 
Lipinskaja ein russisches Volkslied singt oder eine "Russische Holzschnit- 
zerei' bringt. Wir raten ihr sehr, auf diesem ihrem Gebiete zu bleiben und 
nicht so anmaßend zu sein, ein Volkstum 'parodieren' zu wollen, das nicht 
das ihre ist. Wir sind nicht bereit, uns Gemeinheiten und Dreistigkeiten 
von Ausländern und Juden als 'Kunst' aufdrängen zu lassen.168 


Mit Beginn des Jahres 1934 wurden das Philharmonische Orchester und 
das Opernorchester unter der Leitung von Staatskapellmeister Eugen Jochum 
vereinigt. Die Fusionierung hatte primär wirtschaftliche Gründe, da mit der 
Emigration bedeutender Förderer die finanzielle Basıs der Philharmonischen 
Gesellschaft in Frage gestellt schien. Die Philharmoniker waren nun Angestellte 
des Staates und gemäß den Auflagen des "Gesetzes zur Wiederherstellung des 
Berufsbeamtentums’ "arisch" zusammengesetzt. 


Die am 12. März 1933 eröffnete 12. Ausstellung der 'Hamburgischen Se- 
zession' wurde nach einer vom KdK lancierten Pressekampagne am 30. März "im 


verstecken. Vgl. Amt für Wiedergutmachung, Sozialbehörde der Freien und Hansestadt 
Hamburg, Akte 130683. 


167 Hamburger Tageblatt v. 10.4.1933. 
168 Hamburger Tageblatt v. 28.2.1933. 
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Interesse der Ordnung" vorzeitig von der Polizei geschlossen.16° Damit war zum 
ersten Mal in Hamburg eine Kunstausstellung insgesamt verboten worden. Am 
16. Mai löste sich die 'Hamburgische Sezession' auf, da sie nicht bereit war, ihren 
Fortbestand mit der Entlassung ihrer jüdischen Mitglieder zu erkaufen.!70 Ganz 
anders reagierte die Hamburgische Künstlerschaft': Im Zuge der Gleichschaltung 
der Künstlervereinigungen hatte sie sich unter ihrem Vorsitzenden, dem 
Bildhauer und KdK-Mitglied Ludolf Albrecht, bereits im Aprıl 1933 von ıhren 
jüdischen Mitgliedern losgesagt und sich "freudig zu den hohen Zielen einer 
blut- und rassegebundenen Kunst" bekannt. In seinem mehrseitigen Bericht 
forderte Albrecht die Entfernung Max Sauerlandts aus seinen Ämtern am 
Museum für Kunst und Gewerbe und in der Landeskunstschule sowie die des 
Kunstverein-Direktors Hildebrand Gurlitt mit der Begründung, daß ihre 
"zersetzende Tätigkeit" von einem "bolschewistischen Kunstkurs" bestimmt 
sei. 171 


Neben Max Sauerlandt und Hildebrand Gurlitt wurden auch die poli- 
tisch mißliebigen bzw. jüdischen Dozenten, darunter Friedrich Adler, aus der 
Landeskunstschule vertrieben. Ihrer Posten enthoben wurden Gustav Pauli, 
Direktor der Kunsthalle und der Architekt und Oberbaudirektor Fritz 
Schumacher. Gretchen Wohlwill erhielt ihre Entlassung aus dem Schuldienst; 
ihre Wandbilder in der Emilie-Wüstenfeld-Schule wurden ebenso wie die 
Wandbilder Anita Rees in der Berufsschule Uferstraße zerstört. Anita Rée starb 
im Dezember 1933 durch Freitod.!72 


169 Völkischer Beobachter v. 1.4.1933. 

170 Es ging um Alma del Banco, Lore Eber-Feldberg, Paul und Hilde Hamann, Kurt 
Löwengard, Anita Ree und Gretchen Wohlwill. Paul W. Henle war nur 1919/1920 Mitglied, 
Willy Davidson war am 4.2.1933 gestorben. 


171  StaHH 363-2 Senatskommission für die Kunstpflege, C19. 


172 Kurt Löwengards Triptychon "Arbeiter im Hamburger Hafen’ für die Schule Schlankreye 
wurde gerettet, da es sich nicht um ein Wandbild handelte und daher abgenommen werden 
konnte. 

Über das weitere Schicksal der bildenden Künstler vgl. Maike Bruhns, Jüdische Künstler im 
Nationalsozialismus. In: Arno Herzig (Hrsg.), Die Juden in Hamburg 1590 bis 1990. 
Wissenschaftliche Beiträge der Universität Hamburg zur Ausstellung 'Vierhundert Jahre Juden 
in Hamburg‘. Hamburg 1991, S. 345ff. 
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Jüdische Architekten durften, zumindest offiziell, nur noch Innenausbau- 
ten durchführen. Im Oktober 1933 wurde Ernst Hochfeld aus dem 'Bund 
Deutscher Architekten‘, einen Monat später aus dem "Deutschen Werkbund' 
ausgeschlossen. 


Am 12. Dezember 1933 wurde die 'Kulturwissenschaftliche Bibliothek 
Warburg,' die mit ihren mehr als 60.000 Büchern und einer photographischen 
Sammlung von 25.000 Abbildungen ein bedeutendes Zentrum der Gelehrsam- 
keit und der europäischen Kulturwissenschaft darstellte, auf zwei Schiffen von 
Hamburg nach London transferiert. Seit 1926 in der Heilwigstraße 116 
untergebracht, hatte die allgemein zugängliche Bibliothek vor allem der Uni- 
versität als kunsthistorisches Seminar große Dienste erwiesen. Der Anstoß zu 
der beispiellosen Umzugsaktion war dem Heidelberger Philosophen Raymond 
Klibansky zu verdanken; die Verhandlungen und die Realisierung des Transfers 
lagen in den Händen des Direktors der Bibliothek, Fritz Saxl, und des Privat- 
dozenten und langjährigen Freundes Aby Warburgs, Edgar Wind. Offiziell als 
Leihgabe für drei Jahre deklariert, wurde der Bibliothek als "Warburg Institute’ 
an der Universität London eine dauerhafte Fortexistenz geschaffen.173 


173 Vgl. Michael Diers (Hrsg.), Porträt aus Büchern. Bibliothek Warburg und Warburg 
Institute. Hamburg - 1933 - London. Mit Beiträgen von Bernhard Buschendorf, Michael Diers, 
Horst Gronemeyer, Hermann Hipp, Nicholas Mann, Karen Michels, Bruno Reudenbach und 
Martın Warnke sowie Texten von Fritz Saxl und Aby Warburg. Hamburg 1993. 
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3. Aufbau im Untergang — 
Jüdische Selbsthilfe in der Kultur 


3.1 Der Jüdische Kulturbund 
3.11 Die Gründung des 'Kulturbundes Deutscher Juden’ 


Nach ihrem Ausschluß aus der "deutschen Volksgemeinschaft" war für die 
deutschen Juden die Bildung einer jüdischen Enklave, einer vom Regime tole- 
rierten "jüdischen Volksgemeinschaft" außerhalb des geltenden Rechtssystems 
und der politischen Verantwortung, die einzige Alternative zur Auswanderung! 
In diesem Rahmen reagierten die Betroffenen umgehend mit Selbsthilfe- 
aktionen auf die Bedrohung von außen und versuchten zugleich, durch ihre 
Bereitschaft zur Eingliederung in den neuen Staat, die staatsbürgerlichen Rechte 
der Juden zu schützen und zu wahren.? 


Am 13. April 1933 übernahm der 'Zentralausschuß der deutschen Juden 
für Hilfe und Aufbau’ in Berlin die soziale Planung und wirtschaftliche Hilfe- 
leistung bei der Auswanderung. Als Dachorganisation koordinierte er darüber 
hinaus die in den Gemeinden entstehenden Beratungsstellen für Wirtschafts- 
hilfe. Am 17. September desselben Jahres konstituierte sich die 'Reichsvertre- 
tung der deutschen Juden", ein Verband aller jüdischen Organisationen, der 
unter der Leitung seines Präsidenten, Oberrabbiner Leo Baeck, von Berlin aus 
die gesamte Hilfstätigkeit regelte und zugleich die Interessenvertretung der 


1 Robert Weltsch, Entscheidungsjahr 1932. Ebd., S. 559. 
2 Walter Grab, ebd., S. 197. 


3 Der Zentralausschuß war zunächst organisatorisch selbständig und mit der Reichsvertre- 
tung durch Personalunion verbunden. Ab April 1935 war er Teil der Reichsvertretung. 

4 Bereits am 12. Februar 1933 hatte sich ein Präsidium der 'Reichsvertretung der jüdischen 
Landesverbände in Deutschland' gebildet; die Initiatoren der Reichsvertretung waren die beiden 
Hamburger Bankiers Carl Melchior und Max M. Warburg. 1935 mußte die Reichsvertretung 
ihren Namen in 'Reichsvertretung der Juden in Deutschland’ umändern. 
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jüdischen Gemeinden gegenüber dem Staat und den ausländischen Hilfsorgani- 
sationen wahrnahm.> 


Die 'Hochschule für die Wissenschaft des Judentums’ in Berlin, bisher 
ausschließlich als Rabbinerseminar geführt, entschloß sich zur Veranstaltung 
auch allgemeiner Bildungskurse.6 Die von Martin Buber gegründete und bis 
1938 geleitete 'Mittelstelle für jüdische Erwachsenenbildung' sowie die jüdischen 
Lehrhäuser boten ein umfassendes wissenschaftliches bzw. populärwissenschaft- 
liches Curriculum als Ersatz für die den Juden verschlossenen deutschen Hoch- 
schulen und Volkshochschulen.’ 


Im Mai 1933 fanden in den Synagogen und in privatem Kreise erste Ver- 
anstaltungen mit erwerbslosen jüdischen Künstlern statt, die zumeist von der 
Künstlerhilfe der Jüdischen Gemeinde in Berlin und den großen überregiona- 
len jüdischen Organisationen angeboten wurden.3 Dabei ging es in erster Linie 
um Arbeitsbeschaffung, Ausbildung für andere künstlerische Berufe, Erteilung 


5 Anfangs waren die Schwerpunkte Wirtschaftshilfe, Wohlfahrt, Erziehungswesen, Berufs- 
ausbildung und Kulturarbeit; im Laufe der Jahre rückte die Vorbereitung und Durchführung der 
Auswanderung immer mehr in den Vordergrund. 


6 Der Hamburger Historiker Hans Liebeschütz war mit einer Vorlesung über die 
Geschichte des Vorderen Orients vertreten. 


7 Vgl. Ernst Simon, Aufbau ım Untergang. Jüdische Erwachsenenbildung im 
nationalsozialistischen Deutschland als geistiger Widerstand. Tübingen 1959. 


8 Die Künstlerhilfe der Jüdischen Gemeinde Berlin hatte schon vor 1933 bestanden. Sie 
wurde 1933 der Wirtschaftshilfe der Gemeinde zugeordnet, anschließend in die Zentralstelle für 
jüdische Wirtschaftshilfe und 1935 in die Reichsvertretung (Zentralausschuß der deutschen 
Juden für Hilfe und Aufbau) eingegliedert. Sıe veranstaltete Konzerte, Theater- und Opernvor- 
stellungen, Bunte Abende und Kunstausstellungen. Im Herbst 1935 richtete sie eine Wander- 
oper ein. Sie verfügte über ein eigenes Orchester und eine Gastspielbühne für Kleinkunst. Die 
Bilanz vom März 1935: 22 Veranstaltungen mit 239 Mitwirkenden. Beschäftigt wurden hier 
auch Künstler, die im Jüdischen Kulturbund kaum untergebracht werden konnten, wie z.B. 
Artisten. 

Vgl. Arbeitsbericht des Zentralausschusses 1.7.-31.12.1934, S. 51f. und Arbeitsbericht für das 
Jahr 1935, S. 82, IFZ, ebd.; Salomon Adler-Rudel, Jüdische Selbsthilfe unter dem Nazi-Regime 
1933-1939 im Spiegel der Reichsvertretung der Juden in Deutschland. Tübingen 1974, S. 144ff. 
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von Darlehen und Beratung.? Bis zu 300 Beschäftigungsmöglichkeiten wurden 
monatlich vermittelt, u.a im Rahmen von "Kulturfahrten" in Kleinstgemeinden 
fernab der großen Verkehrszentren. 


Die Notwendigkeit, arbeitslosen Künstlern Beschäftigung un d Verdienst 
zu verschaffen, war das entscheidende Motiv für die Institutionalisierung der 
"produktiven Selbsthilfe"!0 und damit auch für die Gründung des Kultur- 
bundes.!! Die maßgeblichen Berliner Initiatoren des Kulturbundes waren Dr. 
Kurt Singer, Neurologe und seit 1927 stellvertretender Intendant der Städti- 
schen Oper Charlottenburgl2, der junge Regisseur Kurt Baumann, der Theater- 
kritiker und Schriftsteller Julius Bab!3 sowie Dr. Werner Levie, zuvor Wirt- 
schaftsredakteur bei der 'Vossischen Zeitung‘. Zwei Jahre später erinnerte sich 
Kurt Singer an die Anfänge wie folgt: 


Der Kulturbund Deutscher Juden entstand in dem Augenblick, als für die 
in Deutschland verbliebenen Juden die Not der Isolierung einsetzte, als 
aus einer Fülle mithelfender, mitschaffender Kunstleistung die Leere des 
Alleinseins wie ein Gespenst auftauchte. Aus dieser Not sollte eine Tugend 
gemacht werden, die Finsternis des tatenlosen Hindämmerns sollte durch 
einen Blitzstrahl der Leidenschaft erhellt und erwärmt werden.!* 


Im Einvernehmen mit den jüdischen Organisationen wandte sich Kurt 
Singer an alle in Frage kommenden Regierungsinstanzen, wobei in erster Linie 
der Preußische Ministerpräsident und Innenminister, der Theaterausschuß und 
das Polizeipräsidium von Berlin mit der Gründungsidee befaßt wurden. Leiter 


9 So sorgte die Künstlerhilfe z.B. für die Ausbildung jüdischer Musiker zu Bläsern, die in 
den Kulturbundorchestern in Berlin und Frankfurt/M. dringend gebraucht wurden. Von 1933 
bis 1935 suchten 5 100 Künstler die Sprechstunde der Künstlerhilfe auf. 

Vgl. Arbeitsbericht für das Jahr 1935. Ebd. 

10 Herbert Freeden, Jüdisches Theater. S. 20. 

11 Zur Geschichte des Berliner Kulturbundes vgl. besonders die Arbeiten von Herbert 
Freeden, Eikel Geisel, Henryk M. Broder und Volker Dahm. 

12 Zu Kurt Singer s. Kap. 10.1. 

13 Julius Bab war auch im Vorstand der Berliner Volksbühne gewesen und konnte seine 
diesbezüglichen Erfahrungen beim Aufbau des Kulturbundes einbringen. 


14 _ Kurt Singer, Aus der Arbeit des Kulturbundes. In: Kulturbund deutscher Juden (Hrsg.), 
Almanach 1934/1935. Berlin 1935, S. 10. Im folgenden: Almanach 1934/1935. 
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der Verhandlungen im Auftrage Görings war Staatskommissar Hans Hinkel. Die 
Genehmigung zur Gründung des 'Kulturbundes Deutscher Juden’ und zur 
Pachtung eines Theaters wurde am 6. Juli 1933 mündlich erteilt, am 15. Juli von 
Hinkel als dem Vertreter des Preußischen Ministers für Wissenschaft, Kunst und 
Volksbildung offiziell bestätigt. Kurt Singer wurde zum Leiter des 'Kultur- 
bundes Deutscher Juden’ ernannt. Die Verhandlungspartner hatten sich auf die 
folgenden Bedingungen geeinigt: 


(1) Mitglieder des Kulturbundes durften nur Juden sein, d.h. jüdische Künstler 
hatten vor einem rein jüdischen Publikum aufzutreten. Zur Kontrolle sollten 
Ausweise mit Lichtbild eingeführt werden.!5 


(2) Die Veranstaltungen würden als geschlossene Vorstellungen stattfinden. 


(3) Programmvorschläge mußten dem Preußischen Theaterausschuß oder einer 
von Hinkel noch zu nennenden Regierungsstelle mindestens einen Monat vor- 
her zur Genehmigung vorliegen. 


(4) Der Monatsbeitrag war für jedes Mitglied gleich hoch. 


(5) In der allgemeinen Presse war Werbung nicht gestattet; Anzeigen durften 
nur im Mitteilungsblatt des Bundes, im Gemeindeblatt und in jüdischen Zei- 
tungen erscheinen.!® 


Aufsicht und Weisungsbefugnis für den Kulturbund lagen zunächst aus- 
schließlich bei Staatskommissar Hans Hinkel. Bei einigen Parteiinstanzen und 
Regierungsbehörden, die die Entwicklung des jüdischen Kulturunternehmens 
mit großer Wachsamkeit und Skepsis verfolgten, stieß Hinkels eigenmächtiges 
Vorgehen, mit dem er die gesamte Gestaltung und Kontrolle des Kulturbundes 


15 Vgl. Kurt Singer an den Verwaltungsrat und Vorstand des Jüdischen Kulturbundes Berlin 
am 14.6.1935. AdK, FWA 74/86/5025 Mappe 7. 

Die Berliner Kulturbundleitung verstand unter 'Juden' zunächst ausschließlich Mitglieder der 
jüdischen Religionsgemeinschaft und nahm nur solche auf. 1935 war nicht mehr zu übersehen, 
daß die Nationalsozialisten rassistisch argumentierten, d.h. auch 'Nichtarier' und Juden außer- 
halb der Religionsgemeinschaft als Juden bezeichneten. Der Vorstand plädierte nun dafür, daß 
man besonders qualifizierten Künstlern die Aufnahme nicht mehr verweigern solle, auch wenn 
sie keine Gemeindemitglieder seien. 'Arische' Ehepartner wurden als Zuschauer mit Beginn des 
Jahres 1934 zugelassen. 


16 Kurt Singer an Staatskommissar Hinkel am 7.7.1933. WL. 
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ohne Rücksicht auf eventuelle Zuständigkeitsbereiche von Partei, Behörden 
und Kammern allmählich an sich zog, auf heftigen Widerspruch.!7 Die 
Reichstheaterkammer machte dem Staatskommissar das Recht auf die Aufsicht 
über die jüdische Kultureinrichtung streitig und beanspruchte diese Aufgabe 
ganz für sich.18 Die Reichsfilmkammer verlangte, daß man ihr sämtliche Filme, 
die im Kulturbund zu Werbezwecken entstanden, vor deren Freigabe zur 
Prüfung vorlegen solle.!? 


Beide Streitfälle endeten mit der Niederlage der Kammern. Anders verhielt 
es sich im Konflikt mit der Gestapo. Da die Geheime Staatspolizei den Kultur- 
bund zunächst grundsätzlich abgelehnt hatte, war ein Entgegenkommen von 
Hinkels Seite unvermeidbar. Man einigte sich schließlich auf eine Kompromiß- 
lösung: Der Staatskommissar sollte künftig für die künstlerischen Aktivitäten 
des Kulturbundes, die Gestapo für die "politische Tadellosigkeit" der Kultur- 
bundleitung und die polizeiliche Überwachung zuständig sein.20 


Noch vor der offiziellen Gründung hatte die Gestapo gegen die ursprüng- 
lich von den Gründern vorgesehene Jahreszahl 1933 im Namen 'Kulturbund 
Deutscher Juden 1933' protestiert und durchgesetzt, daß sie gestrichen wurde.2! 
Ende 1933 ging die Gestapo erneut gegen den Namen des Kulturbundes vor 
und forderte nun die Streichung des Wortes "deutsch". Ungeachtet 


17 Vgl. Herbert Freeden, A Jewish Theatre under the Swastika. LBYB 1 (1956), S. 144. 


18 Brief des Reichsdramaturgen Schlösser an Staatskommissar Hinkel vom 26.7.34. WL. 
Bereits am 16. Juni 1934 hatte der Staatskommissar Kurt Singer mitgeteilt, er habe mit dem 
Reichsdramaturgen 'persönlich' vereinbart, daß der Kulturbund fortlaufend sämtliche Manuskrip- 
te allein seiner (Hinkels) Dienststelle einzureichen habe. Nur in 'besonderen Zweifelsfällen' 
werde er das Gutachten des Reichsdramaturgen einholen. Damit war ein Präzedenzfall geschaf- 
fen, der auch ım Konflikt mit anderen Kammern die Entscheidung vorwegnahm. Mit seinem 
Umzug ins RMVP ım Juli 1935 hielt Hinkel sich nicht mehr an diese Vereinbarung. 


19 Schreiben des Präsidenten der Reichsfilmkammer an Hinkel vom 9.11.1935. WL. Zit. 
nach Freeden, Jüdisches Theater, ebd., S. 46f. 


20 Vgl. Yehoyakım Cochavı, Georg Kareskı's Nomination as Head of the Kulturbund. The 
Gestapo's First Attempt - and Last Failure - to Impose a Jewish Leadership. In: LBYB XXXIV. 
London 1989, S. 231. 


21 _ Staatskommissar Hinkel an Kurt Singer am 15.7.1933. Adk, FWA 74/86/5000. 
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anderslautender Gerichtsbeschlüsse konnte sie auch hier ihren Willen durch- 
setzen.22 


Auf jüdischer Seite war unterdessen mit dem Aufbau des Kulturbundes 
begonnen worden. Kurt Singer hatte das Amt des Präsidenten sowie die künstle- 
rische Gesamtleitung übernommen, während Werner Levie ihm als Bundesse- 
kretär zur Seite stand. Im Vorstand waren neben dem Dramaturgen Julius Bab 
und dem Regisseur Kurt Baumann auch alle großen jüdischen Organisationen 
vertreten.23 Vier Abteilungen umfaßten Schauspiel, Oper, Konzertwesen, Vor- 
tragswesen und Bildende Kunst; als Spielort wurde das Berliner Theater in der 
Charlottenburger Straße gepachtet. Was die Organisation der Besucher an- 
betraf, so orientierte man sich auf der Grundlage der offiziellen Vereinbarungen 
an der Struktur der Volksbühne.?* 


Nach drei Monaten reger Werbetätigkeit eröffnete der 'Kulturbund Deut- 
scher Juden' am 1. Oktober 1933 mit Lessings 'Nathan der Weise' in der Regie 
von Karl Loewenberg und Kurt Katsch in der Titelrolle.25 Die Oper im Berliner 
Kulturbund nahm am 14. November 1933 mit 'Figaros Hochzeit’ ihre Tätigkeit 
auf. In den ersten 10 Monaten wurden 403 Veranstaltungen geboten, davon 


22 Im Streit vor dem Preußischen Landgericht Berlin erhielt der Kulturbund Recht, doch 
erzwang der Polizeipräsident von Berlin die geforderte Namensänderung. Ende April 1935 
lautete der neue Name 'Jüdischer Kulturbund Berlin e.V.'. 

Vgl. die folgenden Dokumente: Polizeipräsident an Amtsgericht Berlin am 31.10.1934. AdK, 
FWA 74/86/5017; Rudolf Tietz an Kurt Singer am 22.1.1935, AdK, FWA 74/86/5019; Staats- 
kommissar Hinkel an den Kulturbund Deutscher Juden am 12.3.1935. WL; Niederschrift der 
Mitgliederversammlung vom 26.4.1935. AdK, FWA 74/86/5020. 

23 Als Oberspielleiter wurde Fritz Jessner, als musikalischer Leiter Joseph Rosenstock en- 
gagiert, Ausstattungschef war Heinz Condell, die technische Leitung hatte Hans Sondheimer. 
Im September 1933 zählte man rund 200 feste Mitarbeiter für Kunst, Technik und Verwaltung. 
Zu den Mitgliedern des Ehrenpräsidiums gehörten u.a. Oberrabbiner Leo Baeck, der Religions- 
philosoph Martin Buber, der Theaterkritiker Arthur Eloesser, die Schriftsteller Georg Hermann 
und Jakob Wassermann, der Maler Max Liebermann und der Kunsthistoriker Max Osborn. 


24 Dazu gehörten Kriterien wie die Mitgliedschaft, das Fehlen eines öffentlichen Karten- 
verkaufs, das Verlosen der Karten am Abend der Vorstellung, das alternative Angebot von Oper, 
Schauspiel, Konzert oder Vortrag. 
25 Unter den Mitwirkenden waren Klaus Brill und Max Koninski, die später auch im 
Hamburger Kulturbund auftraten. 
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102 Schauspiel- und 69 Opernabende. Der Umsatz im ersten Jahr belief sich auf 
RM 600.000.-, die Mitgliederzahl stieg bis Januar 1934 auf 20.000 an.26 


Für seine Gründer war der Kulturbund eine langfristig angelegte Institu- 
tion. Der Blick in die Zukunft war ein Blick voller Hoffnung; Kurt Singer 
schrieb: 


So können wir, gerüstet mit Kraft und Willen, vorbereitet auf innere 
Stärke, Intensität und Extensität des Werkes, gehoben durch das seltene 
Gefühl wirklicher Gemeinschaftsarbeit im Haus, dem Kulturbund Deut- 
scher Juden und uns selber zurufen: AD MULTOS ANNOS.27 


3.1.2 Die Entstehung des 'Reichsverbandes der Jüdischen 
Kulturbünde in Deutschland’ 


Unmittelbar, nachdem der Kulturbund in Berlin seine Tätigkeit aufgenommen 
hatte, war erkennbar, daß auch in anderen Städten Deutschlands, insbesondere 
auf preußischem Gebiet und damit im Kontrollbereich Hinkels, ähnliche Ein- 
richtungen im Entstehen begriffen waren. In Stuttgart hatte sich schon vor 1933 
eine jüdische 'Kunstgemeinschaft' zusammengefunden, die nun weiter ausge- 
baut werden sollte. Es gab dort ein Orchester und einen Singkreis, die beide 
von dem Musikpädagogen Karl Adler geleitet wurden. In Mannheim waren ein 
Liederkranz und eine Instrumentalgemeinschaft entstanden, die von Max 
Sinzheimer betreut wurden. In Breslau stand Kurt Havelland dem Jüdischen 
Musikverein vor. In Köln stellte der Kulturbund Rhein-Ruhr ein eigenes Schau- 
spielensemble zusammen, das am 1. Dezember 1933 mit Juschkewitschs 'Sonkin 
und der Haupttreffer' eröffnete. Im Zentrum eines dichtbesiedelten Gebietes 
gelegen, plante der Kölner Kulturbund auch Gastspiele in die umliegenden 


26 Bereits 1933 bedurfte es der finanziellen Unterstützung durch die Reichsvertretung und 
die Jüdische Gemeinde, da die Mitgliedsbeiträge allein die Kosten nicht deckten. 

Vgl. Herbert Freeden, Jüdisches Theater. S. 88f.; Bericht der jüdischen Leitung des 'Reichsver- 
bandes Jüdischer Kulturbünde' über die Entwicklung des Jüdischen Kulturbundes Berlin und 
den Reichsverband der Jüdischen Kulturbünde in Deutschland vom 17.8.1935. WL. 


27 _ Kurt Singer in: Almanach 1934/1935. Ebd., S. 26. 
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Städte und etablierte sich damit als "Bezirks"-Kulturbund.23 In Frankfurt/M. 
entstand im März 1934 der Kulturbund Rhein-Main mit einem Orchester unter 
der Leitung von Hans-Wilhelm Steinberg.2? Als einer der ersten Kulturbünde 
außerhalb Preußens wurde der "Jüdische Kulturbund in Bayern’ am 9. Februar 
1934 vom Bayerischen Staatsminister für Unterricht und Kultus genehmigt.?® 
Die Trägerschaft lag bei den Bayerisch-Israelitischen Gemeinden, die beiden 
Vorsitzenden waren die Juristen Fritz Ballin und Hans Taub. Die Geschäfts- 
führung übernahm dort der Kapellmeister und Dirigent Erich Erck (Eisner), der 
zugleich für das 30 Musiker starke Jüdische Kammerorchester verantwortlich 
war. Das überwiegend aus Musikveranstaltungen und Vorträgen bestehende 
Programm wurde in den Jahren 1935 bis 1937 durch Puppenspiel auf hohem 
Niveau ergänzt, da dem bayerischen Kulturbund in dieser Zeit das 'Münchner 


28 Der Kulturbund Rhein-Ruhr wurde zunächst von Paul Moses, ab Herbst 1934 von 
Heinrich Levinger geleitet. Im Sommer 1935 hatte der Bund 5000 Mitglieder und versorgte 
regelmäßig 10 weitere Städte seines näheren und weiteren Umkreises. Bis zu 300 Künstler und 
Angestellte wurden hier - zumeist für kurze Zeit - beschäftigt. In der Spielzeit 1935/36 waren 33 
Künstler mit festen Jahres- und Halbjahresverträgen engagiert, daneben 46 Künstler mit kürze- 
ren Tourneeverträgen, 17 kaufmännische und 5 gewerbliche Angestellte, 90 Hilfskräfte für die 
Arbeit in den Tourneestädten - insgesamt 191 fest Beschäftigte. In der Spielzeit 1936/37 konnte 
der Kulturbund 318 Veranstaltungen in 9 Städten durchführen. 

Vgl. Kurt Düwell, Jewish Cultural Centers in Nazi Germany. Expectations and Accomplish- 
ments. In: Reinharz/Schatzberg (Hrsg.), A Jewish Response to German Culture. Hanover and 
London 1985, S. 294-316; 

ders., Der Jüdische Kulturbund Rhein-Ruhr 1933 -1938. Selbstbesinnung und Selbstbehauptung 
einer Geistesgemeinschaft. In: Jutta Bohnke-Kollwitz (Hrsg.), Köln und das rheinische Juden- 
tum. Festschrift Germania Judaica 1959-1984. Köln 1984, S. 427-441. 


29 Im Laufe des Jahres 1934 entstanden weitere Kulturbünde in Braunschweig, Breslau, 
Dortmund, Dresden, Freiburg, Hannover Heidelberg, Karlsruhe, Kassel, Königsberg, Leipzig, 
Mannheim, Mecklenburg-Lübeck (Schwerin, Rostock, Lübeck, Güstrow), München, Oberschle- 
sien (Gleiwitz, Beuthen, Oppeln, Ratibor, Hindenburg), Ostwestfalen (Herford, Bielefeld, 
Gütersloh, Detmold, Minden, Osnabrück), Plauen, Stettin und Stuttgart. Sie waren teilweise 
reine Besucherorganisationen ohne eigenes Ensemble bzw. Programm. 

30 Außer München waren auch die Städte Aschaffenburg, Augsburg, Bad Kissingen, 
Bamberg, Fürth, Kitzingen, Nürnberg und Würzburg im bayerischen Kulturbund erfaßt. Die 
"Jüdische Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft in Hamburg’ war bereits am 12.1.1934 ins 
Leben gerufen. Ihre Tätigkeit konnte sie allerdings erst im November 1934 aufnehmen worden. 
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Marionettentheater Jüdischer Künstler’, Gesamtleitung Berthold Wolff, ange- 
schlossen war.?! 


Die Gründung eines reichsweiten Verbundes zur besseren Koordinierung 
aller wesentlichen organisatorischen und künstlerischen Belange der vielerorts 
entstehenden Lokalbünde war bereits Ende 1933 von Kurt Singer angeregt, 
jedoch auf Grund der unentschiedenen Haltung des Staatskommissars auf das 
neue Jahr verschoben worden. Im März 1934 wurde die 'Reichsorganisation des 
Kulturbundes Deutscher Juden' schließlich genehmigt. Von jüdischer Seite als 
eine freiwillige Arbeitsgemeinschaft gedacht, in deren Rahmen die einzelnen 
Kulturbünde ihre künstlerische und finanzielle Selbständigkeit bewahren und 
insbesondere die kleineren Bünde in der Realisierung von Veranstaltungen und 
Tourneen unterstützt werden sollten, hatte die Aufsichtsbehörde nun ıhrerseits 
dafür gesorgt, daß in den Vereinbarungen die Grenzen der Selbständigkeit 
gleichfalls abgesteckt wurden: Als Leiter auch dieser Organisation war Kurt 
Singer dem Staatskommissar gegenüber für die Gesamtarbeit der einzelnen 
Kulturbünde verantwortlich und persönlich haftbar.32 


Erst im darauffolgenden September konnte die 'Reichsorganisation' ihre 
Arbeit aufnehmen.?3 Eingriffe und Störungen durch lokale Behörden, Partei- 
und Polizeistellen, denen sich die im Aufbau begriffenen Kulturbünde, insbe- 
sondere bei der Vermietung von Räumen oder bei der Genehmigung von 
Veranstaltungen, ausgesetzt sahen, hatten die Verzögerung hervorgerufen. Dabei 
handelte es sich entweder um Schikanen oder um schlichte Unkenntnis in den 
Parteistellen und Polizeiämtern und machte in jedem Einzelfall die Intervention 
des Staatskommissars erforderlich.>* 


31 Vgl. Waldemar Bonard, Die gefesselte Muse. Das Marionettentheater im Jüdischen 
Kulturbund 1935-1937. Ausstellungskatalog des Puppentheatermuseums des Münchner Stadt- 
museums. München 1994. 

32 Erklärung Singers gegenüber Staatskommissar Hinkel am 23.3.1934. WL. 

33 Ihr gehörten anfangs 10 Kulturbünde mit 30 Anschlußstädten an. Die "Jüdische Gesell- 
schaft für Kunst und Wissenschaft in Hamburg’ war kein Mitglied der Reichsorganısation. 

34 Die Kreisleitung der NSDAP in Dortmund z.B. boykottierte trotz bereits erteilter Geneh- 
migung des dortigen Polizeipräsidenten die geplante Gründung einer Ortsgruppe des Kultur- 
bundes Rhein-Ruhr unter dem Vorwand grundsätzlicher Bedenken: 'Im übrigen sehen wir in 
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In direkter Nachfolge der 'Reichsorganisation' wurde am 27./28. April 
1935 in Anwesenheit des Staatskommissars und einer Reihe von Gestapobeam- 
ten sowie Vertretern von 46 jüdischen kulturellen Vereinigungen aus dem Reich 
in Berlin der 'Reichsverband Jüdischer Kulturbünde in Deutschland’ gegründet. 
In seinen acht Mitglieder zählenden geschäftsführenden Vorstand wurde neben 
Kurt Singer und Martin Levie auch Dr. Martin Goldschmidt aus Hamburg 
gewählt. Im August 1936 wurde der Vorstand aufgelöst und durch ein drei- 
köpfiges Präsidium, bestehend aus Kurt Singer, Benno Cohn und Max Wiener, 
ersetzt. 


Die wesentliche Arbeit des Reichsverbandes sollte in der zentralen Be- 
arbeitung aller behördlichen Angelegenheiten bestehen, "insbesondere in der 
Vorlage aller Spielfolgen und der Einholung der Genehmigungen für alle Veran- 
staltungen bei dem Sonderbeauftragten des Herrn Ministers Dr. Goebbels."3> 
Zu seinen weiteren Pflichten gehörten die Programmberatung bzw. -vereinheitli- 
chung, die Vermittlung einzelner Künstler an die Kulturbünde ım Reich sowie 
die Unterstützung der Ortsverbände bei ihrer wirtschaftlichen und organisatori- 
schen Konsolidierung. 


Die Gründung des Reichsverbandes bildete den Endpunkt einer im 
Rahmen der Möglichkeiten selbständigen Initiative zur Schaffung eines jüdi- 
schen Kulturlebens im nationalsozialistischen Deutschland. Auf jüdischer Seite 
hatte niemand vorausgesehen, daß den Nationalsozialisten mit der Einrichtung 
der Kulturbünde und der 'Reichsorganisation' der Weg zur "Entjudung" der 
Kammern bei gleichzeitiger Vermeidung von jüdischer Erwerbslosigkeit und Un- 
ruhe gewiesen worden war.?6 Und ein Weiteres zeichnete sich ab: Der jetzige 


einer solchen Zusammenfassung der Juden unter der Marke der Kultur, insbesondere des 
Theaters und der Musik, natürlich nichts anderes als den üblichen Versuch zur Opposition.' 
Schreiben der Kreisleitung Dortmund der NSDAP an Staatskommissar Hinkel am 24.5.1934. 
WL. 

35 Bericht der jüdischen Leitung des 'Reichsverbandes Jüdischer Kulturbünde' vom 
17.8.1935. WL. 

36 Vgl. Volker Dahm, Kulturelles und geistiges Leben. In: Wolfgang Benz (Hrsg.), Die 
Juden in Deutschland 1933-1945. Leben unter nationalsozialistischer Herrschaft. München 
1989, S. 106f. 

Hinkel verstand es, den Anschein zu erwecken, die Selbstbeschränkung geschehe aus 
freiwilligem Entschluß, ja, gar zum eigenen Schutz. In einem Gespräch mit dem Deutschen 
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Reichsverband war nur noch scheinbar ein aus Eigeninitiative entstandener frei- 
williger Zusammenschluß der Kulturbünde; de facto griff er, wie sich spätestens 
im August desselben Jahres zeigen sollte, den längst geplanten Maßnahmen des 
Propagandaministeriums und der Gestapo lediglich voraus. 


Am 13. August 1935 wurden die "Richtlinien für die Tätigkeit des Reichs- 
verbandes der jüdischen Kulturbünde in Deutschland’ von Reinhard Heyd- 
rich, dem eigentlichen Leiter der Gestapo, unterzeichnet, bekanntgegeben und 
am selben Tag an die Politischen Polizeien der Länder verschickt. In seinem Be- 
gleitschreiben machte Heydrich deutlich, daß es sich bei dem neuen Dachver- 
band um einen Zwangsverband handelte, der auf Veranlassung des Geheimen 
Staatspolizeiamts im Einvernehmen mit Staatskommissar Hinkel ins Leben 
gerufen worden war: 


Die Gründung des Reichsverbandes jüdischer Kulturbünde erfolgte, um 
sämtliche kulturellen jüdischen Vereinigungen zur leichteren Erfassung 
und zentralen Überwachung zusammenzufassen. Da somit für kulturelle 
jüdische Organisationen, die nicht dem Reichsverband angeschlossen sind, 
kein Raum mehr besteht, sind diese, sofern sie die Eingliederung in den 
Reichsverband noch nicht vollzogen haben bzw. ablehnen, aufzulösen.?? 


Die Richtlinien beinhalteten zum einen rigide Handlungsdirektiven für 
die jüdische Künstlerschaft, zum anderen grenzten sie die Befugnisse der lokalen 
Behörden und Polizeistellen in Bezug auf die Tätigkeit der lokalen Kultur- 
bünde ein: Die Genehmigung von Vortragsfolgen jeder Art mußte vom 'Büro 
Hinkel' eingeholt werden, das sich seit kurzem im Propagandaministeriums be- 
fand. Zehn Tage vor ihrem Termin hatte die Anmeldung der Veranstaltungen 


Kurzwellensender im August 1935 stellte er fest, daß die deutsche Lösung des "kulturellen 
Judenproblems" naturgemäß und vorbildlich sei. Seit zwei Jahren seien die Juden nun auf dem 
Weg zur 'notwendigen Selbstbesinnung' und zur Einsicht, daß jüdische Kunst und jüdische 
Künstler im Grunde nur für ihre eigene 'Rassegemeinschaft' von Belang seien. Die Leiter der 
jüdischen Kulturverbände hätten mehrfach ın aller Öffentlichkeit betont, daß sie mit dieser 
Entwicklung einverstanden seien und die geschaffene Lösung als gerecht anerkennen würden. 


37 Schreiben an die Politischen Polizeien der Länder vom 13.8.1935. BA Koblenz, 
R 58/276, Bl. 18-21. 
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bei der örtlichen Staatspolizeileitstelle vorzuliegen.3® Alle Mitglieder des 
Reichsverbandes verpflichteten sich, die Richtlinien korrekt durchzuführen. 


Anträge auf Genehmigung eines Veranstaltungstermins bzw.-programms 
wurden im übrigen nicht dem 'Büro Hinkel' direkt eingereicht, sondern über 
den Reichsverband geleitet und ebenso über diese Zwischenstelle zurückge- 
schickt. Bis zum 15. eines jeden Monats mußte dem Reichsverband das 
Programm für den nächsten Monat vorgelegt werden. Für sämtliche Veranstal- 
tungen galt eine Genehmigungsfrist von drei Wochen, Abänderungen des 
Programms waren spätestens acht Tage vor der Veranstaltung zu Genehmigung 
bekanntzugeben.3? Betroffen waren sämtliche Kulturbünde, jüdische Theater- 
und Gesangsvereine, Freie Chöre, Orchestervereinigungen, Kulturausschüsse bei 
den Synagogengemeinden und Künstlerhilfen, Einrichtungen jeder Art, die 
regelmäßig künstlerische Veranstaltungen durchführen wollten sowie alle akti- 
ven jüdischen Künstler. 


Für den einzelnen Künstler ergab sich aus den Richtlinien folgendes: 
Ohne einen gültigen Mitgliedsausweis zum Preis von RM 2.- pro Kalenderjahr 
war eine Auftrittserlaubnis nicht erhältlich, ein Recht auf Beschäftigung war mit 
der Anmeldepflicht jedoch nicht gewährleistet. Zusätzlich wurde von jedem 
engagierten Künstler ein Betrag von 1% der jeweiligen Bruttogagensumme vom 
Arbeitgeber gleich einbehalten und an den Reichsverband überwiesen.*0 Mit 
den 'Richtlinien' war der Ausschaltungsprozeß der jüdischen Bevölkerung aus 
dem deutschen Geistes- und Kulturleben ganz wesentlich vorangekommen. 


38 Geheimes Staatspolizeiamt, Richtlinien für die Tätigkeit des Reichsverbandes der 
Jüdischen Kulturbünde in Deutschland. Berlin 13.8.1935, LBI AR-A. 726, 2590. 


39  Ausführungsbestimmungen zu den 'Richtlinien', ebd. 

Rund 6 Monate später verfügte im übrigen das Geheime Staatspolizeiamt Berlin, daß die Kultur- 
bünde ab sofort bei jeder Veranstaltung den örtlichen Polizeistellen eine "Originalgenehmi- 
gung" mit der Unterschrift Hinkels vorzulegen hätten.Verfügung v. 12.2.1936. WL. 

40 Merkblatt für die aktiven Mitglieder des Reichsverbandes der Jüdischen Kulturbünde ın 
Deutschland. 

AdK, Sig. Fritz Wolff 1.53.190. 
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3.2 Parallele und alternative Gründungen 


Kurt Singer und sein Kreis waren in der Entstehungsphase des 'Kulturbundes 
deutscher Juden’ nicht die einzigen gewesen, die sich um alternative Verdienst- 
möglichkeiten der ausgeschalteten jüdischen Künstler bemüht hatten. Während 
der laufenden Verhandlungen zwischen dem zukünftigen Kulturbundleiter 
und dem Staatskommissar war beim "Theaterausschuß' ein weiteres Konzept 
eingegangen. Im Namen einer nicht genannten Zahl von Interessenten unüber- 
sehbar nationaldeutscher Gesinnung war die Gründung einer Organisation 
vorgeschlagen worden, die auf der Grundlage von "Deutschtum und Arbeit" 
allen "nichtarischen Unternehmern und Arbeitnehmern aller Berufsgattungen, 
die mit Kunst zu tun haben", Arbeit verschaffen und mit ihrer Tätigkeit im In- 
und Ausland für die Ziele der neuen Regierung eintreten sollte.*! Ein solches 
Bekenntnis zum Deutschtum aus jüdischen Reihen lief den Interessen der 
Natıonalsozialisten zuwider. Der Unterzeichner des Schreibens wurde vom 
Theaterausschuß an Kurt Singer verwiesen und davon in Kenntnis gesetzt, daß 
man ausschließlich mit letzterem zu verhandeln bereit sei. 


3.2.1 Der Jüdische Kulturbund in Danzig 


Mit ähnlichen Zielen wie die Jüdischen Kulturbünde in Berlin und in der deut- 
schen Provinz war, wenn auch unter ganz anderen politischen und organisatori- 
schen Rahmenbedingungen, im Herbst 1933 in der Freien Stadt Danzig ein Kul- 
turbund eröffnet worden. Die völkerrechtliche Sonderstellung der Stadt und 
die nach der allgemeinen "Gleichschaltung" zumindest partiell gewahrte Bewe- 
gungsfreiheit wirkte bis in das Kulturleben der jüdischen Minderheit hinein.*2 
Der Danziger Kulturbund unterstand weder dem Sonderreferat Hinkel noch 
schloß er sich dem 'Reichsverband jüdischer Kulturbünde in Deutschland' an, 


41 Schreiben Max Goldbergs vom 27.6.1933. BA Koblenz, RKK und ihre Einzelkammern. 
R 56 1/113. 


42 Seit Sommer 1933 waren aber auch in Danzig die wichtigsten politischen Stellen mit 
Nationalsozialisten besetzt. 
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sondern war allein der Danziger Landeskulturkammer verantwortlich.*3 Dabei 
überließen die NS-Amtsstellen der jüdischen Institution sowohl die Wahl der 
Organisationsform als auch die Programmgestaltung und verzichteten darüber 
hinaus auf eine Kontrolle der Veranstaltungen. Eine geschlossene Mitglieder- 
organisation war nicht beabsichtigt und so scheinen unter den Besuchern sich 
auch Nichtjuden befunden zu haben. Abonnements waren möglich und 
willkommen, aber nicht nötig. Belehrung und Unterhaltung, so lauteten die 
beiden Ziele, die man vor allem mit Arbeitsgemeinschaften, Vorträgen und 
Konzerten erreichen wollte.** Man lud das Berliner und das Hamburger 
Kulturbundtheater zu Gastspielen ein, größtenteils jedoch griff man auf das 
einheimische und sehr renommierte jüdische Theater von Jonas Turkow und 
Diana Blumenfeld zurück.*° Im Dezember 1938 wurde der Danziger Kultur- 
bund wie alle anderen Bünde im Reich aufgelöst. 


3.2.2 Der 'Reichsverband der Nichtarischen Christen’ 


Von beachtlicher Bedeutung war der Zusammenschluß der schätzungsweise 
100.000 bis 150.000 Juden, die nicht der jüdischen Religionsgemeinschaft, 
sondern den christlichen Kirchen angehörten. Da sie weder von den jüdischen 
Selbsthilfeorganisationen institutionelle Hilfe erwarten konnten noch im Jüdı- 
schen Kulturbund Aufnahme fanden und in der Regel auch von ihren Kirchen 
wenig Beistand erfuhren, saßen sie mehr als andere "zwischen den Stühlen".*6 


43 Erwin Lichtenstein, Der Kulturbund der Juden in Danzig 1933-1938. In: Zeitschrift für 
die Geschichte der Juden. Festschrift. X. Jahrg. 1973, No. 1/2, S. 181-190. 

44 In Danzig gab es auch einen "Jüdischen Club’, dessen gesellige Veranstaltungen durch- 
aus als Konkurrenz zum Kulturbundangebot anzusehen waren. 

45 Die Truppe hatte sich 1934 in Danzig niedergelassen und spielte ausschließlich in jiddi- 
scher Sprache. Für die Zuschauer, die das Jiddische nicht beherrschten, wurde der Inhalt des 
jeweiligen Stückes vor der Vorstellung in einer deutschen Zusammenfassung wiedergegeben. 

46 Eberhard Röhm/Jörg Thierfelder, "Zwischen den Stühlen‘. Zur 'udenchristlichen' 
Selbsthilfe im Dritten Reich. In: Zeitschrift für Kirchengeschichte. 3/1992, S. 333. 

Die Zugehörigkeit zum Judentum wurde von den Nationalsozialisten gemäß der Ersten Verord- 
nung zum Reichsbürgergesetz vom 14.11.1935 rassisch definiert; die Religionszugehörigkeit 
bzw. Religionslosigkeit spielte keine Rolle. 
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Im Juli 1933 schlossen sich in Berlin die christlichen Nichtarier unter Leitung 
von Richard Wolff, dem ehemaligen 'Chefredakteur des Presseberichtes der 
Reichsregierung', zum 'Reichsverband christlich-deutscher Staatsbürger nicht- 
arischer oder nicht rein arischer Abstammung e.V.' zusammen. Zur Mitglied- 
schaft berechtigt waren alle "über 18 Jahre alten männlichen und weiblichen 
deutschen Reichsangehörigen nichtarischer oder nicht rein arischer Abstam- 
mung |[...], die einer christlichen Religionsgemeinschaft angehören und auf dem 
Boden des nationalen Deutschlands stehen".*7 Zu den wichtigsten Aufgaben 
des Reichsverbandes gehörten die "Pflege der Geselligkeit", die Beratung in 
Rechts- und Erziehungsfragen, die Stellenvermittlung sowie die soziale Fürsorge. 
Mit seiner Kulturarbeit hatte sich der Reichsverband - wenngleich ın bedeutend 
kleinerem Umfang - ganz ähnliche Ziele gesetzt wie der Jüdische Kulturbund; 
auch er wollte erwerbslosen Künstlern zumindest zeitweilig Beschäftigung, 
seinen Mitgliedern in geschlossenen Veranstaltungen Unterhaltung bieten.*3 
Binnen kurzem entstanden in den größeren Städten Ortsverbände, darunter 
auch in Hamburg.?? 1936 hatte der Bund 5500 Mitglieder.50 Die zuständige 


47 Aus der Satzung des Reichsverbandes vom 23.8.1933. Zit. nach: Lutz Eugen Reutter, 
Die Hilfstätigkeit katholischer Organisationen und kirchlicher Stellen für die im national- 
sozialistischen Deutschland Verfolgten. Phil. Diss, Hamburg 1969, S. 48. 


48 Der Reichsverband stellte in Berlin einen Chor und eın Kammerorchester zusammen, 
das 1935 von Julius Prüwer geleitet wurde; im übrigen hatten sich die Künstler der verschie- 
denen Bereiche (Theater, Musik, bildende Kunst) in 'Studios' zusammengeschlossen. An den 
Kunstausstellung vom April 1935 und November 1936 in Berlin nahm u.a. der Breslauer Maler 
Erich Grandeit teil. Grandeit ist seit 1945 als Bühnenbildner in Hamburg tätig. 


49 Ich danke Herrn Prof. Dr. Werner Jochmann für die Bereitstellung seines Privatarchivs 
zum Reichsverband Nichtarischer Christen/Paulusbund, mit dessen Hilfe die Geschichte dieser 
Vereinigung auch auf Hamburger Ebene zumindest in Umrissen skizziert werden kann: 

Die Ortsgruppe Hamburg bestand seit Dezember 1933 und war auch für die anderen Hanse- 
städte sowie Schleswig-Holstein, das nördliche Oldenburg und das westliche Mecklenburg zu- 
ständig. Den Vorsitz hatte bis 1937 der Hamburger Rechtsanwalt Dr. Alwin Gerson; seın 
Nachfolger war Erich Waldheim. Veranstaltungsorte waren die Patriotische Gesellschaft, das 
Hotel Mau am Holstenwall 19, das Missionshaus der ev.-luth. Kirche 'Jerusalem', Eims- 
büttlerstr. 31. 

Das HFB berichtete grundsätzlich nicht über die Tätigkeit der Hamburger Bezirksgruppe, mit 
einer Ausnahme: Am 14.12.1933 stellte es für eine Anzeige, die bereits im "Hamburger 
Fremdenblatt' erschienen war, Raum zur Verfügung. Angekündigt wurde die Weihnachtsfeier 
für 'nichtarische' Christen im Missionshaus 'Jerusalem' am darauffolgenden Tag. 
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staatliche Aufsichtsbehörde war in allgemeinen Angelegenheiten das Reichs- 
innenministerium, in kulturellen Fragen, wie im Falle des Kulturbundes, Hans 
Hinkel. 


Der Reichsverband mußte auf Anweisung der Gestapo und des Sonder- 
referats Hinkel mehrfach seinen Namen ändern: Ab Oktober 1934 nannte er 
sich 'Reichsverband der nichtarischen Christen‘ (RNC), ab August 1936 'Paulus- 
bund, Vereinigung nichtarischer Christen', ab Juli 1937 ‘Vereinigung 1937 vor- 
läufiger Reichsbürger nicht volldeutschblütiger Abstammung‘. Mit Wirkung 
vom 15. März 1937 schloß das Reichsministerium für Volksaufklärung und 
Propaganda unter Berufung auf die Nürnberger Gesetze und mit Zustimmung 
des Reichsministeriums des Innern und des Geheimen Staatspolizeiamtes alle 
Mitglieder mit mehr als zwei jüdischen Großeltern aus dem 'Paulusbund!' aus.>! 
Den Ausgeschlossenen wurde anheimgestellt, dem Jüdischen Kulturbund 


Der erste Unterhaltungsabend mit Rezitationen aus den Werken Ibsens, Chamissos, Wilhelm 
Buschs und Musik von Richard Wagner, fand am 21.3.1934 statt. Die Hamburger Veranstaltun- 
gen konzentrierten sich auf Vorträge, kleine Konzerte, die teilweise auch in Privathäusern orga- 
nisiert wurden, Tanz und Rezitation. Auf dem Programm standen u.a. 'Das Apostelspiel' von 
Max Mell (17.12.1934) und das Märchen 'Das Mädchen mit den Schwefelhölzchen'. Bis zu 
500 Besucher kamen zu den Veranstaltungen. Es wirkten mit: der Schauspieler und Regisseur 
Julian Martini-Basch (ehem. Carl-Schultze-Theater), der Schauspieler und Regisseur Bruno 
Loeser, die Schauspielerinnen Margot Wolf-Salden (ehem. Schiller-Theater), Margret London, 
Liselotte Juliusberg, der Schauspieler und Kriminalrat Georg Saalfeld, der Schauspieler Georg 
Sellnitz. 

Liselotte Juliusberg war kurzzeitig auch Mitglied des Hamburger Kulturbund-Ensembles, wurde 
jedoch bald darauf mit der Begründung wieder entlassen, sie sei getaufte Halbjüdın. Georg 
Sellnitz, ebenfalls getaufter Halbjude, konnte in der Theatertruppe bleiben. Georg Saalfeld und 
Bruno Loeser organisierten noch 1942 'Bunte Abende’ im Judenhaus Bornstraße 16. Julian 
Martini-Basch, Margret London und Bruno Loeser wurden deportiert, Margot Wolf-Salden starb 
durch Freitod. 


50 Röhm/Thierfelder, ebd., S. 338. 


51 Unter den Ausgeschlossenen befand sich auch der damalige Leiter des Paulusbundes, der 
Schriftsteller und Literaturhistoriker Heinrich Spiero. Sein Nachfolger wurde Friedrich Karl 
Leßer. Spiero richtete in Berlin unter dem Namen 'Büro Heinrich Spiero' eine Hilfsstelle ein, 
die sich neben Rechtsberatung und Spendenverteilung besonders auch für die Vorbereitung und 
Durchführung von Auswanderungen nichtarischer Christen engagierte. Mitte 1939 wurde sıe 
dem 'Büro Pfarrer Grüber', der evangelischen Hilfsstelle, angegliedert. 
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beizutreten. Hinkel hatte bereits am 28.8.1935 im Gespräch mit der 'Kongreß- 
Korrespondenz’ den Standpunkt der Nationalsozialisten gegenüber dem RNC 
deutlich gemacht: 


Auch die 'konfessionellen Juden’, die doch niemals Deutsche werden kön- 
nen, sollten sich ruhig ihrem Kulturbund anschließen. Eine sogenannte 
Tarnung mit allen ihren - ım Zweifel beabsichtigten - Folgen dulden wir ım 
Dritten Reich nicht.>3 


In tragischer Verkennung seiner Lage hielt der 'Paulusbund' auch jetzt 
noch an seiner von Beginn an offen proklamierten deutsch-nationalen Gesin- 
nung fest. Sein Schriftleiter schrieb in den 'Mitteilungen' des 'Paulusbundes': 


Während in Deutschland sich das Judentum ım Stadium der sozialen 
Ausgliederung, in einer durch Auswanderung und Geburtenbeschränkung 
befindlichen Liquidierung befindet, ist die zu uns gehörige Menschen- 
gruppe mit ihrer Einbeziehung in die allgemeine Ordnung befaßt.>* 


Ende 1938 wurden Mitgliedsausweise eingeführt, im August 1939 wurde 
die Vereinigung aufgelöst. 


3.3 Die Anfänge jüdischer Selbsthilfe in Hamburg 


Im Einzugsbereich der Freien und Hansestadt Hamburg gehörten alle Juden, 
wenn sie nicht ausdrücklich ihren Austritt erklärt hatten, der 'Deutsch- 
Israelitischen Gemeinde' (DIG) an. Die DIG war eine Körperschaft öffentlichen 
Rechts; für die religiösen Interessen waren drei autonome Kultusverbände 
zuständig: der orthodoxe 'Deutsch-Israelitische Synagogen-Verband', die 


52 Junge Kirche. Halbmonatschrift für reformatorisches Christentum. Göttingen. 5/1937, 
S. 329. 

Ab März 1937 galten auch für die Aufnahme im Kulturbund offiziell nur noch 'rassische' 
Kriterien und nicht mehr solche der Religionszugehörigkeit, denen zufolge der Kulturbund 
offiziell nur Volljuden aufgenommen hatte, die zugleich der jüdischen Religionsgemeinschaft 
angehörten. 

53 BA Koblenz, RKK und ihre Einzelkammern. R 56/1 107, Bl. 319. 


54 Egon Bandmann in: Mitteilungen für den Paulusbund 4/1937. Akte Paulusbund, 
Privatbesitz Prof. Dr. Werner Jochmann, Hamburg. 
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konservative 'Neue Dammtor-Synagoge' und der 'Liberale Israelitische 
Tempelverband'. 


Am 2. April 1933, einen Tag nach dem Boykott jüdischer Geschäfte, 
wurde in der Hansestadt von Vertretern der Gemeinde und der großen jüdi- 
schen Organisationen’® nach Berliner Vorbild ein Ausschuß für 'Hilfe und 
Aufbau’ gegründet und als dessen Zentrum die "Beratungsstelle für jüdische 
Wirtschaftshilfe' eingerichtet. Hier sollte die gesamte Hilfsarbeit koordiniert 
werden, wobei es neben der wichtigsten Aufgabe, der Auswanderung, insbeson- 
dere um die Berufsumschichtung bzw. Umschulung und die Vergabe von Dar- 
lehen, Reisebeihilfen und Unterhaltszuschüssen ging. Die Jüdische Gemeinde 
stellte einen ersten Notstandsfonds von RM 5.000.- bereit; die weitere Finanzie- 
rung, so hoffte man, würde sich aus Spenden tragen. Den Vorsitz des Ausschus- 
ses übernahm der Rechtsanwalt Rudolf Samson. In seinem Vorwort zu der ım 
Februar 1935 erschienenen Broschüre 'Hilfe und Aufbau in Hamburg! schrieb 
er: 


Wille zur Selbstbehauptung und zur Verantwortung gegenüber der Ge- 
meinschaft muß die starke, bewußte und einzig sinnvolle Antwort sein, 
durch die eine vom Schicksal betroffene Gruppe von Menschen sich zu 
einer wahren, kraftvollen Gemeinschaft zusammenschließt. Wenn eın 
jeder von uns sich diesen schicksalsbejahenden Willen zu eigen macht, 
dann wird echte und aufbauende Gemeinschaft sein.56 


Zu Samsons engsten Mitarbeitern zählten der Finanzexperte Staatsrat a.D. 
Leo Lippmann, der Sekretär der Gemeinde, Max Plaut, Ernst Loewenberg als 
Vorstandsmitglied der DIG sowie die Rabbiner Bruno Italiener und Paul 
Holzer.57’ Für Juristen, Mediziner, Lehrer und andere Beamte, Kaufleute und 


55 Neben den Gemeindevertretern (aus Vorstand und Repräsentantenkollegium) waren die 
Sprecher der Zionistischen Vereinigung in Deutschland, des Centralvereins, des Reichsbundes 
jüdischer Frontsoldaten und der Logen anwesend. 

56 Rudolf Samson, Vorwort zu 'Hilfe und Aufbau in Hamburg’. Herausgegeben vom Hilfs- 
ausschuß der vereinigten jüdischen Organisationen Hamburgs. Februar 1935. IGDJ 09.-031. 

57 Leo Lippmann, Ernst Loewenberg und Max Plaut waren im Vorstand der DIG; Max 
Plaut war im Ausschuß u.a. für die Verbindung zu den Behörden zuständig. 

In den ersten drei Monaten ihres Bestehens wurde die Beratungsstelle u.a. von 381 Kaufleuten 
und kaufmännischen Angestellten, 64 Akademikern und Lehrern, 63 Künstlern und Artisten, 
22 Studenten aufgesucht. 
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Künstler wurden binnen kurzer Zeit sogenannte "Fachschaften" gebildet, die 
mit der Beratungsstelle auf das engste zusammenarbeiteten. 


Die Bildungsausschüsse der Gemeinde, die Logen, das Jüdische Gemein- 
schaftsheim und die Franz-Rosenzweig-Gedächtnisstiftung reagierten auf den 
Ausschluß jüdischer Dozenten und Hörer aus der Volkshochschule mit dem 
Ausbau ihrer allgemeinbildenden Kurse. Alle geplanten Programme benötigten 
eine behördliche Erlaubnis. Die jüdische Gemeinde richtete daher eine "Zentrale 
Mittelstelle' ein, die bei der Gestapo um die Genehmigung der jeweiligen Veran- 
staltung nachsuchte.53 Bei einer Teilnehmerzahl von weniger als 20 Personen 
wurde diese in der Regel nicht gegeben; nahezu alle Veranstaltungen wurden 
überwacht. Ernst Loewenberg erinnerte sich später an die ersten Kontrollmaß- 
nahmen wie folgt: "Die Überwachung erstreckte sich neben den verschiedenen 
Vereinen auch auf den Gottesdienst. Die Beamten waren ausnahmslos korrekt. 
Es kam vor, daß sie sich bei den Referenten bedankten oder gar Teilnehme- 
rinnen nach Hause begleiten wollten.">? 


3.3.1 Die 'Fachschaft Künstler’ 


Die ersten Hilfsmaßnahmen für jüdische Künstler wurden im Frühjahr 1933 
von dem Schauspieler Willi Kruszynski und dem Schriftsteller und Schauspieler 
Max Ludwig Berges eingeleitet. Binnen kurzer Zeit gelang es ihnen, ein Theater- 
und Konzertprojekt zur Unterstützung ihrer arbeitslosen Kollegen in Hamburg 
ins Leben zu rufen. Dank der Vermittlung des Rabbiners Bruno Italiener - 
erklärte sich der Vorstand des 'Liberalen Israelitischen Tempelverbandes' bereit, 
den Tempel in der Oberstraße als Räumlichkeit zur Verfügung zu stellen. Der 


Vgl. GB v. 7.7.1933, S. 2. 


58 Die Zentralmeldestelle setzte sich zusammen aus Bernhard David (Vorstandsvorsitzender 
der DIG), Ernst Loewenberg, Rudolf Samson, Walter Pinner und Siegfried Urias. Geschäfts- 
führer war Max Plaut. Von hier aus wurden alle Veranstaltungstermine, die nicht im Rahmen 
des Kulturbundes stattfanden, an die amtlichen Stellen weitergeben. Verantwortlich für Inhalt 
und Durchführung waren die Organisationen selbst. Ab Juli 1935 waren Veranstaltungen von 
Organisationen in Privathäusern mit Ausnahme solcher rein gesellschaftlichen Charakters 
nicht mehr gestattet. Vgl. IFB v. 4.7.1935. 


59 Ernst Loewenberg, Mein Leben , ebd., S. 63. 
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Tempelverband, 1817 gegründet, hatte 1818 gegen den Willen der Orthodoxie 
ein neues Gebet und die Orgel im Tempel eingeführt. Von 1840 bis 1843 war 
Gabriel Riesser, einer der großen Vorkämpfer der jüdischen Emanzipation in 
Deutschland, Vorstand des Tempelverbandes gewesen. Bet- und Vortragssaal 
des Tempels (Gabriel-Riesser-Saal) wurden ab 1933 immer wieder für kulturelle 
Veranstaltungen genutzt. Die orthodoxen Hamburger Juden betraten diese 
Räume im allgemeinen jedoch nicht. 


Institutionell eingebunden in die 'Fachschaft Künstler’ der Beratungsstelle, 
erhielt die Gruppe von behördlicher Seite die Genehmigung zu einer ersten 
Wohltätigkeitsveranstaltung am 29. Mai 1933. Über die jüdische Presse erging 
ein Aufruf an die jüdische Öffentlichkeit, diese Initiative zu unterstützen.60 Der 
Kartenvorverkauf wurde in der Beratungsstelle in der Beneckestraße sowie über 
das Tempelbüro abgewickelt. Der Appell an die Hamburger Juden war nicht 
vergeblich ergangen und das Interesse war so groß, daß bei ausverkauftem Haus 
mehrere hundert Menschen wieder umkehren mußten. 


Unter der künstlerische Leitung des ehemaligen Stadttheater-Intendanten 
Leopold Sachse wurde an diesem ersten Abend ein überaus vielfältiges Pro- 
gramm geboten: Auf Werke von Buxtehude, Bach, Vivaldi, Schubert, Mendels- 
sohn-Bartholdy und Leon Kornitzer folgten Rezitationen von Gebeten und 
Versen aus dem Alten Testament. Die Interpreten waren Jakob Sakom (Cello), 
Marcus Hornstein (Violine) und Kurt Pickert (Orgel), Sabine Kalter (Alt), Julius 
Gutmann (Bass) und Leon Kornitzer, Oberkantor des Tempels (Tenor). Es re- 
zitierten die Schauspieler Lotte Müller, Max Ludwig Berges und Willi 
Kruszynski. In einer Ansprache rief Bruno Italiener die Bedeutung der Kunst als 
seelische Kraftquelle und gemeinschaftsstiftendes Element in Zeiten der Not ins 
Bewußtsein der Hörer: 


60 Der Aufruf lautete wörtlich: 

"Die Fachschaft 'Künstler' in der Beratungsstelle der jüdischen Organisationen in Hamburg 
veranstaltet Montag, den 29. Mai abends 8 1/2 Uhr, zum Besten der hilfsbedürftigen jüdischen 
Künstler ihren ersten Wohltätigkeitsabend im großen Betsaal des Tempels in der Oberstr. 120. 
Der Abend wird eingeleitet durch eine Ansprache von Rabbiner Dr. Italiener, dessen gütiger 
Unterstützung das Zustandekommen der Veranstaltung in erster Linie zu verdanken ist. Um 
allen Kreisen des jüdischen Publikums den Eintritt zu ermöglichen, ist der Eintrittspreis ein- 
schließlich Kartensteuer auf nur 1,10 RM festgesetzt worden." 

GB v. 26.5.1933, S. 7. 
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Jüdische Künstler [...] haben sich bereiterklärt, ihre Berufsgenossen zu 
stützen, die in schweren Sorgen leben, welche sie unschuldig betroffen 
haben. Aber auch uns geben sie eine seelische Stütze durch ıhre Kunst 
nach dem Wort Goethes: 'Der Mensch bedarf in besonderen Stunden des 
Glücks und des Unglücks der Kunst.'el 


Bereits am 19. Juni fand ım Betsaal des Tempels das zweite Konzert der 
'Fachschaft Künstler’ statt, wobei der Tempelverband dieses Mal als Mitveran- 
stalter genannt wurde. Auf dem Programm standen überwiegend synagogale 
Kompositionen von Moritz Henle, Leon Kornitzer und Emanuel Kirschner. Sie 
wurden vom verstärkten Tempelchor, Leitung Georg de Haas, Kurt Pickert an 
der Orgel und den Gesangssolisten Ilse Pola und Leon Kornitzer vorgetragen. 
Die Schauspielerin Mirjam Horwitz trug Psalmen und die biblische Simsoner- 
zählung vor. Der Abend, dessen Erlös als Unterstützung für die erwerbslosen 
Künstler und für den Tempel bestimmt war, verzeichnete im Gegensatz zur 
ersten Veranstaltung nicht einmal die Hälfte der Zuschauerzahlen, wobei die 
schwache Resonanz dem streng liturgischen Programm zuzuschreiben war.62 
Kantor Leon Kornitzer übte an der geringen Beteiligung öffentlich Krıtik: 


Unser jüdisches Publikum sollte eingedenk des guten, notwendigen 
Zweckes und der besonderen Umstände unserer Zeit an ihnen [d.h. den 
folgenden Veranstaltungen, Anm. d. Verf.] zur Stelle sein. Man sollte ihm 
nicht vorwerfen dürfen, was Hans von Bülow einmal geistvoll sagte: 
"Heute hat sich das Publikum blamiert.'6 


Die dritte Veranstaltung am 26. Juni war alles andere als eine Blamage für 
das Publikum. Im ausverkauften Gabriel-Riesser-Saal des Tempels stand dieser 
erste Theaterabend im Zeichen Lessings: Auf die Ringparabel aus 'Nathan der 
Weise' folgten der Auftritt Riccaut de la Marinieres aus 'Minna von Barnhelm' 
und das einaktige Jugendwerk 'Die Juden'.6* Den drei szenischen Beiträgen 


61 HEB v. 2.6.1933. 
Der Berichterstatter war Julian Lehmann, Chefredakteur des Blattes bis 1935. Er wurde zum 
wichtigsten Chronisten des Hamburger Kulturbundes. 


62 Vgl. HFB v. 22.6.1933. 
63 GB v. 7.7.1933, S. 3f. Kornitzer schrieb unter dem Pseudonym Saba. 


64 Die Regie teilten sich Max Ludwig Berges und Willi Kruszynski; die Darsteller waren 
Edith Andree, Lotte Müller, Kurt Appel, Max Ludwig Berges, Willi Kruszynski, Rolf Salberg. 
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folgte als musikalischer Abschluß Bachs 'Chaconne', vorgetragen von Marcus 
Hornstein (Violine). Begonnen hatte der Abend mit einem Vortrag Professor 
Dr. Walter A. Berendsohns, der bis zum Ende des Wintersemesters 1932/33 
sowohl am Germanischen wie am Literaturwissenschaftlichen Seminar der Uni- 
versität Hamburg auf dem Gebiet der Nordischen Literatur tätig gewesen war 
und dessen Emigration nach Dänemark nun unmittelbar bevorstand.65 Be- 
rendsohns Referat war mehr als eine Einführung in die Thematik des Abends; 
es war zugleich eine präzise Beschreibung des Schicksals jüdischer Menschen im 
Jahre 1933, ein Bekenntnis zur deutschen Kultur und ein Aufruf zum sittlichen 
Handeln und zur Solidarität: 


So lange wir atmen, bleiben wir Bekenner jener Religion der Menschlich- 
keit, deren adelige Vorkämpfer Lessing und Mendelssohn waren. Aus ihr 
gewinnen wir Kraft auch ın dieser Zeit. Eine fest verbundene Menschen- 
gemeinschaft mit so vielen Mitgliedern, die es gelernt haben, sich über das 
Auf und Ab ihrer Leidenschaften und über die erschütternden Nöte der 
Zeit immer wieder zu erheben zum Gleichgewicht der Seele, sie kann nicht 
untergehen.66 


65 Walter A. Berendsohn, geboren 1884 in Hamburg. Sein Studium absolvierte er in Berlin, 
Freiburg i. Br., München und Kiel und schloß es mit der Promotion zum Dr. phil. ab (Thema: 
die Aphorismen Lichtenbergs). 1920 habilitierte er sich mit einer Arbeit über die Märchen der 
Gebrüder Grimm. 1926 wurde er nichtbeamteter a.o. Professor an der Universität Hamburg. 
Berendsohn gehörte der SPD an und war Mitglied der Loge 'Menschentum' (wie Carl von 
Ossietzky und Julius Kobler). Am 31.8.1933 wurde Berendsohn aus dem Hochschuldienst 
entlassen. Er emigrierte nach Dänemark, 1936 wurde er offiziell ausgebürgert. 1943 gelang ihm 
die Flucht vor den Deutschen nach Schweden. Dort war er Mitbegründer des Freien Deutschen 
Kulturbundes. 1983 verlieh ihm die Universität Hamburg die Ehrendoktorwürde. Walter A. 
Berendsohn starb 1984 ın Schweden. 


66 Abdruck der Rede in GB v. 7.7. 1933, S. 2f. 

Berendsohn blieb Zeit seines Lebens bei dieser Meinung. In einer Grußadresse zur Eröffnung 
einer Ausstellung in Worms 10.9.1974 schrieb er: 'Meine gesamte wissenschaftliche Ausbil- 
dung habe ich an deutschen Universitäten gewonnen, und meine Lebensanschauung habe ich 
mir aus der Blütezeit der Humanität im Zeitalter Kants und Goethes geholt. Ich war fast 50 Jah- 
re, als ich auswanderte. Was man so erworben hat, wirft man nicht fort wie einen verschlisse- 
nen Anzug. Ich bleibe also mit der deutschen Kultur verbunden.' 

Vgl. Dokumentation zur Gedenkausstellung Walter A. Berendsohn 1884-1984. Manuskripte, 
Briefe und Fotos aus der Zeit vor 1933 und der Zeit des Exils. Dokumente des Widerstandes. 
Heine-Ossietzky-Initiative Hamburg. 1984. Verantwortlich: Arıe Goral. 
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In seinem Aufführungsbericht hob das 'Familienblatt' lobend die Wahl 
des Einakters 'Die Juden’ hervor, eines "Voremanzipationswerkes", das zu seiner 
Zeit von Juden und Judengegnern gleichermaßen kritisiert worden war. 
"Heute", so der Rezensent, "ist es am Platz, denn überwunden geglaubte Vorur- 
teile, wie sie im Stück bekämpft werden, leben auch heute wieder auf."e? 


Die Veranstaltungen der Fachschaft waren ım Begriff, eine feste Einrich- 
tung zu werden. In der Vorhalle des Tempels wurden Listen ausgelegt und die 
Theaterbesucher gebeten, ihre Anschrift einzutragen, damit sie über weitere ge- 
plante Veranstaltungen rechtzeitig informiert werden konnten. Fünf weitere 
Abende, vier Theateraufführungen und ein Konzert, wurden bis September 
realisiert.6® Nach nicht einmal drei Monaten Spieltätigkeit hatte sich ein 
"Stammpublikum" herausgebildet und die Schauspieler waren nach Ansicht der 
Kritik zu einem "erprobten Ensemble" zusammengewachsen.6? Zu den schon 
genannten Darstellern waren inzwischen Elisabeth Hoffmann, Anna Barbara 
Sachse, Norbert Kobler und Albert Walter hinzugekommen, zu den Musik- 
interpreten neben Hertha Kahn (Violine) die Pianisten Hertha von Son und 
Lutz Proskauer. Das Regieteam Berges/Kruszynski hatte mit Jakow Wechsler 
einen eigenen Bühnenbildner gewinnen können. 


Bereits in dieser Anfangsphase wurde ein Phänomen erkennbar, das die 
jüdische Theaterarbeit unter dem NS-Regime insgesamt charakterisieren sollte: 
Die Rezeption des Dargebotenen war mindestens ebenso sehr von der kollekti- 
ven psychischen Verfassung des Publikums abhängig wie vom Stück, seiner 
Umsetzung auf der Bühne oder der darstellerischen Leistung und der Aktualı- 
tätsbezug für die Bewertung des Erlebten ebenso maßgebend wie inhaltliche 
und ästhetische Kriterien. Dabei mußte nicht einmal die jüdische Schicksals- 
problematik so direkt wie beim 'Lessing-Abend' auf der Bühne thematisiert sein. 
Auch die 'Rütli-Szene' aus "Wilhelm Tell', die am 17. Juli als zweiter Teil des 
Theaterabends nach Kleists 'Der Zerbrochene Krug’ gegeben wurde, hatte mit 


67 HFB v. 29.6.1933. 


68 Das weitere Programm bis September 1933: 

Kleist: 'Der zerbrochene Krug', Schiller: 'Wilhelm Tell', Rütli-Szene (17.7.); Dumanoir/ 
Keranion: 'Die eine weint, die andere lacht' (2.8.); Scribe: 'Ein Glas Wasser' (14.8.); Konzert: 
Pachelbel, Händel, Mendelssohn-Bartholdy, Beethoven (28.8.); Strindberg: 'Der Vater' (11.9.). 


69 HFB v. 17.8.1933. 
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ihrer Mahnung zur Einigkeit die in den vergangenen Wochen von Gemeinde 
und Vereinigungen so zahlreich ergangenen Appelle an gemeinschaftliches Han- 
deln in Erinnerung gerufen und einen "starken, nachhaltigen Eindruck" beim 
Publikum hinterlassen.?® 


Daß Publikum und Kritik nicht notwendigerweise immer der gleichen 
Meinung waren, wurde im übrigen an jenem Abend ebenfalls deutlich. Wäh- 
rend Kleists Lustspiel bei den Zuschauern große Heiterkeit hervorgerufen hatte, 
reagierte das 'Familienblatt' mit Befremden nicht allein auf die "recht seltsame" 
Zusammenstellung von Kleist und Schiller, sondern, in Anbetracht der Zeit- 
umstände und des Spielortes, ebenso auf die Wahl des Kleistschen Lustspiels 
überhaupt: 


Jüdische Nothilfe ist gut. Kleists Lustspiel 'Der zerbrochene Krug! ist 
gleichfalls gut. Es ist sogar ausgezeichnet. Ist es doch das beste klassische 
Lustspiel deutscher Sprache. Aber die Wahl dieses Stückes für diesen 
Zweck indiese m Milieu mutet doch etwas sonderbar an.” 


Bei der Inszenierung von Dumanoir/Keranion: 'Die eine weint, die 
andere lacht' war Julian Lehmann, der Rezensent des 'Familienblattes', nachsich- 
tiger. Obwohl das Stück auf ihn "wie aus der Moderkiste der Theaterarchive" 
gegriffen wirke, sei dennoch die Mission des Abends erfüllt worden: Der Saal sei 
bis auf den letzten Platz besetzt, das Publikum gespannt, erheitert und gerührt 
und die Kasse für die notleidenden Künstler gefüllt gewesen.’2 Auf Unver- 
ständnis stieß wenige Wochen später Strindbergs Trauerspiel 'Der Vater', die 
letzte Inszenierung der 'Fachschaft' am 11. September. Dieses Mal wurden die 
Bedenken freilich aus entgegengesetzten Gründen angemeldet. Es wäre klüger 
gewesen, so das 'Familienblatt', Ablenkung zu schaffen von den "Nöten und 
Sorgen", anstatt "ein so quälendes Stück" "gerade in der heutigen Zeit" aufzu- 
führen. Es gebe dafür nur eine, wenn auch verständliche, Entschuldigung: die 
Befriedigung des Rollenehrgeizes der Schauspieler.” 


70 HFB v. 20.7.1933. 
71 Ebd. 

72 HFB v. 10.8.1933. 
73 HFB v. 14.9.1933. 


94 


3.3.2 Die "Gemeinschaft Jüdischer Künstler’ 


Im September 1933 trennte sich die Truppe von der 'Fachschaft Künstler' und 
gründete die "Gemeinschaft jüdischer Künstler', eine "selbständige" Organisation 
mit eigener Geschäftsstelle in Kruszynskis Privatwohnung, Hagedornstr. 31. Ihr 
Vorstand setzte sich aus Willi Kruszynski als künstlerischem Leiter, Max Ludwig 
Berges und erstmals Dr. Ferdinand Gowa zusammen. Die erwerbslosen Künstler 
sollten hier, wie schon zuvor, die Möglichkeit haben, für den eigenen Unterhalt 
zu sorgen. Trotz der "straffen Führung", so wurde in einem "Offenen Brief 
eines namentlich nicht genannten Mitglieds der Gemeinschaft mitgeteilt, sei ein 
"Gemeinschaftstheater im besten Sinne des Wortes" angestrebt.7* Der Autor des 
Briefes gab sich selbstbewußt. Er erinnerte die Leser an das bisher Geleistete, das 
"aller Kritik standhalten" könne und Zeugnis ablege für "den eisernen Willen" 
der bisherigen Leitung, "Bestes zu bringen". Ebenso groß seien die Verdienste 
des Ensembles, das mehrheitlich "an den besten deutschen Bühnen in aller- 
erster Stellung" tätig gewesen sei. In dem Brief hieß es weiter: 


Das Publikum soll zu uns nicht aus Mitleid kommen, weil wir ohne 
Engagement sind, sondern in dem Gedanken, daß der Aufbau unseres 
Theaters aus p rin zipiellen Gründen gefördert werden muß! Dabei 
darf nicht ausschlaggebend sein, daß unsere Bühne klein ıst, daß unsere 
Dekorationen primitiv sind, daß wir einen sichtbaren Souffleurkasten 
haben, daß wir uns in Gang und Haltung der Bühne anpassen müssen, 
denn es wird überall - um einen Theaterausdruck zu gebrauchen - mit 
Wasser gekocht. Aus einem Nichts ist unser Theater entstanden.’ 


Der Brief endete mit einem Appell an die potentiellen Zuschauer, sich 
ihrer Bedeutung für den Fortbestand der Truppe bewußt zu sein und zahlreich 


zu erscheinen: "Wir lieben unsere Kunst, möge das Publikum, auf das wir heute 
allein angewiesen sind, uns die Möglichkeit geben, sie zu erhalten!"76 


Als erste Vorstellung war Shakespeares "Was ihr wollt' "vorbehaltlich 
behördlicher Genehmigung"7? vorgesehen; die Premiere und zwei Wiederho- 


74 _ Offener Brief eines Ensemble-Mitglieds. HFB v. 23.11.1933. 
75 Ebd. 

76 Ebd. 

77 HFB v. 11.10.1933. 
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lungen sollten vom 23. bis 25. Oktober im Gabriel-Riesser-Saal stattfinden. Das 
Tempelbüro, die Theaterkasse Käse, die Buchhandlung Glogau und die Bü- 
cherstube Rothenbaumchaussee 127 wurden als Vorverkaufsstellen angegeben. 


Für den 23. Oktober wurde die behördliche Genehmigung indes nicht 
rechtzeitig erteilt. Auf Grund eines Einspruches des KdK hatte die Staatspolizei 
erklärt, daß Aufführungen nur in Frage kämen, wenn Hamburg sich dem Berlı- 
ner Kulturbund anschlösse.’8 Die 'Gemeinschaft' wandte sich daraufhin an den 
Berliner Kulturbund und bat Kurt Singer um Vermittlung bei der zuständigen 
Aufsichtsbehörde.’? Hinkel setzte sich auch dieses Mal gegenüber dem 
'Kampfbund' und der Gestapo durch. "Was ihr wollt' fand mit vierzehntägiger 
Verspätung als Produktion der "Gemeinschaft am 6., 8. und 9. November 
jeweils vor ausverkauftem Hause statt.80 Für Neubearbeitung und Inszenierung 
zeichnete Willi Kruszynski verantwortlich; die Musik hatte der Hamburger 
Komponist und Musikpädagoge Robert Müller-Hartmann geschrieben, das 
Bühnenbild stammte von Jakow Wechsler. Unter den 16 Mitwirkenden waren 
vertraute Namen: Max Ludwig Berges, Albert Walter, Lotte Müller, Anna 
Barbara Sachse. Zum ersten Mal traten auch zwei Künstler auf, die dem 
Ensemble des späteren Kulturbundes bis zu seiner Auflösung im Herbst 1938 
angehören sollten: Kurt Schindler und Max Wächter. Wie aus dem Theater- 


78 _ Schreiben Kurt Singers an Staatskommissar Hinkel vom 20.10.1933. WL. 

Aus dem Brief ging weiter hervor, daß der KdK sich nicht nur gegen diese Aufführung, 
sondern auch gegen ein von der Gemeinschaft geplantes Konzert gewehrt hatte. 

Im HFB v. 19.10.1933 hatte es, ohne Nennung von Gründen, lediglich geheißen: 'Die in der 
vergangenen Woche angekündigten Vorstellungen von 'Was ihr wollt! müssen verschoben 
werden, da die Verhandlungen mit den Behörden noch nicht zum Abschluß gebracht werden 
konnten. 

79 Kurt Singer wurde durch diesen Vorfall, der sich in ähnlicher Weise an mehreren Orten 
zugetragen hatte, in der Idee bestärkt, dort, wo schon kulturelle Aktivitäten bestanden, Zweig- 
stellen des Kulturbundes Deutscher Juden einzurichten. Staatskommissar Hinkel lehnte ab; in 
diesem Jahr werde keine Erlaubnis für weitere Zweigstellen erteilt. 

Schreiben des Staatskommissars vom 23.10.1933. Singer war hartnäckig: Einem Brief an Hinkel 
vom 19.1.1934 legte er den Entwurf für eine Reichsorganisation beı. Beide Schreiben: WL. 

80 Am 24.10.1933 hatte Hinkel Singer mitgeteilt, daß gegen die beiden Hamburger 
Veranstaltungen nichts einzuwenden seı. Sie sollten aber als Gastspiele des Kulturbundes Deut- 
scher Juden in Berlin durchgeführt werden. Der Theaterzettel wies als Veranstalter jedoch die 
"Gemeinschaft jüdischer Künstler’ aus. 
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zettel hervorging, war gemeinsam mit der Unterteilung der Vorstellungen in die 
Serien A, Bund C eine Art Abonnementssystem eingeführt worden, um das 
Publikum enger anzubinden. 


Julian Lehmann nahm diese erste Aufführung der 'Gemeinschaft' zum 
Anlaß, laut über die "neue" Situation der Künstler und die vermutlich von 
verschiedenen Seiten geäußerte Programmkritik nachzudenken. Die jüdischen 
Künstler hätten bislang auf deutschen Bühnen gewirkt, ohne daß ihre Zuge- 
hörıgkeit zum Judentum ihrem Schaffen eine besondere Prägung gegeben habe. 
In ihrer Bühnentätigkeit seien sie so wenig Juden wie die Träger anderer Berufe 
gewesen. Aus ihrer bisherigen Tätigkeit herausgerissen, stünden sie nun vor 
besonderen Schwierigkeiten: "Sie können nur noch in jüdischem Kreise Theater 
spielen, einem Kreis, der eben in Folge seiner Zusammensetzung auch jüdisches 
Theater erwartet. Wie soll der jüdische Künstler innerhalb unseres Kulturkreises 
dieses Verlangen befriedigen?"3! Angesichts der begrenzten Auswahl an Stükken 
jüdischen Inhalts und der noch nicht genau erkennbaren Publikumsinteressen, 
so fuhr Lehmann fort, sei es deshalb vielleicht richtig, "einfach zuzupacken und 
da einzuhaken, wozu die Kräfte der gerade vorhandenen Künstler ausreichen, 
einfach klassische Unterhaltung zu geben."82 Die Kritiker des bisherigen 
Programms vertröstete er mit dem Vorsatz, daß man über die Frage, was 
jüdisches Theater eigentlich sei, zu einem späteren Zeitpunkt entscheiden 
könne. 


Bereits im Januar 1934 wurde die "Gemeinschaft jüdischer Künstler' aufge- 
löst; gleichwohl konnte sie in der kurzen Zeit ihres Bestehens mit insgesamt zwei 
Inszenierungen (6 Vorstellungen), einem Kammerkonzert, zwei Klavierabenden, 
einem Rezitationsabend, einem Vortrag und einem Opernabend ein vielfältiges 
Programm aufbieten.83 Die Höhepunkte der Veranstaltungsreihe waren den 


81 HFB v. 9.11.1933. 

82 Ebd. 

83 Shakespeare: "Was ihr wollt' (6., 8., 9.11.); Kammerkonzert Hertha von Son/Hertha 
Kahn (13.11.); Anton Wildgans: 'In Ewigkeit, Amen’ und Herman Heijermans: 'Ahasver' (27.- 
29.11.); Klavierkonzerte Bernhard Abramowitsch (4. und 6.12.); Rezitation Willi Kruszynski 
(10.1.1934); Vortrag Erwin Panofsky (13.1.1934); Pergolesi: 'La serva padrona' und Mozart: 
'Bastien und Bastienne' (29.-30.1. 1934). 
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Aufführungsberichten zufolge zweifellos die beiden Konzerte mit dem Pianisten 
Bernhard Abramowitsch am 4. und 6. Dezember im Gabriel-Riesser-Saal ge- 
wesen.3* Neben seiner hochentwickelten Technik hatten die Musikalität und 
die Gestaltungskraft des jungen Künstlers so großen Anklang gefunden, daß 
Oberkantor Leon Kornitzer in seiner Eigenschaft als Musikberichterstatter 
öffentlich die Empfehlung ausgesprochen hatte, Abramowitsch im Rahmen 
eines erweiterten Musikprogramms der 'Gemeinschaft' zu engagieren, um dem 


nicht allzu kleinen Kreis von Musikfreunden die größten Werke der Kla- 
vierliteratur in einem Zyklus von Konzerten vorzuführen und so diesem 
Kreise geistige und künstlerische Erlebnisse zu vermitteln, die er an anderen 
Orten vielleicht nicht mehr oder nicht ohne seelische Einschränkung 
empfangen kann.®> 


Unmißverständlich brachte Kornitzer hier zugleich zur Sprache, welchen 
Belastungen die jüdischen Besucher ın den öffentlichen Theatern, Opernhäu- 
sern und Konzertsälen bereits im Jahr der Machtübergabe an die Nationalsozia- 
listen ausgesetzt waren. Nicht ohne einem Anflug von Trotz verwies der Rezen- 
sent daher auf die musikalischen Genüsse, die sich für die kulturell interessierte 
Öffentlichkeit bei richtigem Einsatz solcher Künstler wie Abramowitsch ergeben 
könnten, so daß es niemand mehr nötig habe, seine kulturellen Bedürfnisse an 
Orten zufriedenstellen zu müssen, an denen er "persona non grata" sei. 


Die erste und einzige Operninszenierung, die jüdische Künstler in diesen 
Jahren in Hamburg realisieren konnten, fand Ende Januar 1934 noch im Rah- 
men der 'Gemeinschaft' statt. Gegeben wurden Pergolesis 'La serva padrona' und 
Mozarts kleine Oper 'Bastien und Bastienne'. Dem Regisseur Leopold Sachse 


Erwin Panofsky (1892-1968), Professor für Kunstgeschichte in Hamburg von 1920 bis 1933. 
Der Titel seines Lichtbilder-Vortrags lautete: 'Dürers Melancholie‘. Eine ursprünglich angekün- 
digte kunsthistorische Vortragsreihe wurde nicht realisiert; Erwin Panofsky emigrierte ım Juli 
1934 ın die USA. 

Vgl. Karen Michels, Erwin Panofsky und das Kunsthistorische Seminar. In: Arno Herzig 
(Hrsg.), Die Juden in Hamburg 1590 bis 1990. Ebd., S. 383-392. 

84 Der erste Abend enthielt Werke von Bach-Busoni, Chopin, Kolinski, Dohnanyi- 
Delibes , der zweite Abend Werke von Beethoven, Schubert, Chopin, Toch, Schumann und 
Liszt bot. 


85 HFB v. 7.12.1933. 
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und seinen Solisten wurde eine "Leistung allerhöchsten Ranges" attestiert.86 
Anny Gowa, die spätere Bühnenbildnerin des Kulturbundes, hatte das Büh- 
nenbild gestaltet.” Das Orchester bestand aus einem Streichquartett; im Ein- 
akter von Pergolesi wurde es durch Edith Weiß-Mann am Cembalo, in der 
Mozart-Oper durch Bernhard Abramowitsch am Flügel ergänzt. Das 'Familien- 
blatt' richtete erneut eine Empfehlung an die Adresse der 'Gemeinschaft': 
"Wenn es gelänge, Intendant Sachse für eine leitende Stellung am jüdischen 
Theater zu gewinnen, würde das für dessen Höherentwicklung unendlich viel 
bedeuten.'"33 


Die beiden Opernabende waren die letzten der insgesamt 13 Veranstal- 
tungen der 'Gemeinschaft jüdischer Künstler'. Am 12. Januar 1934 wurde die 
Jüdische Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft in Hamburg’ gegründet. Mit 
Ferdinand Gowa als ihrem Vorstandsvorsitzenden trat die 'Gesellschaft' die un- 
mittelbare Nachfolge der 'Gemeinschaft' an; in ihrem Status und in ihrer Orga- 
nisationsstruktur war sie mit den bereits existierenden Kulturbünden im Reich 
vergleichbar. 


Nach der Auflösung der "Gemeinschaft jüdischer Künstler' gab es in Ham- 
burg eine Vielzahl verschiedener Initiativen mit kulturellem Programm; in der 
Mehrzahl waren die Künstler aus der 'Fachschaft' und der 'Gemeinschaft' daran 
beteiligt. Veranstaltungen führten u.a. auch die jüdische Gemeinde, die Logen 
und die anderen jüdischen Organisationen durch. Als Veranstaltungsorte dien- 
ten vor allem die Häuser der Gemeinde und der Organisationen, der Tempel, 
das Curiohaus und die Musikhalle. Von privater Seite wurde zu Hauskonzerten 
mit professionellen Künstlern eingeladen. Am 8. April 1934 fand unter Beteili- 
gung Hamburger Künstler ein Gastspiel des Berliner Kulturbundes mit einem 
bunten musikalischen Programm im Großen Saal des Curiohauses statt; die 
Conference hatte der Hamburger Kabarettist Willy Hagen übernommen. Die 
Jüdische Orchester- und Kammermusikvereinigung von 1933’ (Ltg. Hermann 
Cerini), das Jüdische Kammerorchester' (Ltg. Edvard Moritz) und das Kabarett 


86 HFB v. 1.2.1934. 


87 Anny Gowa war bereits für das Bühnenbild von 'Ahasver' und 'In Ewigkeit, Amen' 
verantwortlich gewesen. 


88 HFB, ebd. 
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'Die rosenrote Brille’ (Ltg. Willy Hagen), Gründungen aus der Zeit nach der 
Machtübergabe, trugen ebenfalls zum Kulturprogramm bei. 


3.4 Die "Jüdische Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft 
in Hamburg’ 


3.4.1 Gründung und Aufbau 


Unter den Hamburger Juden stieß die Gründung eines Jüdischen Kulturbun- 
des keineswegs auf allgemeine Zustimmung. Den Erinnerungen Ernst Loewen- 
bergs kann man entnehmen, daß offenbar viele an der Diskussion Beteiligte die 
Notwendigkeit einer solchen Einrichtung überhaupt nicht einsahen; weder die 
politischen Veränderungen noch die sozialen Ausgrenzungen hatten ihr Selbst- 
verständnis als deutsche Juden bislang erschüttern können. Ernst Loewenberg 
schrieb: "Unsere Väter waren überzeugt, daß das Jüdische ihrer Seele nur ein 
besonderer Klang des Allmenschlichen sei, sie fühlten sich verwurzelt in dem 
Boden ihrer Heimat, im Laut der Muttersprache schwang ihre Seele. So hätte 
ihnen ein jüdischer Kulturbund ihrem Wesen nach fremd bleiben müssen.'"8? 


Die Verfechter eines Kulturbundes konnten sich zwar durchsetzen, stie- 
ßen jedoch bereits bei der Namensgebung, wiederum aus denselben Gründen, 
auf die nächste Hürde. In dieser Kontroverse, in der es letztlich weniger um ter- 
minologische als ideologische Differenzen ging, einigte man sıch schließlich auf 
einen Kompromiß. Dazu Loewenberg rückblickend: 


In Hamburg wurde nach langen Debatten der Name Jüdische Gesellschaft 
für Kunst und Wissenschaft mit der schrecklichen Abkürzung '"Jügekuwi' 
gewählt. Jüdische Kultur - war eine Idee, von einigen erhofft, von andern 
abgelehnt, vielleicht in Palästina im Werden, aber sicher noch nicht vor- 
handen. So wählte man den umständlichen Namen.? 


89 GB v. 20.3.1936, S. 8. Die Bezeichnung "Kulturbund" wurde 1935 im Zuge der Verein- 
heitlichung aller Bünde durchgesetzt. 

90 Ernst Loewenberg, Mein Leben, ebd., S. 50. 

Der Kommentar des HFB vom 14.2.1934 lautete ganz lapidar, die Abkürzung klinge wie ein 
Buchtitel von Li-Tai-Pe. 
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In der Gründungsversammlung am 12. Januar 1934 wurde von den Anwe- 
senden?! eine Satzung verabschiedet, die inhaltlich mit der des 'Kulturbundes 
Deutscher Juden' in Berlin übereinstimmte und in der die Aufgaben festge- 
schrieben wurden, deren Erfüllung auch schon von der 'Fachschaft Künstler’ 
und der 'Gemeinschaft jüdischer Künstler' angestrebt worden war.?? So lautete 


8 3 Absatz 1: 


Zweck des Vereins ist die Pflege von Kunst und Wissenschaft und die 
Schaffung eines Betätigungsfeldes für nıchtarische Künstler und Wissen- 
schaftler. Es sollen für die Mitglieder des Vereins insbesondere Theaterauf- 
führungen, Konzerte, Ausstellungen und Vorträge veranstaltet werden und 
zwar grundsätzlich von nichtarischen Künstlern und Wissenschaftlern.?3 


Die Gründungsversammlung wählte einen fünfköpfigen Beirat?*, der 
seinerseits den Vorstand der Gesellschaft bestimmte: Dr. Ferdinand Gowa 
(1. Vorsitzender), Dr. Walter Magnus (stellvertretender Vorsitzender), Valerie 
Alport (Schriftführerin) und Dr. Hans Calmann (Kassenwart). Der Eintrag der 
Gesellschaft ins Vereinsregister erfolgte am 21. März 1934.95 


Zum künstlerischen Leiter und "Intendanten" der Gesellschaft wurde Leo- 
pold Sachse bestellt.?° Ferdinand Gowa und Leopold Sachse waren zunächst 
die einzigen, die von der 'Gemeinschaft jüdischer Künstler' in die Leitung der 
Jüdischen Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft' überwechselten; ein Antrag 


91 Rabbiner Bruno Italiener. Friedrich Adler, Leo Lippmann, Edgar Marx (DIG), Siegfried 
Urias (DIG, RjF), Hans Calmann, Rudolf Samson, Ferdinand Gowa, Eduard Guckenheimer 
(ehem. Oberstaatsanwalt in Hamburg), die Herren Robinow und Tentler. 


92 Ferdinand Gowa in einem Schreiben vom 22.3.1934 an die Gewerbepolizei. StaHH 
376-2 Gewerbepolizei, Spezialakten, IX A 24. 


93 Ebd. 


94 Dr. Bruno Italiener, Dr. Edgar Marx. Dr. Siegfried Urias, Dr. Eduard Guckenheimer und 
Dr. Robinow. 

95  StaHH 231-10 Amtsgericht Hamburg, Vereinsregister, B 1973-257, Jüdische Gesellschaft 
für Kunst und Wissenschaft. 


96 _ Kurt Singer hatte Staatskommissar Hinkel nachdrücklich für sich und Sachse um diesen 
Titel gebeten. Schreiben Sıngers an den Staatskommissar vom 10.8. und 21.9.1934. WL. 
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der 'Künstlergemeinschaft Berges’ auf kollektive Übernahme wurde "mit Rück- 
sicht auf die schwebenden Verhandlungen" abgelehnt.?? 


Eine solche Begründung gibt zu denken. Zwar bestand um die Jahres- 
wende 1933/34 auf behördlicher Seite und damit zwangsläufig auch auf jüdi- 
scher Seite wenig Klarheit über die zukünftige Organisation jüdischer Kulturan- 
gelegenheiten, zumal die offizielle Genehmigung zur Gründung von Zweigstel- 
len des Jüdischen Kulturbundes außerhalb Preußens noch nicht erteilt worden 
war, andererseits jedoch war mit der offiziell genehmigten Konstituierung der 
Jügekuwi' ein Tatbestand geschaffen worden, der durch die Aufnahme weiterer 
Mitglieder nicht eigentlich in Frage gestellt wurde. Es ist daher vorstellbar, daß 
die Ablehnung der 'Künstlergemeinschaft Berges’ nicht primär auf Grund der 
politischen Lage erfolgte, sondern daß diese im Gegenteil als ein willkommener 
Vorwand diente, um die 'Künstlergemeinschaft' aus der neuen Gesellschaft fern- 
zuhalten, ohne die persönlichen Bedenken gegen sıe öffentlich zur Sprache 
bringen zu müssen. Ernst Loewenberg äußerte sich später sehr kritisch über die 
Aktivitäten der 'Fachschaft' und der "Gemeinschaft jüdischer Künstler' und gab 
damit eine Meinung wieder, die vermutlich auch von der 'Jügekuwi', mit der 
Loewenberg eng verbunden war, geteilt wurde: 


Die Großen waren sehr bald ins Ausland gegangen. Die z.T. sehr unbedeu- 
tenden Hamburger Künstler drängten aus sozial verständlichen Gründen 
auf Beschäftigung. Was dabei heraus kam, hatten wir im ersten Winter er- 
fahren, als sich ein paar seit Jahren arbeitslose 'Künstler' mit einigen Anfän- 
gern zusammentaten, um im Gabriel-Riesser-Saal des Tempels Theater zu 
spielen. Ich denke mit Grauen an eine Aufführung mit dem Oberregisseur 
K. in der Hauptrolle.?3 


Für die Beteiligten keinesfalls voraussehbar war zu diesem Zeitpunkt, 
welche bürokratische Posse sich vor dem Hintergrund nur vage abgegrenzter Zu- 
ständigkeitsbereiche auf Reichs- und Landesebene auf Kosten der 'Jüdischen 


97 StaHH 522-1 Jüdische Gemeinden, 297, Sıtzungsprotokolle des Gemeindevorstands, Bd. 
22; Vorstandsprotokoll vom 24.7.34, TOP 23. 

Hinter der Bezeichnung 'Künstlergemeinschaft Berges’ verbarg sich die ehemalige 'Gemein- 
schaft jüdischer Künstler". 


98 Ernst Loewenberg, Mein Leben, ebd., S. 51. 
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Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft' in Hamburg abspielen und dazu 
führen sollte, daß die Tätigkeit der Gesellschaft noch für Monate blockiert war: 


In einem Schreiben vom 14. März 1934 hatte das Geheime Staatspoli- 
zeiamt Staatskommissar Hinkel mitgeteilt, daß gegen die "Betätigung des Kultur- 
bundes Deutscher Juden und gegen die Gründung von Ortsgruppen innerhalb 
des preußischen Staatsgebietes" unter den geltenden Zugangsbedingungen keine 
Bedenken mehr bestünden.?? Eine entsprechende Genehmigung war wenig 
später auch für die Länder außerhalb Preußens erfolgt. Am 22. März wandte 
sich Ferdinand Gowa in seiner Funktion als Vorsitzender der Jüdischen Gesell- 
schaft für Kunst und Wissenschaft an die Gewerbepolizei Hamburg, Abteilung 
Theater, mit der Bitte um Bestätigung, daß auch seitens der "Theaterpolizei" 
keine Bedenken gegen Veranstaltungen der 'Gesellschaft', "insbesondere Thea- 
teraufführungen", bestünden, nachdem die Staatspolizei der Betätigung der 
Gesellschaft "in Übereinstimmung mit den preußischen Behörden und den 
übrigen Behörden im Reiche" zugestimmt habe. Gowa unterstrich, daß es sich 
bei der Gesellschaft um einen "nicht wirtschaftlichen Zwecken dienenden, rein 
ideellen Verein" handele, der keine gewerbliche Tätigkeit ausübe. In Anbetracht 
der bereits verstrichenen Zeit und der Tatsache, daß in den anderen Ländern 
jüdische Kulturbünde ihre Tätigkeit schon lange aufgenommen hätten, wurde 
um eine rasche Durchführung des Prüfungsverfahrens gebeten. Gowa hatte als 
Jurist und Kenner der Sachlage argumentiert: 


In ganz Preussen und in den übrigen Ländern ist ausdrücklich anerkannt, 
daß essich beid iesen Gesellschaften, ebenso wie bei der unsrigen um 
Vereine handelt, die einer Konzession nicht bedürfen. Wir beziehen uns 
hierfür auf das bei der preußischen Theaterpolizei in Berlin vorliegende 
umfangreiche Gutachten des Herrn Oberregierungsrat Meltscher. Zuständi- 
ger Referent: Herr Regierungsrat Burkardt, Berliner Theaterpolizei, Polizei- 
präsıdıum, Alexanderplatz und bitten, erforderlichenfalls dort Rückfrage 
zu halten.1% 


99 _ _Antwortschreiben des Geheimen Staatspolizeiamtes an Staatskommissar Hinkel vom 
29.12.1933. WL. 

Eine handschriftliche Notiz Hinkels auf diesem Schreiben enthielt die Städtenamen Köln und 
Hamburg, wobei Hamburg mit einem Fragezeichen versehen war. 


100 Schreiben Gowas an die Gewerbepolizei am 22.3.1934. StaHH Gewerbepolizei. Ebd. 
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Die Hamburger Gewerbepolizei hielt es in der Tat für ratsam, sich bei der 
angegebenen Berliner Adresse zu informieren; auf ihre schriftliche Anfrage vom 
23. März beim Polizeipräsidium Berlin erhielt sie die Antwort, daß Veranstal- 
tungen, wie sie die "Jüdische Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft' plane, 
weder "gewerbsmäßig" noch "erlaubnispflichtig" seien, sofern sie 


[...] im streng geschlossenen Kreise stattfinden, d.h. nur Vereinsmitglieder 
nebst ihren Angehörigen und besonders geladene Gäste zu den Darbietun- 
gen Zutritt haben, eine öffentliche Ankündigung der Vorstellungen unter- 
bleibt und eine Kasse nicht stattfindet. Die Veranstaltungen des in Berlin 
gegründeten jüdischen Kulturbundes' werden selbstverständlich in staats- 
und kulturpolitischer Hinsicht geeignet überwacht. 101 


In der Zwischenzeit hatte die "Behörde für kirchliche und Kunstangelegen- 
heiten‘ der Gewerbepolizei mitgeteilt, daß Staatssekretär Georg Ahrens "sich 
dem Antrage des Kampfbundes für jüdische Kultur [sic] gegenüber mdl. ableh- 
nend geäußert" habe.102 Für eine eigene Stellungnahme, um die sie offensicht- 
lich gebeten worden war, wollte die 'Behörde' die Stellungnahme des 
Polizeipräsidiums in Berlin abwarten. Die Antwort aus Berlin wurde der inzwi- 
schen in 'Behörde für Volkstum, Kirche und Kunst' umbenannten "Behörde 
für kirchliche und Kunstangelegenheiten' am 16. April von der Gewerbepolizei 
übermittelt. Zugleich wurde sie von einem Schreiben der Hamburger Staats- 
polizei an die "Jüdische Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft' in Kenntnis 
gesetzt, in dem noch einmal betont worden war, daß gegen die geplanten 
Veranstaltungen in "politischer Hinsicht keine Bedenken" bestünden, wenn 
folgende Bedingungen erfüllt würden: 


1. Mitglieder der Gesellschaft dürfen nur Juden oder arische Ehegatten 
jüdischer Mitglieder sein. 

2. Ein Verkauf von Theater- und Konzert- oder Vortragskarten an einer 
Kasse darf nicht stattfinden. 


3. Eine Werbung oder Propaganda durch die Presse mit Ausnahme des 
Hamburger Israelitischen Familienblattes darf nicht stattfinden. 


101  Antwortschreiben des Polizeipräsidiums Berlin an die Gewerbepolizeı vom 11.4.1934. 
Ebd. 
102 Notiz vom 27.3.1934. Ebd. 
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4. Die Programme sind der Behörde für Volkstum, Kunst und Kirche 
hier, Rathaus, II. Stock, Zimmer 19, zur Genehmigung vorzulegen. 


Eine Zuwiderhandlung gegen diese Auflagen zieht die Auflösung des 
Vereins nach sich.1% 


Am 19. April teilte die 'Behörde für Volkstum, Kirche und Kunst' der 
Gewerbepolizei mit, sie habe die "Verwaltung für Kulturangelegenheiten'!0* über 
den Vorgang unterrichtet und um eine Stellungnahme "betr. Theaterver- 
anstaltungen" gebeten. 


Während dieses Schriftwechsels der Behörden war die 'Jügekuwi' nicht un- 
tätig geblieben: Unter Berufung auf den Berliner Kulturbund und sein nach er- 
folgter behördlicher Genehmigung gepachtetes "Berliner Theater’ hatte sie mit 
Zustimmung der Finanzdeputation einen Pachtvertrag mit der Hamburger 
Theater A.G. abgeschlossen, der sie zur Nutzung des ehemaligen 'Kleinen Lust- 
spielhauses' berechtigen sollte. Das 'Kleine Lustspielhaus' an den Großen 
Bleichen stand wieder einmal frei, nachdem Friedrich Lobe, der es als 'Kleines 
Schauspielhaus’ geführt hatte, es kurz zuvor aufgegeben hatte.105 Von diesem 
Vorgang unterrichtet, machte die Gewerbepolizei "erhebliche sicherheits- 
polizeiliche Bedenken" gegen Veranstaltungen im 'Kleinen Lustspielhaus' gel- 
tend, einen eindeutigen Standpunkt bezog sie jedoch nicht, sondern bat um 
Äußerung der 'Behörde für Volkstum, Kirche und Kunst'.106 


103 Schreiben der Geheimen Staatspolizei an die Jüdische Gesellschaft für Kunst und 
Wissenschaft vom 31.3.1934. Ebd. 


104 D.h. die übergeordnete Instanz. 


105 Mitteilung Gowas an die Behörde für Volkstum, Kirche und Kunst am 20.4.1934. Der 
Pachtvertrag war am 18.4.1934 geschlossen worden. Ebd. 


106 Schreiben der Gewerbepolizei vom 9.6.1934 an die Behörde für Volkstum, Kirche und 
Kunst. StaHH Gewerbepolizei. Ebd. 

Zu diesem Vorgang konnten keine weiteren Akten ausfindig gemacht werden. Insofern läßt 
sich nur vermuten, daß die 'sicherheitspolitischen Bedenken’ die zentrale Lage des Kleinen 
Lustspielhauses mitten im Stadtzentrum betrafen, wo Juden in größerer Zahl nicht geduldet 
wurden. Durch die sich endlos hinziehenden Verhandlungen und die geringe Aussicht auf 
eine Theaterkonzession mußte das Haus an den Großen Bleichen wieder aufgegeben werden. 
Das Kleine Lustspielhaus wurde 1935 von Friedrich Karl Kobbe als 'Neues Theater' über- 
nommen; im September 1936 zog dort die Niederdeutsche Bühne, Leitung Richard Ohnsorg, 
ein. Das Ohnsorg-Theater befindet sich dort noch heute. 


105 


Das Inkrafttreten des Theatergesetzes am 15. Mai 1934 sowie die Verord- 
nung zu seiner Durchführung am 18. Mai gaben im Vorstand der 'Jügekuwi' 
Anlaß zu der Hoffnung, daß man der Aufnahme des Betriebes nähergekom- 
men sei. Folglich setzte Ferdinand Gowa die 'Behörde für Volkstum, Kirche 
und Kunst‘, die Gewerbepolizei und die Staatspolizei in Hamburg über die 
neue Rechtslage für Theaterveranstaltungen in Kenntnis. In seinem Schreiben 
betonte er, daß "Vereinsaufführungen dramatischer Werke", wie sie von der Ge- 
sellschaft geplant seien, nicht unter das Theatergesetz fallen würden. Die geplan- 
ten Veranstaltungen seien ja öffentlich nicht zugänglich, sondern ausschließlich 
für die Mitglieder der Gesellschaft gedacht, d.h. Nicht-Arier im Sinne des 
Gesetzes. Gowa fuhr fort: 


Die Rechtslage ist m.E. folgende: Mit der Eintragung der Gesellschaft in 
das Vereinsregister vom 21.3.1934 und der Unbedenklichkeitserklärung 
seitens der Staatspolizei vom 31. März 1934 [...] sind, da sich ein Verfahren 
bei dem Reichsministerium für Volksaufklärung und Propaganda erübrigt, 
die Voraussetzungen für die Tätigkeitsaufnahme restlos gegeben.107 


Die 'Behörde für Volkstum, Kirche und Kunst' gab sich ratlos. Eine 
schriftlich erbetene und auch erfolgte Stellungnahme der Gewerbepolizei, in der 
noch einmal auf das Schreiben des Berliner Polizeipräsidenten vom 16. April 
verwiesen wurde, genügte ihr zur Klärung der Angelegenheit nicht.108 Anfang 
Juli wandte sie sich daher an das RMVP, um den Sachverhalt überprüfen zu las- 
sen.10? Ungeachtet der zustimmenden Erklärungen von Behördenvertretern 
und staatspolizeilich abgesicherten Genehmigungen wurde damit auch auf 
Reichsebene erneut eine Grundsatzdiskussion um die Berechtigung eines Kul- 
turbundes ausgelöst. Die Reichstheaterkammer (RTK) trug das ihrige dazu bei, 
die zögerliche Haltung der 'Behörde für Volkstum, Kirche und Kunst' zu 
verstärken, indem sie nun Bedenken hinsichtlich der Gründung weiterer Kul- 
turbünde anmeldete, "weil bei einer Bewilligung der beantragten Erlaubnis die 
Gefahr einer Zellenbildung und der Schaffung eines Präjudizes" bestehe und 


107 Schreiben Gowas vom 26.5.1934. Ebd. 


108 Schreiben der Behörde vom 1.6.1934. Die Antwort der Gewerbepolizei erfolgte am 
9.6.1934. Ebd. 


109 Schreiben der Behörde an das RMVP vom 6.7.1934. WL. 
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darin eine Art offizieller Anerkennung jüdischer Unternehmungen erblickt 
werden" könne.!10 


In der Zwischenzeit hatte Kurt Singer an Staatskommissar Hinkel die Bitte 
gerichtet, ihm und den "Hamburger Herren" dabei behilflich zu sein, daß die 
"Arbeit einer Zweigorganisation des Kulturbundes in Hamburg" aufgenommen 
werden könne.!!l Der Staatskommissar hatte sich daraufhin mit einem 
Schreiben, das an der Zuständigkeit in Kulturbundangelegenheiten keinerlei 
Zweifel ließ, an Staatssekretär Ahrens gewandt: 


Im gesamten Preussen ist seit einigen Monaten mit Genehmigung der 
Geheimen Staatspolizei als einzige künstlerische Kulturorganisation der 
Juden der 'Kulturbund Deutscher Juden' zugelassen. Wie mir die Zentrale 
dieser Organisation (Dr. Singer) mitteilt, haben die Hamburger Behörden 
gegenüber der dortigen Ortsgruppe dieses Kulturbundes noch nicht ihre 
Duldung ausgesprochen. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das entspre- 
chend dem preussischen Beispiel regeln könnten, vorausgesetzt selbstver- 
ständlich, daß die sogenannten Führer der Hamburger Ortsgruppe nicht 
'vorbestraft' sind.112 


Hinkels Schreiben zeigte in Hamburg prompte Wirkung. Am 31. August 
wandte sich die 'Behörde für Kirche, Volkstum und Kunst' wiederum an die 
Reichstheaterkammer, um noch bestehende "Mißverständnisse im Briefwech- 
sel" auszuräumen. Sie erinnerte daran, daß die Staatspolizei Hamburg unter 
Berufung auf amtliche Berliner Stellen "auch in politischer Hinsicht" keine 
Einwände gegen die Genehmigung habe und verkündete, daß sie nunmehr 
beabsichtige, sich dieser Auffassung anzuschließen.113 


Der Präsident der Reichstheaterkammer gab sich mit dieser Nachricht 
offenbar nicht zufrieden. Er teilte der Behörde in Hamburg am 7. September 
mit, "daß außer den bereits geäußerten Bedenken weitere schwerwiegende Be- 
denken bestünden und er sich vorbehalten müsse, dem Herrn Reichsminister 


110 Schreiben der RTK an die Behörde für Volkstum, Kirche und Kunst am 16.8.1934. WL. 
111 Schreiben Singers an Staatskommissar Hinkel vom 10.8.1934. WL. 
112 Schreiben an Staatssekretär Ahrens vom 14.8.1934. WL. 


113 Schreiben der Behörde für Volkstum, Kirche und Kunstangelegenheiten an die RTK vom 
31.8.1934. WL. 


107 


für Volksaufklärung und Propaganda entsprechend zu berichten".11* Ebenfalls 
am 7. September übermittelte Hinkel der 'Behörde für Volkstum, Kirche und 
Kunst' den genauen Wortlaut seines Schreibens an Staatssekretär Ahrens vom 
14. August und fügte hinzu, daß "von hier aus" gegen eine Genehmigung des 
Hamburger Kulturbundes im Rahmen der gegebenen Voraussetzungen nichts 
einzuwenden sei. Die Hamburger Behörde antwortete Hinkel mit einer 
detaillierten Schilderung des Vorganges seit dem 6. Juli, in der die Berliner 
Instanzen, das RMVP und die Theaterkammer für die so lange hinausgezögerte 
Entscheidung hinsichtlich des Hamburger Kulturbundes verantwortlich ge- 
macht wurden. Aus behördlicher Sicht liege der Fall so, 


daß die Staatspolizei Hamburg, die Behörde für Volkstum, Kirche und 
Kunst in Übereinstimmung mit dem Leiter der Kulturverwaltung Ham- 
burg und - nach erneuter Befragung - die hiesige Landesstelle der Reichs- 
theaterkammer (Leitung Pg. Leudesdorff) sich sämtlich für eine Duldung 
der Organisation unter den festgelegten schriftlichen Bedingungen ausge- 
sprochen haben und eine Übermittlung der Genehmigung lediglich bisher 
wegen der Äußerung der Reichstheaterkammer ("schwerwiegende Beden- 
ken') offiziell noch nicht ausgesprochen ist.115 


Daß über die Befugnisse auf Reichsebene selbst jetzt noch erhebliche Un- 
sicherheit bestand, beweist die Tatsache, daß der Staatskommissar mit Verweis 
auf seine eigene Formulierung gebeten wurde, darüber Auskunft zu geben, 
"welche staatliche autoritäre Instanz" unter dem Ausdruck "von hier aus" zu 
verstehen sei.116 Er möge doch außerdem in dieser Angelegenheit mit der 
Reichstheaterkammer "Fühlung" aufnehmen und der Behörde vom Ergebnis 
berichten. 


Da die "Jüdische Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft' über die 
Sachlage weiterhin im Unklaren gelassen wurde, übernahm Kurt Singer erneut 


114 Schreiben der RTK vom 7.9.1934. WL. 

Die Reichstheaterkammer berief sich bei ihrer Weigerung auf $ 7 des Reichstheatergesetzes, dem 
zufolge das RMVP die aufsichtsführende Behörde von Besuchervereinigungen und Veranstaltern 
nichtöffentlicher Theateraufführungen sei. Das Sonderkommissariat Hinkel war immer noch im 
Preußischen Kultusministerium angesiedelt. 

115 Schreiben der Behörde für Volkstum, Kirche und Kunst an den Staatskommissar vom 
11.9.1934. WL. 


116 Ebd. 
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die Funktion des Vermittlers und erinnerte den Staatskommissar daran, daß 
Hamburg immer noch auf die "Genehmigung für die Gründung des Kultur- 
bundes und des Theaters" warte.117 Anfang Oktober war von der 'Behörde für 
Volkstum, Kirche und Kunst' noch immer keine Stellungnahme an die 
Jüdische Gesellschaft‘ hinsichtlich der Aufnahme ihrer Tätigkeit erfolgt. Ohne 
die Zustimmung der Reichstheaterkammer lehnte die Behörde die Genehmi- 
gung von Theateraufführungen kategorisch ab. Bei der Staatspolizei häuften 
sich mittlerweile Anträge anderer jüdischer Veranstalter auf Genehmigung eige- 
ner Programmvorschläge. Nachdem die Gestapo bereits im Frühjahr der '"Jüdi- 
schen Gesellschaft' die Aufführungsgenehmigung erteilt hatte, konnte eine 
solche Entwicklung kaum in ihrem Interesse liegen.113 


Durch die Vermittlung eines Vertreters der Gewerbepolizei wurde mit der 
"Behörde für Volkstum, Kirche und Kunst' auf Grund der fehlenden Zustim- 
mung der Reichstheaterkammer ein Kompromiß geschlossen und vereinbart, 
"der jüdischen Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft die Genehmigung mit 
Ausnahme von Theateraufführungen zu erteilen."!19 Mit Datum vom 17. 
Oktober 1934 wurde der 'Jüdischen Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft zu 
Hamburg e.V.' diese Entscheidung zur Kenntnis gegeben. Sie hatte damit die 
Anerkennung als die einzige genehmigte "nichtarische Kunst- und Kulturorgani- 
sation" in Hamburg erhalten und war in Zukunft für "sämtliche Veranstaltun- 
gen auf künstlerischem und kulturellen Gebiet der hamburgischen nichtari- 
schen Kreise" verantwortlich.120 


117 Singer in einem Schreiben an den Staatskommissar vom 21.9.1934. WL. 

Die handschriftliche Notiz Hinkels am unteren Ende des Briefes: "Bescheid von Heydrich folgt 
erst', kann nur als eine Rückversicherung bei der Gestapo interpretiert werden. 

118 Die Hamburger Staatspolizei hatte im März erklärt, daß sie allein mit der Jüdischen Ge- 
sellschaft für Kunst und Wissenschaft‘ 'in allen einschlägigen Dingen' zu verhandeln wün- 
sche. Der Vorstand der Jüdischen Gemeinde hatte daraufhin die Vertreter der Jügekuwi, der drei 
Logen und der sonstigen jüdischen Vereine zusammengerufen, um das Winterprogramm ge- 
meinsam vorzubereiten. 

Vorstandssitzung der DIG, Protokoll vom 2.5. 1934. StaHH 522-1 JG, ebd. 


119  StaHH Gewerbepolizei, ebd. 
120 StaHH Gewerbepolizei, ebd. 
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Am 31. Oktober 1934 kam der Beirat der 'Jüdischen Gesellschaft für 
Kunst und Wissenschaft' zusammen; auf der Tagesordnung standen Satzungs- 
änderungen und Wahlen.!2! Die Bezeichnung "Beirat" wurde durch das Wort 
"Kuratorium" ersetzt. Mit seinen "mindestens 10 von der Mitgliederver- 
sammlung für die Dauer von zwei Jahren zu wählenden Personen" stand das 
Kuratorium, wie zuvor der Beirat, an der Spitze der Gesellschaft. Ihm wurde die 
Möglichkeit eingeräumt, von sich aus weitere Mitglieder in das Gremium zu 
berufen.!22 Seine Aufgabe war es auch, aus seinen Reihen einen Vorsitzenden 
und zwei Stellvertreter sowie den Vorstand zu bestimmen. Letzterer sollte zwei 
bis fünf Personen umfassen und die laufenden Geschäfte des Vereins führen. 
Zum Vorsitzenden des Kuratoriums wurde Rudolf Samson gewählt, zu seinem 
Stellvertreter Walter Pinner. Ferdinand Gowa wurde als geschäftsführender 
Vorstand bestätigt, seine Stellvertreter waren Felix Wolff und Martin Gold- 
schmidt.12 


121 Anwesend waren: Ferdinand Gowa (Vorstand) und Siegfried Urias sowie die neuen 
Mitglieder Dora Magnus, Fritz Warburg und Felix Wolff. Als Gäste verzeichnete das Sıtzungs- 
protokoll: Max Eichholz, Alfons Jacobsohn, Gertrud Katzenstein, Lilly Meyer-Wedell, Walter 
Pinner, Rudolf Samson, Walter Unna. Außer Ferdinand Gowa waren also noch zwei weitere 
Gründungsmitglieder anwesend: Rudolf Samson und Siegfried Urias. 

122 StaHH Amtsgericht Hamburg - Vereinsregister, ebd., Bl. 14. 

Das Sitzungsprotokoll wies folgende 13 Personen als Mitglieder des Kuratoriums aus: 

Valerie Alport, Rabbiner Bruno Italiener, Dora Magnus, Eduard Guckenheimer, Siegfried Urias 
(DIG, RjF, Nehemia-Nobel-Loge), Fritz Warburg (DIG, Vorstand, Steinthal-Loge), Felix Wolff, 
Dr. Alfred Spitzer, Ernst Loewenberg (DIG, FRGSt), R. May, Charles Hartig, Franz Lippmann 
(Steinthal-Loge), I. Rosenak (Bremen), 

Hinzugewählt wurden: Max Eichholz (MdBü bis 1933), Alfons Jacobsohn, Ferdinand Gowa, 
Gertrud Katzenstein, Lilly Meyer-Wedell (C.V.), Walter Pinner (DIG, Henry-Jones-Loge) und 
Rudolf Samson. Dr. R. May schied aus, hinzu kamen: Bernhard David (Vorstand DIG, Henry- 
Jones-Loge), Alfons Frank (Lübeck, CV), Emmy Gold-Blau, Alphons de Haas, Rabbiner Paul 
Holzer, Frau Jacob Landauer, Dr. Hans Levien, Oberrabbiner Joseph Carlebach, Louis Franck 
(Gemeinde Altona), Leo J. Lessmann (Vorstand DIG, Nehemia-Nobel-Loge) und Terese 
Robinson. Somit waren im Kuratorium die Gemeinde, die Vereine, die Logen und die Kultus- 
verbände, die Gemeinde in Altona, Mitglieder aus Lübeck und Bremen vertreten. Die Zahl der 
Kuratoriumsmitglieder wurde später auf insgesamt 30 Personen erhöht. 


123 Martin Goldschmidt war für die finanziellen Belange, Ferdinand Gowa für den künstle- 
rischen Betrieb zuständig, wie Ingeborg Tuteur (geb. Glass), Sekretärin im Kulturbund, der Verf. 
im März 1994 mitteilte. 
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3.4.2 Die Aufnahme der Arbeit 


Anfang November 1934 erging mit einem sechsseitigen Werbeheft eine Ein- 
ladung an die jüdische Bevölkerung Hamburgs, der "Gesellschaft für Kunst und 
Wissenschaft' beizutreten. Ein knapper Text informierte über ihre Monopolstel- 
lung, ihre Aufgaben und die Zugangsbedingungen. Die Gesellschaft, so hieß es 
auf Seite 1, sei im Hamburgischen Raum die einzige behördlich anerkannte Kul- 
turorganisation des "zur Mitgliedschaft zugelassenen Bevölkerungsteils": 


Die Gesellschaft sieht in der übertragenen Berechtigung [...] die Verpflich- 
tung, der jüdischen Bevölkerung Groß-Hamburgs Kunst und Kulturgut in 
Veranstaltungen höchsten Wertes zu vermitteln. Hierbei wird sie ihre Be- 

mühungen insbesondere auch den Werken jüdischer Kunst und jüdischer 
Künstler zuwenden. Träger der Darbietungen werden ausschließlich jüdi- 
sche und nichtarische Künstler und Wissenschaftler sein.124 


Neben dem Vorstand und dem Kuratorium wurden Leopold Sachse als 
künstlerischer Leiter, der Komponist und Musikwissenschaftler Robert Müller- 
Hartmann als Beirat für Musik und der Maler Kurt Löwengard als Beirat für 
Bildende Kunst vorgestellt.125 Ein Ensemble gab es nicht, und so war die Ge- 
sellschaft zu diesem Zeitpunkt eine reine Besucherorganiısation. Das Programm 
wurde wie folgt angekündigt: 


Am 30.10.1934 hatte der Vorstand der DIG auf seiner Sitzung verlangt, daß drei Vertreter des 
DIG-Vorstandes in den Vorstand der Jügekuwi entsendet würden. Dieser Vorschlag wurde nicht 
realisiert. 


124 Jüdische Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft: Einladung. November 1934. LBI 
New York, AR-A. 726, 2590. 


125 Leopold Sachse schied Anfang 1935 aus dem Vorstand, dem er neben Ferdinand Gowa 
und Martin Goldschmidt kurzzeitig angehört hatte, wieder aus und emigrierte über Frankreich 
in die USA. An seine Stelle trat Anfang März 1935 Felix Wolff. 

Am 2.3.1935 bat Kurt Singer den Staatskommissar brieflich um die Bestätigung des neuen 
Hamburger Vorstandes: Gowa als Geschäftsführer, Goldschmidt und Wolff als dessen Vertreter 
sowie die Kuratorıumsvorsitzenden Rudolf Samson und Walter Pinner. Das Gestapa prüfte auf 
Bitten Hinkels, ob gegen die Vorstandsmitglieder polizeilich oder strafrechtlich 'Nachteiliges' 
vorliege und erklärte schließlich Mitte Mai 1935 die Wahl des Vorstandes für 'unbedenklich'. 
WL. 
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Die Gesellschaft wird ihren Mitgliedern in wechselnder Folge Orchester- 
konzerte, Kammermusikabende, Solistenkonzerte, Vortragsabende ernster 
und heiterer Kunst sowie wıssenschaftliche Veranstaltungen, Ausstellungen 
und Museumsführungen bieten. Weiter sind Sonderveranstaltungen für 
die Kinder unserer Mitglieder sowie für die jüdischen Schulen geplant. 126 


Bis zum 31. Dezember 1934 waren die Veranstaltungen allen "Nicht- 
ariern" zugänglich, wobei eine vorläufige, nicht übertragbare Mitgliedskarte zum 
Preis von RM 1.- die Eintrittspreise um je RM -.50 reduzierte. Tatkräftig 
unterstützt wurde diese erste Werbeaktion vom 'Hamburger Familienblatt', das 
detailliert über Gründung, Zweck, Mitgliedschaft und Programm berichtete und 
dabei drei Aufgaben der Gesellschaft nannte, die "Vermittlung geistigen Gutes", 
die Beschaffung einer "Verdienstmöglichkeit" für jüdische Künstler und die 
Bereitstellung "überschüssiger Mittel" für die Umschichtung jüngerer Künst- 
ler.127 Das Blatt kam zu dem Schluß: 


Hamburgs kunst- und literaturbedürftiges jüdisches Publikum sah seit 
einem Jahr mit Neid nach Berlin, wo der Kulturbund Deutscher Juden 
große Konzerte und Theaterabende geben konnte. Die jüdische 
Gemeinde der zweitgrößten Stadt Deutschlands mußte bisher fast ganz 
auf großzügige Kunstveranstaltungen verzichten. Jetzt aber ist nach 
monatelangen Verhandlungen der Weg zu zielbewußter Arbeit geebnet.128 


Der erste Werbeabend der Gesellschaft fand am 20. November 1934 ım 
Conventgarten, Fuhlentwiete, statt.12? Zu Gast war das 43 Musiker umfassende 
Orchester des 'Kulturbundes Deutscher Juden‘ unter Leitung seines 
Generalmusikdirektors Josef Rosenstock. Als Solist des Abends trat Willy Frey, 


126 Jüdische Gesellschaft, ebd. 

127 Dieser dritte Aspekt spielte auf Grund der dauerhaften Verschuldung des Kulturbundes 
keine wesentliche Rolle. 

128 HFB v. 8.11.1934. 

Anders als das Werbeheft der 'Gesellschaft' wies das 'Familienblatt' nicht nur auf die lange 
Dauer der Verhandlungen mit den Behörden, sondern auch auf das Fehlen der Theaterkon- 
zession hin. 

129 Wie überstürzt der erste Konzertabend nach den langwierigen Verhandlungen organisiert 
werden mußte, zeigt sich schon daran, daß Kurt Singer erst am 14.11. die Genehmigung für 
das Konzert bei Hinkel beantragte. Die schriftliche Zusage erfolgte am 17.11., also drei Tage 
vor dem Termin. 
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Violine, auf. Das Programm sah Beethovens Ouvertüre zu Egmont op. 84, 
Mendelssohn-Bartholdys Konzert für Violine und Orchester e-moll op. 64 und 
Schuberts Symphonie Nr. 7 c-dur vor. Der Aufführungsbericht im 'Hamburger 
Familıienblatt' war eine einzige Eloge auf den Dirigenten Rosenstock und das 
Orchester. Der unlängst noch in Darmstadt tätige hochbegabte Dirigent und 
Pianist war zum ersten Mal in Hamburg. Er bestach durch die Klarheit des 
Musizierens, seine Treue gegenüber der Partitur und die souveräne Beherr- 
schung des gesamten Klangkörpers. Entsprechend positiv war die Reaktion der 
Zuhörer: "Die Hamburger [...] zeigten immer mehr, welch großer Begeisterung 
sie fähig sind und die Berliner werden gewiß den großen Nachhall dieses 
Enthusiasmus der Hamburger verspürt haben".130 


Der zweite Werbeabend am 3. Dezember 1934 im kleinen Saal der Musik- 
halle war ein Vortragsabend von und mit Ludwig Hardt, der u.a. aus den 
Werken Heines, Rilkes, Thomas Manns, Goethes, Novalis', Scholem Alejchems 
und Martin Bubers rezitierte. Der Abend fand vor ausverkauftem Haus statt, 
schließlich war der in Berlin ansässige Künstler den Hamburgern bereits aus den 
Zwanziger Jahren ein Begriff. Am 13. Dezember 1934 folgte als dritte Werbe- 
veranstaltung wieder ein Konzert, dieses Mal mit einem kammermusikalischen 
Programm und dem Berliner Bariton Wilhelm Guttmann. Auf der Bühne des 
kleinen Saals der Musikhalle sang Guttmann Arien aus Händels Oper 'Rode- 
linde', anschließend Lieder von Gustav Mahler und Balladen von Friedrich 
Loewe. Begleitet wurde er von dem Pianisten V. Ernst Wolff, der mit diesem 
Konzert erstmals öffentlich in Erscheinung trat und der über die Begleitung 
Guttmanns hinaus Klavier-Soli von Bach-Busoni und Schubert vortrug.13! 


Neben den Werbeabenden wurden in diesen letzten Wochen vor der Jah- 
reswende vier weitere Veranstaltungen im Rahmen der 'Gesellschaft' angeboten: 
ein Abend mit Willy Hagens Kabarett 'Die rosenrote Brille’ am 28. November, 


130 HFB v. 29.11.1934. 


131 Für den 19. Dezember war ein Vortragsabend mit Kurt Singer und Leopold Sachse 
vorgesehen. Diese vierte Werbeveranstaltung mit dem Titel 'Die Aufgaben des Kulturbundes'’ 
fiel jedoch wegen Verhinderung Kurt Singers aus. 
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der Film 'Das neue Palästina’ und "Zwei heitere Abende’ mit Hamburger und 
auswärtigen Künstlern.132 


Ende Dezember bezog die Gesellschaft ihre neue Geschäftstelle an der 
Börsenbrücke 8. Dank der Vermittlung Martin Goldschmidts hatte das elter- 
liche Bankhaus, J. Goldschmidt Sohn, der Gesellschaft im ersten Stock des Ge- 
bäudes drei Büroräume von insgesamt 80 m? zur Verfügung gestellt.133 Mit 
Beginn des Jahres 1935 waren die Veranstaltungen der Jüdischen Gesellschaft 
für Kunst und Wissenschaft nur noch Mitgliedern zugänglich. Zur Mitglied- 
schaft berechtigt waren, "Juden, Nichtarier und deren arische Ehegatten".134 
Jedes Mitglied erhielt einen Ausweis mit Lichtbild, der 12 Monate gültig war 
und bei jeder Veranstaltung vorgezeigt werden mußte. Für den Fall, daß ein 
Mitglied an einer Veranstaltung nicht teilnehmen konnte, bestand im Rahmen 
eines sogenannten "Abwechslersystems" die Möglichkeit, die jeweilige Eintritts- 
karte an Ehegatten oder Verwandte weiterzugeben, wobei der Name der betref- 
fenden Person allerdings im Ausweis des Hauptmitgliedes vermerkt sein mußte. 
Wer sich auf Reisen befand, konnte jederzeit bei Vorlage seines Ausweises 
Veranstaltungen anderer örtlicher Kulturbünde besuchen. 


Bei einer Verpflichtung für jeweils ein Jahr wurde der monatliche Beitrag 
auf RM 1.- festgesetzt; er mußte bis zum 5. jeden Monats, vorzugsweise jedoch 
halb- oder ganzjährlich, in der Geschäftsstelle, Börsenbrücke 8, oder einer der 
Zahlstellen in Altona, Eppendorf und am Grindel, die auch für den 


132 Die Mitwirkenden waren: Fritzi Jokl, Sopran (früher Staatsoper München), Emil Fischer, 
Bassist (früher Nationaltheater Weimar), Anne-Marie Hase, Diseuse (früher Kleines Schauspiel- 
haus Hamburg), Paul Schwarz, Tenorbuffo (früher Hamburger Stadttheater), Ilse Pola, (früher 
Breslauer Stadttheater), und Bernhard Abramowitsch. 

Vgl. Programmzettel vom Dezember 1934. LBI, ebd. 

133 Während der letzten Monate waren die Geschäfte abwechselnd von der Beneckestr. 2 
(Haus der DIG) und der Graf-Speestr. in Hochkamp (Privatadresse von Ferdinand Gowa) aus 
geführt worden. 

134 Vgl. Schreiben der Geheimen Staatspolizei an die Jügekuwi vom 31.3.1934. StaHH 
Gewerbepolizei, ebd. 

In Hamburg konnte im Gegensatz zum Berliner Kulturbund zu diesem Zeitpunkt auch Mitglied 
werden, wer nicht der Gemeinde angehörte. 
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eigentlichen Kartenverkauf zuständig waren, gezahlt sein.135 Als Beitragsquittung 
wurden Marken ausgegeben, die in das im Ausweis für den betreffenden Monat 
vorgesehene Feld zu kleben waren. Für Förderbeiträge konnte eine Spendenbe- 
scheinigung angefordert werden. Drei Arten von Darbietungen standen zur 
Disposition: 


(1) Wahlveranstaltungen: Jedes Mitglied war berechtigt, pro Monat eine 
Wahlveranstaltung zu besuchen, deren Bezahlung bereits durch den Mitglieds- 
beitrag abgegolten war. Als Wahlveranstaltungen galten Kammer- und Solisten- 
konzerte, Vorträge oder Rezitationsabende. Wurden in einem Monat zwei oder 
mehrere solcher "kleinen" Programme angeboten, so bestand die Möglichkeit, 
gegen Bezahlung weitere Wahlveranstaltungen zu besuchen. In den Sommer- 
monaten Juni bis September sollten sie "der Jahreszeit entsprechend" "heiter" 
und "leicht" sein.136 


(2) Pflichtveranstaltungen: Zum Preis von jeweils RM 3,50, RM 2,50, RM 2.- 
und RM 1.- (Preisgruppen A bis D) konnte jedes Mitglied in den Monaten 
Oktober bis Mai an insgesamt acht Pflichtveranstaltungen teilnehmen. Das Pro- 
gramm für diese großen Veranstaltungen beschränkte sich auf Konzerte mit 
dem Berliner bzw. Frankfurter Kulturbundorchester. 


(3) Sonderveranstaltungen: In unregelmäßigen Abständen waren schließlich 
Vorträge mit auswärtigen Referenten, Museumsbesuche, Ausstellungen sowie 
Nachmittage für Kinder und Jugendliche vorgesehen. Die Eintrittspreise hierfür 
wurden jeweils neu festgesetzt.137 


In einem ersten Brief an die Mitglieder der 'Gesellschaft' schrieb der Vor- 
stand im Januar 1935: 


135 Als Zahlstellen wurden zunächst genannt: Optiker Samuel Broches, Grindelallee 115 
und die Notenstube Walter Schlesinger, Hallerstr. 76. Mitte 1935 kamen hinzu: die Bücher- 
stube, Hallerstraße 16, die Leihbücherei Dr. Nordegg, Dorotheenstr. 105 und der Israelitische 
Humanitäre Frauenverein e.V., Altona, Grünestr. 5. Im Oktober 1937 gab es die folgenden 4 
Zahlstellen: Bücherstube Eva v.d. Dunk, Hallerstr. 16; Optiker Broches, Grindelallee 115; 
Buchhandlung B. Lambig, Rutschbahn 11; Chemische Reinigung Lilly Friedmann, Eppendor- 
fer Landstr. 12. Ab 1. Februar 1938 bestand neben der Geschäftsstelle in der Hartungstraße als 
einzige Zahlstelle nur noch die Bücherstube Eva v.d. Dunk. 


136 Programm April 1935. LBI, ebd. 
137 LBI, ebd. 
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Wir dürfen uns wohl mit allen darın einig fühlen, daß das Werk, welches 
wir aufzubauen im Begriff stehen, nur dann lebensfähig und fruchtbrin- 
gend und für alle Mitglieder ein Quell der Freude und der Belehrung sein 
kann, wenn dieses Werk der ideellen und tatkräftigen Unterstützung aller 
hier ansässigen Juden und Nichtarier und ihrer Organisationen gewiß ist. 
Unter den heutigen besonderen Umständen unsere Aufgabe zu erfüllen, 
erfordert nicht zuletzt eine gewisse liebevolle und mittragende Hingabe 
aller unserer Mitglieder. 

Wir möchten daher an jeden die dringende und herzliche Bitte richten, 
sich unserer Gesellschaft freundlich anzunehmen, Geduld und Einsicht 
und Nachsicht walten zu lassen und mit uns dahin zu wirken, daß jeder 
zur Mitgliedschaft Berechtigte auch Mitglied und Freund der Gesellschaft 
wird. [...] 

Was wir erstreben, ist ein Gebäude der Solidarität, in welchem sich jeder, 
zu welcher Richtung oder Ansicht er sich auch im übrigen bekennen mag, 
zu Hause fühlt.133 


Unmittelbar im Anschluß an die Aufnahme ihres regelmäßigen Veranstal- 
tungsbetriebs bemühte sich die 'Jügekuwi' erneut um eine Theaterkonzession 
und wurde zum wiederholten Male mit der Unfähigkeit bzw. den Obstruk- 
tionspraktiken eines bürokratischen Apparates konfrontiert, der das Anliegen 
des Kulturbundes nach Kräften boykottierte. Anfang Februar 1935 beantragte 
Gowa im Namen der 'Gesellschaft' bei der 'Behörde für Volkstum, Kirche und 
Kunst' die Genehmigung von zwei Theatergastspielen des 'Kulturbundes Deut- 
scher Juden‘, Berlin, und des 'Kulturbundes Deutscher Juden', Bezirk Rhein- 
Ruhr, die Ende März und Ende April in der Volksoper am Millerntor stattfin- 
den sollten. Eine Kopie seines Schreibens ging an die Staatspolizei. Zugleich 
versicherte sich Gowa der Unterstützung Kurt Singers und dessen direkter 
Verbindung zum Staatskommissar. Wie in Hamburg erwartet, schrieb Singer an 
den Staatskommissar: 


Die [...] Jüdische Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft in Hamburg 
e.V.' hat erneut die Verhandlungen mit dem Hamburger Senat und der 
dortigen Staatspolizei zwecks Veranstaltungen von Theateraufführungen 
aufgenommen. Die dortige Staatspolizei bittet um Vorlage einer Erklärung 


138 LBI, ebd. 
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des Herrn Staatskommissar Hinkel, nach der wir berechtigt sind, im Reich 
mit Theatervorstellungen, sowie Konzerten zu gastieren.13 


Eine solche Erklärung traf nicht rechtzeitig ein, so daß die Theatergast- 
spiele abgesagt werden mußten. Auch ein vom Staatskommissar genehmigter 
Vortragsabend mit Mela Kennedy und Julius Kobler, Rezitation, Selma Hur- 
witz-Steckhalm, Alt und Werner Singer, Klavier, der am 24. März im Curiohaus 
stattfinden sollte und u.a. die Ring-Parabel aus Lessings 'Nathan dem Weisen' 
einschloß, wurde durch den Einspruch der 'Behörde für Volkstum, Kirche und 
Kunst’ vereitelt, da diese in einer solchen Veranstaltung einen Verstoß gegen das 
Theaterverbot sah.1*0 


Auf der Gründungsversammlung des 'Reichsverbandes der Jüdischen 
Kulturbünde in Deutschland’ am 27. und 28. April 1935 in Berlin wandte sich 
Ferdinand Gowa mit zwei zuvor schriftlich eingereichten Anfragen direkt an 
den anwesenden Staatskommissar.1?!1 Gowa bat zunächst um Klärung der 
Möglichkeit einer Theaterkonzession für Hamburg. Hinkels Antwort wies mit 
der nochmaligen Feststellung, daß die Veranstaltungen des Kulturbundes nicht 
unter das Reichstheatergesetz fielen, die Hamburger Behörden in die Schran- 
ken. Diese Ansicht, so Hinkel weiter, teile inzwischen auch der Präsident der 
Reichstheaterkammer. Er forderte Gowa daher auf, die Behörden in Hamburg 
zu veranlassen, sich von der Reichstheaterkammer oder dem Sonderkommissa- 
riat bestätigen zu lassen, daß Theatervorstellungen einer jüdischen Organisation 
ausschließlich unter der Kontrolle des Staatskommissars stünden. Auf Gowas 
zweite Frage, ob nicht durch eine einheitliche Form der Genehmigungen 
vermieden werden könne, daß in Preußen und in anderen Teilen des Reiches 
genehmigte Darbietungen in Hamburg verboten würden, lautete Hinkels 
Antwort wie folgt: 

Zum Teil durch die Kürze der Zeit, die Überlastung der Behörden oder 

ähnliche Hinderungsgründe können die Genehmigungen nicht immer 


rechtzeitig da sein. Aber diese Vereinheitlichung soll das Ergebnis unserer 
heutigen Besprechung sein. Es soll dann von uns aus dem Reich mitgeteilt 


139 Schreiben vom 8.2.1935. WL. 
140 Singer in einem Schreiben an Hinkel vom 28.3.1935. WL. 


141 Protokoll der Gründungsversammlung des Reichsverbandes vom 27./28.4.1935. LBI, 
AR 166, S. 12f. 
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werden, wie die Dinge gehandhabt werden sollen. Das war bisher nicht 
möglich, da unsere Vereinbarungen nur für Preussen getroffen werden 
konnten. Die gesamten Angelegenheiten des Kulturbundes werden in etwa 
8-14 Tagen in ein Reichsministerium übergeleitet und dann generell 
geregelt.1*2 


Die dargelegten Gründe für die organisatorischen Schwierigkeiten und 
Verzögerungen waren hinlänglich bekannt; neu hingegen war die Nachricht von 
der bevorstehenden Überleitung der "gesamten Angelegenheiten" aus dem 
Preußischen Kultusministerium in das Ministerium für Volksaufklärung und 
Propaganda. Die Versetzung Hinkels, und das allein war mit dieser Umschrei- 
bung gemeint, würde mit einem Schlag alle Streitigkeiten mit den Landes- und 
Reichsbehörden gegenstandslos machen. Der Staatskommissar unterstand nach 
seiner Übersiedelung im Juli 1935 direkt dem Propagandaminister. Seine Dop- 
pelfunktion als Geschäftsführer der Reichskulturkammer (seit Mai 1935) und 
als 'Reichskulturwalter betr. Überwachung und Beaufsichtigung der Betätigung 
aller im deutschen Reichsgebiet lebenden nichtarischen Staatsangehörigen auf 
künstlerischem Gebiet' vereinfachte die "Entjudung der Kammern" und die 
Ghettoisierung der jüdischen Künstler in den Kulturbünden. Was wie ein Ende 
der ungeklärten Zuständigkeit anmutete, war in Wirklichkeit einer jener folgen- 
reichen Schachzüge, mit denen das RMVP die wesentlichen Entscheidungsbe- 
fugnisse der kulturellen Belange kontinuierlich und reichsweit an sich gezogen 
hatte.1%3 Nach Ansicht des 'Morgen' hatte damit "erstmalig auf dem kulturellen 
Gebiete die formale Grenzziehung des Staates gegenüber den in seinen Grenzen 
wohnenden Juden auch eine inhaltliche Gestaltung erfahren".1** 


Der 'Jügekuwi' brachte die Antwort des Staatskommissars vom April 
freilich vorerst keine Verbesserung im Umgang mit den örtlichen Behörden. So 
forderte das Arbeitsamt Hamburg für ein am 8. Mai 1935 vorgesehenes 
Gastspiel des Orchesters des 'Kulturbundes Deutscher Juden', Frankfurt, unge- 
achtet der bereits ausgesprochenen Genehmigung der 'Behörde für Volkstum, 
Kirche und Kunst' und der Staatspolizei, eine Bescheinigung der Reichsmusik- 


142 Ebd. 


143 Vgl. Hans Hinkel, Die Judenfrage in unserer Kulturpolitik. In: Die Bühne. Zeitschrift 
für die Gestaltung des deutschen Theaters. 1936, S. 514 -515. 


144 In: 'Der Morgen', H. 5, August 1935, S. 193, zit. nach GB v. 30.8.1935, S. 4. 
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kammer, aus der hervorgehen sollte, daß für ein solches Konzert "ein kulturelles 
Bedürfnis vorliege". Des weiteren verlangte das Arbeitsamt von jedem der 36 
Orchestermitglieder die formelle Beantragung der "Zustimmung zur Einstellung 
eines auswärtigen Arbeiters oder Angestellten im Bezirk der Stadtgemeinden 
Hamburg, Altona, Wandsbek und Harburg-Wilhelmsburg" einschließlich einer 
Reihe persönlicher Daten.!#5 Ein "deutsches kulturelles Bedürfnis", so ließ die 
Reichsmusikkammer, Landesleitung Nordmark, verlauten, liege nicht vor; das 
erforderliche Gutachten wurde der Jügekuwi verweigert.!46 


Staatskommissar Hinkel, von Martin Goldschmidt bzw. Kurt Singer mit 
allen Schriftstücken versehen, griff ein und sorgte offenbar für eine schnelle 
Abwicklung des Vorgangs, so daß das Konzert, wie vorgesehen, am 8. Mai 1935 
stattfinden konnte.1#7 


Am 17. Mai setzte Ferdinand Gowa die 'Behörde für Volkstum, Kirche 
und Kunst' über die auf der Gründungsversammlung des Reichsverbandes in 
Berlin erzielten Ergebnisse in Kenntnis. Da die Behörde erst durch das von 
Gowa beigefügte Protokoll über den Verlauf und die Beschlüsse der Grün- 
dungsversammmlung informiert wurde, hielt sie vorsichtshalber Rückfrage bei 
Staatskommissar Hinkel, 


[...] ob anlässlich der am 27. und 28. April ds. Js. in Berlin stattgefundenen 
Besprechung zwischen den Vertretern der jüdischen Kulturbünde 
Deutschlands und dem Geheimen Staatspolizeiamt besondere reichs- 
einheitliche Richtlinien für die Arbeit und behördliche Überwachung der 
Tätigkeit der jüdischen Kulturbünde festgestellt seien [...].148 


Hinkel ließ die 'Behörde für Volkstum, Kirche und Kunst' umgehend 
wissen, daß seine Antwort im Protokoll der Gründungsversammlung des 
Reichsverbandes richtig wiedergegeben sei. Der Brief endete mit dem folgenden 


145 Gowa in einem Schreiben an Kurt Singer vom 2.5.1935. WL. 

146 Schreiben der RKK, Landesleitung Nordmark, an die Jügekuwi vom 4.5.1935. WL. 

147 Das "Hamburger Familienblatt für die israelitischen Gemeinden Hamburg, Altona, 
Wandsbek und Harburg‘, das seit seiner Ausgabe vom 2. Mai 1935 offiziell 'Israelitisches 
Familienblatt, Ausgabe C: Hamburger Israelitisches Familienblatt' hieß, veröffentlichte am 
16.5. einen entsprechenden Aufführungsbericht. 


148 Schreiben der Behörde an Hinkel! vom 21.5.1935. WL. 
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eindeutigen Hinweis: "Der Geschäftsführer der Reichstheaterkammer ist für 
eine Entscheidung in dieser Frage im übrigen nicht zuständig."1* 


Am 18. Juli 1935 wurde in jüdischen Kreisen bekanntgegeben, daß der 
Hamburger Jüdische Kulturbund, die 'Jüdische Gesellschaft für Kunst und 
Wissenschaft' die langersehnte Theaterkonzession erhalten habe.150 Neben 
Berlin und Köln konnte der 'Reichsverband der Jüdischen Kulturbünde in 
Deutschland’ nun endlich über eine dritte Schauspielbühne verfügen. Von 
programmatischen Grundsätzen, einem organisatorischen Rahmen, der Zusam- 
mensetzung eines Ensembles oder gar einem Spielplan war freilich nicht die 
Rede; für diese Arbeit blieben der 'Jügekuwi' gerade noch zwei Monate Zeit. 
Möglicherweise lag darin der Grund, daß der für den 31. Juli angekündigte 
Theaterabend 'Hamburger Künstler auf zwei Bühnen! mit Max Wächter 
(Künstlerische Handpuppenspiele‘) und Albert Walter ("Lottchens Geburtstag’ 
von Ludwig Thoma) trotz der vorliegenden behördlichen Genehmigung 
kurzfristig abgesagt wurde. Das 'Familienblatt' begrüßte diese Entscheidung des 
Vorstandes von einem "jüdischen" Standpunkt aus: 


Nicht nur aus allgemeinen, sondern auch aus rein jüdischen Gründen 
halten wir den Beschluß für sehr richtig, denn der Beginn der 'Neun Tage‘, 
der Trauerwoche ım Aw, war wohl kaum der richtige Zeitpunkt für einen 
heiteren Abend einer jüdischen Gesellschaft. Im Laufe des Winters wird 
für die jetzt ausgefallene Veranstaltung ein gleichwertiger Ersatz geboten 
werden.151 


Vier Wochen später, am 28. und 29. August 1935 bot die 'Jügekuwi' als 
letzte Veranstaltung der Sommerspielzeit endlich einen Theaterabend. Gegeben 
wurden drei Einakter: 'Paria' von August Strindberg, 'Literatur' von Arthur 
Schnitzler, 'Der Bär' von Anton Tschechow. Regie führte Arthur Holz, es 
spielten Sascha Rares, Max Ludwig Berges, Julius und Norbert Kobler sowie 
Albert Walter. 


149 Schreiben Hinkels in seiner Funktion als Geschäftsführer der Reichskulturkammer an die 
Hamburger Behörde für Volkstum, Kirche und Kunst vom 24.5.1935. WL. 


150 IFB v. 18.7.1935. 
151 IFB v. 1.8.1935. 
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Die Bilanz der ersten Spielzeit bis Juli 1935 war beachtlich. Einschließlich 
der beiden Werbeveranstaltungen im November und Dezember 1934 hatten 
insgesamt 14 musikalische Veranstaltungen stattgefunden: vier Konzerte mit 
den Kulturbundorchestern aus Berlin und Frankfurt, ein Konzert mit dem 
Jüdischen Kammerorchester', ein Konzert mit der "Jüdischen Orchestervereini- 
gung‘, ein Chorkonzert, ein Konzert mit dem "Streichquartett Rhein-Main’ und 
sechs Solistenkonzerte. Ferner waren ein Theaterabend, ein Tanzabend mit 
Erıka Milee, ein Filmabend, zwei Rezitationsabende, vier Bunte Abende und 
zwei "heitere Vortragsabende", sechs Vorträge aus den Bereichen Theater, Oper 
und Bildende Kunst, ein Lichtbildervortrag, zwei wissenschaftliche Vorträge 
aufgeboten worden.!>2 


Die finanzielle Situation war nach dieser ersten Spielzeit hingegen kritisch. 
Die Einnahmen aus Mitgliedsbeiträgen, Kartenverkauf und Förderbeiträgen 
allein hatten sich bereits in der ersten Spielzeit als nicht kostendeckend erwiesen, 
da mit Rücksicht auf finanziell schwächer gestellte Besucher keine hohen Ein- 
trittspreise verlangt werden konnten und außerdem eine große Zahl von Mit- 
gliedern mit der Zahlung ihrer monatlichen Beiträge trotz mehrfacher Mahnung 
im Rückstand war. Die 'Gesellschaft' besaß kein eigenes Kapital und sah sich 
genötigt, zur Schaffung einer ersten finanziellen Basis dreierlei Wege einzuschla- 
gen. Zum einen bat sie vor Beginn der neuen Spielzeit ihre Mitglieder um eine 
einmalige Spende zusätzlich zum Mitgliedsbeitrag.15? Zum zweiten wandte sie 
sıch an die Jüdische Gemeinde mit der Bitte um ein Darlehen, das nicht nur als 
finanzielle Starthilfe dienen, sondern vor allem auch in Zukunft die Begrenzung 
des Zuschauerkreises durch eine Erhöhung der Mitgliedsbeiträge vermeiden 
sollte.15%* Eine Spendenaktion größeren Umfangs war mit Rücksicht auf die 


152 IFB v. 25.7.1935. 


153 JKH, Programm, Winter 1935/36. LBI, ebd. 

Eine Anzeige im September-Programm 1935 wies auf den finanziellen Engpaß hin: "Wir 
suchen für unsere Geschäftsstelle leihweise noch 1 Schreibtisch, 1 Aktenregal, 1 Schreibma- 
schinentisch, 1 Bücherschrank und einige Stühle.' 

154 Nachdem der Vorstand und das Repräsentantenkollegium der Gemeinde dem Kulturbund 
bereits zu Beginn des Jahres 1935 ein Darlehen von RM 1000.- bewilligt hatten, stellten sie 
ihm nun weitere RM 2.500.- mit der Auflage zur Verfügung, diese Summe bis spätestens zum 
31.12.1935 zurückzuzahlen. 

StaHH JG, ebd., Vorstandssitzung der DIG, Protokoll vom 13.8.1935. 
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anderen großen jüdischen Organisationen, die darin eine Benachteiligung ihrer- 
seits gesehen hätten, nicht möglich. So wurde schließlich drittens ein ausgewähl- 
ter Kreis potentieller Geldgeber angesprochen und um "eine etwas großzügigere 
Unterstützung" gebeten.!> 


3.5 Der 'Jüdische Kulturbund Hamburg’ 1935-1937 
3.5.1 Die erste Spielzeit 


3.5.1.1 Organisation und Finanzen 


Die Spielzeit 1935/1936 begann mit einer Namensänderung: Auf ihrer 
Kuratoriumssitzung am 21. August 1935 beschloß die "Jüdische Gesellschaft für 
Kunst und Wissenschaft in Hamburg’, sich in Zukunft '"Jüdischer Kulturbund 
Hamburg e.V.' zu nennen.!56 Zur gleichen Zeit hatte sich eine organisatorische 
Erweiterung ergeben: Der Jüdische Kulturbund Lübeck, der zunächst dem 
Bezirksbund Mecklenburg-Lübeck angehört hatte, war dem Hamburger Bund 
angegliedert worden. Den Lübecker Mitgliedern wurden sowohl Fahrten zu den 
Hamburger Veranstaltungen als auch Gastspiele in Lübeck in Aussicht gestellt. 
Ende August wurden die Mitgliedsausweise für das kommende Jahr ausgegeben, 
wobei jedes Mitglied, ob neu oder schon seit Beginn dabei, zuvor ein 
Anmeldeformular ausfüllen mußte. Von nun an war die Mitgliedschaft nicht 
mehr übertragbar; das "Abwechslersystem" wurde aufgehoben. Ab September 
betrug der Jahresbeitrag RM 6.-, er war möglichst sofort oder in drei gleichen 
Raten zu entrichten. Eine weitere Zahlungsverpflichtung bestand nicht; jeder 
konnte nach Belieben Einzelkarten oder ein Abonnement erwerben, wobei drei 
verschiedene Abonnements mit je 4 Preisgruppen zur Wahl standen.!>7 


155 Schreiben Gowas vom 13.9.1935. LBI, ebd. 

156 Der neue Name war Bestandteil der Satzung ($1) und wurde am 12. September 1935 ın 
das Vereinsregister eingetragen. 

StaHH Amtsgericht Hamburg, ebd. 


157 Abonnement A mit 6 Theatervorstellungen (RM 7.- bis RM 19.-), Abonnement B mit 5 
Orchesterkonzerten (RM 5.50 bis RM 14.-), Abonnement C mit 5 Kammermusikabenden 
(RM 3.50 bis RM 10.50). 
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Abonnenten hatten Anspruch auf einen festen Platz; die Ausweise und 
Eintrittskarten wurden ihnen zugeschickt. Einzelkarten mußten dagegen in der 
Geschäftsstelle oder einer der Zahlstellen gelöst werden.158 Familien waren 
insofern begünstigt, als sich pro Familienmitglied der Jahresbeitrag um jeweils 
RM 1.- verringerte. Mitglieder eines Jugendbundes, Erwerbslose und Künstler 
zahlten RM 0,50. Als Quittung für den bezahlten Mitgliedsbeitrag galten wie 
zuvor Marken, die per Post zugeschickt und für jeden Monat in den Ausweis 
geklebt wurden. Da die Unterbringung jüdischer Künstler in Hotels aus 
politischen und finanziellen Gründen kaum noch möglich war, konnten 
Gastspiele, vor allem, wenn es sich um die der großen Orchester aus Berlin und 
Frankfurt handelte, nur noch mit Hilfe privater Initiativen durchgeführt 
werden. Im Anmeldeformular für den neuen Jahresausweis wurde daher in einer 
gesonderten Rubrik angefragt, welche Mitglieder bereit seien, bei Gelegenheit 
einen auswärtigen Künstler vorübergehend bei sich aufzunehmen und zu 
beköstigen.!>? 


Das Programm für den kommenden Winter erschien in Form eines 
fünfzehnseitigen Heftes ebenfalls im August 1935. Dabei waren die in Aussicht 
genommenen, später jedoch nicht immer realisierten Veranstaltungen mit Aus- 
nahme der vier für den Monat September festgelegten Abende undatiert.160 Mit 


158 Für Einzelkarten waren 4 Preisgruppen vorgesehen, wobei deren Höhe je nach Veranstal- 
tungsart varieren konnte: Preisgruppe I von RM 1.40 bis RM 3.50, Preisgruppe II von RM 1.10 
bis RM 3.00, Preisgruppe III von RM 0.80 bis RM 2.50, Preisgruppe IV von RM 0.60 bis 
RM 2.00. JKH, Programm Winter 1935/1936, LBI, ebd. 

Zum Vergleich Preise im Staatlichen Schauspielhaus Hamburg und im Altonaer Stadttheater: 
1934/35: Im Schauspielhaus kostete ein Abonnementsplatz pro Vorstellung RM 0,70 bis 
RM 3,70. -; die Kassenpreise waren dabei bis zu 40% reduziert. In der Spielzeit 1937/38 waren 
die Abonnements gleich teuer, die Tagespreise reichten von RM 1,20 -bis RM 5,50. In der 
Spielzeit 1935/36 kosteten ım Stadttheater Altona die Karten im Abonnement pro Vorstellung 
RM 0,70 bis RM 2,75, im freien Verkauf RM 1.- bis RM 4... 


159 LBI, ebd. 


160 Für den Theaterspielplan waren 6 Inszenierungen aus den folgenden Stücken vorge- 
sehen: Shakespeare: "Komödie der Irrungen'; Strindberg: 'Moses'; Brod: 'Reubeni'; Wassermann: 
'Lukardis’; Schnitzler: 'Liebelei'; Molnar: 'Spiel im Schloß‘; Bruno Frank: 'Sturm im 
Wasserglas'; Benatzky: 'Meine Schwester und ıch'; Offenbach: 'Drei Einakter'. Geplant waren 
weiterhin 5 Orchesterkonzerte mit den Kulturbundorchestern Berlin und Frankfurt/M. sowie 
den Chören der Neuen Dammtor-Synagoge und des Tempels, 5 Kammermusikabende, Solisten- 
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zwei Vorstellungen von Richard Beer-Hofmanns ‘Jaakobs Traum’ am 15. und 
16. September sollte das Theater des Jüdischen Kulturbundes Hamburg 
eröffnet werden!®1, ein Violinabend mit dem Geiger Stefan Frenkel war für den 
19., ein Liederabend mit der Altistin Sabine Kalter für den 26. September 
vorgesehen. Im September wurde erstmals auch ein mehrseitiges Monatspro- 
gramm herausgegeben, für dessen Redaktion Ferdinand Gowa verantwortlich 
zeichnete. Das Deckblatt wies das von nun an gültige Signet des Hamburger 
Kulturbundes auf, ein in sich verschränktes Schriftzeichen aus den Buchstaben 
J, Kund H in den Farben Schwarz und Weiß. Neben dem Besetzungszettel von 
"Jaakobs Traum" enthielt das Heft Photos des Regisseurs Dr. Hans Buxbaum 
sowie der Darsteller Hans Heinz Friedeberg, Hans Hinrich, Mela Kennedy, Max 
Koninski, Fritz Melchior, Anna Barbara Sachse und Albert Walter. Außerdem 
informierte eine Vorschau über die weiteren Veranstaltungen im September 
und Oktober; eine lange Namensliste stellte die jüdischen Firmen und Insti- 
tutionen vor, die mit ihren Anzeigen ım Blatt vertreten waren und die 
vermutlich die Finanzierung der von nun regelmäßig jeden Monat 
erscheinenden Programme gewährleisten sollten.162 Der Kulturbund warb im 
Oktober-Programm für eine rege Teilnahme an den Veranstaltungen: 


konzerte, Chorkonzerte, Rezitationsabende mit Mela Kennedy, Ludwig Hardt und Arnold 
Marle, eine Kollektivausstellung der Hamburger jüdischen Künstler, ein Tanzabend mit der 
Berliner Tanzgruppe, Kleinkunst unter der Leitung von Nicolai Eljaschoff, jüdische Filme, ein 
Schallplattenabend, eine Märchenvorstellung. Vorträge sollten im Rahmen des Kulturbundes 
nur in enger Verbindung mit den "aufzuführenden Kunstwerken" stattfinden. 

Vgl. JKH, Programm Winter 1935/36. LBI, ebd. 


161 Die neue Spielzeit begann also an jenem Tag, an dem mit der Verkündung der soge- 
nannten Nürnberger Gesetze die Ghettoisierung, Vertreibung und Vernichtung der Juden auf 
eine scheinbar rechtliche Grundlage gestellt wurden. Da im Sommer 1935 die 'C.V.-Zeitung' 
und das IFB für drei Monate, die JR für einem Monat verboten waren, reagierten die Blätter auf 
die Inszenierung zumeist erst im Oktober; das IFB nahm überhaupt nicht mehr Stellung; sein 
Redakteur Julian Lehmann wich auf das Jüdische Gemeindeblatt aus. 

Vgl. Herbert Freeden, Die jüdische Presse im Dritten Reich. (Eine Veröffentlichung des Leo- 
Baeck-Instituts). Frankfurt/M. 1987, S. 74. 

162 Das im Septemberprogramm enthaltene Verzeichnis enthielt die Namen von über 70 
Inserenten: Appel (Damenkleidung), Basch (Radio, Elektro), Hermann Bauer jr. (Schuhe), Carl 
Bender (Herren-Modeartikel), Anton J. Benjamin A.G. (Musikalien), Robert L. Berendsohn, 
Block, Max Blöde (Sport- und Berufskleidung), Brühl und Guttentag (Handarbeiten), Bücherstu- 
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Theater-Spielen ist immer kostspielig; um wieviel mehr bei uns, die wir 
jedes Stück nur zwei bis vier Mal - je nach Größe des Raums - spielen 
können und die gleichen Kosten der Proben und des technischen 
Aufbaus zu bestreiten haben wie andere Theater für wochenlange 
Serienveranstaltungen. Überdies müssen wir uns für jede Aufführung die 
Kräfte, die unseren kleinen Hamburger Schauspielerstamm ergänzen, oft 
von weither holen, um auf alle Fälle wirklich gute und reife Darbietungen 
zu schaffen.163 


be Hallerstraße, Schuhhaus Casparı, Central-Apotheke, Inh. Karl Förder, Corsethaus Gazelle, 
Cunard White Star, David & Löwenthal, Kaufhaus Dessauer, Fritz Eichholz (Deutsche und 
Englische Stoffe), Wilhelm Erbst (Deutscher Perlkaviar), Freundlich (Autovermietung), 
Geschw. Friedmann (Spielwaren, Kinderwagen), Lilly Friedmann (Reinigung), Julius Frisch 
Nachf., Inh. Loewenstein (Herrenhüte), Gutmann (Schneider), H.K.C. (Herrenausstattung), 
Georg de Haas, Hamburger Bücherstube Felix Jud & Co, Hammerschlag, Hartog (Butter, Käse, 
Eier), Herbert Himmelstern (Fleisch und Aufschnitt), Hirsch (Parfümerie), Max Hirsch 
(Photograph), Emma Hirschel (Schokolade, Tee, Kaffee), Hirschfeld (Bettenhaus), Ad. Hirsch- 
feldt (Spedition), Eduard Hirschfeldt (Weiß- und Kurzwaren), Hirt-Einhorn (Pelzwaren), Iris 
(Schmuck), Th. Jacob (Schuhe), Jägermann (Pelze), Jane Jessurun (Maniküre), Hedwig Jost, 
J. Jotkowitz (Mittags- und Abendtisch), Jüdische Rundschau, Kımmelstiel (Hüte, Krawatten, 
Handschuhe), Kleve-Bachrach (Restaurant), Gebr. Kohn (Kohlen), T. Koscherowsky (Maß- 
schneiderei), Siegmund Leser (Kaufhaus), Louis Levisohn (Tapezier), Leo Levystein (Großtank- 
stellen), Lindor (Wäsche), Lippmann (Nähmaschinen, Fahrräder, Kinderwagen), Hugo 
Lippmann (Knaben- und Herrenbekleidung), Alex Loewenberg (Bürobedarf), Loewenherz 
(Schokoladen), S. Magnus (Kohlenhandel), Moritz Mai (Zigarren), A. Mocsigay, Inh. H. Wun- 
derlich (Photograph), Martin Meyer (Juwelier), Erika Milee (Tanzschule), E.H. Mohr (Juwelen, 
Uhren), Alexander Möller (Grundstücksan- und verkauf, Verwaltungen), Rudolf Oberschützky 
(Schuhe), Reifen-Ritter, Gebr. Robinsohn (Konfektion), L. Rotberg (Pelze), Richard Schnabel 
(Drogerie, Photohaus), Arthur Schuster (Haus- und Küchengeräte), Oscar Simon (Malermeister), 
Stern (Damenhüte), Teppich-Juster GmbH, Unger (Damen- und Herrenmoden), D. Vasen 
(Wein-Großhandlung), L. Wagner, Warisch (Pelze), J. Wertheimer (Fenster-Reinigung), A. 
Wunderlich (Mittagstisch). 

163 JKH, Programm Oktober 1935. LBI, ebd. 

Nach Shaws 'Die Häuser des Herrn Sartorius' im Oktober wurde im November Jakob Wasser- 
manns 'Lukardis’ gegeben; die ursprünglich in Aussicht genommene Aufführung von Mozarts 
'Die Entführung aus dem Serail', ein Gastspiel des Kulturbundes Rhein-Main (Szenische 
Leitung: Hans Buxbaum, Musikalische Leitung: Hans-Wilhelm Steinberg) mußte aus Kosten- 
und Raumgründen abgesagt werden. 
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Mit der Mitgliedschaft allein, so wurde hervorgehoben, sei es nicht getan. 
Nur bei ausreichendem Besuch der Veranstaltungen sei man in der Lage, das 
angestrebte Niveau zu erreichen und zu halten. Es wurde daher an die Pflicht 
jedes einzelnen appelliert, mindestens einmal im Monat eine Kulturbund- 
Veranstaltung zu besuchen. 


Die Kulturbund-Leitung wurde enttäuscht: Aller Appelle und ausführlich 
beschriebenen Zugangsmodalitäten zum Trotz funktionierte die Verständigung 
mit dem Publikum nicht wie geplant: Noch immer war eine große Anzahl der 
Mitglieder mit den Beitragszahlungen im Rückstand. Andere wiederum hatten 
zwar ihren Beitritt erklärt, jedoch bislang weder Beitrag gezahlt noch ihren Mit- 
gliedsausweis abgeholt. Eine "unverhältnismäßig große Zahl" der Mitglieder war 
dazu übergegangen, Eintrittskarten nach telefonischer oder schriftlicher Vorbe- 
stellung erst an der Abendkasse zu bezahlen, was nicht allein zu einer großen Be- 
lastung des Kassenpersonals, sondern auch zu langen Wartezeiten vor der Vor- 
stellung und zu Verwechslungen geführt hatte. Die Geschäftsführung kündigte 
an, Vorbestellungen in Zukunft entweder nur noch dann zu berücksichtigen, 
wenn die Karten binnen vier Tagen gegen Barbezahlung in der Geschäftsstelle 
abgeholt wurden oder diese per Post zu verschicken, wenn der zu zahlende 
Betrag zuzüglich RM -.15 Gebühr für Porto und Spesen per Überweisung einge- 
troffen war.16% 


Im Februar 1936, unmittelbar nach der Ermordung des Landesgrup- 
penleiters der NSDAP in der Schweiz, Wilhelm Gustloff, durch den Juden 
David Frankfurter, wurden die Veranstaltungen des Kulturbundes reichsweit 
eingestellt.165 Da außer dem Jüdischen Kulturbund keine andere jüdische 
Organisation gezwungen worden war, ihre Arbeit zu unterbrechen, ist davon 
auszugehen, daß das Attentat als Anlaß für das Veranstaltungsverbot lediglich 
vorgeschoben war. Der wahre Grund für die Sanktionen war der Konflikt um 
den Staatszionisten Georg Kareski, den die Gestapo im Dezember 1935 unter 
Umgehung des Staatskommissars/Reichskulturwalters sowie der jüdischen Orga- 
nisationen zum Leiter des 'Reichsverbandes Jüdischer Kulturbünde' ernannt 


164 JKH, Programm Januar 1936. LBI, AR-A. 727, 2591. 


165 Trotz des Verbotes fand in Oberschlesien vom 16. bis 18. Februar 1936 ein Gastspiel des 
Hamburger Kulturbundes mit Ralph Benatzkys Operette 'Meine Schwester und ich' statt. 
Vgl. C.V.-Zeitung v. 27.2.1936. 
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hatte. Kurt Singer sollte nach diesem Plan zwar im Vorstand verbleiben, jedoch 
lediglich für die Leitung und Durchführung der künstlerischen Veranstaltungen 
zuständig sein.166 


Das Vorgehen der Gestapo hatte zweierlei Ziele: Kareski, Vorstands- 
mitglied der Jüdischen Gemeinde, Berlin und Präsident der 'Staatszionistischen 
Organisation’, sollte in seinem neuen Amt zum einen dafür Sorge tragen, daß in 
Zukunft möglichst alle entscheidenden Posten der Kulturbünde mit Zionisten 
und Staatszionisten besetzt und auf diese Weise deutsche Kultur sowie jegliches 
"assimilatorische" Gedankengut von den Spielplänen verschwinden würden. 
Zum zweiten hoffte die Gestapo, über Kareski den Leiter der 'Weltunion der 
Zionisten-Revisionisten', Wladimir Jabotinski, zu einer deutschfreundlicheren 
Politik bewegen zu können. Kareski freilich zog sich durch seine öffentliche 
Kritik am Kulturbund als einer, wie er zu verstehen gab, von "Assimilanten" 
geleiteten Unternehmung sowie durch seine ebenfalls öffentliche Rechtfertigung 
der Nürnberger Gesetze die Feindschaft sämtlicher jüdischer Organisationen zu 
und brachte sich damit selbst zu Fall: Als Verlierer in den innerjüdischen 
Richtungskämpfen war er der Gestapo nicht mehr nützlich; im Präsidium des 
'Reichsverbandes' war später kein Posten für ihn vorgesehen.!0? 


Das Aufführungsverbot wurde am 15. März 1936 aufgehoben; die 
Wiederaufnahme des Spielbetriebs erfolgte in Hamburg vier Tage später mit 
Benatzkys 'Meine Schwester und ich‘. Neben organisatorischen Schwierigkeiten, 
so z.B. für das Abonnementssystem, hatte das Spielverbot auch eine ernste 
finanzielle Lücke entstehen lassen. In einem erneuten Spendenaufruf legte der 
Kulturbund seinen Mitgliedern die Schwierigkeiten offen: 


Nach sechswöchiger Arbeitspause nehmen wir in dieser Woche unsere 
Arbeit wieder auf. Wir sind gewillt, unser künstlerisches Programm in 


166 Vgl. JR v. 17.12.1935. 

Kurt Singer protestierte mit einer Eingabe an das Geheime Staatspolizeiamt und verweigerte im 
Falle der Einsetzung Kareskis als Leiter des Reichsverbandes die Kooperation. 

Vgl. Freeden, Jüdisches Theater. Ebd., S. 63. 

167 Vgl. Freeden, Jüdisches Theater. Ebd., S. 62ff. und Yehoyakım Cochavi, Georg Kareski's 
Nomination as Head of the Kulturbund. The Gestapo's first Attempt - and Last Failure - to 
Impose a Jewish Leadership. 

In: LBYB 34 (1989), S. 227-245. 
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unveränderter Weise fortzuführen und die uns gestellten Aufgaben nach 
Kräften und uneingeschränkt zu erfüllen. [...] Voraussetzung dafür, daß 
wir die uns gesteckten Ziele hinlänglich erreichen, ist außer dem zahlrei- 
chen Besuch unserer Veranstaltungen vor allem auch eine finanzielle Hilfe, 
die unsere Mitglieder und Freunde uns angedeihen lassen mögen. Infolge 
der während des Veranstaltungsverbots weiterlaufenden Verpflichtungen 
sind wir im Augenblick ohne alle Betriebsmittel.168 


Die finanziellen Nöte waren allerdings nicht allein eine Folge der sechs- 
wöchigen Spielpause. Bereits Anfang des Jahres 1936 hatte die Deutsch- 
Israelitische Gemeinde dem Kulturbund mit einer Subvention von RM 6.000.- 
zu Hilfe kommen müssen. In seiner Etatrede hatte Leo Lippmann als "Finanz- 
kommissar" der DIG!6? damals eindringlich betont, daß der Kulturbund sich in 
Zukunft selbst unterhalten müsse, da es der Gemeinde nicht möglich sei, einen 
dauernden Zuschuß zu leisten. Die Zuweisung hatte er folgendermaßen 
begründet: 


Die beantragten RM 6000.- sollen dazu dienen, ihm [dem Kulturbund, 
Anm. der Verf.] über die nächsten Monate hinwegzuhelfen und die Mög- 
lichkeit zu geben, sich auf einen weniger verlustreichen Betrieb umzu- 
stellen. Der Vorstand hegt die Hoffnung, daß es auch ıhm gelingen wird, 
seine finanziellen Schwierigkeiten zu beheben, und - getragen von dem 
Vertrauen und der Zustimmung der großen Mehrheit der Bevölkerung 
Hamburgs - für die Folge ohne finanzielle Verluste hochwertige 
künstlerische Leistungen zu bieten und so den Hamburger Juden genuß- 
reichen Anteil an hohen Kulturwerten zu verschaffen. 170 


Die Hoffnung des Gemeindevorstands und des Kulturbundes, daß es 
sich um eine einmalige Eingabe handele, erfüllten sich nicht. Weder kurz- noch 
langfristig war der Kulturbund in der Lage, sich finanziell allein tragen. In aller 
Regel überschritten die faktischen Ausgaben die Voranschläge, wobei, von der 


168 JKH, Programm März 1936. LBI, ebd. 

169 Leo Lippmann war seit dem 25. November 1935 als Vorstandsmitglied der DIG für den 
Haushalt zuständig. Der ehemalige Staatsrat der Finanzdeputation stellte der jüdischen Gemein- 
schaft sein großes Können und seine langjährige Erfahrung in den Bereichen Organısation 
und Finanzen zur Verfügung. 1937 wurde er stellvertretender Vorsitzender im Gemeinde- 
vorstand. 


170 GB v. 26.2.1936, S. 4. 
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chronisch schwierigen materiellen Situation einmal abgesehen, sich allein schon 
durch die ständige Fluktuation der Mitglieder jede Vorausberechnung als illuso- 
risch erwies.17] 


3.5.1.2 Die Garden-Kontroverse 


Neben den finanziellen Schwierigkeiten sah sich der Kulturbund noch vor dem 
Ende der ersten Theaterspielzeit heftigen Angriffen von innerjüdischer Seite aus- 
gesetzt, die nicht nur sein Vorrecht als führende jüdische Kulturinstitution in 
Hamburg in Frage stellten, sondern seine Existenz grundsätzlich in Gefahr 
brachten.172 


Im Frühjahr 1936 war die zweijährige Amtszeit des Kuratoriums und des 
Vorstands laut Satzung abgelaufen; für die anstehenden Neu- bzw. Wieder- 
wahlen wurde für den 15. Mai 1936 um 11 Uhr vormittags im Conventgarten 
eine Mitgliederversammlung einberufen. Die Beteiligung war äußerst gering: 
Von den derzeit 5.208 Mitgliedern waren 33 Personen anwesend, 15 "normale" 
Mitglieder, zehn Kuratoriumsmitglieder, vier Vorstands- bzw. Verwaltungsmit- 
glieder, zwei aktive Künstler und zwei Vertreter der Presse. Wer daraufhin einen 
ruhigen Verlauf der Veranstaltung erwartet hatte, sah sich getäuscht. Statt dessen 
kam es zu einer heftigen Auseinandersetzung mit dem Mitglied Wolfram Ch. 
Garden nicht nur über den anberaumten Termin der Veranstaltung und die 
Satzung des Kulturbundes, sondern auch über die Personal- und Programm- 
politik des Vorstandes. 


Garden begann seinen Rundumschlag mit dem formalen Vorwurf, der 
Vorstand habe zu kurzfristig und überdies zu einer Uhrzeit eingeladen, zu der 
die meisten Berufstätigen verhindert seien. Mit einem solchen Schachzug habe 


171 Ernst Loewenberg, Mein Leben, ebd., S. 50. 

Die Gemeinde bot ım übrigen nicht nur finanzielle Unterstützung, sondern stand auch in 
allen anderen Angelegenheiten, nicht zuletzt durch ihre Präsenz im Kuratorium, in enger Ver- 
bindung mit dem Kulturbund. Ab März 1936 richtete das Gemeindeblatt dem Kulturbund eine 
eigene Rubrik ein, um so unter seinen Lesern für den Kulturbund zu werben. 

172 Der Zusammenschluß zum Reichsverband machte die Koexistenz von jüdischen Kultur- 
organisationen an einem Ort möglich. Voraussetzung war die Mitgliedschaft im Reichsverband. 
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man kritische Stimmen soweit wie möglich fernhalten wollen.!73 Gardens zweite 
Anschuldigung betraf die Satzung des Vereins. Eine ausreichende Kontrolle des 
Vorstands sei überhaupt nicht gegeben, solange dessen Mitglieder gleichzeitig 
dem Kuratorium angehörten. Der dritte Punkt betraf die personelle 
Zusammensetzung der Leitungsgremien. Garden forderte die Wahl von Künst- 
lern ins Kuratorium, warf dem Kuratorıumsvorsitzenden sowie dem Vorstand 
vor, als Juristen für ihre Ämter nicht sachverständig genug zu sein und stellte 
den Antrag auf Absetzung Samsons, Gowas und Goldschmidts.17% Weder der 
Spielplan noch die Preise wurden von der Kritik verschont. Das Programm sei 
zu anspruchsvoll und nehme auf das Bedürfnis "der großen Masse" nach 
Entspannung keine Rücksicht, die Eintrittskarten seien zu teuer und versperrten 
der Mehrheit den Zugang zu den Veranstaltungen. Wie kurzsichtig die Kultur- 
bundleitung überdies handle, zeige auch die Tatsache, daß man nicht bereit sei, 
ein eigenes Orchester aufzubauen, obwohl genügend Instrumentalisten in Ham- 
burg zur Verfügung stünden. Das einseitige Interesse am Theater habe zu einer 
bewußten Vernachlässigung des Musikbetriebes geführt und viele Hamburger 
Musiker dazu gezwungen, Wohlfahrtsinstitutionen in Anspruch zu nehmen. 
Hiesige Künstler hätten jedoch ein Recht auf Beschäftigung. 


Mit seinen Vorwürfen trat Garden keinesfalls als Sachwalter des Kultur- 
bundes auf. Für keinen der Anwesenden war es ein Geheimnis, daß er vor allem 
im Namen der 'Jüdischen Künstlergruppe Hamburg’ das Wort ergriffen hatte. 
In offener Konkurrenz zum Kulturbund verfolgte dieses von Garden initiierte 
Parallelunternehmen in der Tat das Ziel, einem breitgefächerten Publikum zu 
niedrigen Preisen populäre Unterhaltung im Stil von Variété und Brettl zu 
bieten und darüber hinaus Hamburger Künstlern, die vom Kulturbund nicht 
beschäftigt wurden, eine Betätigung in ihrem eigenen Fach zu ermöglichen.!75 


173 Vgl. hierzu und im folgenden das Protokoll der Mitgliederversammlung vom 15.5.1936. 
StaHH Amtsgericht Hamburg, ebd. 

174 Garden schlug vor, Friedrich Adler, Robert Müller-Hartmann und Julius Kobler ins Kura- 
torıum zu wählen. 

175 Die "Jüdische Künstlergruppe’ stellte ein Orchester zusammen (Ltg. Marcus Hornstein) 
und engagierte eine Reihe von Künstlern, die im übrigen teilweise doch im Kulturbund mit- 
wirkten (u.a. Fritz Benscher, Martin Levy-Ehrhardt, Lily Wolff, die Sängerinnen Karla Müller 
und Selma Hurwitz, die Pianisten Lutz Proskauer und Ludwig Finkel, die Tanzpädagogin und 
Choreographin Susanne Pander, die Gebrüder Wolf und der Bühnenbildner Alfred Müller). Der 
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In seiner Anklage scheute Garden sich nicht, Künstler und Institutionen 
gegeneinander auszuspielen. So berichtete er von einem Schauspieler, der be- 
hauptet habe, vom Kulturbund nicht beschäftigt worden zu sein, und den 
man daraufhin in die 'Jüdischen Künstlergruppe’ aufgenommen habe. Inzwi- 
schen sei er jedoch wieder ausgeschlossen worden, da er nämlich unterschlagen 
habe, daß es sich bei der Nichtbeschäftigung um eine ausgefallene Vorstellung 
des Kulturbundes gehandelt habe, für die er entschädigt worden sei. Ihm, 
Garden, sei nun zu Ohren gekommen, daß der Kulturbund besagten Künstler 
wieder engagiert habe, nachdem er mit Denunziationen bei der Behörde 


gedroht habe.176 


Zu den Vorwürfen nahm Rudolf Samson als Vorsitzender des Kurato- 
riums in der von Garden bestimmten Reihenfolge Stellung: Die Einladung zur 
Mitgliederversammlung sei neun Tage vor dem Termin abgeschickt worden, so 


Zutritt zu den Veranstaltungen im Conventgarten und im Gemeindehaus, Johnsallee, war mög- 
lich mit dem Kulturbundausweis oder der 'R-Karte', dem Ausweis des Reichsverbandes der Jüdi- 
schen Kulturbünde, der Nicht-Kulturbundmitglieder reichsweit zum Besuch von Veranstaltun- 
gen außerhalb, zum Teil auch im Rahmen der Kulturbünde berechtigte (Preis pro Jahr RM 1.-). 
Die Eintrittspreise lagen zwischen RM 0,50 und 1,50. Vier Veranstaltungen der Truppe sind 
belegt; sie fanden im September und Oktober 1936 sowie im Oktober und Dezember 1937 statt. 
Vgl. IFB v. 10.9.1936, 5.11.1936, 4.11.1937 und 30.12.1937. 

Anläßlıch der ersten Veranstaltung am 5. September 1936 hatte Julian Lehmann für die Koexi- 
stenz der beiden Konkurrenz-Unternehmen versöhnliche Worte gefunden und zugleich das 
unterschiedliche Niveau der beiden Institutionen herausgestellt: 'Das Publikum, das der Kultur- 
bund gerufen und mit Mühe vereinigt, stellt andere Ansprüche, als Menschen, die einfache 
Unterhaltung suchen, um sich die Sorgen des Alltags zu vertreiben, Erziehung des Publikums 
ist nur in ganz beschränktem Maße möglich; wer auf Beethovensche Symphonien eingestellt 
ist, wird sich nicht so schnell mit einem Zauberkünstler oder einem Exzentrik-Clown zufrie- 
den geben, und umgekehrt gibt es nun mal sehr viele Leute, die sich lieber 'Das Land des Lä- 
chelns’ als Mahler-Lieder anhören.’ IFB v. 10.9. 1936. 

Anfang 1938 wurde die Künstlergruppe aufgelöst, nachdem sie auf Empfehlung des Schlich- 
tungsausschusses aus dem 'Reichsverband der Jüdischen Kulturbünde' ausgeschlossen worden 
war. 


176 Protokoll der Mitgliederversrammlung vom 15.5.1936. StaHH Amtsgericht Hamburg, 
ebd. 
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daß von einer zu kurzen Anberaumung nicht die Rede sein könne.177 Die 
derzeitige Zusammensetzung der Kulturbundleitung sei die einzig richtige, da 
für die Verwaltung eines solchen Unternehmens juristische Sachkenntnis unbe- 
dingt erforderlich sei. An ein Orchester sei gar nicht zu denken; gerade der 
personalintensive musikalische Bereich verursache weit höhere Defizite als das 
Theater, das sich durch Gastspielreisen annähernd selbst erhalte. Dank großzü- 
giger Spenden habe man "weniger bemittelten" Juden den Erwerb der Mitglied- 
schaft im Kulturbund ermöglichen können und Tausende von Freikarten zur 
Verfügung gestellt. Der Vorwurf, die Mehrheit der Juden werde übergangen, 
treffe insofern einfach nicht zu. Nahezu alle in Hamburg wohnenden Künstler 
würden, soweit sie "ihrer Qualität gemäß Anspruch auf Beschäftigung erheben 
können", für eine Mitwirkung in Betracht gezogen. Was den Fall des zwischen 
Kulturbund und Künstlergruppe wechselnden Schauspielers betreffe, so habe 
sich letzterer entschuldigt und seı daraufhin wieder beschäftigt worden. Im 
übrigen brauche der Kulturbund Denunziationen nicht zu befürchten; er habe 
den Behörden seine Geschäftsführung regelmäßig vorgelegt und bislang keine 
Beanstandungen hinnehmen müssen.178 


Garden fand in der Mitgliederversammlung keine Verbündeten. Sein An- 
trag auf Absetzung des Vorstands und des Kuratoriumsvorsitzenden wurde 
abgelehnt, der Antrag des Vorstands auf Wiederwahl der bisherigen Mitglieder 
des Kuratoriums dagegen mit Gardens Gegenstimme angenommen.!7? Die 
Wiederwahl Rudolf Samsons zum Vorsitzenden des Kuratoriums erfolgte auf 
der Kuratoriumssitzung am 29. Mai. Dr. Manfred Zadik wurde zu Samsons 
Stellvertreter bestimmt, Ferdinand Gowa und Martin Goldschmidt wurden in 
ihren Ämtern bestätigt.180 


177 In einem Nachtrag zum Protokoll berief man sich darauf, daß der Termin mit der Gesta- 
po und dem Registergericht abgesprochen worden sei. Garden sei im übrigen der einzige, der 
gegen den Zeitpunkt opponiert habe. 

Ebd. 

178 Ebd. 

179 Ein Mitglied war von sich aus zurückgetreten; das Kuratorium umfaßte nun 35 Mit- 
glieder. 

180 Protokoll der Kuratoriumssitzung des JKH vom 29.5.1936. StaHH Amtsgericht 
Hamburg, ebd. 
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Die Kontroverse zwischen dem Kulturbund und Wolfram Ch. Garden 
war damit noch nicht beendet. Garden wandte sich schriftlich an das Amtsge- 
richt und verlangte die Annullierung der Beschlüsse sowie die Anberaumung 
einer neuen Versammlung. Sein Schreiben kam einer Denunziation gleich, ging 
er darin doch so weit zu behaupten, Ferdinand Gowa und Martin Goldschmidt 
würden das Kuratorium beherrschen, das im übrigen alle kunstverständigen 
Kandidaten aus dem Gremium fernhalte.13! Vom Amtsgericht wurde Gowa 
daraufhin aufgefordert, binnen acht Tagen zu den Vorwürfen Gardens Stellung 
zu nehmen. In seiner Antwort rechtfertigte Gowa die Struktur des Kultur- 
bundes; sie orientiere sich am Aufbau gemeinnütziger Theater, bei denen die 
Verwaltung in den Händen von Verwaltungsfachleuten und Juristen liege, 
während die künstlerischen Dinge ausschließlich von einem künstlerischen 
Leiter und künstlerischen Beiräten wahrgenommen würden. Die Überwachung 
eines solchen Theaters obliege einem Theaterausschuß [hier Kuratorium, Anm. 
der Verf.], an dessen Spitze ein Verwaltungsfachmann stehe, während sich der 
Ausschuß selbst aus Vertretern "der öffentlichen Stellen" zusammensetze.!82 In 
seinem ausführlichen Bericht über die Mitgliederversammlung stellte sich das 


Per Akklamation wurden weitere 6 Mitglieder in das Kuratorium aufgenommen. Das Kuratorium 
bestand aus den folgenden Mitgliedern: Rudolf Samson (1. Vorsitzender), Manfred Zadik (Stell- 
vertr. Vorsitzender) - Valerie Alport, Rabbiner S. Bamberger, Dr. Hans Calmann, Oberrabbiner 
Dr. Joseph Carlebach, Bernhard David, Dr. Max Eichholz, Ernst Fränkel, Dr. Louis Franck, 
Alfons Frank (Lübeck), Dr. Kurt Freundlich, Prediger Alfred Gordon (Harburg), Dr. E. Gucken- 
heimer, Dr. Charles A. Hartig, Bernhard Heinemann, Rabbiner Dr. Paul Holzer, Rabbiner Dr. 
Bruno Italiener, Alfred Jacobsohn, Gertrud Katzenstein, Dr. Ernst Kaufmann, Dr. Hans Liebe- 
schütz, Franz Lippmann, Dr. Ernst Loewenberg, Dora Magnus, Dr. Herbert Mendel, Dr. Oscar 
Meyer (Lübeck), Eugen Michaelis, Albert Nauen, Dr. Walter Nord, James Pels, Terese 
Robinson, Dr. J. Rosenak (Bremen), Dr. Alfred Spitzer, Dr. Alfred Unna, Dr. Siegfried Urias, 
Dr. Alfred Veis, Dr. Fritz M. Warburg, Felix Wolff - Dr. Ferdinand Gowa und Dr. Martin 
Goldschmidt (Vorstand). 

Vgl. MB, H. 1, September 1936, S. 9. 

181 Brief Gardens vom 16.5.1936. StaHH Amtsgericht Hamburg, ebd. 


182 Schreiben Gowas vom 22.5.1936. StaHH Amtsgericht Hamburg, ebd. Am 5. Juni 1936 
übersandte der Vorstand des Kulturbundes dem Amtsgericht, Abteilung für Vereins- und Güter- 
rechtsregister, die Protokolle der Mitgliederversammlung vom 15.5. und der Kuratoriumssitzung 
vom 29.5. und verband damit demonstrativ die Bitte um Eintragung des Vorstands des Vereins 
als 'Dr. jur, Dr. phil. Ferdinand Gowa'. 


133 


'Familienblatt' schützend vor den Kulturbund und erteilte Garden eine Rüge: 
"Es ist wohl auch in heutiger Zeit kaum zu ertragen, wenn allzu viel unvorbe- 
reitet von unverantwortlicher Stelle geredet wird, Reden, für die letzten Endes 
vor anderen Instanzen der Vorstand seinen Kopf hinhalten mußte, ohne sie 
verhindern zu können."183 


Im Juni-Programm wandte sich Ferdiand Gowa persönlich an die Mit- 
glieder und stellte zunächst einmal klar, daß es dem Kulturbund gelungen sei, 
sich in der Hamburger jüdischen Bevölkerung durchzusetzen. Nicht nur sozial 
gesicherte Personen, sondern gerade auch sozial bedrohte Schichten hätten 
regen Anteil an der Kulturbundarbeit genommen, die immer auf das künstle- 
risch Wertvolle gesetzt habe, ohne freilich heitere Stücke und bunte Abende 
abzulehnen. An die Adresse Gardens gerichtet, hieß es wörtlich: "Nur haben wir 
in der entscheidenden Linie immer versucht, eine hohe künstlerische Qualität 
zu erreichen und nicht den Forderungen einer kleinen Opposition, die die 
Einstellung des Kulturbundes an den Massengeschmack forderte, nachge- 
geben."184 


Am 13. Juni zog Garden seinen Antrag auf Einberufung einer neuen 
Mitgliederversammlung zurück. Gleichwohl hatte er nicht aufgegeben. Im Sep- 
tember 1936 verbreitete er eine Schrift mit dem Titel 'Die Ungefragten antwor- 
ten dem Jüdischen Kulturbund in Hamburg’, in der er seine Vorwürfe gegen die 
Leitung des Kulturbundes wiederholte. Die Vorsitzenden des Kuratoriums 
erklärten daraufhin in einer offiziellen Stellungnahme, daß sie es ablehnten, "in 
eine öffentliche Polemik mit Herrn Garden zu treten", da dieser von 
unrichtigen Voraussetzungen ausgehe und seine Angriffe der sachlichen Grund- 
lage entbehrten.135 


183 IFB v. 21.5.1936. 

184 JKH, Programm Juni 1936. LBI, ebd., S. 5f. 

185 Die Erklärung im Wortlaut: "Herr Wolfram CH. Garden in Hamburg hat eine Druck- 
schrift, betitelt "Die Ungefragten antworten dem Jüdischen Kulturbund in Hamburg), verbreitet, 
in der er die Arbeitsweise des Kulturbundes bemängelt und der Leitung sämtliche Qualitäten für 
ihre Tätigkeit abspricht. Herr Garden geht von tatsächlich unrichtigen Voraussetzungen aus 
und seine Angriffe entbehren der sachlichen Grundlage. Die Leitung des Kulturbundes lehnt es 
ab, in eine öffentliche Polemik mit Herrn Garden einzutreten." 
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3.5.1.3 Bilanz der ersten Spielzeit 


In einem fünfzehnseitigen Bericht legte der Hamburger Kulturbund Rechen- 
schaft über die in der Spielzeit 1935/36 geleistete Arbeit ab. Neben 57 Veranstal- 
tungen in Hamburg waren 35 auswärtige Gastspiele durchgeführt worden: 28 
Theatervorstellungen, 16 Konzerte, 11 Bunte Abende, eine Chanukkamesse, 
eine Jugendwerbeveranstaltung, 29 Gastspiele in anderen Städten und sechs 
Abende der Zweigstelle Lübeck. 


Seit der Gründung des Schauspielensembles war die Zahl der "passiven" 
Mitglieder von ca. 1.100 inzwischen auf 5.800 angewachsen; damit gehörte etwa 
ein Drittel der Hamburger Juden dem Kulturbund an.186 Trotz des finanziellen 
Risikos, das der minimale feste Jahresbeitrag und die fehlende Verpflichtung zur 
Abnahme von Eintrittskarten mit sich brachten, hatte sich das Mitgliedersystem 
nach Ansicht der Berichterstatter bewährt: "Man will in Hamburg nicht fest 
gebunden sein, sondern sich seine Veranstaltungen aussuchen können."187 Die 
Zahl der Besucher wurde für die gesamte Spielzeit mit 25.773 angegeben, wobei 
der Soloabend von Joseph Schmidt am 30. April 1936 mit 1.787 Zuhörern und 
Shakespeares 'Komödie der Irrungen' am 30. und 31. März 1936 mit 1.658 
Besuchern (vier Vorstellungen) an der Spitze standen.188 


Jüdischer Kulturbund Hamburg e.V. Die Vorsitzenden des Kuratoriums: Rudolf Samson, Dr. 
Manfred Zadik. 

Vgl. MB, H. 2, Oktober 1936, S. 1 und IFB v. 1.10.1936. 

186 Brief des Vorstands an M.M. Warburg am 15.8.1936. Privatarchıv Warburg (PAW). 

Zum Vergleich: Der Kulturbund Berlin zählte 1936 17.000 Mitglieder zzgl. 6.000 Abwechs- 
lern, d.h. Familienmitgliedern. Er verfügte über 65 Angestellte einschließlich Garderobieren. 
Vgl. Arbeitsbericht des Zentralausschusses für Hilfe und Aufbau 1936. IFZ, ebd. 

187 JKH, Organisation und Finanzen. Bericht vom Juli 1936. LBI, ebd., S. 1. 

188 Geht man von einer durchschnittlichen Mitgliederzahl von 4.000 aus, so hatte jedes 
Mitglied 6 1/2 Vorstellungen besucht. Der Forderung, mindestens einmal im Monat eine Kul- 
turbundveranstaltung zu besuchen, war bei einer zehnmonatigen Spielzeit nur zu zwei Dritteln 
erfüllt worden. Die durchschnittliche Besucherzahl von 350 pro Veranstaltung deckte nicht 


einmal die laufenden Kosten. 
JKH, Vorschau auf die nächste Spielzeit, Juli 1936. LBI, ebd. 
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Im vergangenen Spieljahr war ein Umsatz von rund RM 135.000.- erzielt 
worden.18? Gagen, Gehälter und Löhne für Künstler, Angestellte und Hilfs- 
kräfte sowie Rechnungen von jüdischen Gewerbetreibenden und Lieferanten 
hatten einen Betrag von rund RM 75.000.- ergeben. Die Künstlerhonorare 
waren in der Regel relativ gering bemessen; man zahlte pro Person und Spiel- 
monat durchschnittlich rund RM 200.-. Die "Stars" allerdings verdienten 
RM 500.- und mehr pro Abend; Joseph Schmidt hatte für seinen Auftritt sogar 
RM 2.500.- erhalten. Zur Rechtfertigung solcher Summen hieß es: "Der Vor- 
stand kann entsprechend seiner Einstellung, daß er sowohl hohe Kunst bringen 
muß, wie aber auch Künstler nicht außer acht lassen darf, die ihm allein trotz 
hoher Honorar-Forderungen Einnahmen garantieren, auf solche Künstler nicht 
verzichten."1?0 


Im Organisationsbereich beliefen sich die Einnahmen auf ca. RM 30.400.-, 
die Ausgaben auf ca. 29.000.-, so daß ein geringer Überschuß erzielt worden war. 
Unter den Ausgaben beanspruchten die Gehälter mit RM 16.000.- die größte 
Summe.1?l Ein weiterer Posten von RM 3.500.- pro Jahr ergab sich aus den 
Beiträgen für den 'Reichsverband der Jüdischen Kulturbünde' und die 'Staatlich 
genehmigte Gesellschaft zur Verwertung musikalischer Urheberrechte’ (Stagma), 


189 Vorstand an M.M. Warburg am 15.8. 1936. PAW, ebd. 

190 Organisation und Finanzen, ebd., S. 7. 

191 Die Einnahmen setzten sich zusammen aus Mitgliedsbeiträgen (RM 15.938,80), Sub- 
vention der DIG (RM 6.000.-), Subvention der Reichsvertretung (RM 4.000.-) und sonstigen 
Förderbeiträgen (RM 4.450,41). 

In der Geschäftsstelle waren inzwischen fest angestellt: 1 hauptamtlicher Geschäftsführer, 1 
Buchhalter, 2 Sekretärinnen, 1 Kassiererin und 1 Bote. Aushilfskräfte wurden bei Bedarf hinzu- 
gezogen. Monatlich wurden für den Vorstand und die Angestellten der Geschäftsstelle ausge- 
wiesen: Künstlerischer Leiter (RM 400.-), Geschäftsführer (RM 250.-), Buchhalter (RM 150.-), 
Sekretärinnen und Kassiererin (je RM 100.-), Bote (RM 80.-). 

Organisation und Finanzen, ebd., S. 2ff. 

Das Gehalt von Alice Juliusberg, die im Hamburger Kulturbund als Souffleuse tätig war, betrug 
laut Angabe ihrer Tochter, Frau Schaeffer-Juliusberg, RM 35.- im Monat. 


136 


an die Tantiemen für die jüdischen und nichtjüdischen Komponisten in 
Deutschland und im Ausland abgeführt werden mußten.1?2 


Im Veranstaltungsbereich betrugen die Einnahmen ca. RM 55.150.-, die 
Ausgaben ca. RM 73.970.-. Die Veranstaltungen waren also zum großen Teil mit 
einem Defizit abgeschlossen worden, wobei die Programme mit ernsten bzw. 
spezifisch jüdischen Themen die meisten Verluste eingebracht hatten.1?3 Einen 
gewaltigen Posten erforderten die Reisekosten der auswärtigen Orchester und 
des eigenen Theaterensembles (RM 11.300.-) sowie die Saalmieten (RM 7.700.-). 
Rechnete man sämtliche Einnahmen und Ausgaben gegeneinander, so kam man 
per 1. Juli 1936 auf ein Defizit von ca. RM 17.000.-. Das Fazit lautete: "[...] in 
diesem schwierigen ersten Jahre des Aufbaus ist die künstlerische Grundlage 
unserer Arbeit geschaffen worden. Die wirtschaftliche Basis unserer Arbeit fehlt 
dagegen vollkommen.'"194 


Schlechtes Wirtschaften schien freilich nicht der Grund für die Verschul- 
dung zu sein. In Verbindung mit der Gewährung einer einmaligen Subvention 
in Höhe von RM 4.000.- hatte die 'Reichsvertretung der Juden in Deutschland' 
im Aprıl/Mai 1936 eine Revision der Hamburger Geschäftsführung vorge- 
nommen und festgestellt, daß die Arbeit des Kulturbundes von einem "Willen 
zu äußerster Sparsamkeit" und dem "Streben zu künstlerisch hochwertigen 
Leistungen" bestimmt werde. Sie war zu dem folgenden Schluß gekommen: 


Es wird gewissenhaft und sorgsam gearbeitet. Die Verluste sind zum Teil in 
Kinderkrankheiten, die zu Beginn der Theatertätigkeit kaum vermeidbar 
waren, zum Teil in den sehr ungünstigen Raumverhältnissen begründet. Es 
kann angenommen werden, daß in der zweiten Spielzeit unter Auswertung 
der Erfahrungen des ersten Jahres die Verluste wesentlich geringer sein 
werden.1> 


192 Für jedes vollzahlende Mitglied zahlte der Kulturbund dem Reichsverband monatlich 
3 Pf, für jedes nicht vollzahlende Mitglied 1,5 Pf. Die Stagma erhielt 4,5 Pf für vollzahlende, 
1,5 Pf für nichtvollzahlende Mitglieder. 


193 Vorstand an M.M. Warburg am 15.8.1936. PAW, ebd. Es wurden hierbei genannt: 
'Jaakobs Traum', das 'Chorkonzert des Tempelchors' unter Georg de Haas und Ernest Blochs 
'Awodath Hakodesch'. 


194 JKH, Vorschau auf die nächste Spielzeit, Juli 1936. LBI, ebd, S. 5. 
195 IFB v. 21.5.1936. 
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Wo waren Einsparungen also überhaupt noch möglich? Im Organisa- 
tionsbericht waren die Verbesserungsvorschläge gleich mitgeliefert worden: Um 
das hohe Defizit abzubauen, sollten die Reisekosten in Zukunft nicht nur mit- 
hilfe einer besseren Koordination der Gastspielstationen, sondern auch durch 
eine finanzielle Beteiligung der in die Tourneen einbezogenen auswärtigen 
Kulturbünde gesenkt werden.!?® Zur Vermeidung hoher Raummieten schlug 
die Geschäftsleitung vor, daß man sich nach eigenen Räumen umsehen solle. 
Alleın die Saalmiete für den Conventgarten hatte im Spieljahr 1935/36 RM 
7.700.- betragen; eine weitere Summe von RM 4.400.- war an die im Con- 
ventgarten für Dekoration einzige konzessionierte Firma Preuss & Sohn 
geflossen.197 Beabsichtigt war in Zukunft auch eine schärfere Kalkulation der 
Druckkosten. Mit der Umgestaltung der Programmhefte zu Monatsblättern 
sollte die Firma Ackermann & Wulff Nachflg. betraut werden. Die Organisation 
der Veranstaltungen war nach Meinung der Berichterstatter in dreierlei Hinsicht 
verbesserungsbedürftig. Erstens herrschte noch immer ein großer Andrang an 
der Abendkasse; zweitens waren Klagen über die mangelnde Disziplin von 
Jugendlichen während der großen Veranstaltungen lautgeworden und drittens 
ergaben sich auch häufig dadurch Störungen, daß Besucher der hinteren 
Reihen nach Vorstellungsbeginn die leer gebliebenen besseren Plätze besetzten. 


Ohne die weitere finanzielle Unterstützung von außen war die Fort- 
setzung der Arbeit ernstlich in Frage gestellt. Ein erneuter Spendenaufruf sollte 
nicht nur helfen, die anstehenden Schulden zu begleichen, sondern darüber 
hinaus den Grundstock zu einem Aufbau-Fonds bilden, der die Arbeit auf eine 
gesicherte Basis stellen und vor unvorhersehbaren Schwierigkeiten schützen 
würde.198 Der Kulturbund gab das Versprechen, in Zukunft so risikoarm und 
exakt zu disponieren, daß die Ausgaben durch die Einnahmen ausgeglichen 
würden.1?9 Das 'Familienblatt' bestätigte dem Kulturbund, daß er seine Ziele 


196 Organisation und Finanzen, ebd., S. 8. 
197 Vorstand an M.M. Warburg, PAW, ebd. 
198 Der Spendenaufruf erfolgte im Juli 1936. 


199 Der Appell endete mit den Sätzen: Diese Verantwortung, uns und unsere Jugend von 
den weiten Gebieten europäischer und jüdischer Kunst und Kultur fernzuhalten, dürfen wir 
nicht auf uns laden. Darum, Ihr Mitglieder, helft uns! 

JKH, Vorschau auf die nächste Spielzeit, Juli 1936. Ebd., S. 13. 
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erreicht habe, zum einen durch die Vermittlung von Kunst auf den 
verschiedenen Gebieten, zum anderen durch die Beschäftigung erwerbsloser 
Künstler. Weiterhin rief es die schwierigen Arbeitsbedingungen in das Bewußt- 
sein der Leser: 


Es ıst ein Aufbauwerk, das er hier begonnen hat. Er hat keinen Theater- 
raum, keinen Fundus von Dekorationen und Kostümen [...]. Er muß da 
beginnen, wo allgemeine Kunstinstitute vor Jahrzehnten standen. Und 
bedenkt man, daß es heute die Meinung der Zeit ist, ausgesprochen von 
den leitenden Persönlichkeiten, daß die Kunst des Zuschusses bedarf, um 
wirken zu können, um wieviel mehr diese Sparte im Gebiet der jüdischen 
Kunstdarbietung, die noch so viel zu erobern hat, was andere bereits 
besitzen. 2% 


Die Gemeinde, so Lehmann, habe ihre Schuldigkeit getan und überdies 
so viele andere Aufgaben, daß sie zur Zeit nicht mehr Hilfe bieten könne. Da- 
her sei nun die Allgemeinheit aufgerufen, für den Fortbestand des Kulturbun- 
des Sorge zu tragen.20l 


3.5.2 Die zweite Spielzeit 


Am 1. September 1936 erschien das erste Heft der 'Monatsblätter des Jüdischen 
Kulturbundes'.2%2 Die 'Monatsblätter' ersetzten die bislang üblichen Programme 
und Mitteilungsblätter und enthielten neben einem aktuellen Veranstal- 
tungskalender Photos der wichtigsten Aufführungen des jeweiligen Vormonats, 


200 IFB v. 23.7.1936. 


201 Zwei Drittel des Defizits konnten durch freiwillige Spenden beglichen werden. 
Vgl. MB, H. 1, September 1936, S. 27. 


202 1936 erschienen 4, 1937 12 und 1938 10 Hefte. Mit dem Oktoberheft 1938 wurden die 
Monatsblätter eingestellt. Die Monatsblätter brachten im Laufe ihrer zweijährigen Existenz im- 
mer häufiger Nachrichten ausländischer Kulturorganisationen, insbesondere in Nord- und Süd- 
amerika, die durch den wachsenden Zustrom von deutschen Emigranten Aktivitäten entfalteten. 
Informationen dieser Art (zusammengestellt von Erika Gütermann) haben möglicherweise für 
manche Künstler die Wahl des Auswanderungslandes mitbestimmt. 

Ein gebundenes Exemplar der Monatsblätter befindet sich in der Staats-und Universitätsbiblio- 
thek Hamburg, Carl-von-Össietzky. 
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die Besetzungsliste und Einführungstexte zu den Veranstaltungen des laufenden 
Monats, Mitteilungen des Vorstands und Anzeigen jüdischer Hamburger 
Geschäftsleute auch Beiträge einheimischer und überregionaler Autoren zu 
allgemeinen Kulturereignissen. Für die Redaktion verantwortlich war Ferdinand 
Gowa. Die Monatsblätter wurden allen Mitgliedern zu einem Preis von 
40 Pfennig im Vierteljahr durch die Post zugestellt, wobei die Gebühr vom 
Briefträger kassiert wurde. 


Mit der neuen Spielzeit hatte sich der Jahresbeitrag der Mitglieder um je- 
weils RM 1.- erhöht; Angehörige der Jugendbünde, Erwerbslose und Künstler 
zahlten insgesamt RM 0,60, d.h. einen Zuschlag von RM 0,10.203 Die Thea- 
terabonnements waren dagegen verbilligt worden.20* Besonders Bedürftigen 
wurde, wie schon im Vorjahr, eine unentgeltliche Mitgliedschaft eingeräumt, 
ebenso war ein begrenztes Kontingent von Frei- und Steuerkarten vorgesehen. 
Im Dezember 1936 war abzusehen, daß die Fortsetzung des Spielbetriebs über 
das laufende Geschäftsjahr hinaus wiederum ernsthaft gefährdet war.205 Aus 
diesem Grunde wurde die Deutsch-Israelitische Gemeinde anläßlich ihrer Haus- 
haltsdebatte am 10. Dezember erneut um finanzielle Hilfe gebeten. Trotz ihrer 
grundsätzlichen Vorbehalte, den Kulturbund dauerhaft aus Gemeindemitteln 
zu unterstützen, bewilligte sie auf Anraten Lippmannns im Nachtragshaushalt 
eine Summe von RM 4.000.- und setzte darüber hinaus im Haushaltsplan 1937 
RM 6.000.- als weitere "einmalige Beihilfe" ein.206 Zugleich gab der Gemeinde- 


203 Der Beitrag des Kulturbundes an den Reichsverband und an die Stagma wurde, wie bei 
anderen Kulturbünden schon länger üblich, von nun an auf die Mitglieder umgelegt. 

204 Bei einer Ermäßigung von 27% gegenüber den Kassenpreisen der Einzelkarten zahlte der 
Abonnent für 7 Vorstellungen RM 9.-, RM 14.10 oder RM 18.90 je nach Platzgruppe. 

Zum Preis von RM 10.- wurden Hefte mit 15 Gutscheinen, jeder im Wert von RM 1.-, ange- 
boten, wobei bei jeder Eintrittskarte jeweils ein Gutschein in Zahlung genommen wurde. 

205 Im Laufe des Kalenderjahrs 1936 hatte der Kulturbund 287 Künstler, Techniker, 
Bühnenarbeiter und Büroangestellte (überwiegend Teilzeit) beschäftigt und ihnen insgesamt 
RM 55.000.- gezahlt. 

Vgl. MB, H. 8, August 1937, S. 36. 

206 Vorstandssitzung der DIG. Protokoll vom 10.12.1936. StaHH JG, ebd. 

Der Haushaltsplan der DIG für 1937 zeigt die hohen Ausgaben, die den Haushalt der DIG 
belasteten: Fürsorgeverwaltung (RM 494.050.-); Schulwesen (RM 236.250.-); Verwaltung 
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vorstand den Vertretern des Kulturbundes zu verstehen, daß sie ab Sommer 
1937 ohne Zuschuß der Gemeinde auszukommen hätten. Die Frage des 
Bestandes der jüdischen Kulturbünde insgesamt verwies die Gemeinde an die 
'Reichsvertretung der Juden in Deutschland’ und verband damit die Hoffnung, 
daß im Laufe des neuen Rechnungsjahres eine zentrale Regelung zustande- 
kommen möge.207 Der Kulturbund blieb weiterhin ein defizitäres Unterneh- 
men; ohne die Zuschüsse der DIG wäre er zu keinem Zeitpunkt in der Lage 
gewesen, den Spielbetrieb aufrechtzuerhalten. Der Hamburger Kulturbund war 
im übrigen kein Einzelfall; auch die anderen Bünde hatten mit immensen 
Defiziten zu kämpfen. Für den Berliner Kulturbund gibt Herbert Freeden ım 
Januar 1937 einen Schuldenbetrag von RM 115.000.- an, wobei in Berlin 
insbesondere die Opernvorstellungen zu Buche schlugen.208 


Der Jüdische Kulturbund war auch in einer anderen Hinsicht das "Sor- 
genkind der Gemeinde".209 Während überall im Reichsgebiet die Besucher- 
zahlen der einzelnen Kulturbund-Veranstaltungen trotz eines Rückgangs der 
Mitgliedschaften anstiegen, sanken sie in Hamburg zusehends. Ende der Spiel- 
zeit 1936/37 zählte man 21.995 Besucher, d.h. fast 4.000 Besucher weniger als in 
der vorausgegangenen Spielzeit. Kantor Leon Kornitzer, Hamburger Berichter- 
statter für die "Jüdische Rundschau’, verwies auf die Vielschichtigkeit des 
Problems. Wenn die Veranstaltungen nicht immer gut besucht seien, so liege 
das möglicherweise an der Schwere der Zeit, müsse aber trotzdem zu denken 
geben: "Die besondere Artung der Menschen unserer Stadt verlangt eben ein 
Eingehen auf diese Art. Es scheint die Neigung für populäre (keineswegs seichte) 


(RM 183.000.-), Bildungswesen, Sport, Kultur (RM 42.000.-). Haushaltsplan 1937 der DIG zu 
Hamburg. StaHH 113-5 Staatsverwaltung - Allgemeine Abteilung, E IV B6. 

207 GB v. 15.1.1937, S. 5f. 

Die Reichsvertretung setzte in ihrem Haushaltsplan 1937 einen Betrag von RM 75.000.- als 
Beihilfe für sämtliche Kulturbünde ein, der später dann allerdings auf RM 50.000.- verringert 
wurde. Ein größerer Betrag war für Hamburg nicht zu erwarten. 

IGD], Nachlaß Felix Epstein, 45.-001-007, Korrespondenz 1937. 

208 Vgl. Herbert Freeden, A Jewish Theatre under the Swastika. Ebd., S. 156. Vgl. Werner 
Levie: Arbeitsbericht. In: Mitteilungen des Reichsverbandes der Jüdischen Kulturbünde in 
Deutschland, Nr. 6, Januar 38. AdK, FWA 74/86/5093. 

209 Vgl. JR v. 29.1.1937. Es handelt sich um einen Ausspruch des DIG-Vorstandsmitglieds 
Alfred Unna. 
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und andererseits besonders gehaltvolle Darbietungen vorzuherrschen, Mittel- 
mäßiges und Abseitiges findet wenig Publikum."210 


Im April 1937 zeichnete sich erneut ein hohes Defizit im Etat ab. Eine 
von der Reichsvertretung bewilligte Subvention hatte nicht einmal die erhoffte 
Mindestsumme von RM 12.000.-, sondern nur RM 7.000.- erbracht.2!! Des 
weiteren hatte eine ursprünglich geplante Spendenaktion zur Jahreswende 
1936/37 mit Rücksicht auf die laufenden Werbung für das Jüdische Gemein- 
schaftshaus, das im Januar 1938 eröffnet werden sollte, unterbleiben müssen. 
Trotz aller nur möglichen Einsparungen rechnete der Vorstand zum 31. August 
1937 mit einem Fehlbetrag von rund RM 22.000.-. Ohne eine Unterstützung 
durch die Gemeinde schien der Zusammenbruch der jüdischen Kulturarbeit ın 
Hamburg jetzt unvermeidbar. Im Mai richtete er daher ein Gesuch an die 
Gemeinde, ihm kurzfristig die Summe von RM 14.000.- zu bewilligen. Die restli- 
chen RM 8.000.- des Schuldenbetrages sollten auf die neue Spielzeit übertragen 
werden. Es handelte sich hierbei um Beträge, deren Rückzahlung vermutlich 
nicht so dringlich gemacht wurde, da die Schuldner die Firmen Warburg, 
Samson und Goldschmidt sowie die Gemeinde selbst waren.212 


Um den drohenden Konkurs zu verhindern, bewilligte der Gemeindevor- 
stand zunächst einen Betrag von RM 2.000.-, im Juni weitere RM 3.000.-.213 In 
Anbetracht der sich zunehmend verschlechternden Finanzlage der Gemeinde 
und der wachsenden sozialen Not unter den Hamburger Juden wurde ferner 
beschlossen, einen Revisor zwecks Nachprüfung der derzeitigen Finanzen des 
Kulturbundes zu bestimmen und auf dessen Finanzverwaltung in Zukunft 


210 JR v. 29.1.1937. 

211 IGD]J, Nachlaß Felix Epstein, 45.-001-007, Korrespondenz 1937. 

212 Schreiben des Jüdischen Kulturbundes Hamburg e.V. vom 21.5.1937 an den Vorstand 
der DIG. Anhang zum 1. Nachtragsetat der DIG für das Jahr 1937. 

StaHH 113-5 Staatsverwaltung - Allgemeine Abteilung, E IV B6. Haushaltspläne der DIG 
1937-1938. 

213 Vorstandssitzung der DIG. Protokoll vom 17.6.1937. StaHH JG, ebd. 

Lippmann hatte sich zunächst geweigert, den Kulturbund weiterhin zu unterstützen. Der Kul- 
turbund hatte daraufhin Fritz Warburg um Vermittlung gebeten, und Martin Goldschmidt hatte 
sich noch einmal persönlich an Lippmann gewandt. 

Schreiben Samsons an Fritz Warburg vom 22.5.1937. IGDJ, Nachlaß Felix Epstein, 45.-006. 
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überhaupt einen stärkeren Einfluß auszuüben.?!* Zu der schwierigen finan- 
ziellen Situation des Kulturbundes nahm Hans Buxbaum als künstlerischer 
Leiter Stellung. In einem öffentlichen Vortrag am 27. Mai 1937 rechtfertigte er 
das bisherige Vorgehen des Kulturbundes und wies darauf hin, daß es trotz 
minimaler Gestehungskosten und bescheidenster Honorare per se nicht mög- 
lich gewesen sei, die Produktionskosten den Einnahmen anzugleichen. Wörtlich 
hieß es: 


Es war immer so, daß ein Theater oder Orchester, das wirklich kulturellen 
Zwecken dient und kulturelles Niveau hat, von einer öffentlichen Stelle 
subventioniert wurde. [...] Ein Kulturbund-Theater kann kein Geschäfts- 
Theater sein, wobei zu sagen ist, daß das Theatergeschäft als solches über- 
haupt immer als ein besonders riskantes galt.21> 


Zwei Monate später belegte Buxbaum den Erfolg des Theaters in den ver- 
gangenen zwei Spielzeiten mit Zahlen: 15 dramatische Werke, 128 Aufführun- 
gen mit 55.000 Besuchern. Damit war für den Regisseur "die Frage, ob nach den 
Theaterdarbietungen des Hamburger Ensembles ein Bedürfnis bestehe", ein- 
deutig positiv beantwortet worden.216 


3.5.3 Die Gastspieltätigkeit des Hamburger Kulturbundes 


Anlaß zur Hoffnung auf eine Stabilisierung der Bilanzen gab die zukünftige 
Gastspieltätigkeit. In der Spielzeit 1937/38 war mit einem Verlust aus den Gast- 
spielen, dem größten Schuldenverursacher, nicht mehr zu rechnen, da der 
Reichsverband zugesagt hatte, den Hamburger Kulturbund in diesem Bereich 
zu entlasten. Ebenso wie das Kölner Ensemble, das mittlerweile regelmäßig rund 
14 Städte im näheren und weiteren Bezirk Rhein-Ruhr bespielte, war auch die 
Tätigkeit des Hamburger Schauspielensembles nicht auf das jüdische Theater 
der Hansestadt beschränkt. Seit Beginn der Theaterarbeit hatte ein regelmäßiger 
Austausch der Schauspieler zwischen den Kulturbünden Rhein-Ruhr und 


214 Auf der Sitzung des Gemeindevorstands am 24.5.1937 warf Leo Lippmann dem Kultur- 
bund grobe Fahrlässigkeit in seiner Haushaltsführung vor. StaHH JG, ebd. 


215 Hans Buxbaum, Kulturbund-Arbeit. In: MB, H. 6, Juni 1937, S. 11f. 
216 MB, H. 8, August 1937, S. 12. 
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Hamburg stattgefunden.217 Im Dezember 1935 hatte das Hamburger Ensemble 
mit seiner zweiten Produktion, Shaws 'Die Häuser des Herrn Sartorius', seine 
erste Gastspielreise nach Beuthen, Gleiwitz, Ratibor, und Leipzig unter- 
nommen. Der überragende Erfolg von Shakespeare's "Komödie der Irrungen' 
hatte nicht nur für eine Verdoppelung der Hamburger Aufführungen gesorgt, 
sondern Anfang 1936 auch zur ersten Südwest-Tournee nach Frankfurt, 
Karlsruhe, Mannheim, Ulm, Stuttgart, Wiesbaden und Worms geführt. Einen 
regelrechten Triumph hatten die Hamburger allerorts mit Benatzkys "Meine 
Schwester und ich' feiern können; allein in Berlin war die Operette achtmal zur 
Aufführung gekommen.213 Inzwischen hatte sich das Hamburger Ensemble zu 
einer Reisetruppe entwickelt, die nahezu flächendeckend von Westen nach 
Osten und von Norden nach Süden in regelmäßigen Abständen Tourneen 
unternahm.?!? Der Kulturbund Breslau mit seinen 4.000 Mitgliedern hatte 
1936 auf sein Ensemble sowie alle damit verbundenen Ausbaupläne verzichtet 
und ließ sich nun fast ausschließlich von der Hamburger Truppe mit Theater 
versorgen. Der Kulturbund Dresden war Breslau in dieser Entscheidung gefolgt. 
Beide Bünde wurden seither nicht länger als Gastspielorte, sondern als zwei dem 
Hamburger Ensemble "organisch" verbundene "Zweigbühnen" verstanden. 220 
Das Ensemble habe, so schrieb der Kulturbund-Vorstand im August 1936 an 
M.M. Warburg, ım ganzen Reıch "Geltung und Ansehen" erhalten: 


In Leipzig, Dresden, Düsseldorf, Breslau, Frankfurt, Oberschlesien 
gastierte es mit außerordentlichem Erfolge, sodaß schließlich sogar der 
Berliner Kulturbund, obwohl er über ein eigenes Theaterensemble verfügt, 
die Hamburger Truppe zu Gaste lud. Diese Gastspiele sollen in der näch- 
sten Spielzeit systematisch ausgebaut und jeweils in einem Monat in einer 
Ost-, bzw. West-Tournee organisiert werden. Die Verhandlungen mit den 


217 Hans Heinz Friedeberg, Klaus Brill, Alfons Fink, Ruth Festersen, Friedl Münzer wech- 
selten regelmäßig zwischen den beiden Städten. Hans Buxbaum führte einige Male auch Regie 
in Köln und Berlin. 

218 IFB v. 2.7.1936. 

219 Ein Pendant dazu war das Kulturbundorchester Rhein-Main mit Sitz in Frankfurt/M., 
das etwa 40 Städte versorgte und zunächst von Hans-Wilhelm Steinberg, später von Julius 
Prüwer geleitet wurde. 


220 Beide Bünde waren mit Arthur Jaffe (Breslau) und Max Lesser (Dresden) im Kuratorium 
des Hamburger Kulturbundes vertreten, ebenso der Kulturbund Leipzig mit Hans Abelsohn. 
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entsprechenden Kulturbünden in Dresden, Leipzig, Breslau, Oberschle- 
sien auf der einen Seite, Hannover, Kassel, Frankfurt, Darmstadt, Wiesba- 
den, Mannheim, Düsseldorf, Ulm, Göppingen, Heilbronn, Karlsruhe und 
Stuttgart auf der anderen Seite sind bereits abgeschlossen bzw. prinzipiell 
getätigt. Ebenso laufen entsprechende Verhandlungen mit Berlin, sodaß 
tatsächlich das Hamburger Ensemble das ganze Reich bespielt.221 


Mit Beginn des Jahres 1937 war das Hamburger Ensemble offiziell zum 
"Reiseensemble" des Reichsverbandes ernannt und damit beauftragt worden, 
die Gemeinden außerhalb Berlins und des Bezirks Rhein-Ruhr mit Theater zu 
versorgen. Von Berlin aus wurde Hamburg in der Organisation der Tourneen, 
insbesondere, was die Koordinierung der Termine betraf, unterstützt. Um die 
Verbindung zwischen dem Reichsverband und den anderen Kulturbünden 
möglichst eng zu gestalten, entsandte man zwei Vertreter der Zentrale, Kurt 
Singer und Walther Abelsdorff, ins Hamburger Kuratorium.222 Die rege Tour- 
neetätigkeit hatte zum einen die kulturelle Versorgung der Bevölkerung im 
Reichsgebiet zum Ziel, zum anderen konnte auf diese Weise das Wirkungsfeld 
der Künstler verbreitert werden.223 Schließlich ging es aber auch um eine Ver- 
besserung der wirtschaftlichen Situation im Hamburger Bund, da die Gastgeber 
die Tourneen mitfinanzierten. Reisekosten und Gagen wurden anteilig auf die 
einzelnen "Gastgeber" umgelegt. 


Aus Gründen der Rentabilität wurden in eine Tournee grundsätzlich 
mehrere Städte einbezogen, wobei pro Spielort in der Regel nicht mehr als zwei 
Aufführungen eingeplant waren. Die Proben, die Premiere des jeweiligen Stük- 
kes und die folgenden zwei bis vier Vorstellungen fanden in Hamburg statt. Die 


221 Vorstand an Max M. Warburg am 15.8.1936. PAW, ebd. 


222 Im August 1937 erschienen erstmals die 'Mitteilungen des Reichsverbandes der Jüdischen 
Kulturbünde in Deutschland', die den einzelnen Bünden die gegenseitige Orientierung erleich- 
tern, Anregungen, Informationen und Kontakte bieten sollten. Jeder Kulturbund hatte die Mög- 
lichkeit, eigene Texte in den 'Mitteilungen' zu publizieren. Die bessere Informationslage trug 
zu dem Interesse an Gastspielen aus Hamburg zweifellos bei. 

223 Von Anfang Oktober bis Anfang Dezember 1937 wurden 42 Vorstellungen gegeben, 
davon 15 ın Hamburg. Nach der Rückkehr von einer Tournee wurde noch einmal ın Hamburg 
gespielt und gleichzeitig das nächste Stück probiert. 

Hans Buxbaum in: Mitteilungen des Reichsverbandes, No. 5, Dezember 1937. AdK, FWA 
74/86/5093. 
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Tourneetruppe reiste auf Sammelfahrschein per Eisenbahn und wurde an den 
Gastspielorten in Privatunterkünften untergebracht. Die Kostüme nahm man 
als "Handgepäck" größtenteils gleich mit, während die Bühnenbildteile als 
Frachtgut befördert und später vor Ort den jeweiligen Bühnenverhältnissen an- 
gepaßt wurden. Die auswärtigen Bünde stellten den Raum mit Podium und 
Vorhang sowie einige Hilfskräfte. Der Regisseur war zugleich Tourneeleiter, die 
Schauspieler übernahmen zusätzliche Funktionen, um den technischen Ablauf 
einer Vorstellung zu sichern.22* 


Mit Ausnahme der Sommermonate war das Ensemble von Dezember 
1935 bis Juni 1938 im Abstand von vier bis sechs Wochen auf Reisen. 1938 
hatte sich der Radius der Tourneen auf 40 Städte ausgeweitet. Das letzte Gast- 
spiel des Hamburger Kulturbundes fand Ende Oktober 1938 mit Ladislaus 
Fodors Lustspiel 'Arm wie eine Kirchenmaus' im Kulturbund Breslau statt.22> 


3.5.4 Das Filmprojekt 


Nicht immer gestaltete sich die Beziehung zwischen dem Reichsverband und 
dem Hamburger Kulturbund so konfliktfrei wie im Bereich der Gastspielorganı- 
sation. Der Reichsverband hatte Anfang 1937 seinen Plan, Filme in das Pro- 
grammangebot aufzunehmen, bekanntgegeben und war damit in der Provinz 
auf Widerstand gestoßen. Dabei hatte vor allem die Absicht, die Filmvorfüh- 
rungen sowohl in Berlin als auch in den lokalen Bünden unter der Regie und 
für Rechnung des Reichsverbandes stattfinden zu lassen, Unmut hervorgerufen. 
Hinzukam, daß ein eigens hierfür eingestellter Vorführer mit einem 
transportablen Vorführapparat im Lande herumreisen und die Filme präsentie- 
ren sollte. In Hamburg wurde befürchtet, daß der Reichsverband das Filmpro- 
jekt für sich allein auswerten wolle und keineswegs die Absicht habe, den 
einzelnen Kulturbünden im Reich durch die geplanten Filmvorführungen eine 


224 Vgl. Gastspiel, Reisen und Quartiere. Text und Zeichnungen von Fritz Melchior. In: 
C.V.-Zeitung v. 10.3.1938. 


225 IFB v. 7.7.1938. 
Der Kulturbund Rhein-Ruhr (Köln) versorgte ın diesem Jahr elf Städte, Ost-Westfalen (Herford) 
und Bayern (München) jeweils zehn Städte. 
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neue Einnahmequelle zu verschaffen. Der Vorschlag des Reichsverbandes, die 
Provinzbünde lediglich mit 5% der Einnahmen zuzüglich Garderobengeld zu 
beteiligen, wurde daher abgelehnt. Statt die Organisation ganz dem Reichsver- 
band zu überlassen, plädierte der Hamburger Kulturbund für eine Filmbühne 
in eigener Regie und auf eigene Rechnung und schlug seinerseits vor, dem 
Reichsverband lediglich eine Leihgebühr zu zahlen.226 


Der Reichsverband reagierte verärgert. Unter Berufung auf Staatskommis- 
sar Hinkel, der eine Monopolstellung Berlins in dieser Abgelegenheit ausdrück- 
lich wünsche, gab man zu verstehen, daß die Gründung eines Filminstituts in 
Berlin bereits beschlossene Sache sei. Kurt Singer hielt es daher nicht für 
angebracht, daß die Provinzbünde weiterhin eigene Modelle vorlegten. Die 
Filmstelle in Berlin würde also Spielfilme von der Terra-Film A.G. sowie anderen 
deutschen Gesellschaften beziehen und unter Hinzunahme von rein jüdischen 
Kulturfilmen ein "gemischtes Programm" zusammenstellen. Mit dem Verkauf 
von Palästina-Material an das Ausland würde genügend Geld zusammenkom- 
men, um aktuelle ausländische Spielfilme auszuleihen. Die Arbeitsweise der 
Filmstelle würde die einer "Vorführgesellschaft im Wanderbetrieb" sein, sodaß 
das gleiche Programm in ganz Deutschland zeitverschoben zur Vorführung ge- 
langte. Die einzelnen Bünde sollten für Räumlichkeiten und Werbung sorgen, 
die Vorführung selbst würde die Filmstelle übernehmen. Nach einem Schlüssel- 
system, das sich nach der Häufigkeit der Vorführungen und der Besucherzahl 
richtete, würden die Zweigstellen am Erlös beteiligt sein. Der Hamburger Zweig- 
stelle wurde signalisiert, daß sie sich mit dieser Sachlage zufrieden zu geben 
habe.22’ Im Hamburger Kulturbund blieben gewisse Zweifel, ob sich der 
Reichsverband nicht doch Vorteile verschaffen wollte; er bestand auf einer 
Beteiligung an der Leitung der Filmstelle und weigerte sich, wie eine Wander- 
bühne von Berlin aus bespielt zu werden. Die Filme sollten einzeln ausgeliehen 
und mit eigenen Apparaten zu frei gewählten Zeiten "dem Hamburger Bedürf- 
nis entsprechend" vorgeführt werden.228 


226 Schreiben Ferdinand Gowas an Max M. Warburg vom 8.4.1937. IGDJ, Nachlaß Felix 
Epstein, 45.-006. 

227 Kurt Singer an Max M. Warburg am 14.5.1937. IDGJ, Nachlaß Felix Epstein, 45.-006. 
228 Rudolf Samson an Max M. Warburg am 18.5.1937. IDGJ, Nachlaß Felix Epstein, ebd. 
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Die Diskussion war damit zunächst beendet; erst im darauffolgenden Jahr 
sollte die Umsetzung des Projekts möglich werden. 


3.5.5 Der Beginn der dritten Spielzeit 


Zum Auftakt der Spielzeit 1937/38 wurde das bisherige Mitgliedersystem zugun- 
sten einer verbindlichen Mitgliedschaft aufgegeben. Die neue Regelung und die 
damit erhofften konstanten Besucherzahlen sollten den defizitären Haushalt 
des Kulturbundes endlich auf eine solide Basis stellen. Die freie Wahl der Ver- 
anstaltungen, unlängst noch als bewährtes Hamburger Spezifikum gepriesen, 
hatte sich letztlich als eine große Schwäche des Systems erwiesen: Zwar hatte 
durch die Zahlung des Jahresbeitrags ein beträchtlicher Teil der Verwaltungs- 
kosten gedeckt werden können, mit jeder Veranstaltung war jedoch ein finan- 
zielles Risiko in Kauf genommen worden. Kein Mitglied war verpflichtet ge- 
wesen, ein bestimmtes Kartenkontingent pro Spielzeit abzunehmen. Wer sich 
vom Programmangebot nicht sofort angesprochen gefühlt hatte, war nur allzu 
leicht mit der Zahlung seines Mitgliedsbeitrags im Rückstand geblieben, da für 
die Mitglieder versäumte Vorstellungen keinerlei finanzielle Einbußen bedeutet 
hatten.22? 


Wie in den Kulturbünden Berlin und Köln mußten sich die Mitglieder in 
Zukunft zu der monatlichen Zahlung eines festen Betrages verpflichten und er- 
hielten dafür die Möglichkeit, im Laufe einer Spielzeit ohne zusätzliche Kosten 
zwölf große Veranstaltungen (Theater, Orchesterkonzerte) und acht kleine Pro- 
gramme (Kammermusik, Solistenabend, Vortrag, Rezitationsabend) zu besu- 
chen.230 Das Abonnementssystem hatte sich damit erübrigt; wer allerdings 


Den ersten Palästina-Tonfilm, 'Land der Verheißung', hatte nicht der Kulturbund, sondern die 
Palästina-Filmstelle der Zionistischen Vereinigung am 23. Junı 1935 ım Passage-Theater, 
Mönckebergstraße, vorgeführt. Am 25. Mai 1937 zeigte die Palästina-Filmstelle den Palästina- 
Stummfilm 'Hatıkwah' im Conventgarten. 

229 Zum mangelnden Interesse kam für viele die wachsende Unsicherheit über eine Zukunft 
in Hamburg, die eine längerfristige Planung über die Gestaltung des täglichen Lebens nur be- 
grenzt zuließ,. 

230 Die Monatsbeiträge beliefen sich auf RM 3,50 in Platzgruppe 1, RM 2,50 in Platzgruppe 
2 und RM 1,50 in Platzgruppe 3. Jugendliche, Künstler und Erwerbslose zahlten weiterhin 
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seinen Beitrag für ein halbes oder ganzes Jahr im voraus bezahlte, konnte sich so 
einen festen Platz sichern. Die Beiträge hatten bis zum 6. eines jeden Monats in 
der Geschäftsstelle oder einer der Zahlstellen einzugehen. Wer nicht rechtzeitig 
zahlte, nahm eine Strafgebühr von RM 0,25 in Kauf. Die Mitgliedschaft wurde 
wie zuvor für ein Jahr abgeschlossen. "Nur unvorhergesehene wichtige Gründe" 
berechtigten zu einer vorzeitigen Aufhebung des Vertrags.231 


Anfang August wurde im Rahmen einer großangelegten Werbeaktion an 
etwa 10.000 Juden in Hamburg eine Broschüre verschickt, die auf 40 Seiten 
über die bisherigen Leistungen, die neuen Zugangsbedingungen und das bevor- 
stehende Programm des Hamburger Kulturbundes informierte. Alle Mitglieder 
des Kuratoriums waren aufgerufen, in ihren Freundeskreisen und allen ihnen 
zugänglichen Organisationen weitere Mitglieder zu werben. In einem persön- 
lichen Schreiben wandte sich der Vorstand des Kuratoriums vier Wochen später 
an einzelne Hamburger Juden, um sie auf die Einrichtung der "fördernden 
Mitgliedschaft" aufmerksam zu machen, die bei einem Jahresbeitrag von 
RM 120.- Zutritt zu allen Veranstaltungen garantierte. Das Recht zur Nutzung 
des Platzes konnte auch in Form einer Patenschaft auf eine andere Person über- 
tragen werden.232 


Ungeachtet aller Reform- und Werbemaßnahmen war das Defizit immer 
noch nicht beglichen und die finanzielle Situation äußerst kritisch. Die Zahlung 
der August-Gehälter schien mehr als fraglich und Prognosen hinsichtlich der 
zukünftigen Mitgliederzahlen waren unmöglich. Mitte August drohte Gowa mit 
der Niederlegung des Betriebes. Der Vorstand der Gemeinde faßte, nicht ohne 
zuvor dem Kulturbund heftige Vorwürfe gemacht zu haben, den Beschluß, die 
im Mai vom Kulturbund beantragten RM 14.000.- als "Zuschuß" für das 
abgelaufene Spieljahr beim Repräsentantenkollegium einzuwerben und zusätz- 
lich für August 1937 RM 2.800.- bereitzustellen.2?3? Im Gegenzug stellte der 


einen Jahresbeitrag von RM 0,60 und und lösten verbilligte Eintrittskarten zu RM 0,30 bis 
0,60. "Förderer" konnten für jährlich RM 120.- sämtliche Veranstaltungen in der ersten Platz- 
gruppe besuchen. 


231 MB, H. 8., August 1937, S. 10f. 

232 Brief Rudolf Samsons vom 27.8.37. LBI, AR-A. 728, 2592. 

233 Als Fürsprecher des Kulturbundes wiesen Ernst Loewenberg, Max M. Warburg und 
Rudolf Samson daraufhin, daß der Kulturbund ohne einen sofortigen Zuschuß von RM 2.000.- 
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Gemeindevorstand nun als Voraussetzung für die finanzielle Unterstützung 
und damit für den Fortbestand des Kulturbundes ultimative Forderungen: Bis 
zum 25. September mußten 1.500 feste Mitglieder mit einem durchschnitt- 
lichen Monatsbeitrag von RM 2,50 gewonnen und genügend Gastspielverträge 
abgeschlossen sein.23* Ferner sollte der Kulturbund dafür bürgen, daß die In- 
haber langfristiger Forderungen beim Kulturbund ihre Ansprüche niemals zu 
Lasten der Gemeinde geltend machen würden. Schließlich wurde der Kultur- 
bund aufgefordert, seine Bereitschaft zu einer engeren Zusammenarbeit mit der 
Gemeinde zwecks Ausbilanzierung des Haushalts zu erklären.235 


In dieser existenziellen Notlage wurden sämtliche Forderungen vom Kul- 
turbund akzeptiert und im Rahmen der Möglichkeiten auch erfüllt. So konnte 
zumindest die Werbeaktion vom August den bedrohlichen Mitgliederschwund 
aufhalten.23 In der Jüdischen Rundschau’ vom 2. November 1937 hieß es: 
"Das vom Kulturbund eingeführte System scheint sich zu bewähren. Die Dar- 
bietungen sind gut besucht, die Programme gehaltvoll und abwechslungsreich. 
So kommen beide Teile, Publikum und Kulturbund, auf ihre Kosten." 


3.6 Das Jüdische Gemeinschaftshaus 
3.6.1 Der Erwerb des Hauses 


Am 29. Januar 1937 wurde die "Jüdische Gemeinschaftshaus GmbH’, ein 
Konsortium unter Führung des Hamburger Bankiers Max Moritz Warburg, ins 


zusammenbrechen werde. Andererseits würde die Bewilligung von RM 14.000.- den Haushalt 
völlig sanieren. Lippmann stellte die Entscheidung der Bewilligung in das Ermessen des 
Vorstands. 

234 Die Zahl der bereits für die neue Spielzeit verpflichteten Mitglieder betrug derzeit 800 mit 
einem durchschnittlichen Monatsbetrag von RM 2,50. Jedem Mitglied, das bis zum 20. Sep- 
tember 1937 ein neues Mitglied werben würde, versprach der Kulturbund einen beitragsfreien 
Mitgliedsmonat. 

235 Vorstandssitzung der DIG. Protokoll vom 24.8.1937. StaHH JG, ebd. 

236 Rudolf Samson auf der Vorstandssitzung der DIG. Protokoll vom 5.10. 1937. StaHH JG, 
ebd. Folgende Subventionsbeträge hatte die DIG bislang an den Kulturbund gezahlt: 
RM 4.000.- (1935), RM 10.000.- (1936), RM 20.000.- (1937). 
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Leben gerufen. Gegenstand des Unternehmens waren laut Gründungssatzung 
"der Erwerb, die Ausgestaltung und die Verwaltung des Hauses Hartungstr. 9/11 
zum Zwecke von Veranstaltungen jüdischer Gemeinschaften, insbesondere des 
Jüdischen Kulturbundes e.V.' und alle damit zusammenhängenden Zwecke" 237 
Im Stadtteil Rotherbaum, d.h. mitten im Hauptwohngebiet der jüdischen 
Bevölkerung gelegen, hatte dieser historische Ort im geistigen, kulturellen und 
gesellschaftlichen Leben der jüdischen Gemeinde bereits bis 1930 eine 
bedeutende Rolle gespielt.238 1904 war hier das jüdische Logenheim, der Sitz 
der Henry-Jones-Loge, eröffnet worden.23? Neben zwei weiteren jüdischen 
Logen, der Steinthal-Loge und der Nehemia-Nobel-Loge, waren zeitweise auch 
der Israelitische Humanitäre Frauenverein, die Israelitische Haushaltungsschule, 
die Gesellschaft für Jüdische Volkskunde, das Jüdische Gemeinschaftsheim, die 
Hebräische Sprachenschule Ivriah, der Arbeitsnachweis und eine Lesehalle im 
Hause ansässig gewesen. Mit großer Regelmäßigkeit hatten im Logensaal 


237 § 2 der Gründungssatzung der Jüdischen Gemeinschaftshaus GmbH. IGDJ, Nachlaß 
Felix Epstein, 45.-021 

Gemeinschaftshäuser gab es bereits vor der ersten Zerstörung Jerusalems (586); man verstand 
darunter Häuser "für das Volksleben". Als Ort geselliger, kultureller und geistiger Veranstaltun- 
gen dienten sie auch in den mittelalterlichen Judensiedlungen neben der Synagoge, der Schule 
und dem Bad dem Gemeinschaftsleben. Mit den großen Einwanderungswellen dieses Jahrhun- 
derts entstanden in den USA zumeist in unmittelbarer Nähe der Synagogen "community 
centres" mit dem Ziel, das Gemeindeleben im Geist der Liebe, Brüderlichkeit und Einigkeit zu 
fördern. Vgl. Ismar Elbogen in: MB, H. 1, Januar 1938, S. 4ff. 


238 Das gemeinsame Wohnen in einem Stadtviertel förderte den gesellschaftlichen und 
gemeindlichen Kontakt und stärkte das Gefühl der Sicherheit gegenüber einer judenfeindlich 
eingestellten Außenwelt. 

Vgl. Monika Richarz (Hrsg.), Jüdisches Leben in Deutschland. Ebd., S. 28. 


239 Die Gesellschaft Logenheim e.V. hatte das ehemalige Pfennigsche Grundstück samt 
Villa und zusätzlicher Grundstücksteile 1903 erworben und von dem Architekten Semmy Engel 
umbauen und erweitern lassen. Die Grundsteinlegung war am 22.10.1903, die Einweihung am 
28.8.1904 erfolgt. Der Anbau war für die Festsäle, Sitzungsräume und die Kegelbahnen gedacht. 
Unter den großzügigen Spenden für das Logenheim befanden sich drei Glasfenster nach den 
Entwürfen von E.M. Lilien (Moses, der Befreier, Liebe und Recht verkündend, Hillel, einen 
Heiden lehrend und die Menorah) sowie ein Ölgemälde Karl Josef Müllers, das Henry Jones 
darstellte. In dieser Stätte sollten Kunst und Kultur gepflegt, die freie Betätigung wirtschaftlicher 
Kräfte gefördert, Witwen und Waisen beschützt, die Not der Armen, Kranken und Bedürftigen 
gelindert und den Opfern der Verfolgung zu Hilfe gekommen werden. 
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Trauungen und in den Sälen im 1. Stock Hochzeitsfeiern sowie andere Fest- 
lichkeiten stattgefunden; die jüdische Jugend hatte das Haus einschließlich der 
Kegelbahnen im Keller als einen seiner Treffpunkte betrachtet und dementspre- 
chend frequentiert. 


Im Zuge der Weltwirtschaftskrise war das Haus 1930 von der 'Logenheim 
GmbH' an den 'Bau-Verein Hamburger Anthroposophen!' für eine Summe von 
RM 80.000.- verkauft worden; die kulturellen Veranstaltungen jüdischer Orga- 
nisationen hatten jedoch zumindest teilweise auch weiterhin dort stattfinden 
können. Als die Preußische Geheime Staatspolizei fünfeinhalb Jahre später, am 
1. November 1935, unter Berufung auf $ 1 der 'Verordnung zum Schutze von 
Volk und Staat' vom 28.2.1933 die Anthroposophische Gesellschaft reichsweit 
verbot und das Vermögen beschlagnahmte, wurde auch ihr Hamburger Haus in 
der Hartungstr. 9/11 versiegelt. Den Anthroposophen wurde zur Auflage 
gemacht, das Haus binnen Jahresfrist zu verkaufen und den Überschuß an die 
Gestapo abzuführen.2*0 


Am 1. Februar 1937 wurde es von der "Jüdischen Gemeinschaftshaus 
GmbH' erworben.2*! Der Eintrag der Gesellschaft ins Grundbuch erfolgte am 9. 
März 1937. Gesellschafter waren die 'Allgemeine Verwaltungsgesellschaft' (AVG) 
mit einer Stammeinlage von zunächst RM 19.000.-, und der Jüdische 
Kulturbund Hamburg e.V. mit einer Stammeinlage von RM 1.000.-.2%2 Zum 
alleinvertretungsberechtigten Geschäftsführer wurde Dr. Martin Goldschmidt 


240 Eidesstattliche Erklärung des Liquidators Amandus Werbeck vom 12.12.1949. IGD], 
Nachlaß Felix Epstein, 45.-009. 


241 Kaufvertrag vom 1.2.1937. IGDJ, Nachlaß Felix Epstein, 45.-010.1. 

Das Grundstück war mit einer Hypothek der Jüdischen Gemeinde belastet. Aus diesem Grund 
hatte sich im Laufe des Jahres 1936 nach Aussagen Max Plauts, dem derzeitigen Syndikus der 
DIG, kein Interessent zum Kauf bereitgefunden. Ein Vertreter der Gestapo habe der Jüdischen 
Gemeinde daraufhin das Haus angeboten und gesagt: 'Ich möchte die Juden von der Straße 
haben und keinen Juden im Kino sehen und keinen Juden im Lokal sehen. Machen Sie hier 
ein Lokal und ein Theater und was Sie wollen.' 

Vgl. Max Plaut, Die jüdische Gemeinde in Hamburg 1933-1943. Abschrift eines 
Tonbandinterviews von 1973, geführt von Christel Riecke. IGDJ, Archiv 14-001.2, S. 11. 


242 Die AVG erhöhte ihre Stammeinlage im Juni 1937 um weitere RM 10.000... 
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bestimmt.2*3 Vier Wochen später wurde als zusätzliches Organ ein Verwal- 
tungsbeirat unter dem Vorsitz von Rudolf Samson geschaffen. Die erste Sitzung 
des Verwaltungsrates fand am 7.4.1937 statt. Es nahmen teil: Rudolf Samson 
und Dr. Ferdinand Gowa für den Kulturbund, Martin Goldschmidt und Dr. 
Friedrich Dessauer als Geschäftsführer, Max Haag für die DIG, Franz Lippmann 
für die Logen, Fritz Liebmann für die Fa. Max M. Warburg & Co, Dr. Wolfgang 
Meyer-Udewald für die Franz-Rosenzweig-Gedächtnis-Stiftung, Oskar Gerson 
und Ernst Hochfeld als Architekten.2* 


Das Gemeinschaftshaus-Projekt erfreute sich keineswegs einhelliger Zustim- 
mung. Angesichts der "zunehmenden Abwanderung" und eines angeblich 
"nachlassenden Interesses für belehrende und unterhaltende Veranstaltungen" 
hatten sich seine Kritiker vor allem gegen den hohen finanziellen Aufwand 
ausgesprochen.2#5 Des weiteren befürchteten sie, daß mit der Einrichtung des 
Gemeinschaftshauses das geistige Ghetto, in dem man sich ja bereits befinde, 
erst recht konkrete Gestalt annehmen werde.2% Die Befürworter des Projekts, 
die sich am Ende durchsetzen konnten, hoben insbesondere den psycholo- 
gischen Wert des Unternehmens hervor. Unter dem Schutz einer jüdischen 
Institution werde ein gesellschaftliches und kulturelles Zentrum entstehen, das 
bei "der fortschreitenden Beschränkung auf das eigene kulturelle Gebiet sich der 
Pflege "der großen europäischen Geistesgüter" in Verbindung mit "den alten 
und heute im Werden befindlichen jüdischen Kulturwerten" annehme.2%7 Das 
Gemeinschaftshaus sei aber auch aus rein praktischen Erwägungen zu bejahen, 


243 Zu stellvertretenden Geschäftsführern wurden zeitweise Friedrich Dessauer und Franz 
Lippmann ernannt. Es handelte sich hierbei zunächst um ehrenamtliche Posten. Ferdinand 
Gowa übernahm Ende 1937 die Leitung der Geschäftsführung. Aus der Personalunion ergab 
sich eine enge Verbindung von Gemeinschaftshaus und Kulturbund. 

244 Protokoll der Sitzung vom 26.4.1937, PAW. 

Ende 1937 gehörten dem Verwaltungsbeirat an: Rudolf Samson als Vorsitzender sowie 
Dr. Friedrich Dessauer, Dr. Martin Goldschmidt, Dr. Ferdinand Gowa, Waldemar Graetz, John 
Hausmann, Dr. Fritz Liebmann, Eugen Michaelis, Ernst Hochfeld, Oskar Gerson, Dr. Hans 
Buxbaum, Max Haag, Dr. Fritz Block, Wilhelm Guggenheim. 

245  Verwaltungsbeirat der Jüdischen Gemeinschaftshaus GmbH. Protokoll der Sitzung vom 
26.4.1937, PAW. 


246 Brief des Kulturbund-Vorstands an M.M. Warburg vom 15.8.1936, PAW. 
247 Ebd. 
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da es ja nicht nur den ästhetischen und technischen Ansprüchen von Künstlern 
und Publikum im Rahmen des Machbaren Rechnung tragen, sondern auch den 
wachsenden Raumproblemen zu einer allerseits befriedigenden Lösung 
verhelfen werde.2*3 


Mit dem Erwerb des Hauses in der Hartungstraße ging eine zweiein- 
halbjährige Suche nach einem baulich geeigneten und finanziell verkraftbaren 
Objekt zu Ende, die von mühevollen und auf seiten der Behörden zumeist 
abschlägig beschiedenen Verhandlungen begleitet gewesen war. Veranstaltungs- 
orte wie die Musikhalle oder das Curiohaus, die nach der Machtübergabe noch 
eine Zeitlang zur Verfügung gestanden hatten, waren mittlerweile für jüdische 
Veranstalter gesperrt worden; der Conventgarten mit seiner bislang jüdischen 
Aktienmehrheit stand zum Verkauf an. Zwar war zunächst versucht worden, 
den Gabriel-Riesser-Saal im Tempel in der Oberstraße umzugestalten und ver- 
mehrt für Kulturbund-Zwecke zu nutzen, dieser Plan hatte jedoch aus fol- 
genden Gründen wieder aufgegeben werden müssen: Zum einen hatte man 
feststellen müssen, daß der Saal von den Mitgliedern der anderen beiden 
Kultusverbände aus religiösen Vorbehalten gemieden wurde; seine regelmäßige 
Nutzung hätte daher wohl ein Zuschauerpotential, auf das ein Kulturbund 
nicht verzichten konnte und durfte, ferngehalten.2*° Zum andern hatte der 
Liberale Tempelverband für sich das Recht auf eine Vorzensur bei jeder 
Produktion beansprucht und damit eine Forderung gestellt, die für den 
Kulturbund unannehmbar war.250 Neben dem Haus in der Hartungstraße 
waren auch das Logenheim in der Welckerstraße, zwei ehemalige Tanzlokale in 
den Hohen Bleichen und gegenüber dem Biberhaus, das ehemalige Kaufhaus 
Axien und das Grundstück Hallerstraße/Rothenbaumchaussee im Gespräch 
gewesen.2>1l Im Juli 1936 hatten sich der Kulturbundvorstand Ferdinand Gowa 


248 JKH, Memorandum vom 12.11.1936. Privatarchiv Hans Hirschfeld. 

249 Ernst Loewenberg, Mein Leben, ebd., S. 52f. 

250 Vorstandssitzung der DIG, Protokoll vom 5.11.36. StaHH JG, ebd. 

251 JKH, Organisation und Finanzen, ebd., S. 8. 

Ecke Hallerstraße/Rothenbaumchaussee besaß die DIG einen Bauplatz, der für die Errichtung 
eines Theaters und einer Loge sowie eines Wohnhauses mit 12 Wohnungen, 2 Läden und 


einem Restaurant ins Auge gefaßt worden war. Es handelte sich im übrigen um denselben Ort, 
auf dem 1922 die Architekten Fritz Block und Emst Hochfeld den neuen Tempel bauen sollten. 
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und Martin Goldschmidt in Übereinstimmung mit ihrem Künstlerischen Leiter 
Hans Buxbaum und dem Architekten Oskar Gerson für die Hartungstraße als 
dem am besten geeigneten Ort entschieden. Mitte August war das Vorhaben 
dem Bankier Max Moritz Warburg mit der Bitte um Rat und Unterstützung 
schriftlich unterbreitet worden.2>2 


In der zweiten Jahreshälfte 1936 hatte die Gestapo die Genehmigung zum 
Erwerb des Hauses erteilt, wobei allerdings eine Schank-Konzession mit der Be- 
gründung, daß Juden in den Hamburger Lokalen doch willkommen seien, zu- 
nächst nicht gewährt worden war.253 Mit der zunehmenden Verdrängung der 
Juden aus der Öffentlichkeit hatte die Gestapo bereits wenige Monate später 
ihre Meinung geändert. Im Januar 1937, also noch vor dem Kauf hatte der 
Leiter des Judenreferats, Göttsche, anläßlich seines üblichen Kontrollbesuchs 
der Kulturbundvorstellungen Ferdinand Gowa mündlich mitgeteilt, daß die 
Genehmigung einer Konzession unmittelbar bevorstünde und die Aufsichts- 
behörde die Veranstaltung von "Lustbarkeiten" in der Hartungstraße außer- 
ordentlich begrüßen würde.2>* 


Bei einem Voranschlag im Januar 1937 wurden die Gesamtkosten für das 
Gemeinschaftshaus auf RM 180.000.- bis RM 190.000.- geschätzt. Davon entfie- 
len auf den Erwerb des Hauses etwa RM 75.000.-, auf den Umbau rund 
RM 110.000.-.255 Dem Gemeindevorstand wurde am 26. Januar 1937 ein Antrag 


Beide Projekte kamen nicht zustande. Das Grundstück ging später an den Hamburger 
Sportverein. 

Diese Informationen verdanke ich Herrn Hans Hirschfeld, der mir freundlicherweise auch das 
Memorandum des Kulturbundes vom November 1936 zur Verfügung gestellt hat. 

252 Brief des Vorstands an Max M. Warburg vom 15.8.1936. PAW, ebd. 

253 Aktennotiz Ferdinand Gowas vom 22.1.1937. PAW, ebd. 


254 Ebd. Gowa notierte über seine Begegnung mit Göttsche: 'Ja, wir könnten in dem Haus 
unsere Lustbarkeiten, besonders Tanzabende abhalten, wodurch wir sicher unser Defizit, 'das 
doch mal endlich verschwinden müsse’, leichter abdecken könnten. (Ich antwortete ihm darauf, 
daß jedes Kunst-Institut ein Defizit habe und subventioniert würde.)' 


255 In einer ersten unverbindlichen Kostenaufstellung hatte Oskar Gerson für die Umge- 
staltung des Theatersaals, den Einbau von Garderoben, Nottreppen, Ausgängen, für allgemeine 
Ausbesserungen, Dekorationen und auf Grund der noch unsicheren Einrichtung des Restau- 
rants eine Summe von RM 30 000.- veranschlagt. 

Anlage zum Schreiben des Vorstands an M.M. Warburg vom 15.8.1936, PAW, ebd. 
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auf sofortige Bewilligung der Kaufsumme vorgelegt. In der Tat war Eile geboten: 
Göttsche hatte Ferdinand Gowa bei jenem bereits erwähnten "Besuch" ım 
Januar nämlich zu verstehen gegeben, daß sich ein anderer, namentlich nicht 
genannter, Interessent um das Haus bemühe und daher dem Kulturbund emp- 
fohlen, er möge "ein bißchen dalli machen".256 


Der Kauf des Hauses erfolgte durch eine hypothekarische Beleihung unter 
wesentlicher Beteiligung der Deutsch-Israelitischen Gemeinde, wobei die 'Depo- 
sitenkasse milder Stiftungen’ der Jüdischen Gemeinschaftshaus GmbH ein zins- 
loses Darlehen von 30.000.- Goldmark gewährte.257 Das Umbaukapital sollte 
durch private Spenden aufgebracht werden, aber auch hierfür bewilligte die 
DIG einen weiteren Betrag von RM 35.000.-, nachdem ihr das Bankhaus M.M. 
Warburg & Co eine Ausfallgarantie von RM 15.000.- zugesagt hatte. Möglicher- 
weise hatte Gowa durch seine Aktennotiz über die Begegnung mit Kommissar 
Göttsche eine schnelle Entscheidung herbeiführen können: Die Gemeinde 
hatte ursprünglich das Geld für den Ankauf erst bereitstellen wollen, nachdem 
RM 100.000.- für den Umbau durch private Zeichnungen aufgebracht worden 
seien und sich abzeichne, daß wirklich "etwas Gutes und Zweckdienliches für 
die jüdische Allgemeinheit Hamburgs" durch den Umbau geschaffen" werde. 
Zu diesem frühen Zeitpunkt war weder die genannte Summe zusammenge- 
kommen noch zeichnete sıch ein Nutzen ab. Als Max M. Warburg kurzerhand 
eine Ausfallgarantie übernahm, falls das Grundstück wieder verkauft werden 
mußte, waren die Bedenken der Gemeinde jedoch ausgeräumt.25 Der Initiative 
Max M. Warburgs war es zu verdanken, daß im Laufe des Februar private 
Geldgeber unter Verzicht auf Verzinsung RM 55.000.- als Darlehen für den Um- 
und Ausbau des Gemeinschaftshauses zur Verfügung stellten. Einen Monat 
später war das Umbaukapital auf RM 90.000.- angestiegen. Als Umbaubeginn 


256 Aktennotiz vom 22.1.1937. PAW, ebd. 

257 Auf dem Grundstück ruhten eine Hypothek der Depositenkasse milder Stiftungen der 
DIG von RM 17.500.- und eine weitere Hypothek der Logenheim GmbH von RM 10.000... 
StaHH 522-1 JG, 992q 38, Gemeindegrundstück Hartungstr. 9/11 (Jüdisches Gemeinschafts- 
haus). 

258 Vorstandssitzung der DIG, Protokoll vom 26.1.1937. StaHH JG, ebd. 

Der Vorstand forderte auf seiner Sitzung zugleich, daß das Grundstück keinesfalls auf den 
Namen des Jüdischen Kulturbundes Hamburg oder der Gemeinde eingetragen werde. 
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hatte man den 1. April bestimmt; im Herbst sollte das Haus seinen Zwecken 
zugeführt werden. Es würde als "Haus der Gemeinschaft" neben dem 
Kulturbund auch den Logen und allen anderen jüdischen Organisationen zur 
Verfügung stehen und der "Bildung" ebenso wie der "Erholung" dienen.25? 


3.6.2 Umbau und Inbetriebnahme 


Für die Konzeption und die Durchführung des Umbaus, an dem sich rund 70 
jüdische Firmen?60 beteiligten, waren die Architekten Fritz Block, Ernst 
Hochfeld und Oskar Gerson verantwortlich; seit ihrem Berufsverbot im Jahre 
1933 beschränkte sich die Tätigkeit jüdischer Architekten offiziell auf Bauob- 
jekte in jüdischem Besitz, und hier ausschließlich auf Innenausbauten. Der Um- 
bau in der Hartungstraße kam allerdings einem Neubau gleich: Von außen 
führten neue Treppenstufen über einen Windfang in die Eingangshalle. Für 
diese wurde eine kuppelartige Beleuchtung entworfen, die zu der festlichen 
Note der Innenräume beitragen sollte. An der linken Seite der Halle hatte man 
den Kassenraum, gegenüber dem Eingang die Garderoben für das Publikum 
eingerichtet. Zwischen den beiden Garderoben befand sich wie schon zur Zeit 
des Logenheims der Zugang zum Restaurant und seinen Nebenräumen. Die 
zum Garten gelegene Veranda wurde umbaut und in den mittleren Gastraum 
integriert. Vom Restaurant aus schuf man eine direkte Verbindung zu dem et- 
was tiefergelegenen Vortragssaal, dem einstigen Logensaal, um bei Festlichkeiten 
wie Hochzeiten oder Tanzabenden auch diesen Raum einbeziehen zu können. 
Der Vortragsraum, für den man überhaupt eine häufige Nutzung vorsah, sollte 
"möglichst modern" ausgestaltet werden.26! Zur Hartungstraße hin wurde er 
durch eine Bibliothek erweitert und mit einem separaten Eingang und einer ei- 
genen Garderobe versehen. Bei einer gemeinsamen Nutzung von Vortragssaal 
und Bibliothek würde man etwa 200 Personen unterbringen können. Die 


259 JKH, Memorandum vom Januar 1937, ebd. 


260 Neben jüdischen Bauarbeitern wurden auch nichtjüdische Arbeiter beschäftigt. Letztere 
arbeiteten auch sonnabends, während ihre jüdischen Kollegen individuell über das Einhalten 
bzw. Nichteinhalten der Sabbatruhe entschieden. 

Verwaltungsbeirat, Protokoll vom 26.4.1937. PAW. 


261  Verwaltungsbeirat, Protokoll vom 21.11.1937. PAW. 
157 


Säulen im Restaurant und im Logensaal wurden "entsprechend der Sachlich- 
keit, die dem Bau seine Prägung verleihen" würde, ummantelt.262 Im Keller wur- 
den neben dem Magazin, den Wirtschaftsräumen und einem Clubzimmer eine 
der beiden bestehenden Kegelbahnen wieder hergerichtet. 


Vom Parterre aus hatte man rechterhand eine zweite Treppe in den ersten 
Stock geführt. Hier gelangte man zunächst in ein Parkettfoyer, dem man im 
Unterschied zur Eingangshalle "einen intimeren Charakter" geben wollte, um 
mittels eines solchen "optischen Tricks" die Größenwirkung des Theatersaals zu 
verstärken.263 Die Einrichtung einer Kammerspielbühne mit einem Zuschauer- 
raum für 450 bis 500 Personen war das vorrangige Anliegen des Umbaus. Da die 
vorhandenen Säle nicht ausreichten und eine Bebauung des Hofes nicht 
gestattet war, entschlossen sich die Architekten, den früheren Festsaal im ersten 
Stock zur Bühne und die rückwärts gelegenen Räume im ersten und zweiten 
Stock zum Zuschauerraum umzuwandeln, d.h. die Achse des Saales um einen 
rechten Winkel zu drehen. Der Theatersaal erhielt ein neues Dach, eine Rabitz- 
decke26* und einen Parkettfußboden und war, wie die anderen Räume auch, in 
hellen Farben gehalten. Für die Bühne war ein sechseinhalb Meter breiter, vier 
Meter hoher und acht Meter tiefer Raum vorgesehen; ihre technische 
Einrichtung wurde unter Hinzuziehung des technischen Leiters des Berliner 
Kulturbundes, Hans Sondheimer, vorgenommen.26 Der Einbau eines eisernen 
Vorhangs mußte auf unbestimmte Zeit verschoben werden. Für die allgemeine 
Sicherheit waren eine Sprinkleranlage, Feuermelder, Nottreppen und Notaus- 
gänge vorgesehen, desgleichen hatte man für eine Entlüftungs- und eine Laut- 
sprecheranlage gesorgt, wobei letztere bei Bedarf sämtliche Veranstaltungen des 
Theatersaals akustisch ins Parterre übertragen würde. 


Aber nicht nur das Theater bestimmte die Gestaltung von Bühne und 
Zuschauerraum. Da der Kulturbund die Räumlichkeiten nur an einer 
begrenzten Zahl von Tagen und Abenden im Monat nutzen würde, mußten sie 
auch für Konzerte, Fılmvorführungen oder sonstige gemeinschaftliche Anlässe 


262 IFB v. 9.9.1937. 

263 Ernst Hochfeld, Die Bauaufgabe des Gemeinschaftshauses und ihre Durchführung. In: 
MB, H. 1, Januar 1938, S. 27. 

264 Es handelte sich um eine frei aufgehängte Putzdecke. 

265 Hans Sondheimer hatte 1926 den Neubau des Hamburger Stadttheaters mitbetreut. 
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geeignet sein. So wählte man zum Beispiel ein Gestühl, das bei besonderen An- 
lässen ohne großen Aufwand entfernt werden konnte, sowie dezente Farben. 
Die Wände des Theatersaal waren in Gelb gehalten, die gewölbte Decke war 
leicht getönt, die Bühnenumrahmung silbern und das Holzwerk grau. Auch alle 
übrigen Räume des Hauses waren in einem leicht getönten Weiß gestrichen. Im 
ersten Stock waren die Künstlergarderoben untergebracht, während sich die 
Verwaltungsräume für den Kulturbund und eine Wohnung für den Wirt, bzw. 
Hauswart, im zweiten Stock befanden. 266 


Der Umbau bedeutete einen tiefen Eingriff in das Gefüge des ganzen 
Hauses. Ernst Hochfeld beschrieb ihn aus der Sicht der Architekten so: 


Wer heute das Haus betritt, hat nicht den Eindruck, daß hier ganz erheb- 
liche Schwierigkeiten zu überwinden waren. Wesentliche Lastenverschie- 
bungen entstanden und führten zu Traggliedern, vielfachen Fundament- 
verstärkungen und verwickelten Abfangkonstruktionen. Die Abbruchar- 
beiten konnten erst vorgenommen werden, nachdem die ersten Bauteile 
von unten her hochgeführt waren, so daß im ersten Bauabschnitt [...] sehr 
behutsam vorgegangen werden mußte.267 


Da man eine möglichst weitgehende Sicherung der erforderlichen Mittel 
abwarten wollte, verzögerte sich der Baubeginn bis Juni 1937. Das Richtfest 
wurde am 2. September gefeiert und der Bau um die Jahreswende fertiggestellt. 
Für die Innenausstattung waren bis Ende November 1937 noch keine Mittel 
bewilligt worden. Der Verwaltungsbeirat beschloß, sich um Spenden, insbeson- 
dere von Konfektionären, zu bemühen. Auch Annoncen sollten hier Abhilfe 
schaffen. Dora Magnus, Mitglied des Kulturbund-Kuratoriums, und die 
Malerin Lore Eber-Feldberg stellten sich für die möglichst preiswerte Beschaf- 
fung von Kleinmobiliar und anderen notwendigen Einrichtungsgegenständen 
zur Verfügung.26 Die offizielle Eröffnung des Hauses fand am 9. Januar 1938 
statt. Das 'Familienblatt' zog in seinem Bericht folgendes Resümee: 


266 Fritz Block/Ernst Hochfeld: "Richtlinien für die Baubeschreibung’ vom 12.4.1937. IGD], 
Nachlaß Felix Epstein, 45.-002; Emst Hochfeld, Die Bauaufgabe des Gemeinschaftshauses und 
ihre Durchführung. Ebd., S. 8, 11 und 27. 


267 Ernst Hochfeld, ebd., S. 11. 
268 Verwaltungsbeirat, Protokoll vom 21.11.1937. PAW. 
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Es war kein Fest, durch das es eingeweiht wurde, es war eine recht schlichte 
und jüdische Feier. Sie zeigte den Charakter dieses Hauses und den Sinn, 
in dem es geführt werden soll: als eine unabwendbar gewordene Notwen- 
digkeit für jüdische Kunst, Bildungsarbeit, Geselligkeit, Kultur und Ent- 
spannung.26? 


Da die Einweihung des Hauses von seinen Initiatoren auch nicht als 
"Fest" verstanden worden war, hatte man auf die Herausgabe einer Festschrift 
von vornherein verzichtet.270 In der Einladungskarte wurde darum gebeten, vor 
dem Hause jegliches Aufsehen zu vermeiden.?’! Der Tag begann nach 
altjüdischer Sitte mit dem sogenannten "Lernen": Unter Leitung des Religions- 
lehrers der Talmud-Tora-Schule, Bernhard S. Jacobson, versammelten sich 10 
Schüler der Talmud-Tora-Schule mit Max M. Warburg, Dr. Martin Gold- 
schmidt, Oberkantor Leon Kornitzer, Julian Lehmann, Dr. Ernst Loewenberg, 
Leon Kornitzer, Eugen Michaelis, Wilhelm Guggenheim und Albert Nauen zur 
Rezitation von Passagen aus dem Talmud (Schiur) und zu einem Gebet. Im An- 
schluß daran brachte Max M. Warburg am Eingangsportal die Mesusa an.272 


Um 11.00 Uhr fand im Theatersaal die offizielle Eröffnungsfeier in 
Anwesenheit zahlreicher Vertreter der Hamburger jüdischen Organisationen, 
der 'Reichsvertretung der Juden in Deutschland', des 'Reichsverbandes jüdischer 
Kulturbünde in Deutschland', einzelner Kulturbünde sowie der überregionalen 
jüdischen Presse statt. Der Tempelchor unter Leitung von Georg de Haas um- 
rahmte die Veranstaltung mit dem 100. und dem 80. Psalm in der Vertonung 


269 IFB v. 13.1.1938. 


270 Erst ein halbes Jahr später trug Martin Goldschmidt in dreifacher Ausfertigung eine 
Reihe von Dokumenten zusammen, die die Phasen der Gründung, der Werbung, des Umbaus 
und das Programm des Eröffnungstages selbst veranschaulichten. Ein Exemplar übergab er Max 
Warburg, ein weiteres Ferdinand Gowa für das Archiv des Gemeinschaftshauses. Das dritte 
Exemplar nahm Goldschmidt mit in die Emigration; heute befindet es sich im Leo-Baeck- 
Institut, New York. 


271 Die Bitte, im Hause sowie vor dem Eingang Ruhe und Ordnung zu bewahren und 
Privatautos nicht in der Hartungstraße zu parken, wurde von nun in nahezu jeder Ausgabe der 
Monatsblätter ausgesprochen. 

272 Die "Mesusa (h)", hebr. "Pfosten", ist ein Blatt Pergament, auf dem die Abschnitte 
5. Buch Mose 6, 4-9, 11, 13-21 niedergeschrieben sind. Es wird in einer Kapsel am rechten 
Türpfosten jüdischer Häuser angeschlagen und beim Ein- und Austritt berührt. 
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von Mendelssohn-Bartholdy bzw. Salomo Rossi. Die Ansprachen hielten Max 
Moritz Warburg, der zweifellos wichtigste Förderer des Gemeinschaftshauses, 
und Ernst Loewenberg im Namen der Jüdischen Gemeinde. Im Anschluß 
daran folgte eine Besichtigung des Hauses. Der Abend des 9. Januar stand nach 
der Begrüßung der Gäste durch Rudolf Samson ganz im Zeichen des Theaters. 
Gegeben wurde Shakespeares "Romeo und Julia" in der Inszenierung von Hans 
Buxbaum. 


3.6.3 Das Gemeinschaftshaus bis Ende 1938 


Vom Tag seiner Eröffnung an erfreute sich das Gemeinschaftshaus in der jüdi- 
schen Öffentlichkeit eines großen Zuspruchs. Das Theater und der Vortrags- 
raum waren ständig belegt, wozu nicht nur der Kulturbund durch die Verdop- 
pelung seiner Veranstaltungen beigetragen hatte.273 In der Hartungstraße war, 
ganz im Sinne der ursprünglichen Konzeption, nicht nur eine Spielstätte für 
den Kulturbund, sondern ein gesellschaftliches Zentrum entstanden, das nach 
Ansicht vieler ein "Schmuckstück innerhalb des jüdischen Lebens" darstellte 
und allen Anforderungen so weit entsprach, wie es "unter den gegebenen Um- 
ständen" verlangt werden konnte.27* Das Restaurant war zu jeder Zeit überfüllt; 
nachmittags und abends wurden dort u.a. Bridge- und Skatpartien ausgetragen. 


Auch die Franz Rosenzweig-Gedächtnis-Stiftung richtete sich, wie geplant, 
mit ihren Arbeitsgemeinschaften und Veranstaltungsreihen im Haus ein. Sie war 
Franz Rosenzweigs Konzept des "Neuen Lernens" und damit der Überzeugung 
verpflichtet, daß Lernen und Wissen die Menschen zusammenführt, ganz 
gleich, welcher Generation sie entstammen. Unterstützt vom Bildungsausschuß 
der Gemeinde, hatte sich die Stiftung seit 1933 zu einer kleinen Hochschule für 
Erwachsenenbildung entwickelt.27° Zu ihren Dozenten gehörten die 


273 Die erhöhte Veranstaltungszahl des Kulturbundes ergab sich auch dadurch, daß die 
Räume in der Hartungstraße kleiner waren als im Conventgarten. 

274 IFB v. 13.1.1938. 

275 Im Jahre 1935 zählte die Stiftung 184 Mitglieder. Vorsitzender war Dr. Hermann 
Philipp, Kassenwart war Dr. Wolfgang Meyer-Udewald. Nach dem Tod Philipps am 2.3.1938 
hatten Albert Nauen und Hans Liebeschütz bis zum Verbot der Stiftung am 18.6.1938 den 
Vorsitz. 
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Hamburger Rabbiner sowie einheimische und auswärtige Wissenschaftler; die 
Themen der Vorträge und Seminare wurden aus den Gebieten Religion, 
Philosophie, Geschichte, Kunst und Gesundheitslehre gewählt. Zu den Dozen- 
ten zählten u.a. Martin Buber, Ludwig Feuchtwanger, Ismar Elbogen, Eduard 
Strauss, Max Wiener, Karl Adler, Hans Joachim Schoeps, Joseph Carlebach, 
Bruno Italiener, Hermann Lieber, Paul Holzer, Arthur Spier, B.S. Jacobson, 
Hans Liebeschütz, Friedrich Adler, Rosa Schapire, Robert Müller-Hartmann 
und Julian Lehmann. Für die Teilnahme an den Veranstaltungen waren Hörer- 
karten erforderlich, die jedesmal vorgelegt werden mußten. Der Jahresbeitrag für 
Mitglieder betrug 1938 RM 3.-.276 


Sämtliche Räume konnten auch von den übrigen jüdischen Organisatio- 
nen für kulturelle und gesellschaftliche Anläße gemietet werden; aus den Mieten 
für Säle, Vitrinen, Büro und Wohnung, der Pacht für das Restaurant, sowie 
dem Erlös aus Garderoben und Kegelbahnen erhoffte man sich jährliche Ein- 
nahmen von rund RM 44.000.-, mit denen der laufende Betrieb des Hauses zu- 
friedenstellend zu finanzieren sein würde.277 


Entgegen der ursprünglichen Planung zog das "Jüdische Gemeinschafts- 
heim’ nicht in das Gemeinschaftshaus ein. Diese von Sophie Brill geleitete 
Institution erfüllte seit ihrer Gründung im Jahre 1901 durch Gustav Tuch 
zahlreiche soziale und kulturelle Aufgaben für sozial schwächer gestellten Bevöl- 
kerungsgruppen in Form von Ausflügen im Sommer, mit Vorträgen, Rezitatio- 
nen, musikalischen Darbietungen im Winterhalbjahr. Das 'Gemeinschaftsheim', 
das zur Zeit der Henry-Jones-Loge seinen Sitz in der Hartungstraße gehabt 


hatten Albert Nauen und Hans Liebeschütz bis zum Verbot der Stiftung am 18.6.1938 den 
Vorsitz. 

276 Wochenendseminare wurden teilweise in Wilhelminenhöhe veranstaltet. Auch viele 
nichtreligiöse Juden nahmen daran teil; Fritz Warburg gehörte ebenfalls zum Hörerkreis. 

Ich danke Frau Edith Jacobson, Jerusalem, für ihre wertvollen Informationen zur Einweihung 
des Gemeinschaftshauses und zur Franz-Rosenzweig-Gedächtnis-Stiftung. 

277 Memorandum zu den Baukosten und der Kassenlage der Jüdischen Gemeinschaftshaus 
GmbH vom 1.4.1938. IGdJ, Nachlaß Felix Epstein, 45.-002. 

Die Miete für den Theatersaal betrug RM 80.- (Grundtarif), RM 90.- (mit Bühne ohne Beleuch- 
tung), RM 100.- (mit Bühne und Beleuchtung); für den Vortragssaal: RM 25.- bzw. RM 30.- 
(mit Bibliothek). 

Vgl. Verwaltungsbeirat, Protokoll vom 20.12.1937. IGdJ, Nachlaß Felix Epstein, 45.-001. 
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hatte, nutzte das Gemeinschaftshaus nun nur noch vereinzelt für seine Veran- 
staltungen. Auch die Logen waren im Haus in der Hartungstraße nicht mehr 
vertreten, da der Unabhängige Orden B'nei' Brith durch Erlaß des Reichsführers 
SS und Chef der Deutschen Polizei am 10. April 1937 auf Grund von $ 1 der 
"Verordnung zum Schutz von Volk und Staat' verboten und aufgelöst worden 
war. 


Bei der Ausstattung des Gemeinschaftshauses waren auch die notwendi- 
gen Vorkehrungen für Filmprojektionen getroffen worden: Im Dachgeschoß 
hatte man einen Filmvorführraum ausgebaut, eine Tonfilmanlage installiert und 
eine Leinwand erworben.27® Das Institut für jüdische Filmarbeit, 'Kol Noa', das 
im Februar 1938 vom Reichsverband der Jüdischen Kulturbünde, der Zionisti- 
schen Vereinigung und der Reichsvertretung ins Leben gerufen worden war, 
brachte nun als ersten und einzigen Spielfilm Joseph Greens 'Idl mit'n Fidl' mit 
Molly Picon in der Titelrolle nach Hamburg.27° Zum ersten Mal wurde der 
Theatersaal des Gemeinschaftshauses als Kino genutzt. Die Premiere war am 28. 
Mai 1938, weitere sechs Vorstellungen folgten am 29. und 30. Mai. Der Film 
selbst wurde mit Begeisterung aufgenommen, hinsichtlich der technischen 
Wiedergabe jedoch sparte man nicht mit Kritik: 


Die Einstellung war nicht genau, die Tonwiedergabe ließ manchmal zu 
wünschen übrig, die Leinwand konnte infolge mangelnden Hintergrundes 
das Bild nicht so vollkommen wiedergeben, wie man das gewünscht hätte. 
Auch die häufigen Pausen, die offenbar zur Auswechslung notwendig 
waren, hätten vermieden werden können. Alle diese kleinen technischen 
Ausstellungen treffen nicht unsere Instanzen in Hamburg, sondern doch 
nur die offenbare Gleichgültigkeit, mit der jüdische Stellen ın Berlin die 
'Provinz' behandeln.280 


278 Alle übrigen Zweigstellen benötigten für ihr Filmprogramm einen Vorführer samt Wan- 
derapparatur aus Berlin. 

279 "Kol Noa' sollte für die Herstellung, den Verleih und die Vorführung "auswanderungs- 
fördernder", "palästinensisch-kultureller Filme" sowie "Spielfilme rein jüdischen Charakters mit 
ausschließlich jüdischen Darstellern" Sorge tragen. Eine Genehmigung für die Herstellung 
bzw. Vorführung von Spielfilmen, die den genannten Voraussetzungen nicht entsprachen, war 
nicht erteilt worden. 

Vgl. Schreiben des RMVP an den Reichsverband vom 26.2.1938. AdK, FWA 74/86/5000. 


280 IFB v. 2.6.1938. 
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Mit einem zehn Seiten umfassenden Memorandum legte die Gemein- 
schaftshaus GmbH am 1. April 1938 Rechenschaft ab über die tatsächlichen 
Umbaukosten und die derzeitige Kassenlage.28! Der ursprüngliche Voranschlag 
für den Umbau war um RM 101.500.- überschritten worden.282 Das Memoran- 
dum stellte fest, daß die Überschreitungen im Wesentlichen durch die erhöhten 
Ansprüche an die Einrichtung und die Ausstattung des Hauses zustan- 
degekommen waren.23 Nach einer Spendenaktion vom Februar 1938 für einen 
sogenannten "Umbaufonds" ergab sich immer noch ein Fehlbetrag von RM 
55.500.-, wobei RM 45.500.- sofort fällig waren. 


Die Jüdische Gemeinde, die sich seit Jahresbeginn "Jüdischer Religionsver- 
band Hamburg e.V.' (JRV) zu nennen hatte, erklärte sich bereit, mit einer 
Summe von RM 47.000.- die dringlichsten Forderungen abzudecken.28%* Nach 


281 Memorandum zu den Baukosten und der Kassenlage der Jüdischen Gemeinschaftshaus 
GmbH vom 1.4.1938. Ebd. 

Unterzeichnet war der Bericht von den neuen Geschäftsführern Ferdinand Gowa und Max Plaut 
(stellvertr. Geschäftsführer) sowie von Ernst Hochfeld als Vertreter der Architekten. Martın 
Goldschmidt und Friedrich Dessauer, die ihr Amt ehrenamtlich geführt hatten, waren am 
2.3.1938 ausgeschieden. 

282 Bereits im Juni 1937 war der ursprüngliche Kostenvoranschlag auf Beschluß des Verwal- 
tungsbeirats von RM 110.000.- auf RM 160.000.-erhöht worden. Das Memorandum wies darauf 
hin, daß bei Umbauten ein Überschreitungssatz von 30% durchaus üblich sei, umso mehr, 
wenn es sich um den Bau eines Theaters handele. Für den Umbau des Hamburger Stadttheaters 
habe man 1926 mit Kosten von RM 3.000.000.- gerechnet, den Ansatz aber um 60% über- 
schritten. Seinerzeit hatte übrigens Leo Lippmann als Senatsvertreter die hohen Kosten des 
Umbaus heftig verteidigt und sich für die geforderten Nachbewilligungen ausgesprochen. 


283 So waren z.B. bei der ursprünglich nicht geplanten Einrichtung einer elektrischen 
Fleisch- und Milchküche und der Anschaffung einer großen Kühlanlage die Kosten um RM 
10.780.- angestiegen, beı der Bühne waren RM 10.800.- Mehrkosten zu verzeichnen. Die 
Hoffnung, daß die Ausstattung des Hauses mit Teppichen, Gardinen, Spiegeln etc. durch Sach- 
und Geldspenden finanziert würde, hatte sich in keiner Weise erfüllt. 


284 Vorstandssitzung des JRV, Protokoll v. 5.7.1938. StaHH JG, 985a, Sitzungsprotokolle 
des Gemeindevorstands, 1938. 

Im Zuge der Verwaltungsvereinheitlichung durch das 'Gesetz über Groß-Hamburg und andere 
Gebietsreinigungen' vom 26. Januar 1937 war der Zusammenschluß der jüdischen Gemeinden 
von Hamburg, Altona, Wandsbek und Harburg-Wilhelmsburg erzwungen worden. Nach fast 
zwölfmonatigen Verhandlungen der Gemeinden untereinander sowie mit der Kultur- und 
Schulbehörde und der Gestapo wurde Ende Dezember 1937 die Eingliederung der Altonaer, 
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den Erfahrungen mit der chronischen Verschuldung des Kulturbundes ver- 
langte sie jedoch umgehend mehr Einflußnahme bei der Geschäftsführung der 
Gemeinschaftshaus GmbH sowie die kontinuierliche Überwachung des Haus- 
halts. Max Hamlet wurde als Abgesandter des JRV zum weiteren ehrenamtlichen 
Geschäftsführer des Gemeinschaftshauses ernannt. Des weiteren war der Ge- 
meindevorstand ab sofort mit einem Mitglied, das Repräsentantenkollegium 
mit zwei Abgesandten im Verwaltungsbeirat vertreten. Man einigte sich darauf, 
die Geschäftsführer künftig durch den Verwaltungsbeirat wählen zu lassen. Sie 
waren verpflichtet, dem vom Gemeindevorstand ernannten Mitglied in regel- 
mäßigen kurzen Abständen einen Bericht zur finanziellen Lage abzustatten und 
ihm Kostenvoranschläge sowie alle Abrechnungen vorzulegen, bevor diese dem 
Verwaltungsbeirat und der Versammlung der Gesellschafter zugingen. Ferner 
hatte der Vertreter des JRV das Recht auf Einspruch gegen sämtliche Beschlüsse 
und Verfügungen der Gesellschaftsorgane. Es wurde verbindlich vereinbart, daß 
jede wesentliche finanzielle Maßnahme für die Folge von zwei Geschäftsführern 
zu treffen und darüber hinaus die Einwilligung des Vorsitzenden des Ver- 
waltungsbeirats einzuholen sei.285 


Die Maßnahmen, mit denen sich der JRV in die Belange der Gemein- 
schaftshaus GmbH eingeschaltet hatte, waren sowohl ein Akt der Unterstützung 
als auch ein rigoroser Eingriff in die Autonomie der Gesellschaft. Sie setzten ein 
deutliches Zeichen für das im Schwinden begriffene Vertrauen in die verwal- 
tungs- und finanztechnische Kompetenz ihrer verantwortlichen Leiter, die sich 
scheinbar nicht in der Lage sahen, die wachsende finanzielle Bedrohung aus 
eigenen Kräften aufzuhalten. Auch blieb diesen der Vorwurf nicht erspart, beim 
Umbau auf die allgemeine finanzielle Lage zu wenig Rücksicht genommen zu 


Harburg-Wilhelmsburger und Wandsbeker Gemeinden in die DIG vollzogen. Die neue 
jüdische Gesamtgemeinde mußte auf Grund reichsministerieller Anordnung die Worte 
'deutsch', 'israelitisch' und 'Gemeinde' aus ihrem Namen streichen und nannte sich 'Jüdischer 
Religionsverband Hamburg e.V.' (JRV). Den Vorstand bildeten Bernhard David als Vorsit- 
zender, Ernst Loewenberg und Leo Lippmann als seine Stellverteter. Im März 1938 wurde der 
JRV in einen Verein bürgerlichen Rechts umgewandelt; während die Gemeinde bis dahin als 
Körperschaft öffentlichen Rechts ihre Mitgliedsbeiträge mit Hilfe der staatlichen Finanzver- 
waltung eingezogen hatte, mußte sie diese Aufgabe nun selbst ın die Hand nehmen und war 
zudem steuerpflichtig. 


285 Dr. Leo Lippmann an Samson am 21.6.1938. IGDJ, Nachlaß Felix Epstein, 45.-0012. 
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haben. Die Gemeinde, wie immer vertreten durch Leo Lippmann, hatte zudem 
große Zweifel, ob das Umbaudefizit nicht sogar noch größer sei als bisher 
angegeben. Max Haag, Mitglied des Verwaltungsbeirates, wurde von der 
Gemeinde daher mit einer Prüfung der Vorgänge beauftragt. Die endgültige 
Abrechnung für den Umbau des Gemeinschaftshauses vom 18.10.1938 führte 
RM 224.017,71 auf. Gegenüber dem ersten Kostenvoranschlag hatte sich die 
Summe also um mehr als 100% erhöht.286 


In seinem Gutachten, das Anfang November 1938 abgeschlossen war, 
relativierte Haag die offensichtliche Fehlkalkulation hinsichtlich der notwendi- 
gen Finanzmittel für das Gemeinschaftshausprojekt, indem er auf die unvorher- 
sehbare und seit Baubeginn immer schwieriger gewordene Haushaltslage verwies. 
Die hohen Kostenüberschreitungen seien nur vor dem Hintergrund der allge- 
meinen politischen und wirtschaftlichen Entwicklung richtig einzuordnen: 


Wir konnten die Entwicklung der Dinge nicht voraussehen. Als wir an- 
fingen, das Gemeinschaftshaus zu bauen, hat die Wirtschaft ruhig gearbei- 
tet und es war nicht zu erwarten, daß darin eine Änderung eintritt. Die 
Auspizien verschlechterten sich jedoch bis zum Tage der Eröffnung. Ich 
brauche über den weiteren Verfall der Judenheit in Hamburg Ausführun- 
gen nicht zu machen.287 


Gleichwohl beanstandete Haag, daß unlängst gestellte Nachforderungen 
von Handwerkern von der Gesellschaft beglichen worden seien, ohne daß ein 
Auftraggeber für die angegebenen Arbeiten habe ermittelt werden können. 
Auch sei es ein großer Fehler gewesen, die Anlaufkosten, denen keine Einnah- 
men gegenüberstanden, nicht gleich zu den Umbaukosten hinzuzufügen. Haag 
schlug vor, den Architekten nahezulegen, auf ihre "Rest-Liquidation" zu ver- 
zichten, da ihre Berechnungen ja insofern nicht richtig gewesen seien, als sie, mit 
oder ohne Einverständnis des Kuratoriums, den Voranschlag weit und wieder- 
holt überschritten hätten. Dem Kulturbund wurde zum Vorwurf gemacht, daß 
er bislang trotz mehrfacher Mahnung die Miete für die Nutzung des Hauses 
immer noch nicht bezahlt habe. Abgesehen von der Grundsteuer sah Haag die 
Hauptgefahr für den Etat in den Verwaltungskosten. Weiterhin forderte er eine 


286 IGDJ, Nachlaß Felix Epstein, 45.-002. 
287 Gutachten Max Haags an Leo Lippmann (JRV) vom 2.11.1938. 
IGD], ebd. 
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Revision des Vertrages mit dem Restaurant-Pächter, der aus "den ganzen 
Lokalitäten" einen gut gehenden "Kaffee-Betrieb" gemacht habe und eine 
weitaus höhere Abgabe, vielleicht das Doppelte wie bisher, leisten solle. Bei 
dieser Gelegenheit sei auch zu prüfen, ob man nicht angesichts der zunehmen- 
den Restaurant-Verbote dazu übergehen solle, Fleischgerichte auf die Speise- 
karte zu setzen. Ungeachtet aller Einwände war die Einrichtung des Hauses nach 
Ansicht Haags eine richtige Entscheidung gewesen: "Es hat sich trotzdem das 
Gemeinschaftshaus so entwickelt, wie wir es erwartet hatten, daß es das Zentrum 
für die Juden Hamburgs geworden ist."283 


Eine Woche nach diesem Bericht, am 9. und 10. November 1938, wurde 
in ganz Deutschland jüdisches Leben und jüdisches Eigentum zerstört und 
verwüstet.289° Das Jüdische Gemeinschaftshaus wurde am 29. November von 
der Geheimen Staatspolizei versiegelt. Bei seiner Rückgabe im Dezember 1938 
stellte die Geschäftsleitung fest, daß die gesamte Bibliothek, die Küchen- und 
Kühlanlagen, Möbel, Silber und Geschirr beschlagnahmt bzw. entwendet 
worden waren. Sämtliche Lampen im Parterre waren zerschlagen. Es wurde nie 
bekannt, wer für den Diebstahl verantwortlich war und in wessen Besitz sich die 
gestohlenen Gegenstände nun befanden.2? 


288 Max Haag an Lippmann, ebd. 

289 Am 9./10.11.1938 wurden in Deutschland 7.500 jüdische Geschäfte demoliert und 
nahezu alle Synagogen zerstört und in Brand gesteckt, 91 Juden wurden ermordet und 30.000 
jüdische Männer in Konzentrationslager verschleppt. Die jüdische Bevölkerung wurde zur 
Zahlung von 1 Milliarde Reichsmark als "Sühneleistung" und zur Haftung für die Schäden in 
Höhe von mehreren hundert Millionen Reichsmark gezwungen. Aus dem Geschäftsleben 
wurde sie ausgeschaltet, allein in Hamburg wurden 1.200 jüdische Gewerbebetriebe geschlossen 
oder in nichtjüdischen Besitz überführt. Die Führung eines Betriebes wurde mit Wirkung vom 
1. Januar 1939 allen Juden verboten. Damit war den Juden der letzte Bereich genommen wor- 
den, in dem sie ihren Lebensunterhalt noch hatten verdienen können. Ab 3. Dezember 1938 
durfte kein Jude länger frei über sein Vermögen verfügen, jüdische Unternehmen und Grund- 
stücke wurden zwangsweise veräußert. 

Die im Zuge der Novemberpogrome in Buchenwald und Sachsenhausen inhaftierten 1.200 
Hamburger Juden wurden im Laufe der kommenden Wochen mit der Auflage freigelassen, um- 
gehend auszuwandern. 1938 verließen 4.000 Hamburger Juden Deutschland. 


290 Max Plaut am 10.5.1955 an das Landgericht Hamburg, 1. Wiedergutmachungskammer. 
IGDJ, Nachlaß Felix Epstein, 45.-013. 
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Am 13. Dezember 1938 meldete das "Jüdische Nachrichtenblatt', daß das 
Jüdische Gemeinschaftshaus in Hamburg und die darin befindlichen Gast- 
stätten [wieder] in Betrieb seien.2?! 


3.7 Der "Jüdische Kulturbund Hamburg’ 1938 


3.7.1 Organisation und Finanzen 


Am 1. Februar 1938 war die Geschäftsstelle des Jüdischen Kulturbundes von 
der Börsenbrücke 8 in das Gemeinschaftshaus, Hartungstr. 9/11, verlegt wor- 
den. Bereits seit dem 1. Januar 1938 waren sämtliche bisherigen Zahlstellen mit 
Ausnahme der Bücherstube Eva v.d. Dunk, Hallerstr. 76, aufgehoben. In dem 
Papierwarengeschäft von Alex Loewenberg, Bleichenbrücke 10, hatte man dage- 
gen für das Stadtzentrum eine neue Stelle eingerichtet.2?2 


Auf der Mitgliederversammlung am 15. Juni 1938, die am Abend um 
20.30 Uhr stattfand, wurde per Satzungsänderung die zeitliche Beschränkung 
des Kuratorenamtes aufgehoben. Die Versammlung hatte jedoch auch weiter- 
hin das Recht, das Kuratorium oder einzelne seiner Mitglieder abzuberufen. 
Dieses Mal verlief die Sitzung im Gegensatz zu jenem denkwürdigen 15. Mai 
1936 ohne Unstimmigkeiten; alle zur Wiederwahl vorgeschlagenen Kandidaten 
wurden ernannt.2?3 Die Wiederwahl Rudolf Samsons zum Kuratoriumsvor- 


291 Die Allgemeine Verwaltungsgesellschaft (AVG) hatte inzwischen an Dr. Fritz Warburg 
einen Anteil von nominal RM 10.000.- und an Max M. Warburg einen Anteil von nominal 
RM 19.000.- abgetreten. Es handelte sich dabei teilweise auch um Anteile anderer Personen und 
Firmen, die Max M. Warburg nun als Treuhänder halten würde. 

Schreiben der AVG an Fritz und Max M. Warburg vom 23.11.1938. IGdJ, Nachlaß Felix 
Epstein, 45.-002. 

292 Die Zahlstelle Loewenberg wurde am 1.8.1938 wieder geschlossen. 


293 Das Kuratorium bestand aus folgenden 40 Personen: Dr. Walter Abelsdorff (Berlin), 
Rabbiner S. Bamberger, Oberrabbiner Dr. Joseph Carlebach, Bernhard David, Dr. Max Eich- 
holz, Alfons Frank (Lübeck), Dr. Kurt Freundlich, Dr. Martin Goldschmidt, Prediger Alfred 
Gordon, Dr. E. Guckenheimer, Bernhard Heinemann, Ernst Hochfeld, Rabbiner Dr. Paul 
Holzer, Oberrabbiner Dr. Bruno Italiener, Alfons Jacobsohn, R.A. Jacobsohn (Lübeck), Arthur 
Jaffe (Breslau), Gertrud Katzenstein, Dr. Ernst Kaufmann, Max Lesser (Dresden), Dr. Hans Lie- 
beschütz, Franz Lippmann, Dr. Ernst Löwenberg, Dora Magnus, Dr. Herbert Mendel, Eugen 
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sitzenden und Manfred Zadiks zu seinem Stellvertreter erfolgte am 2. August. 
Zugleich wurden Ferdinand Gowa und Martin Goldschmidt als Geschäftsführer 
des Kulturbundes bestätigt.2%* 


In den Monaten Mai und Juni 1938 hatten zwei einschneidende Ereig- 
nisse für Unruhe in der Geschäftsleitung gesorgt. Ferdinand Gowa war Anfang 
Mai auf Grund der Veröffentlichung einer nicht genehmigten Rezension des 
Berliner Korrespondenten in der Mai-Ausgabe der Monatsblätter auf Anord- 
nung des Propagandaministers von allen Ämtern suspendiert worden. Erst nach 
Intervention des 'Reichsverbandes der Jüdischen Kulturbünde' und der 'Reichs- 
vertretung der Juden in Deutschland’ konnte er am 9. Juni wieder die 
Geschäftsführung des Kulturbundes und der Gemeinschaftshaus GmbH über- 
nehmen, nicht jedoch die Schriftleitung der Monatsblätter.2%5 Der zweite Fall 
betraf Hans Buxbaum, den künstlerischen Leiter und Regisseur des Kulturbun- 
des. Er hatte an Gowas Stelle die Geschäfte weitergeführt und war nun selbst 
von Unbekannten auf Grund seiner Homosexualität denunziert worden. Bux- 
baum hatte seinen Posten daraufhin verlassen und befand sich auf dem Weg in 
die Emigration.2?6 


Michaelis, Albert Nauen, Dr. Walter Nord, Dr. Max Plaut, Terese Robinson, Dr. J. Rosenak 
(Bremen), Rudolf Samson, Dr. Kurt Singer (Berlin), Dr. Alfred Spitzer, Dr. Alfred Unna, Dr. 
Siegfried Urias, Dr. Alfred Veis, Dr. Fritz M. Warburg, Felix Wolff, Dr. Manfred Zadik. 

Vgl. MB, H. 6, Juni 1938, S. 16. 

294  Kuratoriumssitzung, Protokoll vom 2.8.1938. StaHH Amtsgericht Hamburg, ebd. 

295 Vgl. Kap. 5.3 dieser Arbeit. 


296 Buxbaum war dreifach verfolgt, als Jude, als ehemaliger Sozialdemokrat und als Homo- 
sexueller. Über die Atmosphäre, die Anfang Juni 1938, wenige Tage vor der Premiere zu 'Das 
Extemporale' im Hamburger Kulturbund herrschte, schrieb der Schauspieler Max Wächter: 'Am 
Mittwoch, d[em] 1. Juni, erscheint Buxbaum nicht im Theater. Dem Vernehmen nach ist er 
krank. Später stellt sich heraus, daß er auf Grund einer anonymen Warnung ($ 175 betreffend) 
nach Berlin gefahren ist. Am Sonnabend wird scheinbar die Gefahr für ıhn akut. Er geht auf 
'Krankheitsurlaub' 4 Wochen ins Ausland. Man hört 'Stockholm'. Wird er wiederkommen? Die 
Krise ist akut. Gowa ist wegen Pressevergehens abgesetzt, der Kulturbund ohne Leitung. [...] 
Viel Beunruhigung im Personal. Überbrückung und Existenz gefährdet. Singer gibt beruhigen- 
de Erklärungen. Krach mit K. und S. [Namen von d. Verf. abgekürzt], die eigene Wege suchen 
wollen. Buxbaums Wiederkommen scheint sehr unwahrscheinlich. 


169 


In der Öffentlichkeit wurden diese Veränderungen nicht zur Sprache 
gebracht. Statt dessen präsentierte man Erfolgsbilanzen: Mit dem Einzug in das 
Gemeinschaftshaus war nicht nur die Zahl der Veranstaltungen, sondern auch 
das Interesse der jüdischen Bevölkerung spürbar gestiegen. Während in der 
Spielzeit 1935/36 25.773 Besucher in 49 Veranstaltungen und in der Spielzeit 
1936/37 21.084 Besucher in 41 Veranstaltungen gezählt worden waren, verzeich- 
nete die Spielzeit 1937/38 mit Stand vom 15. Juni 1938 43.127 Besucher in 110 
Veranstaltungen. Die drei meist besuchten Produktionen der Spielzeit 1937/38 
konnte das Theater verbuchen: 'Delila' mit 2.927, 'Amcha' mit 2.862 und 
'Romeo und Julia’ mit 2.605 Zuschauern.2?7 


Der Hamburger Kulturbund hatte im Jahre 1937 einschließlich Büro- 
personal 114 Personen beschäftigt und ihnen insgesamt die Summe von ca. RM 
55.000.- als Verdienst ausgezahlt.2?® Der Umsatz hatte sich in der Spielzeit 
1937/38 mit RM 125.000.- im Vergleich zur vorangegangenen Spielzeit um mehr 
als das Doppelte erhöht.2?? Dennoch verschlechterte sich, nicht zuletzt auf 
Grund der verstärkt einsetzenden Auswanderung und des damit verbundenden 
Mitgliederschwundes, die Finanzlage von einem Monat zum nächsten. Das 
Defizit der laufenden Spielzeit betrug mit RM 22.500.- bereits mehr als in der 
vergangenen Saison, wobei RM 9.000.- auf umgehend zu leistende Zahlungen, 
Löhne, Steuern und sonstige Rechnungen entfielen. Eine Eingabe an den 
Religionsverband war im Juli 1938 der einzige Ausweg, den vordringlichsten 
Forderungen nachzukommen. Der Kulturbund bat um Bereitstellung des Fehl- 
betrages für das laufende Jahr und eine Subvention von RM 32.860.- für die 


Archiv Jüdischer Kulturbund, Zentrum für Theaterforschung/Hamburger Theatersammlung der 
Universität Hamburg. Sig. Max Wächter, Album mit Kritiken, Programmen und handschriftli- 
chen Notizen, 3. Bd. 

297 IFB v. 23.6.1938. 

298  Mitgliederversammlung des JKH, Protokoll v. 15.6.1938. 

StaHH Amtsgericht Hamburg, ebd. 

299 In der Sitzung des Kuratoriums vom 9. Februar 1938 war der Umsatz für das Kalenderjahr 
1938 mit RM 107.500.- angegeben. Den größten Anteil der Einnahmen machten in dieser 
Aufstellung die Mitgliedsbeiträge mit RM 70.000.- aus, gefolgt von den Gastspielen mit 
RM 20.000.- , den größten Anteil der Ausgaben beanspruchten das Theater mit RM 31.500.- 
und die Organisation mit RM 22.200.-. 

Kuratoriumssitzung, Protokoll v. 9.2.1938. StaHH Amtsgericht Hamburg, ebd. 
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kommende Spielzeit. Sollte angesichts der schwierigen Haushaltssituation der 
Theaterbetrieb eingeschränkt bzw. eingestellt werden müssen, so würde sich der 
erbetene Betrag für die neue Spielzeit auf RM 6.500.- reduzieren.300 


Der Vorstand des JRV ging mit dem Kulturbund streng ins Gericht. 
Wieder einmal werde der Vorstand vor ein fait accompli gestellt. Es sei unver- 
ständlich, warum der Kulturbund seine Ausgaben nicht schon längst entspre- 
chend dem Sinken der Einnahmen herabgesetzt habe. Statt dessen seien die 
Ausgaben für das Theater gegenüber dem Kostenvoranschlag von 1938 sogar 
noch um rund RM 20.000.- erhöht worden. Bei der Einrichtung wie bei der 
Ausstattung der Bühne sei ein unnötiger Aufwand getrieben worden. Die 
Geschäftsleitung habe insofern versagt, als sie zugelassen habe, daß der künstleri- 
sche Leiter über ihren Kopf hinweg die Verpflichtung zur Bezahlung größerer 
Ausgaben eingegangen sei. Es bleibe außerdem unverantwortlich, daß der 
Kulturbund nicht mit größerer Energie säumige Zahler erfaßt habe. Der größte 
Teil der Schulden, so Lippmann, hätte vermieden werden können, wenn der 
Kostenvoranschlag eingehalten und die in Folge der Mindereinnahmen notwen- 
digen Einschränkungen vorgenommen worden wären. 


Angesichts der steigenden Not und der Einschränkungen der Ausgaben 
gerade im sozialen Sektor lehnte Lippmann es ab, die Forderungen des Kultur- 
bundes zu unterstützen. Dennoch beschloß der Gemeindevorstand nach einer 
langen Debatte, dem Kulturbund zur Begleichung der dringendsten Ausgaben 
"einige tausend Mark ım Vorwege" zu gewähren. Die endgültige Entscheidung 
sollte dem Repräsentantenkollegium des JRV überlassen werden.301 


Zehn Tage später erschien im Jüdischen Gemeindeblatt ein Aufsatz Ferdi- 
nand Gowas, der die Betroffenheit der Geschäftsleitung über die jüngsten Vor- 
würfe zum Ausdruck brachte und sie zugleich mit aller Deutlichkeit zurückwies: 


300 Sämtliche Informationen zu dieser Haushaltsdebatte sind dem Protokoll der Vorstands- 
sitzung des JRV vom 7.7.1938 entnommen. 

StaHH JG, 985a. 

301 Im Haushaltsentwurf von 1938 hatte die Gemeinde keinen Zuschuß für den Kulturbund 
vorgesehen. Dessen ungeachtet erhielt der Kulturbund auch 1938 eine Subvention von insge- 
samt RM 18.600... 

StaHH 113-5 Staatsverwaltung - Allgemeine Abteilung, E IV B6, Haushaltspläne der Deutsch- 
Israelitischen Gemeinde zu Hamburg 1937-1938. 
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Die Kritik ist eine Eigenschaft der Juden. Oft ıst es so, als ob wir von dieser 
Kritik erdrückt werden sollen. Wenn nach wirklich schwerer und kompli- 
zierter Arbeit sehr verständnislos unsere Arbeit als ein Nichts bezeichnet 
wird, so bedarf es wirklich eines großen Willens, um den Mut und den 
Glauben an der Kulturbundarbeit nicht zu verlieren. [...] Die Kultur- 
bundarbeit ist kein kaufmännisches Rechenexempel, sie ist eine künstle- 
rische Arbeit. Die künstlerische Arbeit aber ist eine lebendige Arbeit, die 
sich nur sehr bedingt errechnen läßt, die als solche sehr viele irrationale 
Kräfte in sich hat, die sich nicht etatisieren lassen.302 


Das Defizit wurde teils vom Religionsverband, teils von privater Hand 
gedeckt. In ihren Forderungen nach mehr Einflußnahme in die Geschäfte des 
Kulturbundes zeigte sich die Gemeinde nun ebenso unerbittlich wie im Falle 
der Gemeinschaftshaus GmbH: Der Revisor der Gemeinde würde ab sofort 
allmonatlich die Haushaltsbücher einsehen und kontrollieren. Zusätzlich sollte 
ein vom Religionsverband zu bestimmendes Kuratoriumsmitglied von allen 
Angelegenheiten Kenntnis erhalten, vor jedem Beschluß gehört werden und in 
finanzieller Hinsicht ein Vetorecht haben. 


Anfang August verabschiedete das Kuratorium des Kulturbundes einen 
Etat, der jedes größere Risiko ausschließen sollte. Um Kritik von außen von 
vornherein auszuschließen, hatte man den Entwurf sogar Vertretern des 
'Reichsverbandes der Jüdischen Kulturbünde' zur Prüfung vorgelegt. Alle Pläne, 
die ein zu großes Risiko bargen, waren gestrichen worden.?0* Der Hamburger 
Kulturbund drohte zu einer "konsumierenden" Einrichtung, d.h. zu einem 
reinen "Abnehmer-Kulturbund" zu schrumpfen. Man suchte nach Auswegen 
und einigte sich schließlich auf ein "gemischtes System", das Aufführungen mit 
eigenem Ensemble sowie Gastspiele aus Berlin und Köln vorsah.305 


302 Ferdinand Gowa, Gedanken um den Kulturbund. In: GB v. 15.7.1938, S. 6f. 
303 Vorstandssitzung des JRV, Protokoll vom 9.8.1938. StaHH JG, 985a. Erst im Oktober 
bestimmte man Georg Lichtheim für diese Aufgabe. 


304 Für die August-Veranstaltungen standen dem Kulturbund rund RM 2.000.- zur Verfü- 
gung. Gowas Vorschlag, davon Klabunds Vierpersonenstück 'XYZ' zur Aufführung zu bringen, 
wurde auf der Sitzung angenommen. Ein Gastspiel des Berliner Kulturbundes und ein Bunter 
Abend mit Hamburger Künstlern wurden aus Kostengründen (RM 3.500.-) abgelehnt. 

305 Gowa schlug die Einrichtung eines Pools vor, in dem die Kulturbünde Hamburg, Rhein- 
Ruhr, Breslau, Leipzig und Dresden zusammengefaßt werden sollten. 
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Das August-Heft der 'Monatsblätter' stand wie in den Jahren zuvor ganz 
im Dienst der Werbung für die kommende Spielzeit : Von September 1938 bis 
August 1939 waren zwölf "große" Veranstaltungen, in den Monaten November 
1938, Januar und Februar 1939 zusätzlich ein Vortrag und zwei Konzerte vorge- 
sehen. Neben acht in Aussicht genommenen Schauspielinszenierungen wurden 
Konzerte mit dem Berliner Kulturbundorchester, der Jüdischen Orchester- 
Vereinigung von 1933 und der Jüdischen Gesang-Vereinigung 'Hasomir' ange- 
kündigt. Neu im Programm waren sogenannte "Geselligkeitsabende", Veranstal- 
tungen mit Tanz und Kabarett unter der Leitung von Willy Hagen.306 Den- 
noch konnte die Spielzeitplanung nicht darüber hinwegtäuschen, daß der 
Fortbestand des Hamburger Kulturbundes in dieser Form trotz der beabsich- 
tigten Stützungsmafßßnahmen alles andere als gesichert war. Deutliches Zeichen 
hierfür waren die zahlreichen Appelle an die jüdische Öffentlichkeit, durch 
vermehrte Mitgliedschaft den Kulturbund vor dem drohenden Niedergang zu 
bewahren.307 Sollte die erwartete Mitgliederzahl nicht erreicht werden, so hieß es 
in den 'Mitteilungen des Reichsverbandes', würde der Hamburger Kulturbund 
zu seinen Anfängen zurückkehren, die Theatertruppe auflösen und sich darauf 
beschränken müssen, ausschließlich Programme mit auswärtigen Künstlern und 
Ensembles anzubieten.?08 


306 Die Mitteilungen des Reichsverbandes kündigten in ihrer September-Ausgabe unter den 
ausgehandelten Bedingungen den folgenden Spielplan für Hamburg an: Fodor: 'Arm wie eine 
Kirchenmaus'; Gorki: 'Nachtasyl'; Gutzkow: 'Uriel Acosta'; Hodge: 'Regen und Wind’; M.M. 
Sforim: 'Die Reise Benjamins III'; Molière: "Tartuffe und Der eingebildete Kranke'; Schnitzler: 
"Casanova in Spa’; Shakespeare: 'Die beiden Veroneser'. 

Daneben Orchesterkonzerte mit dem Kulturbundorchester Berlin und der Jüdischen Orchester- 
vereinigung von 1933 (Cerini); Kammermusik mit Solisten wie Wolfgang Rosé, Annie Steiger- 
Betzak, Wilhelm Guttmann, Ruth Kisch-Arndt, Ilse Urias, die Jüdische Gesangsvereinigung 
Hasomir, Vorträge, jüdische Filme, Kleinkunst mit Willy Hagen und Max Ehrlich, Gesellig- 
keitsabende. 

AdK, 1.53.165 Slg. Dora und Fritz Segall. 


307 Die Appelle waren Ausdruck äußerster Bedrängnis und gingen in ihrer Offenheit weit 
über den gewohnten Rahmen einer Werbekampagne hinaus. 
Vgl. JKH, MB, Hefte 9 und 10, September und Oktober 1938. 


308 Mitteilungen des Reichsverbandes der Jüdischen Kulturbünde in Deutschland. September 
1938. AdK, 1.53.165 Sig. Dora und Fritz Segall. 
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Zur neuen Spielzeit waren die Mitgliedsbeiträge reduziert worden. Für die 
Platzgruppen 1 bis 3 zahlte man RM 3.- bis RM 1.-, der Fördererbetrag lag bei 
RM 60.-. Der Jahresbeitrag für Künstler, Jugendliche und Erwerbslose betrug 
jetzt RM 0,75; die Eintrittskarten für diese Gruppe kosteten RM 0,20 bis 
RM 0,60.309 Im Haushaltsplan 1938/1939 ging man von rund 4.000 Mit- 
gliedsbeiträgen aus, wobei 2.000 Beiträge mit RM 2.- und 2.000 Beiträge mit 
RM 0,75 ausgewiesen waren. Die Zahl der Förderer wurde mit 24 angegeben; die 
Kosten pro Veranstaltung (Honorare, Saalmiete, Unvorhergesehenes) schätzte 
man auf RM 2.000.- bis RM 2.500.-.310 


Ein weiteres Mal trugen einschneidende personelle Veränderungen in der 
Leitung und in den Gremien des Kulturbundes zu der allgemeinen Verun- 
sicherung bei. Am 4. September war Rudolf Samson, der Vorsitzende des 
Kulturbund-Kuratoriums und des Verwaltungsbeirats der Gemeinschaftshaus 
GmbH, im Alter von 41 Jahren beim Baden in der Ostsee einem Herzschlag 
erlegen.311 Martin Goldschmidt bereitete seine Emigration in die USA vor. Aus 
dem künstlerischen Beirat schied nach Hans Buxbaum nun auch der Cellist Dr. 
Jakob Sakom, der dieses Amt erst 1937 von dem nach England emigrierten 
Komponisten Robert Müller-Hartmann übernommen hatte, aus. Auf Grund 
der bevorstehenden Auswanderung hatte der stellvertretende Vorstand des 
Religionsverbandes, Ernst Loewenberg, seine Mitgliedschaft im Kuratorium 
aufgegeben. 


Mit Schreiben vom 27. Oktober 1938 wurde dem 'Reichsverband der Jü- 
dischen Kulturbünde' ohne Begründung mitgeteilt, daß sämtliche meldepflich- 
tigen Veranstaltungen im Rahmen des Reichsverbandes mit Ausnahme der 
Theateraufführungen der Kulturbünde bis einschließlich 26. November verbo- 
ten seien.312 Für das Hamburger Programm galt die Ausnahmeregelung: Vom 


309 Mit Wirkung vom 1. September wurde auf jeden Monatsbeitrag, jede zusätzlich gelöste 
Eintrittskarte und jedes Programm ein Betrag von RM 0,05 für einen neugeschaffenen Künstler- 
fonds erhoben. 

310 Kuratoriumssitzung, Protokoll v. 2.8.1938, Anl. 2. StaHH Amtsgericht Hamburg, ebd. 
311 Zu seinem Nachfolger wurde im Oktober 1938 Ernst Kaufmann bestimmt. Kaufmann 
war lange Zeit Syndikus großer Bühnen gewesen. 

312 Schreiben des Staatskomissars im Auftrage des Propagandaministers vom 27.10.1938. 
AdK, FWA 74/86/5000. 
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29. bis 31. Oktober 1938 war im Theatersaal des Gemeinschaftshauses Georg 
Hirschfelds Schauspiel 'Der Pojaz' nach dem Roman von Karl Emil Franzos zu 
sehen, doch sollte diese Veranstaltung in der Regie Julius Koblers zugleich die 
letzte Schauspielproduktion des Hamburger Kulturbundes sein. Am 8. Novem- 
ber, einen Tag nach dem Attentat Herschel Grynszpans auf den deutschen 
Botschaftssekretär Ernst vom Rath in Paris, wurden sämtliche Kulturbünde ım 
Reich auf Anweisung des Ministeriums für Volksaufklärung und Propaganda bis 
auf weiteres geschlossen.313 Unter Berufung auf $ 25 der 'Ersten Verordnung zur 
Durchführung des Reichskulturkammergesetzes' vom 1. November 1933 war 
Juden mit Wirkung vom 12. November 1938 der Zutritt zu Theatern, Kinos, 
Konzerten, Vorträgen, Kabaretts und Ausstellungen untersagt.31* 


3.7.2 Das Ende des Jüdischen Kulturbundes Hamburg 


Am 14. November wurde das Verbot jüdischer Kulturveranstaltungen aufge- 
hoben. Programmhefte und Mitteilungsblätter konnten "mit der Maßgabe, daß 
sie keine Artikel, sondern lediglich Programme und Bekanntmachungen enthiel- 
ten", wieder publiziert werden.?!5 Allem Anschein nach war der alte Zustand 


313 Schreiben des Reichsverbandes der Jüdischen Kulturbünde in Deutschland an das RMVP 
am 8.11.1938, in dem bestätigt wurde, daß sämtliche Kulturbünde vom telefonisch durchge- 
gebenen Veranstaltungsverbot unterrichtet seien. AdK, FWA 74/86/5000. 


314 Das Teilnahmeverbot war von Goebbels in seiner Funktion als Präsident der Reichskul- 
turkammer angeordnet worden und hatte den folgenden Wortlaut: 

'Nachdem der nationalsozialistische Staat es den Juden bereits seit fünf Jahren ermöglicht hat, 
innerhalb besonderer jüdischer Organisationen ein eigenes Kulturleben zu schaffen und zu 
pflegen, ist es nicht mehr angängig, sie an Darbietungen der deutschen Kultur teilnehmen zu 
lassen. Den Juden ist daher der Zutritt zu solchen Veranstaltungen, insonderheit zu 
Theatern, Lichtspielunternehmen, Konzerten, Vorträgen, artistischen Unternehmen (Varietes, 
Kabaretts, Zirkusveranstaltungen usw.), Tanzvorführungen und Ausstellungen kultureller Art 
mit sofortiger Wirkung nicht mehr zu gestatten." 

BA Koblenz, R 55 Reichsministerium für Volksaufklärung und Propaganda, 1416, Verbot der 
Teilnahme für Juden an deutschen Kultureinrichtungen; Allgemeines, Durchführung im 
Bereich der RKK. 


315 Für Vorträge jeglicher Art blieb das Verbot vorerst jedoch bestehen. Schreiben Hinkels an 
den Reichsverband der Jüdischen Kulturbünde vom 14.11.1938. AdK, FWA 74/86/5000. 
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wiederhergestellt. Keiner der betroffenen Kulturbundmitglieder konnte ahnen, 
daß sich hinter den Kulissen zwischen dem Propagandaminister auf der einen 
und der Sicherheitspolizei und dem Sicherheitsdienstes (SD) auf der anderen 
Seite inzwischen ein erbitterter Machtkampf zugetragen hatte. Dabei hatte die 
Judenpolitik, für die NS-Ministerien ein Spielball bei der Durchsetzung ihrer 
unterschiedlichen Interessen, im Mittelpunkt des Konfliktes gestanden. Die 
jüngsten Pläne des Judenreferats im SD-Hauptamt waren darauf ausgerichtet 
gewesen, eine 'Zentralstelle für jüdische Auswanderung’ zu schaffen und sämt- 
liche jüdischen Organisationen und Kultusgemeinden einschließlich des Kultur- 
bundes in einer 'Reichsvereinigung' zusammemzufassen. Nachdem Göring be- 
reits im Anschluß an die Pogrome die Richtlinienkompetenz in der Judenpoli- 
tik an sich gezogen hatte und nun Reinhard Heydrich als Chef der Sicherheits- 
polizei die Überwachung der Juden für sich beanspruchte, mußte Goebbels 
befürchten, daß er, der Inszenator der Novemberpogrome, seine judenpoli- 
tischen Kompetenzen an die Sicherheitspolizei verlieren würde. Aufhalten ließ 
sich diese Entwicklung nur durch ein offensives Vorgehen, d.h. durch eine 
schnellstmögliche Wiedereröffnung des Kulturbundes und die damit verbun- 
dene Demonstration der Besitzstandswahrung. In den Verhandlungen mit dem 
Judenreferat des SD-Hauptamtes konnte Goebbels die Eingliederung des Kul- 
turbundes in die geplante Reichsvereinigung in der Tat verhindern und die 
Kontrolle der jüdischen Künstler vorerst wieder für sich reklamieren.316 


Auch auf der Berliner Kulturbundebene hatte sich inzwischen ein perso- 
neller Wechsel ergeben. Kurt Singer war im Anschluß an eine USA-Reise nicht 
nach Berlin zurückgekehrt, sondern hatte in Amsterdam Zuflucht gesucht. 
Seine Empfehlung aus dem Exil, den Kulturbund aufzulösen, hatte im Propa- 
gandaministerium aus den bereits erwähnten Gründen kein Gehör gefunden.317 


316 Vgl. Volker Dahm, Kulturelles und geistiges Leben. In: Wolfgang Benz (Hrsg), Die 
Juden in Deutschland unter nationalsozialistischer Herrschaft. München 1989, S. 223ff. 

317 Kurt Singer an Hinkel am 8.12.1938. BA Koblenz, R 56/1 Reichskulturkammer und ihre 
Einzelkammern, 113. 

Kurt Singer soll auf seiner Amerika-Reise versucht haben, den gesamten Kulturbund in die USA 
zu übersiedeln. Werner Levie hatte sich bereits 1936 bemüht, den Kulturbund nach Palästina zu 
verlegen. Die Gespräche mit Bronislav Hubermann (Palestine Symphony Orchestra) und Arturo 
Toscanini machten gute Fortschritte. Die Verhandlungen scheiterten 1938 an den deutschen 
Behörden, die den Transfer von Instrumenten und Fonds nicht gestatteten. 
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Statt dessen wandte sich der Reichskulturwalter an Werner Levie mit der 
Forderung, den Kulturbundbetrieb schnellstens wieder zu öffnen. Levie machte 
nun seinerseits die Freilassung von 220 aktiven Mitgliedern, die im Zuge der Po- 
grome verhaftet worden waren, zur Bedingung der Wiederaufnahme. Die Be- 
dingung wurde erfüllt?18; am 22. November konnte in Berlin die Kultur- 
bundarbeit fortgesetzt werden. 


Einen Tag später wurden die jüdischen Künstler in der jüdischen Presse 
reichsweit aufgefordert, sich schriftlich beim Reichsverband der Jüdischen Kul- 
turbünde in Berlin zu melden, damit eine neue Übersicht über den Bestand der 
aktiven Mitglieder erstellt werden könne. Ferner wurde den Kulturbünden mit- 
geteilt, daß sämtliche Veranstaltungen im Büro des Reichsverbandes erneut 
bekanntzugeben und "mit tunlichster Beschleunigung" zur Weiterleitung an die 
Behörde einzureichen seien.?1? Am 16. Dezember rief das "Jüdische Nach- 
richtenblatt' alle Künstler auf, ihre Mitgliedschaft im Reichsverband bis 
spätestens zum 31. des Monats zu erneuern und RM 2.- als Beitrag für 1939 auf 
das angegebene Postscheckkonto zu überweisen. Schließlich wurde auch die 
Gründung eines Reiseensembles angekündigt, das aus Hamburger und Kölner 
Schauspielern gebildet und die wichtigsten jüdischen Gemeinden wie Köln, 
Hamburg, Dresden, Leipzig, Breslau und Frankfurt bespielen werde. 


Zu einer solchen Gründung kam es ebenso wenig wie zur Bearbeitung der 
möglicherweise eingetroffenen Veranstaltungsprogramme bzw. Anmeldungen. 
An diesem 16. Dezember 1938 wies der Reichskulturwalter im Namen seines 
Ministers Werner Levie mündlich an, den 'Reichsverband der Jüdischen Kultur- 
bünde' und die ıhm angeschlossenen Kulturbünde und Kulturorganisationen 
im Reichsgebiet mit Ausnahme des Kulturbundes Berlin bis zum 31. Dezember 


318 Freeden, Jüdisches Theater, ebd., S. 147; Ken (Kurt) C. Baumann, Der Kulturbund in 
Deutschland 1933-1939. Interview mit Dr. Joseph Walk. MS vom 13.3.1972, S. 49. LBI, Ken 
Baumann Collection, Archives, AR. 5299. 


319 JNB v. 23.11.1938. 

Seit dem Verbot aller jüdischen Zeitungen im Anschluß an die November-Pogrome erschien das 
Jüdische Nachrichtenblatt als Interimszeitung. Ab Februar 1939 wurde es als reguläre Zeitung 
im Verlag des Jüdischen Kulturbundes herausgegeben. Die Redaktion befand sich ın Berlin. Im 
Ausland war das Blatt, die einzige offizielle und schriftliche Informationsquelle über jüdisches 
Leben in Deutschland, nicht erhältlich. 
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1938 aufzulösen. Der Berliner Bund solle zu einer Gesamtorganisation 
"erweitert" werden und damit die Verantwortung für zukünftige "Ortsab- 
teilungen" im Reich übernehmen.320 Alle jüdischen Buchhandlungen, Anti- 
quariate und Verlage mußten auf Anordnung des RMVP bis zum 31.12.1938 
schließen. Die jüdische Presse wurde verboten; als einzige genehmigte Zeitung 
durfte das Jüdische Nachrichtenblatt' erscheinen. Unter Berufung auf die 
‘Verordnung zum Schutz von Volk und Staat' waren jüdische Vereine bereits 
am 5. Dezember aufgelöst worden. 


Im Zuge der Liquidierungsmaßnahmen war die Existenz des Hamburger 
Kulturbundes als eigenständige Institution beendet. Das Kuratorium beschloß 
am 10. Januar 1939 gezwungenermaßen die Auflösung des Vereins. Zur Dek- 
kung der Gehälter, Gagen, Steuern, Soziallasten und der bis dato nicht begliche- 
nen Rechnungen hatte der Jüdische Religionsverband mit Genehmigung der 
Geheimen Staatspolizei RM 5.400.- zur Verfügung gestellt. Über die Restschul- 
den wollte man zu einem späteren Zeitpunkt mit der Nachfolgeorganisation, 
dem "Jüdischen Kulturbund in Deutschland', verhandeln.?21 


Gravierende Veränderungen ergaben sich nach den November-Pogromen 
auch für die Jüdische Gemeinde. Die Verfassung des JRV Hamburg wurde am 
2. Dezember 1938 durch die Geheime Staatspolizei, Staatspolizeileitstelle, außer 
Kraft gesetzt und das Repräsentanten-Kollegium aufgelöst. Max Plaut, der bishe- 
rige Syndikus der Gemeinde, wurde von der Gestapo zum Geschäftsführer des 
Jüdischen Religionsverbandes und zum alleinigen Vorstand aller sonstigen jüdı- 
schen Organisationen bestimmt.322 


320 Schreiben des Reichsverbandes der Jüdischen Kulturbünde in Deutschland an die Kultur- 
bünde im Reich vom 16.12. 1938. AdK, FWA 74/86/5037. Mappe 2. 


321 Protokoll des Auflösungsbeschlusses des Jüdischen Kulturbundes Hamburg e.V. vom 
10.1.1939. StaHH Amtsgericht Hamburg, ebd. 


322 Unterstützt in den Leitungs- und Verwaltungsaufgaben wurde Plaut von Leo Lippmann, 
John Hausmann, Walter Rudolphi, Arthur Spier und Robert Solmitz. 
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3.8 Der "Jüdische Kulturbund in Deutschland e.V.' 1939-1941 


Mit Beginn des neuen Jahres geriet die jüdische Bevölkerung in Deutschland 
immer stärker in den direkten Einflußbereich von Gestapo und SD und damit 
in den bürokratischen Apparat der Vertreibung und Vernichtung. Seit dem 1. 
Januar 1939 mußten Juden, deren Vornamen ihre jüdische Herkunft nicht ein- 
deutig auswiesen, "Israel" oder "Sara" als zweiten Vornamen annehmen. Im 
Februar 1939 wurde die 'Reichsvertretung der Juden in Deutschland’ durch die 
'Reichsvereinigung der Juden in Deutschland’ (RVJD) ersetzt, eine Zwangsver- 
einigung sämtlicher jüdischer Organisationen und Gemeinden sowie aller 
Einzelpersonen im Sinne der Nürnberger Gesetze. Sie war der Aufsicht des 
Reichsministeriums des Innern und damit des Reichssicherheitshauptamtes 
unterstellt.323 Ihre Tätigkeit konzentrierte sich auf die Bereiche Auswande- 
rungsförderung, Wohlfahrt und Schulwesen.32* Die früheren jüdischen Ge- 
meinden wurden jetzt als Bezirksstellen geführt und hatten mit Ausnahme des 
Kultus ihre Selbständigkeit verloren. Der Vorstand der RVJD war identisch mit 
dem der früheren Reichsvertretung; neben Leo Baeck als Vorsitzendem waren 
Heinrich Stahl zu seinem Stellvertreter und Otto Hirsch zum Geschäftsführer 
bestimmt worden. Die Volkszählung vom Mai 1939 ergab, daß in Deutschland 
233.646 Juden gemäß dem Nürnberger Gesetz lebten (213.930 Glaubensjuden 
und 19.716 Personen jüdischer Herkunft). 


3.8.1 Die Organisation auf Reichsebene 


Der Jüdische Kulturbund wurde seit dem 1. Januar 1939 als Einheitsorgani- 
sation unter dem Namen "Jüdischer Kulturbund in Deutschland e.V.' geführt. 
Er umfaßte neben Theater, Musik und Vortragswesen zwei neue Bereiche: den 


323 Formell wurde die Reichsvereinigung erst mit der 'Zehnten Verordnung zum Reichs- 
bürgergesetz' vom 4. Juli 1939 ıns Leben gerufen. 

324 Die Reichsvereinigung stand vor dem unlösbaren Konflikt, sowohl die Interessen der 
jüdischen Gemeinschaft wahren zu wollen als auch die Befehle der Gestapo bekanntgeben und 
bis hin zur Organisation der Deportationstransporte ausführen zu müssen. 

Vgl. Monika Richarz, Jüdisches Leben in Deutschland. Ebd., S. 62. 
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Film und das Verlagswesen mit Buch- und Zeitschriftenverlag sowie Vertrieb.323 
Auch das "Jüdische Nachrichtenblatt', inzwischen die einzige zugelassene 
jüdische Zeitung, wurde vom Kulturbund herausgegeben, wobei der größte Teil 
seines Umfanges für die Mitteilungen der Reichsvereinigung bestimmt waren. 


Die Gesamtleitung des Kulturbundes lag in den Händen Werner 
Levies.326 Die Fachabteilungen wurden von Fritz Wisten (Schauspiel), Rudolf 
Schwarz (Musik), Julius Bab (Vortrag), Manfred Epstein (Film) und Erich 
Liepmann (Verlagswesen) betreut. Für die Verwaltung war Hans Zander 
zuständig, die Gesamtorganisation hatte Walter Abelsdorff. Nach der Emigra- 
tion Werner Levies wurde im Herbst 1939 Martin Brasch von der Berliner 
Jüdischen Gemeinde zu seinem Nachfolger bestimmt, neuer stellvertretender 
Vorsitzender war Moritz Henschel von der RVJD.327 Aus der personellen 
Zusammensetzung des neuen Vorstandes ergab sich fast zwangsläufig eine enge 
Verflechtung von Kulturbund und Reichsvereinigung. Mit der künstlerischen 
Gesamtleitung wurde nun Fritz Wisten beauftragt, mit der Leitung der Film- 
bühne Werner Hinzelmann. Zum Dramaturgen wurde Leo Hirsch ernannt, 
zum musikalischen Berater Karl Wiener; Willy Pless betreute die Verlagsabtei- 
lung, Max Ehrlich war für die Finanzangelegenheiten zuständig. Die Mitarbeiter 
des Kulturbundes hatte mehrmals pro Woche im RMVP/Büro Hinkel zu 
erscheinen, um über sämtliche Vorgänge Rechenschaft abzulegen, Anweisungen 


325 Daraus ergaben sich insgesamt vier Betriebsabteilungen; Theater und Musik, Vortragswe- 
sen, jüdische und "allgemeine" deutsche und ausländische Spiel- und Kulturfilme, Buch- und 
Zeitschriftenverlag einschließlich Vertrieb. Damit hatte der Kulturbund den gesamten Buch- 
handel zu übernehmen und sämtliche Neuerscheinungen zu verlegen. 

326 Weitere Vorstandsmitglieder waren Heinrich Stahl und Otto Hirsch, d.h. Vertreter der 
Reichsvereinigung, sowie aus Wien der Leiter der Israelitischen Kultusgemeinde und der Leiter 
des Palästina-Amtes, da versucht wurde, eine Zweigstelle in Wien zu errichten und auch dort 
Kräfte aus dem alten Reichsgebiet zu beschäftigen. Der Versuch wurde im Oktober 1940 abge- 
brochen. 

327 Der Vorstand wurde am 19.2.1940 genehmigt, seine Zusammensetzung wurde am 
29.3.1940 im JNB bekanntgegeben. Dem Vorstand gehörten weiterhin Arthur Lilienthal 
(RVJD) und zwei Vertreter der Jüdischen Gemeinde in Wien an, Josef Löwenherz und Maurycy 
Grün. 
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entgegenzunehmen und für jede anstehende Entscheidung die Genehmigung 
einzuholen.328 


Der Zutritt zu den Veranstaltungen war weiterhin mit einer Ausweispflicht 
verbunden. Die Mitgliedschaften mußten neu erworben werden; Abonne- 
ments gab es nicht mehr. Der erste Theaterabend der neuen Einheitsorganisa- 
tion fand am 9. Januar 1939 in Berlin mit Franz Molnars 'Die Fee' statt. Bis 
August 1939 folgten fünf weitere Schauspielproduktionen, an denen auch die 
vormals in Hamburg engagierten Schauspieler Ruth Manheimer, Erna Cohn- 
Lorenz, Ursula Perlhöfter und Fritz Melchior mitwirkten. Der Opernbetrieb 
wurde im März mit Verdis 'La Traviata' aufgenommen und mit einem Opern- 
und Operettenabend im Mai fortgeführt. Die beiden ehemals in Berlin und 
Frankfurt ansässigen Orchester der Jüdischen Kulturbünde waren in Berlin ver- 
einigt worden. Am 5. Juli hatte Kalmans Operette 'Gräfin Mariza' in reichsweiter 
Besetzung Premiere; im Zuge der laufenden Emigrationswelle waren in jeder 
Sparte qualifizierte Künstler rar geworden.?2? Ganz "reibungslos" entwickelte 
sich der Verkauf von Literatur; jüdische Bücher, insbesondere auch Judaica, die 
sonst der Einstampfung anheimgefallen wären, wurden in beträchtlichem Um- 
fang vor allem exportiert. Den Schwerpunkt im Programm des wiedereröffneten 
Kulturbundes bildete der Film; bereits am 28. Dezember 1938 war die Filmbüh- 
ne des "Jüdischen Kulturbundes in Deutschland e.V.' mit dem amerikanischen 
Spielfilm 'Chicago' (Regie: Henry King) in der Originalversion mit Untertiteln 
eröffnet worden. Sechs Tage zuvor hatte Goebbels die Genehmigung erteilt, 
Spielfilme und Kulturfilme deutscher und ausländischer Produktion ım Rah- 
men des "Jüdischen Kulturbundes in Deutschland’ vorzuführen.330 Von der 


328 Hinkel überließ seinen Mitarbeitern Walter Owens und Erich Kochanowski zunehmend 
die Überwachung des Kulturbundes, und zwar in dem Maße, wie Gestapo und SD die Liquidie- 
rung der Juden vorantrieben. 

Vgl. Herbert Freeden, Jüdische Presse, ebd., S. 176f. 

329 Zwei Hamburger Künstler wirkten mit, der Tenor Paul Schwarz und Erika Milee, die als 
Choreographin und als Tänzerin engagiert worden war. 

330 Die Filmveranstaltungen waren unter Angabe des Ortes, der Zeit und des Eintrittsgeldes 
beim Sonderbeauftragten anzumelden. Werner Levie hatte in den Wiederaufnahmeverhandlun- 
gen mit Hinkel im November 1938 auf der Freigabe ausländischer Filme bestanden. 

Vgl. Ken C. Baumann, Der Jüdische Kulturbund in Deutschland 1933-1939. LBI, ebd., S. 48. 
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Genehmigung ausgenommen waren Filme mit dem Prädikat "politisch wertvoll" 
oder "propagandistisch wertvoll".331 


Das anfänglich noch vielseitige Programmangebot konnte nicht lange auf- 
rechterhalten werden. Im Laufe des Jahres kam der Opernbetrieb ganz zum 
Erliegen, der Theaterbetrieb wurde erheblich eingeschränkt. In diesem Zusam- 
menhang wurde auch die Zahl der Künstler und der Mitarbeiter in der Ver- 
waltung von 400 auf 90 gesenkt. Allein die Filmbühne florierte und übernahm 
immer mehr die Funktionen, die bis Ende 1938 die Theaterveranstaltungen 
und Konzerte erfüllt hatten.332 Mit der Einstellung bzw. Einschränkung der 
kostenaufwendigen Sparten wie Oper und Theater und der Fortführung der 
gewinnbringenden und geringe Kosten verursachenden Film- und Verlagsabtei- 
lungen war der Kulturbund nach Ansicht der Aufsichtsbehörde eine wichtige 
Quelle für die finanzielle Unterstützung der Auswanderung und damit vor 
allem auch zu einem ökonomischen Faktor geworden. Hinkels Aussagen 
zufolge wurden 1939 erhebliche Umsätze erzielt: "So konnten auf meine Veran- 
lassung im ersten Halbjahr zum Beispiel aus erzielten Überschüssen RM 32.000.- 
auf ein vom Geheimen Staatspolizeiamt angegebenes Sonderkonto zur Förde- 
rung der Auswanderung von Juden überwiesen werden."333 


331  Staatskommissar Hinkel im Auftrage des RMVP am 22.12.1938. AdK, FWA 74/86/5000. 
Hinkel hatte im Dezember 1938 vor der 'Kameradschaft' (KddK) erklärt; jetzt zeige es sich, daß 
die Juden keine 'arteigene Kultur' besäßen, daß sie immer nur als 'Parasiten' von den geistigen 
Gütern der anderen Völker lebten, sowohl im Theater, in der Musik, im Film. Man habe daher 
die Genehmigung gegeben, die üblichen deutschen und ausländischen Spielfilme vorzuführen, 
mit Ausnahme der Filme mit 'nationaler und politischer Prägung‘. BA Koblenz, 
R 56 I Reichskulturkammer und ihre Einzelkammern, 67, Staatskommissar Hinkel über die 
Judenfrage (o.J., 1938), Bl. 2f. 

332 Wolle man das 'Notwendige' erhalten, so müsse man sich vom 'Entbehrlichen' trennen, 
schrieb Leo Kreindler im JNB v. 20.10.1939. 

Gleichwohl verfügte man in Berlin noch immer über ein Orchester, ein Streichquartett, einen 
Kammerchor und ein Schauspielensemble. Mit Konzerten, konzertanten Opernaufführungen, 
Schauspiel und Kleinkunst wurden hohe Besucherzahlen registriert: Im Spieljahr 1940/41 
wurden in 420 Veranstaltungen 130.000 Zuschauer gezählt. 


333 Schreiben des Staatskommissars an Reichsminister Goebbels vom 1.11.1939. WL. 
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3.8.2 Die Hamburger "Zweigstelle" 
3.8.2.1 Organisation und Verwaltung 


In der Berliner Zentrale des 'Jüdischen Kulturbundes in Deutschland' war der 
organisatorische und finanzielle Rahmen sämtlicher Aktivitäten für die Reichs- 
hauptstadt als auch für die einzurichtenden "Ortsabteilungen" bzw. "Zweigstel- 
len" in der Provinz festgelegt worden. Soweit die ehemaligen Kulturbünde ım 
Reich überhaupt wieder eröffneten, erhielten sie den Status von Filialbetrieben 
ohne eigene Kompetenzen.?3* Anfang 1939 hatte der Schauspieler Werner 
Hinzelmann, bislang Leiter des "Theaters der Schulen’ am Kulturbund in Berlin, 
nach Absprache mit dem Staatskommissar die Organisation der Zweigstellen im 
Reich übernommen. Die erste Zweigstelle wurde am 19. Februar 1939 in Ham- 
burg eröffnet; es folgten Hannover und Stettin am 25. Februar, Köln am 1., 
Breslau am 6., Frankfurt/M. am 28. März und schließlich Leipzig am 25. Aprıl. 
Auch Düsseldorf, Gleiwitz, Königsberg, Ulm und Frankfurt/O. wurden zeitwei- 
lig von Berlin aus mit Programmen versorgt.335 Im Sommer 1939 zog Werner 
Hinzelmann ein erstes Resümee: 


Die Arbeit, die in den Zweigstellen geleistet wird, ist keine vergebliche. Sie 
dient unseren jüdischen Menschen, die Entspannung, Erbauung und 
Freude nötig haben. Das Echo, das die Veranstaltungen finden, ermuntert 
uns, die Arbeit trotz aller Schwierigkeiten fortzuführen und weiter auszu- 
bauen. Jeder Anregung wird nachgegangen, neue Zweigstellen sollen 
erstehen, überall, wo sich ein Bedürfnis zeigt, überall, wo geeignete Räume 
vorhanden sind, kann und soll die jüdische Kulturbundarbeit eine Stätte 
finden.336 


Im Mai 1939 verzeichnete Hamburg als zweitgrößte Zweigstelle nach 
Berlin 3.500 Mitglieder, hatte also gut ein Drittel der jüdischen Bevölkerung in 


334 In den Zweigstellen wurden lediglich Ein- und Ausgaben verbucht, alle Einnahmen 
wurden unter Abzug der örtlichen Sachausgaben an die Zentrale abgeführt, die auch die Gehäl- 
ter zahlte. 


335 Herbert Freeden, Jüdisches Theater, ebd., S. 156. 
336 JNB v. 21.7.1939. 
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der Hansestadt gewinnen können.??? Für die Geschäftsführung des Hauses und 
der Zweigstelle waren anfangs Ferdinand Gowa und Max Hamlet verantwortlich. 
Als Gowa im Sommer 1939 Hamburg verließ, wurde die Leitung auf Veranlas- 
sung der Gestapo Max Plaut als dem alleinigen Geschäftsführer übertragen. Als 
Gesellschafter traten Fritz M. und Max M. Warburg sowie der sich in Liquida- 
tion befindende "Jüdische Kulturbund Hamburg’ auf.338 Zu Kriegsbeginn 
wurde das Gemeinschaftshaus wie alle übrigen Zweigstellen geschlossen und am 
1. Oktober wieder in Betrieb genommen, nachdem die vorgeschriebenen Luft- 
schutzräume eingerichtet und Vorkehrungen für die Verdunkelung getroffen 
worden waren.?3? Um die Jahreswende 1939/40 geriet das Gemeinschaftshaus 
aus verschiedenen Gründen in eine zunehmend ernstere finanzielle Bedrängnis. 
Zum einen hatte die Einrichtung der Luftschutzräume erhebliche, nicht vorher- 
sehbare Kosten verursacht. Zum zweiten waren die Einnahmen aus Pacht und 
Garderobe beträchtlich zurückgegangen, da das Restaurant wegen des geltenden 
Ausgehverbots um 20.00 Uhr geschlossen werden mußte. Auch unaufschieb- 
bare Instandsetzungsarbeiten hatten zusätzliche Mittel erfordert, so daß das Ka- 
pital nahezu völlig aufgebraucht war. Die Zentrale in Berlin griff unterstützend 
ein und traf mit dem Gemeinschaftshaus Vereinbarungen, mit deren Hilfe 
weitere Defizite verhindert werden sollten. Für die Benutzung des Gemein- 
schaftshauses zwecks Vorführung von Filmen sollte der Jüdische Kulturbund, 
unabhängig von der Zahl der Filmveranstaltungen, monatlich RM 900.- in 
wöchentlichen Raten zahlen. Im Falle der Schließung des Filmbetriebs ("höhere 


337 Die Zweigstelle Breslau hatte 2.800 Mitglieder, Köln und Frankfurt je 2.500, Leipzig 
1.000, Hannover 800. 

Laut Volkszählung vom Mai 1939 lebten in Hamburg 10.131 Juden innerhalb und außerhalb 
der Jüdischen Religionsgemeinschaft. 

Vgl. Werner Johe, Im Dritten Reich 1933-1945, ebd., S. 338. 


338 Schreiben des Amtsgerichts Hamburg vom 7.10.1939. IGDJ, Nachlaß Felix Epstein, 
45.-005. 

Am 25. Juli 1939 wurde auf Betreiben der Gestapo der JRV seines Status einer Körperschaft 
öffentlichen Rechts enthoben und in einen Privatverein umgewandelt. Das Repräsentanten- 
kollegium wurde aufgelöst und Max Plaut zum alleinigen Vorstand der Gemeinde bestimmt. 
Leo Lippmann und Walter Rudolphi unterstützten ihn bei seiner Arbeit. 

339 "Übersicht über die Möglichkeit der Wiedereröffnung der Zweigstellen im Reich‘. 
Schreiben an das RMVP vom September 1939. AdK, FWA 74/86/5044. Mappe 11. 
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Gewalt oder behördliche Anordnung") war eine Kürzung des Betrages pro rata 
vorgesehen. Bei Sonderveranstaltungen war der Mietpreis für die überlassenen 
Räume je nach dem finanziellen Erfolg der Veranstaltung festzusetzen; im Falle 
eines Überschusses sollte er zwischen RM 30.- und RM 40.- betragen, bei einem 
Defizit sollten lediglich die Auslagen (Reinigung, Licht etc.) erstattet werden. 
Ankündigungen des JRV sollten in Form von Dias vor den eigentlichen 
Filmvorführungen kostenlos gezeigt werden. Eine Genehmigung durch die Auf- 
sichtsbehörde war hierfür nicht erforderlich. Andere Einrichtungen, die auf die- 
sem Weg werben wollten, hatten eine Genehmigung vorzulegen und Gebühren 
zu zahlen.3*0 


Derartige Vereinbarungen allein waren kaum in der Lage, die finanzielle 
Notlage grundlegend zu verbessern. Ohne eine Bereinigung der Bilanz und eine 
künftige Subventionierung schien die Aufrechterhaltung des Gemeinschafts- 
hauses nicht länger möglich.?*! Im Oktober 1940 betrugen die Schulden der 
Jüdischen Gemeinschaftshaus GmbH RM 249.190.- zuzüglich einer Hypothe- 
kenlast von RM 47.000.-. In den unabdingbar gewordenen Sanierungsverhand- 
lungen wurde eine ebenso einfache wie radıkale Lösung gefunden: Der JRV 
strich seine Forderungen von RM 80.550.-3*?2 und auch die Gläubiger der 
Allgemeinen Verwaltungsgesellschaft (AVG), an erster Stelle Max M. und Fritz 
M. Warburg mit RM 55.000.-, verzichteten in Anbetracht der gegebenen Um- 
stände auf die Rückzahlung ihrer Darlehen.3* 


340 Aktennotiz von Martin Brasch an Fritz Wisten über die Vereinbarung mit Max Plaut 
und Martin Levy-Ehrhardt vom 15.5.1940. AdK, FWA 74/86/5001. 

341 Ebd. 

342 IGD]J, Nachlaß Felix Epstein, 45.-003. 

343 In dem Schreiben, das Max Plaut im Namen der Brüder Max und Fritz Warburg und der 
Jüdischen Gemeinschaftshaus GmbH am 25.6.1941 an alle noch ın Deutschland lebenden 
Geldgeber richtete, hieß es: 

"Wenngleich von Anfang an keiner der Herren Geldgeber damit gerechnet hat, daß der Ge- 
schäftsgang des Gemeinschaftshauses die Rückerstattung der für die Einrichtung hergegebenen 
Gelder gestatten würde, haben die Herren Warburg dem Gemeinschaftshaus gegenüber dennoch 
die eingezahlten Beträge nicht als Spenden, sondern als Darlehen bezeichnet. Sıe haben außer- 
dem zu Gunsten der Geldgeber 2 Grundschulden auf den Namen der Allgemeinen Verwal- 
tungsgesellschaft als Treuhänderin eintragen lassen. [...] Die Entwicklung der Verhältnisse hat 
die finanzielle Lage des Jüdischen Gemeinschaftshauses außerordentlich verschlechtert, und 
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3.8.2.2 Das Gemeinschaftshaus als Zentrum jüdischen Lebens 


Ungeachtet aller finanziellen Schwierigkeiten, mit denen sich die Geschäfts- 
führung auseinanderzusetzen hatte, war das Jüdische Gemeinschaftshaus in der 
Hartungstraße zusehends und in vielerlei Hinsicht ein Zentrum gemeinschaft- 
lichen jüdischen Lebens geblieben. Am 25. September 1939 hatte nach gründli- 
cher Renovierung mit Martin Kahn ein neuer Pächter das Restaurant übernom- 
men. Dem einzigen für Hamburger Juden noch zugänglichen Restaurant waren 
jetzt auch eine Konditorei (Kuchenverkauf außer Haus) und ein Cafe ange- 
schlossen. Mit seinem täglich angebotenen Eintopfessen für RM 0,70 übernahm 
das Restaurant, nicht zuletzt auf Grund der sich verschlechternden Wohnver- 
hältnisse und Ernährungslage der jüdischen Bevölkerung, allmählich immer 
mehr die Funktion einer Volksküche. Im Erdgeschoß des Hauses fand an 
langen Tischen der Bücherverkauf der Verlagsabteilung des Kulturbundes sowie 
der Vorverkauf für die Veranstaltungen statt. Im Theater- bzw. Kinosaal wurde 
am Freitagabend, am Sonnabendmorgen und an Feiertagen der Gottesdienst 
des Liberalen Tempelverbandes abgehalten.?** Im Haus hatten sich auch ein 
Friseur, ein Schreibbüro, eine Anzeigenannahme und eine Speditionsfirma ein- 
gerichtet. 1941 wurden zusätzlich eine Leihbücherei und Räume für ärztliche 
Behandlung zur Verfügung gestellt. 


eine Bilanzbereinigung ist, wenn das Gemeinschaftshaus weiter erhalten bleiben soll, jetzt 
umgehend erforderlich. Zu diesem Zweck müssen Buchschulden des Gemeinschaftshauses ın 
Höhe von RM 132.000.- endgültig erlassen werden. Bei diesen RM 132.000.- handelt es sich 
zur Höhe von RM 55.000.- um Beträge, die von den Herren Max und Dr. Fritz Warburg allein 
dem Gemeinschaftshaus zur Verfügung gestellt wurden, die restlichen ca. RM 77.000.- ent- 
fallen auf etwa 150 verschiedene Herren, die seinerzeit, ebenso wie Sie, Gelder durch die Herren 
Warburg zur Verfügung gestellt haben. 

Die Herren Warburg sind bereit, auf die von ihnen gegebenen Beträge endgültig zu verzichten. 
Wir sind überzeugt, daß auch die übrigen Beteiligten ihre formell noch bestehende Forderung 
zu streichen gewillt sind. 

StaHH 622-1 Familie Plaut, Dr. Max Plaut D 28, Berufliches. 

344 Nach der Auflösung der Kultusverbände war der JRV auch für die religiösen Belange 
zuständig. Orthodoxer Gottesdienst fand nun in der wiedereröffneten Synagoge Beneckestr. 4, 
vorher Neue Dammtor-Synagoge, und in der Marcusstr. 36 statt. 

Vgl. JNB v. 24.2.1939. 
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Die Nutzung des Gemeinschaftshauses auf so unterschiedliche Weise war 
die Folge des sich auf immer engerem Raum abspielenden Alltagslebens: Als Ge- 
schäftszentrum en miniature bot das Haus in der Hartungstraße notwendige 
Dienstleistungen, als kulturelles Unternehmen vor allem Unterhaltung. Als 
Nachrichtenbörse versprach es Hilfe und Rat bei der Emigration und der Be- 
wältigung der Alltagsprobleme, als Zufluchtsort bot es angesichts einer feind- 
lichen Außenwelt mit ihren unaufhaltsam zunehmenden Restriktionen und 
Schikanen Trost und Zuspruch und, zumindest für ein paar Stunden, Schutz 
und Geborgenheit. Mehr als 50 Jahre nach seiner Flucht aus Hamburg erinnerte 
sich einer der Betroffenen, damals 14 Jahre alt, an die Bedeutung des Hauses: 


Das Gemeinschaftshaus war 1939 Treffpunkt für assimilierte wie orthodo- 
xe Juden aller Schichten; es trafen sich dort alle Altersgruppen. Diskutiert 
wurde sehr leidenschaftlich und viel. Die Themen: Auswanderung, Zionis- 
mus-Antizionismus, Orthodoxie-Reform. Bei diesen Debatten gerieten die 
Teilnehmer oft in Harnisch. Es gab auch die Unbelehrbaren: deutsch-jüdi- 
sche Patrioten. Die Orthodoxen, deren Milieu ich entstamme, sahen Hitler 
als göttliche Fügung, mit dem Zweck, die Abkehr der Juden von der Assı- 
milation herbeizuführen. Die Assimilierten hingegen suchten die Ursache 
unserer Schwierigkeiten bei uns Juden selbst: mangelnde Einfügung in die 
Umgebung, auffallendes Benehmen etc. [...] Das Lokal war renoviert und 
sehr gemütlich. Alle rundherum waren Juden, das gab uns ein Gefühl der 
Geborgenheit. Wir 14jährigen konnten in Gruppen ins Kino gehen, ohne 
ängstliche Blicke rückwärts über die Schulter werfen zu müssen. So weit 
ich mich entsinnen kann, war die allgemeine Stimmung nicht bedrückt.3*3 


3.8.2.3 Das künstlerische Programm 


Am 28. Februar 1939 wurde im Theatersaal des Jüdischen Gemeinschaftshauses 
die Hamburger Filmbühne mit dem amerikanischen Spielfilm 'Tarantella' in der 
Regie von Robert Z. Leonard und mit Jeanette MacDonald in der Hauptrolle 


345 Schlomo (Salomo) Schwarzschild, der 1939 als 14jährıger Schüler der Talmud-Tora- 
Schule auch das Gemeinschaftshaus besuchte, in einem Brief an die Verf. im Juli 1992. 

Archiv Jüdischer Kulturbund Hamburg, Zentrum für Theaterforschung/Hamburger Theater- 
sammlung der Universität Hamburg. 
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eröffnet.3*6 Anläßlich der ersten Vorstellung wurde die Wiedergabe von Bild 
und Ton als "durchaus gelungen" bezeichnet. Was ihren organisatorischen Ab- 
lauf und die Programmwahl anbetraf, so unterstand die Filmbühne Hamburg 
der Berliner Zentrale des Kulturbundes; das Institut für jüdische Filmarbeit 'Kol 
Noa' war Ende 1938 wie alle anderen Vereine aufgelöst worden. Jetzt bot man 
deutsche Produktionen (Ufa, Terra, Tobis, Panorama), französische und ameri- 
kanısche Filme, sofern sie für das deutsche Reichsgebiet erworben worden waren 
(MGM, 20th C. Fox), teilweise sogar in Originalfassung; in der Regel wurden 
sogenannte "Kulturfilme" als Vorprogramm geboten. In nahezu wöchentlichem 
Abstand wurden die Filme in bis zu drei Vorstellungen vorgeführt, wobei das 
Programm in den Zweigstellen sich von dem Berliner Angebot nur in der Quan- 
tität unterschied. Populär waren sogenannte "Gesellschaftsfilme" mit Gesangs- 
einlagen. Besonderen Zulaufs erfreute sich das Filmprogramm, wenn es mit dem 
Angebot der öffentlichen Kinos korrespondierte und das Kulturbundkino von 
der Plakatwerbung der allgemeinen Filmtheater profitieren konnte.?*’ Kaum ein 
halbes Jahr nach ihrer Eröffnung hatte die Filmbühne im Jüdischen 
Gemeinschaftshaus ein Stammpublikum gefunden, das sich allwöchentlich in 
der Hartungstraße einstellte, "um zwei Stunden des völligen Vergessens seiner 
Alltagssorgen zu erleben" 3*8: 


Wir haben genug von unserer individuellen Problematik. Wir ziehen es 
vor, über erfundene und unmögliche Schicksale zu weinen, der eigenen 
Spannung in die sympathisch aufgebaute da vorne zu entlaufen, eines 
beruhigenden happy ends gewiß, denn selbst der tragische Ausgang ist im 
Film [...] noch übergoldet und wahrhaft ausgewogen, wie Gut und Böse 


346 Filmbühnen wurden nur in den größeren Städten eingerichtet, da man nur dort mit einer 
entsprechenden Besucherzahl rechnen konnte: neben Berlin und Hamburg in Breslau, Köln, 
Frankfurt/M., Leipzig und Düsseldorf. 

347 Bei den unter dem NS-Regime 1.094 produzierten Spielfilmen machten die Komödien 
48%, die Meldodramen 27%, die Propagandafılme 14% und die Actionfilme 11% der Gesamt- 
produktion aus. Komödien wurden in Krisenzeiten als nationale Stimmungsmacher eingesetzt; 
so stieg ihr Anteil an der Jahresproduktion 1943 (nach Stalingrad) auf 55%; kurz vor Kriegsende 
stand dann das Melodram mit 58% an der Spitze der Genres. 

Vgl. Karsten Witte, Film im Nationalsozialismus. Blendung und Überblendung. In: Wolfgang 
Jacobsen, Anton Kaes, Hans Helmut Prinzler (Hrsg.), Geschichte des deutschen Films. 
Stuttgart 1993, S. 158. 


348 JNB v. 11.8.1939. 
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im Märchen aller Zeiten. [...] Wir sind vor der zweidimensionalen Welt 
wohlgeborgene Kinder, ins Spiel versunken und ganz daheim im erfüllten 
Wunsch. Es gibt keine Frage mehr nach dem Warum und Ob. Es ist alles 
im Voraus fertig und bereitet, es ist das gemachte Bett für Kopf und Herz, 
in einem jüdischen Theater, für jüdische Menschen.?*? 


In der Zeit vom 28. Februar bis 25. Juni 1939 konnte die Hamburger 
Zweigstelle 14 Filmvorführungen mit 69 Vorstellungen und 15.768 Besuchern 
aufweisen. Pro Film wurden Einnahmen zwischen RM 1.000.- bis RM 1.500.- 
erzielt, so daß Hamburg vorübergehend als eine "durchaus rentable" Zweigstelle 
galt.350 Die Kinopreise betrugen RM 0,60 bis RM 2.-; der Kartenverkauf fand 
nur im Jüdischen Gemeinschaftshaus statt. Anfang September 1939 wurden 
sämtliche Theater-, Film- und sonstigen Veranstaltungen des Jüdischen Kultur- 
bundes in Deutschland für knapp drei Wochen eingestellt. Nach ihre Wieder- 
aufnahme mußten die Anfangszeiten wegen der Verdunkelung und des all- 
gemeinen Ausgehverbots für Juden nach 20 Uhr auf 15 und 17 Uhr vorverlegt 
werden.35l Das Interesse am Kulturbund-Kino hatte spürbar nachgelassen; 
gleichwohl wurden bis September 1941 insgesamt 125 Spielfilme gezeigt.3>2 


Neben den wöchentlichen Filmvorführungen war man in Hamburg 
bemüht, einmal im Monat Konzerte, Kleinkunst- oder Bunte Abende anzu- 
bieten.353 So hatte die Zweigstelle am 22. Februar 1939, also sechs Tage vor der 


349 Martha Wertheimer, Film aus der Ferne. In: JNB v. 17.1.1939. 

350 Übersicht über die Möglichkeit der Wiedereröffnung der Zweigstellen im Reich. AdK, 
FWA 74/86/5044. Mappe 11. Die zweithöchste Besucherzahl in der Provinz ergab sich ın 
dieser Zeit in Breslau: 7.060 in 7 Filmen und 24 Vorstellungen. 

351 Außer Hamburg wurde zunächst nur die Zweigstelle Breslau am 15.10.1939 wieder- 
eröffnet. In Berlin hatte der Betrieb bereits am 24.9.39 begonnen. Von Oktober 1939 bis Februar 
1940 gab es in Berlin 242 Filmveranstaltungen, in Hamburg und Breslau zusammen 168. In 
diesen 5 Monaten bot Berlin 25 Sonderveranstaltungen (= Vorträge, Konzerte, Kleinkunst), 
Hamburg und Breslau zeigten zusammen 11 Sonderveranstaltungen. Köln, Frankfurt und Bonn 
kamen später hinzu. 

Vgl. Schreiben des Kulturbundes an das RMVP vom 1.3.1940. AdK, FWA 74/86/5053. 


352 Vgl. Bericht der Filmabteilung über die Geschäftsvorgänge in der Zeit vom 17.- 
31.8.1941. AdK, FWA 74/86/5092. 

353 Auch in privatem Kreise wurden kulturelle Veranstaltungen angeboten. So fanden 
beispielsweise im Haus des Bankiers Fritz Warburg, Mittelweg 17, das ein Sekretariat für die 
Beratung von Auswanderern und für karitative Zwecke (Leitung Robert Solmitz) beherbergte, 
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Eröffnung der Filmbühne, ihren künstlerischen Betrieb mit einem Theater- 
gastspiel aus Berlin aufgenommen. Auf dem Programm standen zwei Vorstellun- 
gen von Franz Molnars Komödie 'Die Fee'.35* Der große Erfolg führte bereits 
vier Wochen später, am 15. und 16. März, zu einem zweiten Gastspiel mit 
Eugène Scribes "Zweikampf der Liebe' in der Regie von Fritz Wisten.3°° Nach 
mehr als zweijähriger Pause wurde am 18. und 19. Mai 1941 Aldo de Benedettis 
Lustspiel 'Dreißig Sekunden Liebe' als Gastspiel aus Berlin in vier Aufführungen 
auf der Bühne des Gemeinschaftshauses angeboten.?>® Für den 8. und 9. 
September 1941 wurde mit Molnars 'Spiel im Schloß’ erneut ein Theatergast- 
spiel angekündigt. Einen eindeutigen Beweis, daß diese Aufführungen in Ham- 
burg noch stattgefunden haben, gibt es allerdings nicht.357 


Auch die Mehrzahl der "Bunten Abende" wurden in der Berliner Zentrale 
zusammengestellt und auf Tournee in die verschiedenen Zweigstellen geschickt. 
Ein aus den Musikern des inzwischen aus Kulturbund und Künstlerhilfe ver- 
einigten Berliner Kulturbundorchesters neu zusammengestelltes Streichquartett 


gesellige Nachmittage statt. Sie gaben dem Haus den Namen 'Oase'. Unter den Mitwirkenden 
waren Kulturbund-Künstler wie Friedrich Adler, Bertha Dehn und Richard Goldschmied, aber 
z.B. auch der nichtjüdischer Schauspieler Wolf Beneckendorft. 

354 In der Regie von Max Ehrlich wirkten mit: Alfred Berliner, Martın Brandt, Walther 
Herz, Steffi Hinzelmann, Rudolf Müller, Hans Karl Rosenberg und, in Hamburg aus zahlrei- 
chen Inszenierungen bestens bekannt, Erna Cohn-Lorenz. 

355 In den ersten vier Monaten nach der Wiedereröffnung des Gemeinschaftshauses 
(19. Februar - 25. Juni 1939) wurden 2 Theatergastspiele, 3 Bunte Abende, 1 Puppenspiel, 1 Re- 
zitationsabend und 14 Filme mit insgesamt 79 Vorstellungen angeboten. Die Besucherzahl lag 
bei 1879. 

AdK, FWA 74/86/5044. Mappe 11. 

356 In der Regie von Fritz Wisten spielten die Darsteller Steffi und Werner Hinzelmann, 
Jenny Boree, Cläre Arnstein, Helene Cohn, Alfred Berliner, Fritz Grünne, Ben Spanier und 
Fritz Tachauer vor ausverkauftem Haus. Nach Aussage der Jüdischen Nachrichten vom 7.3.1941 
handelte es sich um eine 'Komödie im Großstadt-Straßenkostüm', die nicht viel Aufwand ver- 
langte. | 

357 In der Regie von Fritz Wisten spielten Steffi und Werner Hinzelmann, Alfred Berliner, 
Fritz Tachauer, Fritz Grünne und Ben Spanier. Während in Berlin Georg Jacobsohn die Rolle 
des Lakaien übernommen hatte, war in Hamburg dafür Julius Kobler vorgesehen. 

Nach Herbert Freeden wurden die Gastspiele in Breslau und Hamburg abgesagt. Herbert Free- 
den, Jüdisches Theater, ebd., S. 163. 
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debütierte am 12. November 1939 in Hamburg.?58 Ablauf, Qualität und At- 
mosphäre solcher Veranstaltungen lassen sich heute nur schwer rekonstruieren, 
da sich die einzige noch vorhandene Quelle, das "Jüdische Nachrichtenblatt', in 
seiner Berichterstattung auf die Aufzählung der Programmfolge beschränkte. 
Eins läßt sich jedoch unschwer feststellen: Die Bunten Nachmittage oder 
Abende waren in Hamburg nicht sonderlich gut besucht. In den insgesamt acht 
Veranstaltungen von November 1939 bis Juli 1940 zählte man 1.615 Zuschauer, 
rund 1.000 Besucher weniger als bei einem fast identischen Programm ın 
Breslau.3>? 


In dem Maße, wie die Auswanderung forciert wurde, verlor der Kultur- 
bund für die Judenpolitik des Regimes an Bedeutung.?60 Ein "florierendes" 
jüdisches Kulturunternehmens lag kaum noch im Interesse der Aufsichtsbe- 
hörden. Von der einstigen Vielfalt geistigen und kulturellen jüdischen Lebens, 
die sich in den Kulturbünden und jüdischen Vereinen trotz der gesellschaft- 
lichen Isolierung in den Jahren nach der Machtübergabe zweifellos manifestiert 
hatte, war mit den wachsenden Zentralisierungsmaßnahmen allmählich nur 
noch ein Torso übriggeblieben. Anfang August 1941 war im Jüdischen Nach- 
richtenblatt' von einer Werbung für den Kulturbund nichts mehr zu spüren; 
die Redaktion begnügte sich mit allgemeinen Hinweisen auf das schmale Veran- 
staltungsprogramm. Gerade auch an der Art der Programmankündigung ließ 
sich der Bedeutungsverfall des Kulturbundes ablesen. Im Juli 1941 schrumpfte 
der Veranstaltungskalender im "Jüdischen Nachrichtenblatt' binnen weniger 
Ausgaben von einer halben Seite auf ein Inserat von der Größe einer Postkarte. 


358 Die Mitglieder waren Morduch Finkelstein (1. Violine), Helene Croner (2. Violine), 
Alfred Schlesinger (Bratsche), Jochen Kraus (Violoncello). Die Leitung des großen Berliner 
Orchesters hatten Julius Prüwer, Berthold Sander, Werner Fabian und Rudolf Schwarz. 

359 Bericht des Kulturbundes vom 1.9.1939 bis 1.8.1940. AdK, FWA 74/86/5061. 

Die Veranstaltungen im einzelnen: 12.11.1939: Streichquartett (262 Besucher); 21.11.1939: 
Quer durch Ernst und Scherz (339 Besucher); 3.12.1939: Musikalisch-Literarische Matinée (104 
Besucher); 11.1.1940: Musikalischer Nachmittag (112 Besucher); 7.3.1940: Opern und Operet- 
ten (235 Besucher); 28.3.1940: Streichquartett (136 Besucher); 25.4.1940: Klavierkonzert (185 
Besucher); 24.7.1940: Musikalischer Nachmittag (181 Besucher). 


360 Volker Dahm, ebd., S. 227. 
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Am 11. September 1941 wurde der 'Jüdische Kulturbund in Deutschland 
e.V.' aufgelöst. Mit einem knappen Schreiben der Geheimen Staatspolizei, 
Staatspolizeistelle Berlin an den Vorstand des "Jüdischen Kulturbundes in 
Deutschland e.V.', wurde der achtjährigen Institution ein Ende gemacht. Jede 
Form der Fortsetzung oder Neugründung der Organisation war untersagt. Das 
Schreiben lautete wie folgt: 


Auf Grund des $ 1 der Verordnung des Reichspräsidenten zum Schutze 
von Volk und Staat vom 28. Februar 1933 löse ich mit dem heutigen Tage 
den jüdischen Kulturbund in Deutschland e.V., Berlin, auf. Der Verlag 
und der Buchbetrieb werden von dieser Anordnung ausgenommen. 
Gleichzeitig untersage ıch jede Tätigkeit, die den Versuch einer Fortsetzung 
oder Neugründung der Organisation mit gleichen oder ähnlichen Zielen 
darstellt. Bei Verstößen gegen diese Anordnung wird der § 4 obiger 
Verordnung zur Anwendung gebracht werden.361 


Der Verlag und der Buchbetrieb des "Jüdischen Kulturbundes in Deutsch- 
land' wurden in die Reichsvereinigung eingegliedert. Das Eigentum des Kultur- 
bundes wurde eingezogen und sein Mitarbeiterstab vorübergehend in Schutz- 
haft genommen.?62 Das "Jüdische Nachrichtenblatt' brachte keinerlei Meldung. 


3.9 Epilog 
3.9.1 Das "Judenhaus" Bornstraße 16 


Bis zum 1. April 1942 waren nahezu alle Juden, die einen Judenstern tragen 
mußten, auf Anordnung der Gestapo mit ihren Familien auf engstem Raum in 
Häusern des Jüdischen Religionsverbandes untergebracht worden.?63 Diese 


361 Zit. nach Freeden, Jüdisches Theater, ebd., S. 164. 

362 Bei seiner Auflösung hatte der Kulturbund noch 43 Mitarbeiter; sein Vermögen betrug 
RM 164.000... | 

363 Vgl. Max Plaut, Die Zeit nach 1939. MS, IGDJ, Archiv 14.001.1, S. 15. 

Am 31.12.1942 lebten in Hamburg 1.805 Juden, darunter 718 'Sternträger‘. Nur Juden, die in 
'privilegierter Mischehe' lebten, brauchten seit dem 19.9.1941 keinen Stern mehr zu tragen. 
Eine Ehe war privilegiert, wenn der Mann nichtjüdisch war, bzw. wenn die nichtjüdische Ehe- 
frau Kinder hatte. 
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sogenannten "Judenhäuser" befanden sich fast ausschließlich im Grindelviertel 
und in Eppendorf.36* Vor wenigen Jahren entdeckte man bei Renovierungs- 
arbeiten in einem ehemaligen "Judenhaus" in der Bornstraße einen Stapel Din 
A4-Blätter, die sich als Programmzettel für kulturelle Veranstaltungen zu erken- 
nen gaben. Aus ihnen geht hervor, daß im Haus Bornstraße 16 in den Jahren 
1942 und 1943 Konzerte und Lesungen für die "Hausgemeinschaft" und ihre 
"Gäste" stattgefunden haben müssen.365 Angesichts der Tatsache, daß mit der 
Liquidierung des Jüdischen Kulturbundes vom 11. September 1941 zugleich 
"jede Tätigkeit, die den Versuch einer Fortsetzung oder Neugründung der 
Organisation mit gleichen oder ähnlichen Zielen darstellt"366, untersagt worden 
war, handelte es bei diesen Zusammenkünften um eine potentiell folgenschwere 
Mißachtung nationalsozialistischer Gesetzgebung, die für alle Beteiligten mit 
Lebensgefahr verbunden war. 


Die Hausgemeinschaft in der Bornstraße versammelte sich im Abstand 
von zwei bis drei Wochen zumeist in der Wohnung des Initiators und Leiters 
der Veranstaltungen, Georg Saalfeld, wobei die erste von insgesamt 19 nachge- 
wıesenen Veranstaltungen auf den 11. April 1942, die letzte auf den 20. Februar 
1943 datiert ist. Den überlieferten Blättern zufolge umfaßte das Programm zum 
einen Kammerkonzerte mit Werken von Haydn, Beethoven, Dvorak, Rimsky- 


Zu den Verordnungen von 1942, für deren Durchführung in Hamburg der JRV, bzw. die 
Bezirksstelle Nordwestdeutschland, zu sorgen hatte, gehörten das Verbot, öffentliche Verkehrs- 
mittel und öffentliche Telephone zu benutzen, Reisen zu unternehmen, Bücher und Zeitungen 
zu kaufen, 'arısche Friseure' zu besuchen. 'Sternträger' hatten ihre Wohnungen zu kennzeich- 
nen. Abgegeben werden mußten Schreibmaschinen, Photoapparate, Ferngläser, Grammophone, 
Fahrräder, elektrische Geräte, Pelz-, Woll-, Skisachen. Die Haltung von Haustieren war ver- 
boten. 

364 'Judenhäuser' befanden sich u.a. Beneckestraße, Bornstraße, Dillstraße, Grindelallee, 
Haynstraße, Heinrich-Barth-Straße, Rutschbahn. Einer Person wurden 8 m? Wohnraum zuge- 
standen, zwei Personen 16 m}, drei Personen 24 mè, jeder weiteren Person zusätzliche 6 m. In 
eınem Raum waren mindestens zwei Personen unterzubringen. 


365 Museum für Hamburgische Geschichte, Archiv, Mappe Hausgemeinschaft Bornstraße 16 
(Kopie). Das Original befindet sich in Privatbesitz. 

366 Schreiben der Geheimen Staatspolizei, Staatspolizeileitstelle Berlin an den Jüdischen 
Kulturbund in Deutschland e.V. vom 11.9.1941. 

Zit. nach Herbert Freeden, Jüdisches Theater, ebd., S. 164. 
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Korsakow, Schubert, Chopin und Liszt. Die Solisten waren Erwin Proskauer, 
Leopold Asser (Violine), Manfred Noel Fürst (Viola), Willy Schottländer 
(Cello), Else Bleschke und Johanna Benezra (Klavier) sowie Siegmund Cahn 
(Gesang). Daneben wurden Schallplattenkonzerte mit der Musik von Wagner, 
Beethoven, Weber und Schubert in Aufnahmen mit Dirigenten wie Wilhelm 
Furtwängler, Erich Kleiber und Eugen Jochum zu Gehör gebracht. Die zu Kul- 
turbundzeiten geltenden Auflagen der Zensur wurden demnach in keiner Weise 
mehr berücksichtigt. Nicht nur im musikalischen Programm, sondern auch im 
Schauspiel, das den größten Teil des Programms ausmachte, setzte man sich 
über die Verbote hinweg: Als Lesungen wurden Szenen aus 'Faust', 'Minna von 
Barnhelm', 'Wallensteins Lager‘, "Don Karlos', 'Die Räuber', 'Die Jungfrau von 
Orleans’ vorgetragen. In eigener Bearbeitung und Regie entstanden "bühnen- 
mäßig-rezitatorische", d.h. hörspielartige Aufführungen von Otto Ernsts 'Flachs- 
mann als Erzieher', Max Halbes 'Jugend', von 'Der Biberpelz', 'Hamlet', 'Der 
Raub der Sabinerinnen', 'Der zerbrochene Krug’ und Ludwig Thomas 'Moral'. 
Eine kleine Gruppe von professionellen Schauspielern, die zum Teil auch im 
Kulturbund aufgetreten waren, bildete das Ensemble: Georg und Flora Saalfeld, 
Bruno Loeser, Käte und Hans Lövinson, Liselotte Juliusberg und ıhr Vater 
Georg Juliusberg. Bei einem so kleinen Kreis lag es auf der Hand, daß jeder Dar- 
steller/Sprecher in der Regel mehrere Rollen zu übernehmen hatte. Für die 
Regie waren abwechselnd Georg Saalfeld und Bruno Loeser verantwortlich. 


Das Publikum setzte sich zum einen aus den Hausbewohnern, zum 
andern aus dem nicht im Haus lebenden Freundeskreis zusammen. In den 
maschinenschriftlichen Programmankündigungen wurde wiederholt an die 
Hausbewohner appelliert, zahlreich und pünktlich zu erscheinen, "denn eine 
gewisse Leere oder ein Abseits-Stehen würde ja nicht mehr rechtfertigen, daß wir 
eine nette Hausgemeinschaft sein wollen". Die Ankündigungen versprachen 
Erbauung, Entspannung und gute Laune, "damit wir uns einmal wieder inner- 
lich herausreißen können aus dem Tageseinerlei dieser schweren Zeit [...]".267 
Über die 'Faust'-Lesung vom Mai 1942 notierte die junge Liselotte Juliusberg in 
ihrem Tagebuch: "Am 9. Mai lasen wir vor unserem Mischlingsbekanntenkreis 
den 'Faust' mit Br. Loeser (Faust), G. Saalfeld (Mephisto), Vater (Schüler), Ettı 


367 Georg Saalfeld an die Hausbewohner im Juli 1942. Mappe Hausgemeinschaft Born- 
str. 16. Ebd. 
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Herz die Erzengel und Frau Marthe und ich das Gretchen. Es wurde ein voller 
Erfolg und ich war sehr sehr glücklich an dem Abend. Über 30 Gäste waren 
anwesend."363 


Einige der Abende mußten, wie es wörtlich hieß, "in Anbetracht gegebe- 
ner Umstände" oder "mit Berücksichtigung der Verhältnisse" verlegt bzw. abge- 
sagt werden. Unter den Beteiligten gab es niemanden, der diese Botschaft nicht 
als Hinweis auf eine bevorstehende oder gerade erfolgte Deportation verstan- 
den hätte. So wurde z.B. die Veranstaltung vom 11. Juli 1942 wegen der an 
diesem Tag stattfindenden Auschwitz-Deportation?6? 14 Tage verschoben. 
Gleichwohl wurden die Veranstaltungen, so lange es möglich war, immer wieder 
aufgenommen, in der Überzeugung, daß Musik und Literatur auch unter den 
extremen Lebensbedingungen jener Jahre dazu beitragen würden, den Alltag für 
eine Weile auszuschalten und Kraft zu schöpfen. Anläßlich eines Schallplatten- 
konzerts am 17. Oktober 1942 hatte Hans Lövinson seine Conference mit den 
folgenden Worten begonnen: 


Damen und Herren, hereinspaziert! 

Dass mir niemand erst Zeit verliert! 

Viel Überlegen könnte schaden! 
Hereinspaziert in unseren Laden! 

Wir machen in Kunst; wir machen es bon! 
Wir haben hier einen Kunstsalon!370 


Im Juli oder August 1943, also in jenen Monaten, in denen Hamburg von 
den Alliierten bombardiert wurde, lassen sich keine Veranstaltungen mehr 
nachweisen. Von den insgesamt 17 Hamburger Deportationen in die Konzen- 
trations- und Vernichtungslager hatten 15 bereits stattgefunden. 


368 Tagebuch von Frau Schaeffer-Juliusberg. Privatbesitz. 
369 Die Deportation erfolgte vom Jüdischen Gemeinschaftshaus, Hartungstraße, aus. 
370 Mappe Hausgemeinschaft Bornstraße 16. Ebd. 


195 


3.9.2 Die Liquidation des Jüdischen Gemeinschaftshauses 


Das Jüdische Gemeinschaftshaus war nach dem 11. September 1941, dem Tag 
des allgemeinen Kulturbund-Verbotes, auch weiterhin in Betrieb geblieben. 
Harry Blumenthal, bis zur Liquidierung des Kulturbundes technischer Leiter 
der Veranstaltungen, hatte das Amt des Hauswarts übernommen. Das Restau- 
rant wurde auf den ehemaligen Logen- bzw. Vortragssaal ausgeweitet, da es 
mittlerweile fast ausschließlich als Volksküche diente und daher mehr Raum 
benötigte.?71 


Neben dem Ehepaar Blumenthal waren für den Restaurant- und Volks- 
küchenbetrieb noch fünf weitere Personen beschäftigt; außerdem gab es zwei 
Putzfrauen und einen "Hausdiener", der auch als Bote eingesetzt wurde. Der 
ehemalige Kulturbund-Schauspieler Martin Levy-Ehrhardt hatte die Buch- 
haltung übernommen. Im Haus befanden sich zu dieser Zeit noch ein Friseur- 
Salon und eine Leihbücherei. 


Auf Befehl Himmlers war mit Datum vom 23. Oktober 1941 jede Aus- 
wanderung ausgeschlossen. Bereits am 17. Oktober teilte die Gestapo dem 
Religionsverband mit, daß für den 25. Oktober die "Evakuierung", d.h. die 
Deportation von über 1.000 Hamburger Juden bevorstehe. Laut Kartei der 
Gemeinde lebten im Oktober 1941 in Hamburg 7.547 Juden; am 31. Dezember 
1941 zählte man noch 4.051 Juden. Das Durchschnittsalter lag über 60 Jahre, 
3.092 Juden waren inzwischen deportiert worden.?’2 Die Provinzialloge von 
Niedersachsen in der Moorweidenstraße war neben anderen Gebäuden zur 
Deportations-Sammelstelle bestimmt worden und das Gemeinschaftshaus hatte 
als Proviantstelle die Aufgabe zu übernehmen, die Transport-Verpflegung 
vorzubereiten. Am 10. Juli 1942 mußte der Restaurations- und Volksküchen- 
betrieb in der Hartungstraße eingestellt werden. Einen Tag später war das 
Gemeinschaftshaus Sammelstelle für die Deportation von mindestens 375 


371 Vom 21.4. bis 20.5.1942 wurden 4.752 Portionen Essen ausgegeben, d.h. 158 Essen pro 
Tag. Sie wurden von der Reichsvereinigung mit RM 0,45 pro Portion vergütet. 

372 Zur Situation der Hamburger Juden ab 1942 vgl. Ina Lorenz, Das Leben der Hamburger 
Juden im Zeichen der 'Endlösung' (1942-1945). In: Arno Herzig und Ina Lorenz (Hrsg.), 
Verdrängung und Vernichtung der Juden unter dem Nationalsozialismus. Hamburg 1992, 
S. 207-247. 
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Hamburger Juden nach Auschwitz. Der Friseur-Salon blieb bis Ende November 
1942 geöffnet; im Dezember 1942 kam der gesamte Betrieb zum Erliegen. 


Die Auflösung des Gemeinschaftshauses hatte bereits Monate vorher mit 
einer teilweisen Demontage begonnen. Im Juli 1942 war die Gemeinschaftshaus 
GmbH aufgefordert worden, die installierten Tonfilmapparaturen nebst Zube- 
hör über die RVJD an die Reichskulturkammer zu schicken. Da der Höhere SS- 
und Polizeiführer in Hamburg, Rudolf Querner, mit der eigenmächtigen 
Beschlagnahmung eines der beiden vorhandenen Geräte den Berliner Behörden 
zuvorgekommen war und nun zunächst die Freigabe verweigerte, erfolgte der 
Versand nach Berlin in zwei Etappen im Dezember 1942 und im März 1943, 
wobei die jeweils anfallenden Transportkosten zu Lasten der RVJD gingen. Die 
Beleuchtungsanlage wurde dem Stadttheater in Lübeck übergeben, die Lüf- 
tungsanlage an einen unbekannten Ort gebracht.373 


Weitaus größere Probleme ergaben sich bei der bereits seit Frühjahr 1942 
anstehenden Abwicklung der Gemeinschaftshaus GmbH, wobei die Konflikte 
vor allem zwischen der RVJD, die auf Anordnung des Reichsministers des 
Innern zu handeln hatte, und dem Geschäftsführer der Gesellschaft, Max Plaut, 
ausgetragen wurden. Max Plauts konsequenter Verzögerungstaktik, die er neben 
einer Reihe von juristischen Schachzügen im Laufe der Verhandlungen an- 
wandte, war es am Ende zu verdanken, daß die Gesellschaft de facto ihre eigene 
Abwicklung überlebte. Im März 1942 hatte die RVJD Max Plaut in seiner 
Eigenschaft als Vorsitzenden des JRV Hamburg und als Geschäftsführer der 
Jüdischen Gemeinschaftshaus GmbH davon in Kenntnis gesetzt, daß sie nun- 
mehr gehalten sei, gemäß $ 5 der 10. Verordnung zum Reichsbürgergesetz vom 
4.7.1939 alle noch bestehenden jüdischen Organisationen in die Reichsvereini- 
gung einzugliedern oder aufzulösen.37% Auf ihre Bitte an Plaut, alles Nötige 


373 IGDJ, Nachlaß Felix Epstein, 45.-012 und 45.-013. 


374 Am 4. Juli 1939 waren auf Grund der 10. Verordnung zum Reichsbürgergesetz alle 
jüdischen Gemeinden und Einzelpersonen zur 'Reichsvereinigung der Juden in Deutschland’ 
zusammengeschlossen worden. Max Plaut führte seit Dezember 1938 auf Anordnung der Gesta- 
po die Geschäfte des Jüdischen Religionsverbandes. Die Verwaltung des Hamburger 'Bezirks' 
erfolgte ab 1.8.1942 durch die 'Bezirkstelle Nordwestdeutschland der Reichsvereinigung der 
Juden ın Deutschland'. Ihr Leiter war wiederum Max Plaut. Im November 1942 verlor der JRV 
seine rechtliche Selbständigkeit und wurde der 'Reichsvereinigung' und damit dem RSHA 
unterstellt. 
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hierfür zu veranlassen, reagierte dieser zunächst mit Schweigen. Daraufhin 
wurde er in einem erneuten Schreiben darum gebeten, die Gemeinschaftshaus 
GmbH zur Eingliederung zu melden und einen entsprechenden Fragebogen 
auszufüllen.?’5 Eine solche Aufforderung stieß in Hamburg auf offene 
Ablehnung. Die RVJD wurde von Plaut darauf hingewiesen, daß es sich beim 
Gemeinschaftshaus weder um einen jüdischen Verein noch um eine jüdische 
Organisation oder Anstalt handele, sondern schlicht um eine im Handelsregister 
eingetragene Firma. Nach seiner Ansicht waren Firmen, die von Juden betrieben 
wurden, von der Eingliederung in die RVJD ausgenommen. Plaut erinnerte in 
diesem Zusammenhang daran, daß er die Geschäftsführung im Jahre 1939 auf 
Grund seiner beruflichen Qualifikation als Vollkaufmann übernommen habe, 
nicht jedoch als Vorsitzender des Jüdischen Religionsverbandes.?76 Während 
die RVJD im weiteren Verlauf des Briefwechsels auf dem "Gemeinschaftsinter- 
esse" des Unternehmens und damit auf der Eingliederung der Gesellschaft insi- 
stierte, führte Plaut, nach langer Pause und nochmaliger Anmahnung, am 20. 
Mai 1942 ins Feld, daß die Gemeinschaftshaus GmbH von ihren Gründern als 
ein kaufmännisches Unternehmen mit dem "Zweck der Gewinnerzielung" ins 
Leben gerufen worden sei. Auf eine Beteiligung der Jüdischen Gemeinde oder 
der Kultusverbände sei bei der Gründung ausdrücklich verzichtet worden, da 
man keine wohltätigen Zwecke verfolgt habe. In dem Schreiben hieß es 
wörtlich: 


Wenn nach dem Gang der Entwicklung es sich ergeben hat, daß das Unter- 
nehmen in seinem Geschäftsgebaren sich die Interessen des hiesigen jüdı- 
schen Publikums zu nutze macht, so kann dies nur als Begleiterscheinung 
betrachtet werden, welche die GmbH ihrem Gewinnstreben nutzbar 
macht.377 


Die Gesellschaft, so argumentierte Plaut weiter, sei "ein reines Wirtschafts- 
unternehmen", das seinen Kundenkreis beim jüdischen Publikum suche und 
unter der allgemein üblichen geschäftlichen Losung "Dienst am Kunden" auch 


375 Schreiben der Reichsvereinigung vom 30.3. 1942. 
StaHH 522-1 JG, 992q 38, ebd. 


376 Schreiben Max Plauts an die Reichsvereinigung vom 1.4.1942. StaHH, ebd. 
Seit 1930 besaß Plaut einen Gewerbeschein, die Konzession war Anfang 1942 erneuert worden. 


377 Schreiben Max Plauts an die Reichsvereinigung vom 20.5.1942. StaHH, ebd. 
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jüdischen Allgemeininteressen zu dienen sich bemühe. Im Namen der RVJD 
teilte Paul Epstein der Gemeinschaftshaus GmbH im Juni 1942 mit, daß sich 
bei nochmaliger Prüfung der Sachlage Plauts Argumentation als unberechtigt 
erwiesen habe. Die Gemeinschaftshaus GmbH sei daher mit dem Vorschlag auf 
Eingliederung der Aufsichtsbehörde gemeldet worden.373 


Zwei Monate später gab der Höhere SS- und Polizeiführer in Hamburg 
sein Interesse am Erwerb des Grundstücks Hartungstraße 9/11 zu erkennen. Die 
RVJD beabsichtigte angesichts dieser Situation, selbst als Verkäuferin aufzu- 
treten, sobald die Eingliederung des Hauses vollzogen sein würde. Plaut wurde 
gebeten, von sich aus keine Verkaufsverhandlungen einzuleiten.37? Plaut, der 
von dieser Entwicklung freilich schon unterrichtet war, hatte bereits eigene 
Wege eingeschlagen. Am 3. September teilte er der RVJD daher mit, daß die 
Verhandlungen mit dem Höheren SS- und Polizeiführer längst begonnen 
hätten. Seiner Meinung nach sei die Frage einer Eingliederung des Gemein- 
schaftshauses damit gegenstandslos geworden: 


Der Verkauf wird auf der Basis angestrebt, daß für das Grundstück die 
Belastung zuzüglich der entstehenden Kosten bezahlt wird. Damit würde 
eine Liquidation der GmbH ermöglicht werden. Ein Eingliederung in die 
Reichs[ver]einigigung weiter zu betreiben, ist damit überflüssig. Diese 
dürfte auch schwierig sein, da zwei GmbH-Anteile durch Abwanderung 
inzwischen in das Eigentum des Deutschen Reiches übergangen sind. Über 
das Ergebnis der Verhandlungen werde ich weiter berichten. ?30 


Die RVJD überließ Plaut nun die Verkaufsverhandlungen und bat ihn, 
das Grundstück dringend zum Einheitswert zu veräußern und die Rückzahlung 
der Hypotheken zu erreichen, die die Jüdische Gemeinde der Gemeinschafts- 
haus GmbH seinerzeit gewährt habe. Die RVJD erinnerte daran, daß der 
Religionsverband Hamburg ihr in Kürze eingegliedert werde und daher auch ihr 
diese Forderungen zustünden. Plaut wurde zudem darauf hingewiesen, daß die 
Eingliederung der GmbH durch die schwebenden Verhandlungen keinesfalls 
überflüssig geworden sei. Sie wäre nur dann unzweckmäßig, wenn eine 


378 Schreiben vom 23.6.1942. StaHH, ebd. 
379 Schreiben der Reichsvereinigung an Max Plaut vom 26.8.1942. StaHH, ebd. 
380 Schreiben Plauts vom 3.9.1942. StaHH, ebd. 
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Überschuldung vorläge.38! Max Plaut teilte der RVJD daraufhin mit, daß der 
Käufer nicht bereit sei, die "nicht dinglich gesicherten Forderungen gegen die 
Jüdische Gemeinschaftshaus GmbH" durch Erhöhung des Kaufpreises abzu- 
decken. Er vergaß nicht hinzuzufügen, daß die Gesellschaft in der Tat um 
RM 160.000.- überschuldet sei. Eine Bilanz fügte er bei.?82 


Die RVJD wurde von der Aufsichtsbehörde, dem Reichsministerium des 
Innern, angewiesen, die Verkaufsverhandlungen nun auf der Grundlage des Ein- 
heitswertes weiterzuführen.?®? Am 4. März 1943 benachrichtigte Max Plaut die 
RVJD telefonisch, daß der Verkauf an den Höheren SS- und Polizeiführer nicht 
zustande gekommen sei, sich jedoch inzwischen die Staatspolizeileitstelle für das 
Grundstück interessiere.?8* Vier Tage später, am 8. März, trat mit der Hansestadt 
Hamburg ein dritter potentieller Käufer auf den Plan, und in der Tat war sie es, 
mit der Max Plaut im Namen der Gesellschaft einen Kaufvertrag abschloß. Am 
1. Mai 1943 ging das Grundstück Hartungstraße 9/11 für den Einheitswert von 
RM 165.000.- in den Besitz der Hansestadt über. Von der Eingliederung der 
GmbH in die RVJD war nicht mehr die Rede. Knapp drei Wochen später 
wurde die RVJD aufgelöst. 


Am 4. November 1943 erfolgte die Eintragung der neuen Eigentümerin in 
das Handblatt beim Amtsgericht Hamburg, die Gemeinschaftshaus GmbH 
wurde am 16. November 1943 im Handelsregister gelöscht. Am 30. Dezember 
wurde die Kaufsumme von der Kämmerei/Liegenschaftsverwaltung unter Ab- 
zug der Grunderwerbs- und Wertzuwachssteuer auf das Konto des Oberfinanz- 
präsidenten bei der Reichsbankhauptstelle Hamburg überwiesen. Beim Verkäu- 
fer traf sie jedoch nie ein. Da inzwischen das Vermögen der RVJD durch Erlaß 
des Reichsfinanzministers bei ihrer Liquidierung am 10. Juni 1943 konfisziert 
worden war, hatte man daraus abgeleitet, daß der Kauf des Grundstücks Har- 
tungstraße 9/11 einer Beschlagnahme gleichkomme.385 


381 Schreiben der Reichsvereinigung an Max Plaut vom 9.9.1942. StaHH, ebd. 
382 Plaut an die Reichsvereinigung am 14.9.1942. StaHH, ebd. 

383 Plaut wurde davon am 26.9.1942 in Kenntnis gesetzt. 

384 Notiz vom 4.3.1943. StaHH, ebd. 


385 Schriftsatz Wiedergutmachungsamt beim Landgericht Hamburg vom 12.5.1952. IGD], 
Nachlaß Max Epstein, 45.-014. 
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3.9.3 Die weitere Nutzung des Hauses Hartungstraße 9/11 


Das Gebäude in der Hartungstraße wurde samt Inventar und Fernsprechnum- 
mer der Hamburgischen Staatsoper zur Errichtung einer Opernschule überge- 
ben. Doch nicht die Staatsoper, sondern das Thalia Theater sollte fünf Monate 
später dort einziehen. Nach der Zerstörung des Zuschauerhauses der Oper im 
Juli 1943 hatte Staatsrat Becker die weitgehende Verlegung des Thalia Theater- 
Betriebes in das "Kammerspielhaus im Gebäude Hartungstraße 9/11" angeord- 
net. Das Stammhaus am Alstertor konnte auf diese Weise an fünf Tagen der 
Woche der Staatsoper als Ausweichquartier zur Verfügung gestellt werden. 


Die "Kammerspiele Thalia-Theater" sollten Anfang Oktober in Betrieb 
genommen werden. In der NS-Presse wurde bei der Bekanntgabe dieser Um- 
zugsaktion die jüngste Geschichte des Hauses schlichtweg übergangen und das 
ehemalige Jüdische Gemeinschaftshaus als ein gleichsam auf seinen Finder unge- 
duldig wartendes Kleinod aus dem Niemandsland vorgestellt: 


Intendant Robert Meyn hat sofort zugegriffen, als er erfuhr, daß in dem 
ehemaligen Logenheim im Hause Nummer elf ein schmuckes kleines 
Theater, das zuvor einmal kulturellen Zwecken gedient hatte, gleichsam 
darauf wartete, für die Öffentlichkeit entdeckt zu werden. Er entdeckte es, 
zählte fünfhundert mit guten Sitzen ausgestattete Plätze, überprüfte die 
Bühnenverhältnisse und fand, daß das Haus - ein intimes Haus - gut sei, 
um hier intimes Theater zu spielen.386 


Angesichts der Tatsache, daß es sich hierbei weniger um das Märchen von 
der Erweckung Dornröschens als um den Tatbestand einer Vertreibung von 
ehemaligen Kollegen und Bürgern der Hansestadt handelte, hat der Umzug in 
die Hartungstraße einen zynischen Nachklang: Die 'Kammerspiele Thalia- 


Am 25.11.1943 hatte der Oberfinanzpräsident der Kämmerei mitgeteilt, es sei nicht ersichtlich, 
ob und wann der Kaufpreis bezahlt werden müsse. Das Vermögen der Reichsvereinigung sei be- 
schlagnahmt und ihm zur Verwaltung übergeben worden; falls die Summe noch nicht bezahlt 
sei, solle sie direkt an seine Oberfinanzkasse überwiesen werden. 

StaHH 314-15 Oberfinanzpräsident, V1/144, Verwaltung und Verwertung des Grundstücks 
Hartungstr. 9/11. 


386 Hamburger Tageblatt v. 26.9.1943. 
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Theater' eröffneten am 8. Oktober 1943 mit Horst Lommers 'Das unterschlug 
Homer’ in der Regie von Robert Meyn.387 


Nach 24 Produktionen und 278 Vorstellungen wurden die 'Kammerspiele 
Thalia-Theater' wie alle deutschen Theater infolge der totalen Mobilmachung 
im September 1944 geschlossen. Die Künstler wurden zum Arbeitsdienst einge- 
zogen, zur Wehrmacht und zum Volkssturm abkommandiert. In den Theatern 
entstanden sogenannte "kriegswichtige" Eigenbetriebe, in denen die Künstler in 
der gewohnten Umgebung Versorgungsaufgaben für die Truppen verrichte- 
ten.388 In den Räumen des ehemaligen jüdischen Gemeinschaftshauses sollen 
bis zu 250 Mitglieder der Hamburger Bühnen in einer "Mandel- und Nuß- 
knackerei" beschäftigt worden sein.38? Darüber hinaus zeigten dort ab 10. De- 
zember 1944 die 'Ufa-Kammerspiele' deutsche Spielfilme, nachdem die Hanse- 
stadt der Deutschen Filmtheater GmbH (DFT) die "Geschäftsführung des in 
den Kammerspielen, Hartungstraße, eingerichteten Filmtheaters" vertraglich an- 
vertraut hatte.390 Die letzte Kinovorstellung fand am 1. April 1945 statt; fünf 
Wochen später kapitulierte die deutsche Wehrmacht. Von einigen 
Brandbomben abgesehen, hatte das Haus, wie kein anderes Theater in der 
Hansestadt, den Krieg "unbeschadet" überstanden. Am 10. Mai 1945 wurde es 
von der britischen Militärregierung beschlagnahmt und für wenige Wochen 
dem britischen Militär als Kabarett 'Savoy' zur Verfügung gestellt. 


Im September 1945 wurde die Jüdische Gemeinschaftshaus GmbH vor- 
behaltlich einer endgültigen Regelung als Eigentümerin wieder eingesetzt. Mit 
Rücksicht auf das bevorstehende "Wiedergutmachungs"-Verfahren wurde ıhr 


387 Zum Ensemble gehörte auch die Schauspielerin Hanne Mertens; 1944 war sie als 'Hedda 
Gabler' auf der Bühne in der Hartungstraße zu sehen, 1945 wurde sie im Konzentrationslager 
Neuengamme ermordet. 

388 Der Konzertbetrieb ging allerdings auch nach September 1944 weiter; so gab das Philhar- 
monische Orchester weiterhin Konzerte in der Musikhalle. 

389 Walter Unruh, Die Zerstörung der Hamburger Theater im Kriege (1939-1945). In: Paul 
Th. Hoffmann (Hrsg.), Hamburger Jahrbuch für Theater und Musik 1947-48. Hamburg 1947, 
S. 47. 

390 StaHH 363-6! Kulturbehörde I, C 28, Schließung und andere Verwendung der Theater 
1944-1945. 
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das Grundstück zunächst formlos zur Nutzung überlassen.3?! Als ihr Verwalter 
trat Felix Epstein in Erscheinung, der Bevollmächtigte des nach Palästina 
emigrierten Max Plaut. Bereits im Juni hatte sich die Schauspielerin und 
Regisseurin Ida Heyde, geb. Ehre, an die Britische Militärregierung gewandt und 
um die "Erteilung einer Konzesssion zur Betreibung eines Schauspieltheaters" 
im Haus Hartungstr. 9/11 gebeten. Ida Ehre hob in ihrem Schreiben hervor, 
daß es der ausdrückliche Wunsch der Jüdischen Gemeinschaftshaus GmbH sei, 
das Theater an sie zu verpachten. Das Theater in der Hartungstraße solle, so 
umriß sie ihre künstlerischen Pläne und Ziele, auf der Basis der althergebrachten 
Tradition einer Kammerspielbühne geführt werden und das Ensemble in erster 
Linie aus Hamburger Schauspielern bestehen: 


Mein Ziel ist es, unter Achtung und Beibehaltung dessen, was über alle 
Zeiten hinweg, gerade bei dem Kammerspieltheater sich als feststehend gut 
erwiesen hat, neue Wege zu gehen, vor allem in der Richtung, daß alle die 
Dichter der verschiedenen Nationen mit ihren Gedanken über mensch- 
liche Probleme und Probleme der Welt, von denen wir 12 Jahre nichts 
wissen durften, von nun an in dem von mir zu übernehmenden Theater 
zu Worte kommen sollen. Darüber hinaus sollen an diesem Theater auch 
bis jetzt noch unbekannte junge Dichter aller Nationen mit Uraufführun- 
gen zu Wort kommen.??2 


Ida Ehre hatte Erfolg. Das Pachtverhältnis begann am 10. Dezember 1945, 
der Pachtvertrag zwischen der Gemeinschaftshaus GmbH und den "Hamburger 
Kammerspielen' wurde am 13. November 1946 abgeschlossen. Mit Ida Ehre 
und ihren Hamburger Kammerspielen' kehrte eine jüdische Prinzipalin in die 
Hartungstraße zurück. Ihr Spielplan, mit dem sie im deutschen Nachkriegsthe- 
ater Maßstäbe setzte, gebietet Achtung und Anerkennung. Für ihre Eröffnungs- 
premiere an jenem 10. Dezember hatte sie Robert Ardrey's 'Leuchtfeuer' in der 
Regie von Robert Michal ausgewählt. Im Programmheft zu dieser ersten Auffüh- 
rung definierte Ida Ehre die Rolle ihres Theater im Zeichen der Versöhnung der 
Völker als ein "Theater der Menschlichkeit": 


391 Schreiben der Hansestadt an die Militärregierung Hamburg, Property Control Section 
vom 6.9.1947. StaHH JG, 992q 38. 


392 Schreiben Ida Ehres an Major C.F. Lamberth ( Britische Militärregierung in Hamburg) 
am 28.6.1945. IGDJ, Nachlaß Felix Epstein, 45.-025. 
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Es muß dort wieder anknüpfen, wo die Fäden durch die Zensur oder 
durch Feindschaften zerrissen worden sind, es muß das Beste aus dem In- 
und Ausland suchen und zur Aufführung bringen und nur dem einzigen 
Ziel dienen, dem Ziel aller echten Kunst: die ewigen Wahrheiten zu suchen 
und ihnen Ausdruck zu verleihen.??3 


Am 10. März 1950 wurde die Gemeinschaftshaus GmbH wieder im 
Handelsregister eingetragen; laut Gesellschaftsvertrag war der Gegenstand des 
Unternehmens "der Erwerb, die Ausgestaltung und die Verwaltung von Haus- 
grundstücken".394 Im Zuge der Wiedergutmachungsverhandlungen im Jahre 
1952 wurde allgemein die Ansicht vertreten, daß die Eingliederung der Gemein- 
schaftshaus GmbH in die RVJD formal nicht zur Durchführung gelangt sei, da 
andernfalls der Verkauf des Grundstückes nicht durch Max Plaut, sondern 
durch die RVJD getätigt worden sei.3?5 Das Vermögen der Gesellschaft stand 
daher auch nicht der 'Jewish Trust Corporation’ zu, die als Treuhänderin für 
jüdisches Vermögen im allgemeinen zuständig war.??° Nachdem auch die 
'Anthroposophische Gesellschaft' Rückerstattungansprüche geltend gemacht 
und darauf verwiesen hatte, daß der Verkauf des Hauses 1936 erzwungen und 
der Überschuß an die Geheime Staatspolizei abgeführt worden sei, war eine 
grundsätzliche Entscheidung über die Besitzverhältnisse zu fällen. Da sowohl 
die Gemeinschaftshaus GmbH als auch die Anthroposophen bereit waren, auf 
die Nutzung des Hauses zugunsten der 'Hamburger Kammerspiele‘ zu 


393 Programm zu R. Ardrey's 'Leuchtfeuer'. Hamburger Kammerspiele, Dezember 1945. Ham- 
burger Theatersammlung der Universität Hamburg. 

394 IGDJ, Nachlaß Felix Epstein, ebd. 

395 Laut Reichsvereinigung war die Eingliederung der Gemeinschaftshaus GmbH bereits am 
19. September 1942 erfolgt, wobei Max Plaut die offizielle Mitteilung erst am 2. Juni 1943 zuge- 
stellt worden war. 

IGDJ, Nachlaß Felix Epstein, 45.-014. 


396 StaHH 314-15 Oberfinanzpräsident, V1/144. 

Niemand war in der Lage zu erklären, wo der Gegenwert für die hypothekarische Belastung des 
Grundstücks verblieben war, die zugunsten des ja ebenfalls ın die Reichsvereinigung einge- 
gliederten Jüdischen Religionsverbandes Hamburg in Höhe von insgesamt RM 129.000.- bis 
zur Übereignung des Grundstücks an die Hansestadt bestanden hatte. Wie die Liegenschafts- 
verwaltung dem Oberfinanzpräsidenten am 24.11. 1949 mitteilte, war das Grundstück nach den 
Bestimmungen des Kaufvertrages lastenfrei zu liefern, daher war der Gegenwert für die Hypo- 
thek im Kaufpreis enthalten. 
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verzichten, die Gesellschafter des Theaters sich jedoch nicht in der finanziellen 
Lage sahen, das Haus nach Ablauf des Pachtvertrages zu erwerben, wurde die 
Hansestadt Hamburg am 14.10.1953 auf Beschluß der Bürgerschaft erneut 
Eigentümerin des Hauses. Die Anthroposophische Gesellschaft und die 
Gemeinschaftshaus GmbH schlossen einen Vergleich, der die Aufteilung der 
Verkaufssumme von DM 155.000.- regelte.3?? Die Jüdische Gemeinschaftshaus 
GmbH hatte keine Aufgabe mehr; sie wurde am 8. November 1973 endgültig 
im Handelsregister gelöscht. 


Die 'Hamburger Kammerspiele' sind bis zum heutigen Zeitpunkt in der 
Hartungstraße zu Hause. Im Jahre 1984 wurde an der rechten Außenseite des 
Eingangs zu den 'Kammerspielen' eine kleine bronzene Gedenktafel angebracht, 
die dem Besucher bei der gebotenen Aufmerksamkeit davon Kunde gibt, daß 
dieses Haus 1904 Sitz der Henry-Jones-Loge gewesen, 1938 als Jüdisches Ge- 
meinschaftshaus Zentrum jüdischen kulturellen Lebens geworden sei und nun 
die Hamburger Kammerspiele beherberge. An seine Geschichte bis 1941 und an 
seine Bestimmung während der Deportationen erinnert auf der Tafel weiter 
nichts. 


Nach dem Tod Ida Ehres am 16. Februar 1989 begann in den 'Kammer- 
spielen' eine "aktive" Erinnerungsarbeit. Unter der neuen Intendantin, der 
Schauspielerin Ursula Lingen, wurde der bis dahin als Malsaal und Werkstatt 
genutzte Logensaal mit Mitteln der Hansestadt vom Denkmalschutzamt restau- 
riert und soweit wieder hergestellt, daß er 1990 als Veranstaltungsraum mit einer 
deutsch-jüdischen Woche eröffnet werden konnte. Noch während der Restau- 
rierungsphase wurde im Logensaal eine Ausstellung über den Hamburger Kul- 
turbund gezeigt.??® Im Juli 1991 mußte das Theater Konkurs anmelden, im 
November 1991 übernahm der Regisseur Stephan Barbarino die Leitung des 
Hauses. Auch die neuen 'kammerspiele hamburg’ widmeten einen Teil ihrer Ar- 
beit der Rückbesinnung auf die jüdische Vergangenheit des Hauses. Dies ge- 
schah mit Inszenierungen von Werken jüdischer Autoren, der Rekonstruktion 


397 IGDJ, Nachlaß Felix Epstein, 45.-009. 
Der Betrag von DM 95.000.- ging an die Anthroposophen, die Gesellschaft erhielt 
DM 60.000.-. 


398 Die Ausstellung wurde vom Zentrum für Theaterforschung in Zusammenarbeit mit der 
Berta- und Ida-Ehre-Stiftung konzipiert und realisiert. 
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eines Kulturbundprogramms, der Vorführung jüdischer Filme und mit kleinen 
Konzerten. Im November 1993 begann unter dem Titel 'Brückenschlag' eine 
Veranstaltungsreihe, in deren Mittelpunkt Gespräche und Lesungen zur 
deutsch-jüdischen Geschichte und Kultur mit Wissenschaftlern und Autoren 
deutsch-jüdischer Herkunft sowie Begegnungen mit israelischen Künstlern 
standen.??? Auch nach einem erneuten Wechsel in der künstlerischen und 
administrativen Leitung im Sommer 1994 werden die Geschichte des Hauses 
und das Schicksal der jüdischen Künstler Hamburgs mit Veranstaltungen ganz 
unterschiedlicher Prägung immer wieder in Erinnerung gerufen. 


399 "Brückenschlag' wurde finanziell von der Kulturbehörde der Freien und Hansestadt Ham- 
burg unterstützt. 
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4. Die künstlerischen Bereiche 


Das Programm des Hamburger Kulturbundes umfaßte Theaterveranstaltungen, 
Konzerte, Kabarett und Bunte Abende, Kunstausstellungen und Tanzdarbie- 
tungen. Wenn in den folgenden Kapiteln im einzelnen über die künstlerischen 
Aktivitäten berichtet wird, so geht es dabei in erster Linie um eine deskriptive 
Darstellung. Angesichts der formalen und inhaltlichen Grenzen, in denen jüdi- 
sches Kulturschaffen nach 1933 überhaupt noch möglich war, muß sich die 
geleistete Arbeit den üblichen kunstästhetischen Wertkategorien zwangsläufig 
entziehen und kann ausschließlich in ihrem sozialen, politischen und humani- 
stischen Kontext angemessen gedeutet werden. 


Das Theater des Kulturbundes war ein "armes" Theater und seine Existenz 
durch die permanent defizitäre Finanzlage und die begrenzten künstlerischen, 
personellen und technischen Möglichkeiten stets in Frage gestellt.! Die Unter- 
schiede zum öffentlichen Kulturbetrieb sind evident: Sie betreffen zu allererst 
den Spielplan, der auf Grund der Zensur von Beginn an weitaus schärferen 
Restriktionen unterlag als das Repertoire der offiziellen Theaterlandschaft. Da 
deutsche Klassıker und Romantiker nicht aufgeführt werden durften, wich man 
zum großen Teil auf europäische Kunst aus oder brachte die Werke deutsch- 
jüdischer Komponisten und Dramatiker, die aus den öffentlichen Theatern 
und Konzerthäusern verbannt worden waren, auf die Bühne. 


Gute und erfahrene Kräfte standen allenfalls anfangs in hinreichender 
Zahl zur Verfügung und ein professionell ausgebildeter künstlerischer Nach- 
wuchs war kaum vorhanden. Das Publikum erlebte fast immer dieselben 
Interpreten und Darsteller; wenn diese plötzlich fehlten, konnte man davon 


1 Der Begriff des "Armen Theaters” in Verbindung mit dem Jüdischen Kulturbund weist 
keinerlei Parallelen zu der puristischen Theaterkonzeption Jerzy Grotowskis auf. Während 
Grotowskis Theaterlaboratorıum bewußt auf Bühnenbild, Scheinwerfer, Kostüme, Schminke 
und die Einteilung Bühne - Zuschauerraum verzichtet und über die Beschäftigung mit der 
Kunst Grenzüberschreitungen von Identität und Werten wagt, ist die Armut des Kulturbund- 
Theaters eine politisch erzwungene Reduktion der materiellen und personellen Möglichkeiten. 
Die grundlegende Definition des Theaters als einer Synthese von Literatur, Sprache, bildender 
Kunst, Musik, Technik und Bewegung, nach Grotowskis Verständnis das "Reiche Theater", 
bleibt durch den äußeren Zwang unberührt. 

Vgl. Jerzy Grotowski, Das arme Theater. Hannover 1969. 
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ausgehen, daß sie emigriert waren. In dem immer kleiner werdenden Kreis der 
Zurückgebliebenen löste jeder Weggang Unruhe aus und belastete die Zusam- 
menarbeit im Ensemble. So verließ z.B. Hans Buxbaum, der fast drei Jahre lang 
der einzige Regisseur in Hamburg gewesen war, auf Grund einer Denunziation 
mitten in den Endproben zu 'Das Extemporale' von Hans Sturm und Moritz 
Färber im Juni 1938 die Hansestadt; nicht einmal die Zeitungen brachten einen 
Hinweis. 


Gleichwohl vermittelte der Kulturbund bis zu einem gewissen Grad den 
Eindruck, als gehe alles seinen "normalen" Gang: Zum einen konnte eine große 
Anzahl von Künstlern ihre Arbeit fortsetzen, zum anderen blieb der äußere 
Rahmen des Theaters ebenso gewahrt wie sein traditionelles Angebot. Ein 
Abend im Kulturbund galt nach wie vor als gesellschaftlicher Anlaß, der trotz al- 
ler Bescheidenheit wie "in alten Zeiten" Festlichkeit, Freude und Ablenkung 
vom Alltag versprach. Daß es sich dabei jedoch um eine Illusion von Normali- 
tät handelte, wurde jedem Besucher nicht allein durch die anwesenden Gesta- 
pobeamten schmerzlich bewußt. Man fand in aller Heimlichkeit zusammen 
und vermied es aufzufallen. Unauffällige Kleidung war erwünscht; Autos durf- 
ten nicht in Theaternähe geparkt werden. Die Besucher des Jüdischen Gemein- 
schaftshauses wurden zudem "dringend" gebeten, "im Hause sowie vor dem 
Eingang Ruhe undOrdnung zu bewahren". 


Der Kulturbund war ein soziales und kulturelles Ghetto, das im selben 
Maße eine Monopolstellung erlangte, wie die Feindseligkeiten gegen jüdische 
Besucher in den öffentlichen Theatern und Konzerthäuser immer offener zuta- 
getraten. Er war zugleich eine Zwangs-Gemeinschaft, der sich unter anderen Be- 
dingungen wohl die wenigsten Mitglieder angeschlossen hätten. Wie in keinem 
anderen Theater trafen hier Menschen aus allen gesellschaftlichen Kreisen 
zusammen; ihre entsprechend den Bildungsniveaus heterogenen kulturellen 
Bedürfnisse und Präferenzen zufriedenzustellen, war trotz des breitgefächerten 
Spielplans nur begrenzt möglich. Doch gerade in dieser Situation wurde deut- 
lich, daß der Kulturbund neben seiner künstlerisch-inhaltlichen eine minde- 
stens ebenso wichtige soziale und humanitäre Funktion erfüllte. Im Schutze 
seiner Mauern konnte sich allmählich ein Gefühl der Zusammengehörigkeit 
entwickeln, das über die Gewißheit des gemeinsamen Schicksals hinaus den 


2 Vgl. MB, Jg. 1938. 
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Einzelnen vor der lähmenden Isolation bewahrte und, vom Austausch prakti- 
scher Ratschläge bei der Auswanderungsvorbereitung bis zum tröstenden Zu- 
spruch bei scheinbar unüberwindbaren alltäglichen Problemen, viele seiner 
Mitglieder zu solidarischem Handeln ermutigte. 


4.1 Theater 
4.1.1 Die Spielorte 


Im Sommer 1935 wurde mit der Eröffnung des Schauspiels aus der Besucheror- 
ganisation ein "produktiver" jüdischer Kulturbund. Unzählige Schwierigkeiten 
gingen der Eröffnung des Theaters voraus: Ein Ensemble war aufzubauen, ein 
technischer und ein künstlerischer Stab mußten zusammengestellt, Kostüme 
und Ausstattungsmaterial beschafft werden. Was vor allem fehlte, waren das nö- 
tige Betriebskapital und angemessene Räumlichkeiten. 


Bereits 1934, also noch in der theaterlosen Phase, war die Suche nach ge- 
eigneten Räumen zum vordringlichen Problem geworden: Die Nutzung der 
Musikhalle war inzwischen untersagt und die des Kleinen Lustspielhauses von 
vornherein abgelehnt worden. Schließlich fiel die Wahl auf den Conventgarten, 
ein um die Mitte des 19. Jahrhunderts errichtetes und wegen seiner Akustik ge- 
rühmtes Konzerthaus Ecke Fuhlentwiete/Kaiser-Wilhelm-Straße. Da die Con- 
ventgarten-AG zu dieser Zeit noch über eine jüdische Aktienmehrheit verfügte, 
war mit einem Einspruch der Behörden vorerst nicht zu rechnen. 


Für die Eröffnungspremiere, Richard Beer-Hofmanns 'Jaakobs Traum', 
hatte man auf dem Konzertpodium des Großen Saals im Erdgeschoß eine Be- 
helfsbühne errichtet und provisorische Beleuchtungsvorrichtungen angebracht. 
Für ein solches Monumentaldrama oder für die großen Konzerte der auswärti- 
gen Orchester waren die Ausmaße des Konzertsaals geradezu ideal, doch da der 
knapp 2.000 Besucher fassende Zuschauersaal für die geplanten Kammerspiele, 
Lustspiele und Problemstücke nicht die erforderliche räumliche Intimität besaß, 
stellte sich schon bei der zweiten Produktion erneut die Frage nach einem pas- 
senden Spielort. Eine für November 1935 geplante Aufführung von Mozarts 
'Die Entführung aus dem Serail' mußte auf Grund der Raumverhältnisse 
abgesagt werden. Die Herrichtung der Bühne hätte allzu große Kosten verur- 
sacht. In dieser Notlage entschied man sich, in Zukunft den im zweiten Stock 
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des Conventgartens gelegenen Theatersaal mit seinen rund 500 Plätzen zu 
nutzen, wenngleich die dort vorhandene Bühne äußerst bescheidene Spielmög- 
lichkeiten bot. Die vier Meter breite und fünf Meter tiefe, an beiden Seiten 
zusätzlich durch Holzstreben eingeschränkte "Miniaturbühne" eignete sich im 
Grunde genommen nicht einmal für "Liebhabervereine"?. Hans Buxbaum be- 
schrieb sie wie folgt: 


Ein Schnürboden war ın Andeutung vorhanden. Handzüge ohne Konter- 
gewicht konnten kleine Ersatzteile in die Höhe befördern. Als Horizont 
war ein Luftprospekt vorhanden, den eine freundliche Landschaft zierte. 
Um etwas Platz zu gewinnen, wurde zur Vorstellung jeweils ein behelfs- 
mäßiges Proszenium im Saale aufgebaut, durch das ermöglicht wurde, die 
Vorbühne zu benutzen. Somit war ein Meter ın der Tiefe gewonnen und 
der Ausschnitt vorne um 50 Zentimeter verbreitert. Ein interimistischer 
Vorhang lief nun die Rampe entlang, mußte aber vom Saal aus bedient 
werden. Der wackere Vorhangzieher stand hinter den Latten des Prosze- 
niums; an seinem Arm war eine Schnur befestigt, die hinter die Bühne lief, 
und an der vom Inspizient gezogen wurde, wenn der Vorhang sich öffnen 
oder senken sollte.* 


Die Beleuchtungsvorrichtung, bestehend aus einer Dreifarben-Fußrampe 
und drei Oberrampen, wurde durch geliehene Scheinwerfer ergänzt, die man 
auf den Brüstungen der ersten Loge, auf dem Proszenium und freischwebend 
im Bühnenraum anbrachte. Mit ebenfalls geliehenen Schiebewiderständen, an 
denen die jeweilige Lichteinstellung mit Kreide markiert wurde, versuchte man, 
zumindest die notwendigsten Effekte zu erzielen: "Viele Hände waren nötig, 
um bei einem schwierigen Übergang jeden einzelnen dieser Widerstände zu be- 
dienen."> Anläßlich ihres Besuchs einer im übrigen sehr gelobten Aufführung 
von Molnars 'Große Liebe' im November 1936 brachte die Kritikerin der C.V.- 
Zeitung ihr Bedauern über den "für diese Großstadt merkwürdig provinziellen 
Theatersaal" zum Ausdruck: 


Wieviel besser würden die Künstler wirken können, wenn ihnen eine 
größere Bühne, ein richtiges Theater zur Verfügung stünden. Doch gerade 


3 Ernst Loewenberg, Mein Leben, ebd., S. 51. 


4 Hans Buxbaum, Abschied von der Conventgarten-Bühne. In: MB, H. 1, Januar 1938, 
S. 28f. 


5 Ebd. 
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weil sie es nicht haben, gebührt dem Leiter des Kulturbundes, Dr. Ferdi- 
nand Gowa, dem Regisseur Dr. Hans Buxbaum und allen Mitwirkenden 
doppelter Dank für das, was sie in zweijähriger Arbeit aufgebaut haben.® 


Mit dem Einzug ins Jüdische Gemeinschaftshaus im Januar 1938 hatte der 
Kulturbund endlich eine Bühne zur Verfügung, die diese Bezeichnung nach 
Ansicht Hans Buxbaums auch verdiente. Der Bühnenausschnitt war sechs 
Meter breit und vier Meter hoch, die gesamte Breite der Bühne betrug 12,80 
Meter, die Tiefe acht Meter. Das Bühnenportal bestand aus einer festen Eisen- 
und Sperrholzkonstruktion, die beiden Seitentürme waren begehbar und 
durch eine fahrbare Brücke miteinander verbunden. Ein gemauerter Kuppel- 
horizont bildete den Abschluß des Bühnenraumes. Mit einem zur Hälfte 
versenkten Gang war die Verbindung von einer Bühnenseite zur anderen her- 
gestellt. Der Schnürboden enthielt eine Reihe von Zügen mit Kontergewichten, 
konnte also schwerere Dekorationsteile in die Höhe ziehen. Hinter den 
Kulissen waren Abstellmöglichkeiten vorhanden. Wichtigster Bereich der neuen 
Bühne war die Beleuchtungsanlage samt Stellwerk: 10 Scheinwerfer größerer 
und kleinerer Stärke, eine Dreifarben-Fußrampe, zwei Oberlichter sowie eine 
Horizontbeleuchtung. Neben der Bühne fand auch der "geschmackvolle" 
Zuschauerraum die Zustimmung des Regisseurs: 


Endlich ist die D is t an z zwischen Szene und Betrachter geschaffen und 
damit dem Darsteller das wichtigste Mittel an die Hand gegeben, auf das er 
bisher verzichten mußte. Er muß imstande sein, die Verwandlung, die 
Theaterspielen bedeutet, getrennt von dem Beschauer, in einer Art 
Eigenleben vorzunehmen. Diese wiederum steigert in wesentlicher Wir- 
kung die Illusionsfähigkeit des Betrachters; denn das Wesen des Schau- 
spielers ist es, sich selbst so die Gestalt der Rolle zu suggerieren, daß von 
dieser Autohypnose die Verzauberung des Zuschauers ausgeht.’ 


Dankbarkeit und Freude brachte Buxbaum in seinem Lagebericht zum 
Ausdruck, gegenüber den "leitenden Instanzen" für ihre Voraussicht ebenso wie 
gegenüber den Architekten und Bühnenspezialisten für "die glückliche Büh- 
nengestaltung".® Gleichwohl betrachtete Buxbaum die neue Bühne mit der 


6 C.V.-Zeitung v. 3.12.1936. 
7 Hans Buxbaum, MB, ebd., S. 32. 
8 Ebd., S. 30. 
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Nüchternheit des Fachmannes: Man habe nun weder ein "Festspielhaus" noch 
ein "raffiniertes Bühnensystem" zur Verfügung, sondern ein "behagliches 
Kammerspiel-Gebäude mit richtiger Bühnenanlage"?. Die Tatsachen gaben 
Buxbaum recht. Den Ausmaßen nach eine Studiobühne, gehörte sie zu der 
bescheidensten Kategorie innerhalb der Bühnenrangordnung und war damit 
also noch unterhalb des Niveaus einer Kammerspielbühne angesiedelt.!0 Eine 
Schiebe- oder Drehbühne bzw. Drehscheibe gab es aus finanziellen Gründen 
nicht. Die Beleuchtungsanlage war, wie die Bühne insgesamt, nur in Minimal- 
ausführung vorhanden, ihr weiterer Ausbau vorerst lediglich geplant. Es fehlten 
Scheinwerfer und Projektionsapparate auf den Seitentürmen und der Brücke, 
ein Mittelscheinwerfer aus dem Bildwerferraum des Saales sowie zusätzliche 
Züge für den Schnürboden. Ein Regisseur wie Buxbaum, der es gewohnt war, 
an großen Bühnen zu arbeiten, dürfte daher neben dem Gefühl von Dankbar- 
keit und Freude, endlich wieder unter einigermaßen "normalen" bühnentechni- 
schen Bedingungen arbeiten zu können, auch eine gewisse Wehmut und Bitter- 
keit empfunden haben.!! 


4.1.2 Der Spielplan 


Als in Hamburg die Theaterarbeit, von nun an das Herzstück des Kulturbun- 
des, endlich beginnen konnte, präsentierten die verantwortlichen Leiter ein 
Institut mit hohem Anspruch, das sich an der Devise orientierte: "Wir haben 
[...] von Anfang an streng die Meinung vertreten, daß der Kulturbund in erster 
Linie künstlerisch wertvolle Arbeit zu leisten habe, daß er aber nicht einem 
schlechten Publikumsgeschmack, der allerdings zu einer Besserung der Kassen- 
lage führen könnte, nachgeben dürfe."12 


9 Hans Buxbaum, Unser Kulturbund-Theater im neuen Spieljahr. In: MB, H. 8., August 
1937, S. 13. 

10 Walter Unruh, Theatertechnik. Fachkunde und Vorschriftensammlung. Berlin 1969, 
S. 40. 

11 Das Bochumer Schauspielhaus mit seinem knapp 1.000 Personen fassenden Zuschauer- 
raum besaß zu Buxbaums Zeiten eine Drehbühne, eine fahrbare Beleuchterbrücke und eın 
bewegliches Proszenium. 


12 JKH, Programm Sommer 1936, S. 9f. LBI, AR-A. 727, 2591. 
212 


Der Spielplan sollte sich, so Hans Buxbaum im November 1935, aus 
ernsten und heiteren Klassikern der Weltliteratur, aus zeitgenössischen Gesell- 
schaftskomödien und aus Problemstücken zusammensetzen und somit litera- 
risch Anspruchsvolles, Gebrauchsstücke und Unterhaltung vereinigen. Was da- 
runter zu verstehen war, läßt sich exemplarisch am Angebot der Spielzeit 
1936/37 ablesen. Vorgesehen waren das 'klassische Drama' (Shakespeare: 
'Romeo und Julia', Goethe: 'Clavigo'), das jüdische Monumentaldrama' (Stefan 
Zweig: 'Jeremias'), das 'klassische Lustspiel' (Molière: 'Tartuffe', Shakespeare: 
'Zwei Herren aus Verona’), das 'moderne Problemstück' (Kingsley: "Menschen in 
Weiß’, Werner/Marle: 'Menschen auf der Eisscholle'), das 'phantastische Spiel 
aus dem jüdischen Alltag’ (Dymov: "Jusik'), das 'Gesellschaftsstück' (Bernstein: 
'Hoffnung', Wilde: 'Eine Frau ohne Bedeutung’), die 'Konversationskomödie' 
(Molnar: 'Große Liebe', Geyer: "Kleine Komödie') und das 'heitere musikalische 
Werk' (Offenbach: Orpheus in der Unterwelt', Eisenstein: 'Ein Kug und sonst 
garnichts').13 Zur Erläuterung dieser Wahl zitierte Buxbaum Goethes Theater- 
direktor im "Vorspiel auf dem Theater' ('Faust' I), der die Aufgabe des Theaters 
mit den folgenden Worten beschrieben hatte: "So schreitet in dem engen 
Bretterhaus den ganzen Kreis der Schöpfung aus"; als sein persönliches 
Bekenntnis fügte Buxbaum hinzu: "An uns soll es dann nicht fehlen [...]".1* 


Weit mehr denn solche Absichtserklärungen gab die Praxis den Ausschlag 
bei der Spielplangestaltung: die Auflagen der Zensur, die geringen, im Schnitt 
zweiwöchigen Probezeiten, die Fluktuation der Darsteller, das Kalkül mit als 
sicher geltenden Publikumserfolgen und nicht zuletzt die Wünsche und Räum- 
lichkeiten an den Tourneeorten, die von Hamburg aus regelmäßig besucht 


13 JKH, Programm November 1935, S. 4ff. 

Nur vier der genannten 14 Titel wurden später realisiert; die anderen Vorschläge wurden aus 
nicht genannten Gründen verworfen. Allein bei dem Goethe-Drama kann man davon aus- 
gehen, daß es der Zensur zum Opfer fiel. 

14  JKĦ, Programm vom Juni 1936, S. 12. 

Buxbaum war im übrigen nicht der einzige, der sich des Goetheschen Theaterdirektors bediente, 
um das Kulturbundtheater zu charakterisieren. Anläßlich des Hamburger Gastspiels von 'Jean' 
in Frankfurt/M. im Dezember 1937 zitierte ihn das dortige 'Gemeindeblatt': "Wer vieles bringt, 
wird manchem etwas bringen und jeder geht zufrieden aus dem Haus. ' 

(Zumindest beim Zitieren eines deutschen Klassikers hatte die Zensur davon abgesehen 
einzugreifen. Anm. der Verf.) 
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wurden. Auf der Hamburger Bühne hatten wie in Berlin und Köln die klassi- 
schen, zeitlos gültigen Tragödien und Komödien Vorrang, u.a. Shakespeares 
'Hamlet', Romeo und Julia' und 'Komödie der Irrungen', Calderons 'Dame 
Kobold’ in der Nachdichtung Hugo von Hofmannsthals, Scribes 'Ein Glas 
Wasser' und Wildes 'Bunbury'. Das Selbstverständnis der Theatermacher und 
die kulturellen Ansprüche des vormals stadttheaterorientierten Publikums tra- 
fen sich in dieser Wahl, die von einer ungebrochenen Präferenz eines bürgerli- 
chen Bildungstheaters und seines Anspruchs als moralischer Anstalt geprägt 
war.!> 


Dem Theater kam wie in früheren Zeiten die Aufgabe zu, das Publikums 
zur Kunst zu erziehen. In einem Vortrag Hans Buxbaums hieß es wörtlich: "Der 
Name 'Kulturbund-Theater' allein verpflichtet schon: den Genuß von Kultur- 
werten zu vermitteln, Kunstwerte zur Diskussion zu stellen, niveauhaltige Ent- 
spannung zu geben und der Jugend einen Blickpunkt auf Kunst und Kunst- 
genuß zu verschaffen."16 Anläßlich der Einweihung der neuen Bühne in der 
Hartungstraße mit 'Romeo und Julia’ hob Buxbaum hervor, daß dem Kultur- 
bund endlich die Möglichkeit gegeben sei, seiner Verpflichtung, Mittler ewiger 
Dichtung zu sein, in größerem Umfange zu genügen: 


Er hat dieser Aufgabe sich auch bisher nicht entzogen - 'Hamlet' und 
'Jaakobs Traum‘, Komödie der Irrungen' und 'Dame Kobold' sind dafür 
Zeuge. Aber er kann nun sicherer und beruhigter seinen Weg gehen, der 
abseits von billiger Niveaulosigkeit, aber auch fern von snobistischer 
Sensation und schulmeisterlicher Lehrhaftigkeit auf das eine Ziel 
hinsteuert: dem von ihm betreuten Kreis durch die gepflegte Aufführung 
wertvollen dramatischen Gutes Erhebung und Freude zu verschaffen.!? 


15 Nach der Kulturtagung erklärte Werner Levie ausdrücklich, es sei die Aufgabe des Reichs- 
verbandes, die Entwicklung des Kulturbundtheaters von der sozialen zur moralischen Anstalt 
zu fördern. 

Vgl. Jüdischer Kulturbund Rhein-Ruhr. Gemeinschaft der Freunde der Musik und des Theaters. 
Mitteilungsblätter, September 1936. Germania Juadıca, Kölner Bibliothek des deutschen 
Judentums e.V. 

16 Hans Buxbaum, Kulturbund-Arbeit. Vortrag vom 24.5.1937. Auszugsweise abgedruckt 
in: MB, H. 6., Juni 1937, S. 12. 

17 MB, H. 12, Dezember 1937, S. 1f. 
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Problemstücke und heitere Gesellschaftsdramatik der Moderne bildeten 
zunächst den zweitwichtigsten Bereich, u.a. mit Kingsleys 'Menschen in Weiß’, 
Shaws 'Die Häuser des Herrn Sartorıus' oder Schnitzlers 'Liebelei'. Ein Meister 
des geistreichen zeitgenössischen Lustspiels, Franz Molnar, war gleich dreimal 
vertreten, mit 'Spiel im Schloß', "Große Liebe' und 'Delila'. Was diese Werke 
nach französischem bzw. wienerischem Vorbild auszeichnete, waren der Ver- 
zicht auf schwerwiegende Probleme, die geschliffene Konversation, der Esprit 
und nicht zuletzt die Paraderollen für die Schauspieler. 


Mit dem restriktiver werdenden Rassısmus, der sich verschärfenden 
Ghettoisierung der jüdischen Bevölkerung und dem unaufhaltsamen Schwund 
des Stammpublikums geriet die Spielplangestaltung zu einer Gratwanderung 
zwischen Kultur- und Geschäftstheater. Im Zusammenhang mit der 'Hamlet'- 
Inszenierung im Mai 1936 hatte Hans Liebeschütz davor gewarnt, daß die 
"vergnügliche Illusion" nicht zum einzigen Inhalt werden dürfe.18 Als 
moralische Anstalt verlor das Theater jedoch zunehmend an Bedeutung, als 
Refugium des Vergessens fand es immer mehr Zuspruch. Der Spielplan erfuhr, 
wenngleich keine programmatische Neuorientierung, so doch zumindest eine 
merkliche Akzentverschiebung. Hatte man anfangs die reine Unterhaltung den 
Sommermonaten oder Werbeaktionen vorbehalten, so setzte das Programm 
nun verstärkt auf harmlos-vergnügliche Ablenkung, auf eine Bühnen-Welt der 
Märchen und Happy Endings.!? Fodors 'Arm wie eine Kirchenmaus', "Warum 


18 GB v. 15.5.1936, S. 7. 


19 Zum Vergleich: Der Spielplan der öffentlichen Theater griff in den Vorkriegsjahren zu 
40% auf klassische Werke zurück. Zeitgenössische Problemstücke waren rar, das zeitgenössische 
Unterhaltungstheater dagegen erlebte einen großen Aufschwung. 

Konrad Dussel, Ein neues, ein heroisches Theater? Nationalsozialistische Theaterpolitik und 
ihre Auswirkungen in der Provinz. Bonn 1988, S. 332. 

Der Spielplan des Deutschen Schauspielhauses Hamburg in den Jahren 1933 bis 1944 bestand 
zu mehr als der Hälfte aus Komödien, Lustspielen, Schwänken und Märchen; die andere Hälfte 
setzte sich zu etwa 60% aus dem Klassıkerkanon und zu gut 40% aus zeitgenössischen Dramen 
zusammen. Der hohe Anteil an Komödien entsprach dem allgemeinen Zuschauerwunsch nach 
"leichter Kost in schwerer Zeit". In der Spielzeit 1935/36 kamen 10 Komödien, 8 Klassiker und 
6 moderne Schauspiele zur Aufführung; in der Spielzeit 1937/38 12 Komödien, 10 Klassiker 
und drei moderne Schauspiele. Auf Druck des Propagandaministers wurden ın der Spielzeit 
1935/36 eine Reihe politisch-zeitgenössischer Werke aufgeführt, ın den folgenden Spielzeiten 
ging die Zahl jedoch auffallend wieder zurück. 
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lügst Du, Cherie?' von Lengsfelder, Tisch und Märker oder Klabunds 'XYZ' 
kamen solchen Wünschen in geradezu idealer Weise entgegen.?" In einer 
Vorschau auf den Spielplan 1938/39 verkündete Ferdinand Gowa: "Man wird 
das Frohe und Lebensbejahende voranstellen müssen und das Tragische nur 
streifen dürfen. Das sind die Leitsätze." 21 


Zu Beginn der Winterspielzeit 1938/39 in Hamburg verwies die C.V.-Zei- 
tung in ihrer Rezension zu 'Arm wie eine Kirchenmaus' auf das ausverkaufte 
Haus sowie den ungewöhnlich starken Beifall und betonte, wie richtig die Wahl 
des Fodor-Lustspiels besonders unter dem Gesichtspunkt der Unterhaltung des 
Publikums und der Aufrechterhaltung des Kulturbundes gewesen seı.22 In der 
Jüdischen Rundschau’ schrieb Micha Michalowitz über die Aufgabe des 
Theaters: 


[...] unser primäres, äußeres, nüchtern reales Leben ist bis zum Rande mit 
einer Dramatik angefüllt, gegen die alles Bühnenspiel verblassen muß. 
Dennoch möchten wir auf jene Empfindungen und Gefühle nicht ver- 
zichten, sei es auch nur in dieser unwirklichen Form des Spiels. Denn wir 
brauchen Tröstungen und wir brauchen Entspannungen, damit der 
nächste schwere Tag uns ein wenig leichter werde.2? 


Vgl. Axel Graefe, Das Hamburger Deutsche Schauspielhaus 1932 bis 1945. Magisterarbeit am 
Institut für Theaterwissenschaft der Freien Universität Berlin. Berlin 1991, S. 157-159. 

20 Die Benatzky-Operette 'Meine Schwester und ich' war der größte Kassenerfolg der Spiel- 
zeit 1935/36. Die C.V.-Zeitung zog nach der Premiere des Stücks am 26.3.1936 das Resümee: 
'Wer im Theater das sucht, was ihm der Alltag vorenthält, findet es hier: harmlose Fröhlich- 
keit.' 

21 GB v. 15.7.1938, S. 7. 

22 C.V.-Zeitung v. 29.9.1938. 


23 JRv. 2.9.1938 

Zwei Jahre zuvor hatte das Publikum in Dresden auf das Hamburger Gastspiel von 'Tageszeiten 
der Liebe' noch ganz anders reagiert. Statt Erheiterung hatte das Lustspiel Verärgerung erregt. 
Die C.V.-Zeitung vom 16.9.1936 hatte aus diesem Anlaß geschrieben: '[...] niemand schien 
in Stimmung, sich die Launen eines jungen Mädchens, auch wenn es so reizend aussah und 
spielte wie Liselotte Cohn (Rosen), zu interessieren. Für den Theaterpsychologen ist die Beob- 
achtung interessant, wie ein solches Unterhaltungsstück, das früher sogar im Wiener Burg- 
theater und im Dresdner Albert-Theater ein gutes Publikum nett amüsıerte,[...] in unserer 
drückenden Zeit keinerlei erheiternd-befreiende Wirkung ausüben konnte.’ 
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Nach Ansicht des Jüdischen Gemeindeblattes ließ ein derartiger Spielplan 
viele Wünsche offen. Anfang 1938 wurde an dem Übergewicht von Klassik und 
Unterhaltungsdramatik "ungarischer Autoren" öffentlich Kritik geübt. "Wo 
bleiben", so fragte man, "die im deutschen Kulturkreise lebenden oder verstor- 
benen jüdischen Dramatiker, die zu pflegen eine der wichtigsten Aufgaben des 
jüdischen Kulturbundes sein müßte?".2* Seit den Anfängen des Kulturbund- 
theaters hatten insbesondere die zionistischen Kreise ein spezifisch jüdisches 
Theater gefordert und darauf gedrängt, vermehrt ostjüdische und übersetzte 
hebräische Theaterliteratur einzubeziehen. Nicht minder groß war der Druck 
auf die Programmgestalter von seiten der Aufsichtsbehörden, d.h. des Propagan- 
daministeriums und der Gestapo, die jede Gelegenheit nutzten, um sogenannte 
"assimilatorische Tendenzen" aufzuspüren und zu unterbinden.? So wurden 
die Kulturbünde aus zwei verschiedenen Richtungen aufgefordert, sich verstärkt 
auf ihr jüdisches Volkstum zu konzentrieren. Bei genauer Betrachtung des 
Repertoires läßt sich freilich nicht feststellen, daß dem Drängen der einen oder 
der anderen Seite in größerem Umfang nachgegeben wurde. Stücke, die im jüdi- 
schen Milieu spielten, einen historischen oder aktuellen Bezug zur Judenheit 
hatten, bildeten den kleinsten und zugleich umstrittensten Teil des Programms. 


Im Hamburger Kulturbund wurde mit dem Eröffnungsstück im Septem- 
ber 1935, Richard Beer-Hofmanns 'Jaakobs Traum', ein Werk mit jüdischer 
Thematik auf die Bühne gebracht. Im Jahre 1919 von Max Reinhardt in Berlin 
uraufgeführt, hatte es der 'Centralverein deutscher Staatsbürger jüdischen 
Glaubens’ seinen Hamburger Mitgliedern 1921, die Habima den Besuchern der 
Hamburger Kammerspiele 1926 vorgestellt. Hans Buxbaum als sein Regisseur 
von 1935 bezeichnete das Stück als das "jüdische Kunstwerk schlechthin".26 
Daß es sich hierbei, wie Buxbaum noch hinzufügte, um einen "programmatıi- 
schen Auftakt" der Theaterarbeit handelte, läßt sich allerdings auch bei genauer 
Prüfung des gesamten Spielplans nur schwer nachvollziehen. Lediglich vier der 


24 GB v. 11.2.1938, S. 7. 


25 Hinkel hatte bereits auf der Gründungstagung des Reichsverbandes auf der Aufnahme 
jüdischer Stücke in den Spielplan bestanden. 
Ken C. Baumann, Der Jüdische Kulturbund in Deutschland 1933-1939, ebd., S. 35f. 


26 Hans Buxbaum, Der Spielplan. In: JKH, Programm November 1935, S. 5. 
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insgesamt 27 Inszenierungen?’, die bis Oktober 1938 auf der Hamburger 
Kulturbundbühne gezeigt wurden, wiesen eine jüdische Thematik auf; allein 
'Jaakobs Traum’ lag ein biblischer Stoff zugrunde. Buxbaums Äußerung kann 
daher nur als eine diplomatische Geste verstanden werden, die sowohl zur 
Beruhigung der politischen Instanzen als auch der zionistischen Kreise gedacht 
war. Da die Hamburger Truppe bereits zu diesem Zeitpunkt, also noch vor 
ihrer offiziellen Ernennung zum Reiseensemble des Reichsverbandes, den Plan 
gefaßt hatte, Abstecher in die Provinz zu machen, war sie auf eine möglichst 
hohe Akzeptanz in allen jüdischen Kreisen angewiesen. Mit seinen vielsagenden 
Worten hatte Buxbaum zunächst einmal alle Gruppen zufriedengestellt; indem 
er der hitzigen Kontroverse um das Wesen des jüdischen Theaters nicht noch 
weiteren Zündstoff bot, sicherte er zugleich die Existenz der dritten Kultur- 
bundbühne. Neben 'Jaakobs Traum’ wurden drei Volksstücke aus dem ostjüdi- 
schen Schtetl dargeboten: Ossip Dymovs poetische Tragikomödie 'Jusik. Der 
Sänger seiner Trauer'?8, Scholem Alejchems Komödie 'Amcha (Dein Volk) oder 
Das große Los’ und Georg Hirschfelds Bühnenbearbeitung des klassischen 
Romans 'Der Pojaz' von Karl Emil Franzos. Im Oktober 1938 bereitete die Wahl 
dieses ostjüdischen Stücks Probleme: Das 'Familienblatt' schrieb am 27.10.1938 
anläßlich der Premiere: 


[...] wir sind noch nicht entfernt genug, um das alles rein historisch zu 
empfinden, wir sind selber zu sehr in einer Krise, um eine Krise anderer 
Richtung voll miterleben zu können, sodaß wir nur rein künstlerisch von 
ihr erfaßt werden. Wir können dem Stück nicht so zeitlos gegenüberste- 
hen wie einem biblischen Thema zum Beispiel, wir können nicht so mit- 
fühlen, wie in einem ganz aktuellen Bühnenwerk, wir werden selbst von zu 
vielen Gefühlen hin- und hergerissen. 


Der Theaterpraktiker Buxbaum rief in Bezug auf die Spielplangestaltung 
zur Geduld auf: 


27 _ Mitgerechnet wird in dieser Aufzählung auch die einzige Inszenierung der "Jüdischen 
Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft‘, d.h. der Einakterabend vom 28.8.1935 in der Regie 
von Artur Holz. 

28 Für die einzelnen Figuren dienten dem Autor jüdische Volkstypen wie z.B. der Wasser- 
träger, der Hausierer, die Hühnerfrau als Vorbild. 
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Künstlerische und kulturelle Werte können nicht aus dem Boden ge- 
stampft werden, sie müssen wachsen und reifen und langsam zur Entwick- 
lung kommen. Wie also könnte, im großen gesehen, der Spielplan zum 
Beispiel eines Theaters des Kulturbundes sich ausrichten? Er müßte zwei 
Funktionen erfüllen: dem jüdischen neuen Publikum den Übergang zu 
einer neuen kulturellen Situation zu zeigen und zu erleichtern und diesem 
neuen Inhalt in irgendeiner Weise gebührenden Ausdruck geben. Das 
heißt, er sollte alles bringen, was den jüdischen Menschen als solchen 
angeht.2? 


Experimentelles oder avantgardistisches Theater hatte im Spielplan der 
Kulturbundbühne keinen Platz. Weder in Berlin, Köln oder Hamburg war ein 
Ansatz zu neuen künstlerischen Entwicklungen zu entdecken. Der Drang zu 
etwas Neuem lag den Theatermachern in der Tat fern; ihnen ging es vorrangig 
darum, arbeitslose Künstler zu beschäftigen, Menschen in Not durch vertraute 
Stücke Kraft zu geben und Kulturgut zu bewahren. Statt für Risiko und Provo- 
kation hatte man sich für größtmögliche Sicherheit und damit für ein konven- 
tionelles Theater entschieden, das die Defizite an künstlerischen und technı- 
schen Möglichkeiten mit Werken von großer Qualität, mit Phantasie und Enga- 


gement auszugleichen versuchte: 


4.1.3 


Künstlerische Leitung und Regie der Hamburger Bühne lagen von September 
bis Juni 1938 ausschließlich in den Händen Dr. Hans Buxbaums. Wäh- 
seiner Hamburger Tätigkeit erhielt Buxbaum weitere Regieaufträge in 


1935 
rend 


29 
30 


Einen bunten Spielplan hat bis jetzt die junge Kulturbundbühne dem 
Hamburger Publikum geboten. Sie hat zu fesseln versucht und zu unter- 
halten, ohne das Niveau eines gepflegten Theaters zu verlassen. [...] Nicht 
nur zu unterhalten, zu zerstreuen, sondern auch zu erheben ist unsere 
Aufgabe gegenüber der Allgemeinheit, unserem weitesten Kreise, wie gegen- 
über dem engeren, der Jugend, die solches von uns wünscht.?0 


Die Regie 


Hans Buxbaum, Kulturbund-Arbeit. Ebd., S. 3. 
Hans Buxbaum, 'Hamlet' im Kulturbund. IFB v. 14.5.1936. 


Berlin und Köln, die er mit großem Erfolg erfüllte.?! Bereits nach sechsmonati- 
ger Regietätigkeit in Hamburg verkündete Ernst Loewenberg, da Buxbaums 
"leidenschaftlicher Wille zur Leistung" und "seine unermüdliche Hingabe" das 
Hamburger Kulturbund-Theater "zu einem wesentlichen Faktor des jüdischen 
Kunstlebens in Deutschland gemacht"? hätten. 


Anläßlich der Eröffnung des Jüdischen Gemeinschaftshauses am 9. Januar 
1938 hob Max M. Warburg hervor, daß Buxbaum und sein Stab Pionierarbeit 
geleistet und auf geradezu geniale Weise Schwierigkeiten überwunden hätten: 
Der Kulturbund habe es geschafft, trotz widrigster Verhältnisse in den letzten 
drei Jahren künstlerisch Bedeutendes zu leisten auf kleinster Bühne bei primiti- 
ver Ausstattung der Kulissen, die manchmal in ihrer Einfachheit an die Shake- 
speare-Zeit erinnerten.33 Als Chronist des 'Familienblattes' schätzte Julian Leh- 
mann, der wohl beständigste Beobachter des Hamburger Kulturbundtheaters, 
Hans Buxbaum als einen künstlerischen Leiter, der es immer wieder verstehe, 
trotz der hohen Fluktuation unter den Darstellern ein Ensemble aufrechtzu- 
erhalten und damit ein Zusammenspiel zu ermöglichen. Diese Gabe schien 
Lehmann um so bemerkenswerter zu sein, als ein Kulturbund-Regisseur nicht 
aus einem unerschöpflichen Reservoir für jede Figur eine passende schauspiele- 
rische Persönlichkeit auswählen könne, sondern auf einen begrenzten Kreis 
angewiesen sei. Bereits in den ersten Inszenierungen war ihm Buxbaums straffe 
Personalregie aufgefallen, die sich in der Disziplin jedes einzelnen Künstlers 
ebenso bemerkbar gemacht habe wie im Ensemblespiel.3* 


Buxbaum selbst hatte die Achtung vor der individuellen Schauspieler- 
persönlichkeit und ihre behutsame Einfügung in die Gesamtkonzeption der 
Inszenierung zur obersten Aufgabe des Regisseurs erklärt und sich damit zu den 


31 Die C.V.-Zeitung vom 7.4.1938 bezeichnete seine Berliner Inszenierung von Franz 
Molnars 'Delila' als einen der glücklichsten Abende der dortigen Bühne. 

32 Ernst Loewenberg, Kulturbund und Gemeinde. In: GB v. 20.3.1936, S. 8. 

33 Max M. Warburg, Begrüßungsworte zur Einweihung des Jüdischen Gemeinschafts- 
hauses in Hamburg am 9. Januar 1938. LBI. 


34 In der Rezension zu 'Liebelei' z.B. hieß es, Buxbaum halte seine Spieler immer in einer 
sehr leicht fließenden Bewegung durch den Raum hin und kontrastiere sie mit der Starrheit der 
Gegenspieler. IFB v. 13.12.1935. 
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Ansichten Leopold Jeßners bekannt. Über die Führung des Schauspielers 
schrieb Buxbaum: 


Es ist oft schwer, den Schauspieler so zu führen, daß er jenem Geschöpf 
gleicht, das der Phantasie des Regisseurs bei der Lebendigmachung des 
Dichterwerkes vorschwebt. Ein ständiges, aber langsames Führen ist hier 
das Gebotene. Ein Vergewaltigen der Natur des Schauspielers ist ebenso 
abzulehnen wie ein müßiges Gewährenlassen. Fingerspitzengefühl ist das 
wichtigste hier, wo es um die Führung menschlichen Materials geht, abta- 
sten, abhorchen, die schauspielerischen Möglichkeiten erkennen und sie in 
der passendsten Form dem Gesamterlebnis der Dichtung einordnen.?? 


Als Regisseur verstand sich Buxbaum als ein "Nachschöpfer", dessen Ziel 
es sei, das zugrundeliegende Werk durch den richtigen Einsatz der schauspieleri- 
schen Kräfte und unter Verwendung der verfügbaren szenischen Wirkungs- 
möglichkeiten auf dem Theater zum Leben zu erwecken: "Der Regisseur muß 
sich auf den Blickpunkt des Dichters bei der Konzeption des Stückes zurück- 
versetzen. Das Dichterwort in seiner ursprünglichen Bedeutung ist erstes und 
oberstes Gesetz einer werkgetreuen Inszenierung."?6 Werktreue, so Buxbaum 
weiter, sei jedoch nicht im Sinne einer wortwörtlichen Übernahme zu verste- 
hen, sondern in der Herausarbeitung des geistigen Gehalts. Buxbaums Einstel- 
lung erinnert an die Max Reinhardts und wiederum an die Jeßners, wenn er 
schreibt: 


Den Klassiker zu bearbeiten, heißt diese Ewigkeitswerte der dramatischen 
Dichtung dem Publikum so zu vermitteln, als wenn sie der Dichter 
heute geschrieben hätte, ohne das Werk auch nur im geringsten 


35 Hans Buxbaum, Der Regisseur. In: MB, H. 5, Mai 1937, S. 3. 

Vgl. hierzu Leopold Jeßner, der sich nahezu identisch über die Führung der Schauspieler 
geäußert hatte: "Worauf es heute ankommt: Die Regie ist nicht mehr als Aufzwingung eines 
eigenen Willens zu betrachten. [...] Der Regisseur ist heute vielmehr ein Horchender, ist 
vielmehr ein Bildner, der mit behutsamem Fingespitzengefühl sein Material, den Schauspieler, 
zu formen versucht, indem er die einzelnen schauspielerischen Individualitäten und deren 
darstellerischen Ausdruck in Einklang zu dem Gesamtbild zu bringen versucht.' 

Hugo Fetting (Hrsg.), Leopold Jeßner, Schriften. Theater der 20er Jahre. Berlin (DDR) 1979, 
S. 175. 


36 Hans Buxbaum, Der Regisseur. Ebd., S. 1. 
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anzutasten. Dann ist eine Regieführung werktreu, dann eine Inszenierung 
das, was sie sein soll: Mittlerin dichterischen Gedankengutes.?? 


Buxbaums Erzählweise zeichnete sich durch Präzision und Dynamik aus. 
Bereits in der Eröffnungspremiere, die auf jegliche "opernhafte Übertreibung" 
und "mystische Verschwommenheit" verzichtete?®, entwickelte er aus der 
Strenge des Aufbaus und dem Tempo eine Geschlossenheit, die auch seine wei- 
teren Arbeiten prägen sollte. Die Reduktion auf das Wesentliche ergab sich fast 
notgedrungen aus der Enge der Bühne und der mangelnden Distanz zwischen 
Podium und Saal. Sein 'Hamlet' verzichtete auf sämtliche Nebenhandlungen 
und -schauplätze; die erste und die letzte Szene waren gestrichen.3? Der Auftritt 
von Hamlets Vater wurde allein durch eine diffuse Lichtprojektion auf dem 
dunklen Bühnenhintergrund wiedergegeben. Buxbaums Kommentar hierzu 
lautete: 


Geistererscheinungen pflegen meistens auf der Bühne etwas Leidiges zu 
sein. Es erschien genug, sie nur einmal zu zeigen und zwar dann, wenn sie 
der Handlung die letzte Steigerung gibt. Aus dem Wunsch nach Hervor- 
hebung der Charaktertragödie Hamlet erklärt sich ohne weiteres, daß der 
4. Akt in einer starken Konzentration gegeben wird und die Gestalt des 
Fortinbras, die den Rahmen der Charaktertragödie sprengen muß, gefallen 


ist. 
Die Beibehaltung des Fortinbras hätte nach Ansicht des Regisseurs nicht 


nur "den Rahmen der Charaktertragödie" gesprengt, sie hätte dem Stück auch 
eine andere Deutung gegeben. In diesem Werk, so Buxbaum, sei "die sittliche 


37 Ebd, S.2. 

Bei Reinhardt heißt es z.B.: 'Man muß die Klassiker neu spielen; man muß sie so spielen, wie 
wenn es Dichter von heute, ihre Werke Leben von heute wären.' 

Hugo Fetting (Hrsg.), Max Reinhardt, Schriften, Briefe, Reden, Aufsätze, Interviews, 
Gespräche, Auszüge aus Regiebüchern. Berlin (DDR) 1974, S. 66. 

Leopold Jeßner schrieb: "Was die sogenannten ewigen Kunstwerke betrifft, so besteht ja [...] 
ihre ewige, das heißt zeitlose Wirkung gerade darin, daß sıe für jede Zeit von Aktualitätswert 
sind.' 

Leopold Jeßner, ebd., S. 173f. 

38  C.V.-Zeitung v. 26.9.1935. 

39 Dennoch dauerte die Aufführung dreieinhalb Stunden. 


40 JKH, Programm vom April 1936, S. 6. 
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Erneuerung des Staates und der Welt letztes Ziel": "Es handelt sich ja nicht 
mehr um individuelles Schicksal, sondern um Volk, Staat, Menschheit."*1 Eine 
Figur wie Fortinbras, der Träger einer neuen Ordnung und einer Hoffnung auf 
eine bessere Zukunft, war in Buxbaums Konzeption nicht vorgesehen und so 
ließ er das Stück mit dem Tod des Dänenprinzen enden. 


Buxbaum war ein Meister des unbeschwerten komödiantischen Spiels. In 
Komödien wie 'Meine Schwester und ich’, "Dame Kobold', 'Bunbury' oder 'Ein 
Glas Wasser' konnte er seine virtuose Könnerschaft auf das eindrucksvollste be- 
weisen. Unübertroffen scheint seine Inszenierung von Shakespeare's "Komödie 
der Irrungen' in der Fassung von Hans Rothe gewesen zu sein.*? Dazu Bux- 
baum zunächst selbst: 


Alles spielt Theater: die Schauspieler ebenso wie die Dekoration, die 
Musik wie die Beleuchtung. Die Geheimnisse der Bühne, sonst strenge 
gehütet, sollen sich in freundlicher Desillusionierung offenbaren; sichtbar 
werden die Dekorationen gebaut, der Schnürboden zeigt seine Wunder, 
das technische Personal seine Kunstfertigkeit.* 


41 MB, H. 12, Dezember 1937, S. 2. Auch hier finden sich Parallelen zu Jeßners Hamlet- 
Inszenierung von 1926, ın der die Morbidität des Staates und die Korrumpierbarkeit der Herr- 
schenden und ihres Umfeldes die zentralen Aussagen waren. 


42 Rothes Fassung sah weniger Personen und Szenen vor, stellte Szenen auch teilweise um. 
Buxbaum hatte mit seiner Wahl in dem schon länger währenden Streit um die Shakespeare- 
Übersetzungen von Schlegel/Tieck einerseits und Hans Rothe andererseits gegen rechte und 
nationalsozialistische Kräfte Stellung bezogen. Am 11.5.1936 wurde von Goebbels angeordnet, 
daß die öffentlichen Theater Shakespeare nur noch in der Übersetzung von Schlegel/Tieck 
aufführen durften. 

Völkischer Beobachter v. 12.5.1936. 


43  ]JKH, Programm vom Dezember 1935, S. 4f. 

Den Einfall der szenischen Verwandlung auf offener Bühne hatte Buxbaum bereits ın seiner 
Bochumer Inszenierung der Shakespeare-Komödie ım Januar 1933 umgesetzt. Sowohl der 
Rezensent der Bochumer Inszenierung als auch jetzt Julian Lehmann fühlten sich an die 
Maschinerie der Shakespeare-Bühne erinnert, die der Regisseur mit Perfektion und Phantasie zu 
nutzen wisse. 

Vgl. Bochumer Anzeiger v. 16.1.1933. 
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Wie auf der Shakespeareschen Originalbühne sei alles gewesen, rühmte das 
'Familienblatt‘, nicht Abbild der Wirklichkeit, sondern nur eine verkörperte 
Illusion: 


So losgelöst war dieses ganze Spiel von alledem, was man sonst steifleinen 
als Theater bezeichnet, so ganz hineingestellt in einen lustigen Zauber, daß 
man fast befürchtete, das alles entschwebe plötzlich und hinterlasse keine 
Spuren. [...] hier ıst alles beschwingt, hier wird getänzelt statt getanzt, 
geliebelt statt geliebt, getrillert statt gesungen, gelächelt statt gelacht. Die 
Figuren schweben statt zu schreiten, und wo es nicht zu vermeiden ist, 
sind sie Persiflage ihrer eigenen Strammheit. Buntheit herrscht und fröhlı- 
cher Leichtsinn, der die Sinne gefangen nımmt. Was Heinz [sic] Buxbaum 
als Regisseur hier geleistet hat, übersteigt fast das Bühnenmögliche, 
bedenkt man dazu noch, daß der Bühnenraum und die Bühnenmittel 
beschränkt waren, beschränkt bis zum Unpraktikablen.** 


Nicht nur mit der Shakespeare-Komödie, auch mit so spannungsträch- 
tigen zeitgenössischen Werken wie 'Menschen in Weiß' oder dem Kriminalstück 
'Kopf in der Schlinge‘ konnte Buxbaum an Erfahrungen anknüpfen, die er als 
Regisseur moderner und zeitkritischer Stücke an Saladin Schmitts Bochumer 
Bühne gesammelt hatte.*5 Sein außergewöhnliches Gespür für das Atmosphä- 
rische und für Zwischentöne wurde gerade auch bei diesen Hamburger Inszenie- 
rungen registriert und selbst in dem umstrittenen Stück 'Fahrt ins Grenzenlose' 
von Sutton Vane, das nach Ansicht der Presse ein regelrechter Mißgriff war, mit 
Anerkennung wahrgenommen.*6 


44 IFB v. 2.1.1936. 


45 Buxbaums Inszenierungsstil, wie man ihn vermutlich in Hamburg erlebte, war, 
zumindest läßt sich das den dortigen Kritiken entnehmen, bereits in Bochum ausgeprägt: Seine 
Straffungen und Streichungen im Text ergaben eine große Konzentration und Geschlossenheit 
und förderten das Tempo der Aufführung. Buxbaum wurde ein beachtliches Einfühlungsvermö- 
gen und eine lebendig rhytmisierende Regie nachgesagt. Bei Shakespeares 'Sturm' vom Septem- 
ber 1932 erwies er sich wie später in Hamburg ("Komödie der Irrungen') als ein Regisseur des 
Zaubers und der Illusion. Auch hier empfand der Rezensent die Schwerelosigkeit des Märchens, 
das sich an der Grenze zwischen Traum und Wirklichkeit bewegte. 

Vgl. Essener Allgemeine Zeitung und Westfälische Volkszeitung v. 21.9.1932. 


46 Vgl. Kap. 5.1.2 dieser Arbeit. 
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Nach Buxbaums Emigration im Juni 1938 waren im Hamburger Kultur- 
bund noch drei letzte eigenständige Theaterproduktionen möglich: In den 
Monaten August bis Oktober 1938 zeichneten der Senior der Schauspieltruppe, 
Julius Kobler, und Arthur Hellmer, der spätere erste Nachkriegsintendant am 
Deutschen Schauspielhaus Hamburg, für die Regie verantwortlich. Julius Kob- 
ler, der "alte Routinier" und "einfallsreiche Bühnentaktiker"?7, der bereits am 
Schauspielhaus Regie geführt hatte, erhielt jetzt zweimal Gelegenheit, seine dies- 
bezügliche Kompetenz erneut unter Beweis zu stellen, in 'XYZ' und im 'Pojaz'. 
In Klabunds Lustspiel wurde ihm die "leichte Hand des erfahrenen Theater- 
mannes" und eine vorzügliche Arbeit bescheinigt, die dem Gleichnishaften der 
Komödie in jeder Beziehung gerecht geworden sei.48 Vor ernste Probleme 
personeller Art sah sich Kobler bei der Inszenierung des 'Pojaz' gestellt, da durch 
das Ausscheiden mehrerer Ensemblemitglieder während der Endproben und 
unmittelbar nach der Premiere mehrere Umbesetzungen notwendig waren und 
zum Teil völlig unerfahrene Schauspieler eingesetzt werden mußten.4? Routi- 
niert und erfahren wirkte auch die Arbeit Arthur Hellmers, der den Text von 
'Arm wie eine Kirchenmaus' "bis in die feinsten Nuancen herausgearbeitet" und 
nach Ansicht des 'Familienblattes' eine der besten Aufführungen im Hamburger 
Kulturbund auf die Bühne gebracht hatte.5 


4.1.4 Das Bühnenbild, die Kostüme, die Bühnenmusik 


Für das Bühnenbild des Hamburger Kulturbundtheaters waren insbesondere 
Anny Gowa und Alfred Müller über einen längeren Zeitraum kontinuierlich 
tätig, in einzelnen Fällen wurden auch der Hamburger Maler Kurt Löwengard, 
Egon Markus vom Kulturbund in Köln sowie Hans Sondheimer und Heinz 
Condell vom Berliner Kulturbund verpflichtet. Die Verhältnisse im Convent- 
garten, insbesondere die primitive technische Einrichtung der Bühne und das 


47 IFB v. 1.9.1938. 
48  C.V.-Zeitung v. 15.9.1938 und JR v. 8.9.1938. 


49 So mußte der Darsteller der Titelfigur (Dagobert Berger) ausgetauscht werden. Edith 
Hersslik wurde im Zuge der Polenaktion verhaftet. 


50 IFB v. 22.9.1938. 
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anfängliche Fehlen geeigneter Werkstätten, bedeuteten für die Bühnenbildner 
eine ständige Herausforderung: 


Riesige moderne Bühnen mit allen Hilfsmitteln an Schnürböden, 
Beleuchtungskörpern, Drehbühnen, Versenkungen und wie diese Maschi- 
nen der Bühnenzauberei alle heißen mögen, sind natürlich nicht so 
schwer dran, wie eine kleine Bühne, die eigentlich nur für Dilettanten- 
aufführungen bestimmt war und erst aus den Verhältnissen der Zeit heraus 
größeren Aufgaben dienen muß.>! 


Ab Anfang Februar 1936 erleichterte ein von privater Hand ganz in der 
Nähe des Conventgartens zur Verfügung gestellter Atelierraum die Anfertigung 
größerer Kulissenteile: "Da stehen die wunderbarsten Landschaften, Paläste und 
Hütten, Innenräume mit kostbaren Möbeln, und alles ist nur Schein, kann nur 
Schein sein. Aber dieser Schein, diese Illusion ist das Wichtigste beim 
Theater."52 


Mit jeder Produktion hatten die Bühnenbildner ıhre Vielseitigkeit und 
Flexibilität erneut unter Beweis zu stellen. Sämtliche Prospekte und Requisiten 
mußten ohne allzu großen Aufwand zerlegbar und transportfähig sein, um 
während der Tourneen den Maßen der verschiedenen Gastbühnen angepaßt 
werden zu können. Man entschied sich zum einen für einfachste Formen der 
Realisation: gemalte Prospekte, sparsames Mobiliar, knappe Andeutungen, 
symbolische bis abstrakte Signale, zum anderen für realistische, bis ins kleinste 
Detail ausgestattete Räume. Daß es die Künstler immer wieder verstanden, die 
Schwächen der Conventgartenbühne auszugleichen, für die Mobilität der Kulis- 
sen zu sorgen und mit Geschick Raumwirkung und Atmosphäre zu schaffen, 
die das Publikum begeisterten, geht aus den Rezensionen deutlich hervor. 
Spontaner Beifall für ein Bühnenbild, in der damaligen Zeit eigentlich eine Aus- 
nahme, honorierte Anny Gowas phantasievolle Szenenbilder zu 'Komödie der 
Irrungen'. Im 'Pojaz' unterstrich sie mit szenischen Mitteln die Aussage dieser 
letzten Kulturbund-Inszenierung: Sie baute eine Guckkastenbühne alten Stils 
und brachte vor den gemalten Dekorationen einen antiquiert anmutenden Bil- 
derrahmen an, der die Trennung zwischen der dargestellten jüdischen Welt und 
der Gegenwart der Zuschauer optisch unterstrich und so eine Identifikation mit 


51 IFB v. 13.2.1936. 
52 Ebd. 
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den Bühnengestalten verhinderte. Alfred Müllers Arbeiten waren nach Ansicht 
der Berichterstatter von außerordentlicher Suggestivkraft. In Molnars "Große 
Liebe’ hatte der gebürtige Wiener u.a. "eine sonnendurchflutete Diele" 
geschaffen, die beim Betrachter "alle Sehnsucht nach Vorfrühlingstagen in 
Mödling" weckte.23 In Wildes 'Bunbury' lenkte er die Blicke der Zuschauer in 
einen Garten, der durch seine vermeintliche Tiefe die Enge der Bühne völlig 
überwunden zu haben schien.5* Für das Ärztedrama 'Menschen in Weiß!’ 
richtete er mit naturalistischer Akrıbie einen Bühnenraum ein, der in seiner 
Detailtreue und Atmosphäre die Welt eines Krankenhauses vollendet wieder- 
gegeben haben muß.>> 


Während Anny Gowa und Alfred Müller größtenteils auf die Mittel der 
Ilusionsbühne zurückgriffen, nutzten Condell und Sondheimer vermehrt die 
Möglichkeiten der Stilbühne.?® In 'Hamlet' setzte Hans Sondheimer einen 
Bühnenwagen ein, der auch bei schnellem Szenenwechsel durch die Umstellung 
der immer gleichen Dekorationsstücke ständig neue Raumwirkungen ermöglich- 
te. Sondheimer verwendete hier, ebenso wie in 'Romeo und Julia’, Requisiten 
mit äußerster Sparsamkeit und begnügte sich mit Andeutungen. Heinz Condell 
schuf für 'Die Fahrt ins Grenzenlose' das einzige abstrakte Bühnenbild im 
Hamburger Kulturbund, wobei besondere Beleuchtungseffekte die "unirdi- 
sche" und "bedrückte" Stimmung des Geschehens noch unterstrichen. 57 


Für die Kostüme war Käte Friedheim verantwortlich, wobei ihre Mitarbeit 
als Kostümbildnerin sich in der Regel auf Ausstattungsstücke mit historischem 


53 GB v. 13.11.1936, S. 10. 

54 GB v. 19.3.1937, S. 12. 

55 Aus dem Theaterzettel zu dieser Inszenierung ging hervor, daß die Möbel von den 
Firmen Bernhard Heinemann, Weidenalle 38, und N. Hausner, Kaiser-Wilhelm-Straße 47, zur 
Verfügung gestellt waren. Die Lautsprecheranlage war eine Leihgabe der Funkzentrale Barmbek, 
Hamburger Straße 25, Inhaber Adolf Mühlgay. 


56 Für 'Amcha' wählte Condell eine Mischform. Er richtete kleine Stuben ein, erreichte 
durch drehbare Hintergründe einen schnellen Szenenwechsel und eine farbige Kulissenbewe- 
gung und ließ die Bühne nach hinten und zu den Seiten durch Vorhänge abschließen. 


57 JRv. 5.3.1938. 
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Rahmen beschränkte.>® Phantasie und Stil in der Farb- und Formgebung 
wurden in den Aufführungsberichten als besondere Merkmale ihrer Entwürfe 
hervorgehoben. In zeitgenössischen Stücken bzw. Bühnenbildern trugen die 
Darsteller ihre eigene Kleidung, vereinzelt stellten Modehäuser Einzelteile aus 
ihrer Konfektion zur Verfügung. 


Die Technik lag anfangs in den Händen Franz Levis und Jakob Kauf- 
manns, wobei Kaufmann die Werkstätten leitete und Levi insbesondere für die 
Beleuchtung zuständig war; im Oktober 1937 übernahm Harry Blumenthal die 
gesamte technische Leitung. 


Der musikalische Stab war klein gehalten. Neben dem Komponisten und 
Musikwissenschaftler Robert Müller-Hartmann, der als musikalischer Beirat und 
Programmgestalter für die Organisation der großen Konzerte mit den auswärti- 
gen Kulturbundorchestern und die musikalischen Veranstaltungen mit den 
Hamburger Orchester- und Chorvereinigungen zuständig war, standen die Prak- 
tiker Kurt Behrens, Oswald Behrens, Dr. Fritz Berend und Lutz Proskauer als 
Kapellmeister teilweise gleichzeitig, teilweise nacheinander zur Verfügung. Kurt 
Behrens trat auch als Komponist verschiedener Bühnenmusiken hervor.60 
Darüber hinaus transponierte er die Örchesterpartituren der beiden Operetten 
im Spielplan, 'Meine Schwester und ich’ und "Warum lügst du, Cherie?', für 
Klavier und übernahm gemeinsam mit Oswald Behrens bzw. Paul Sonnenberg 
die musikalische Begleitung an zwei Flügeln. Für andere Inszenierungen stellte er 
ein kleines Orchester zusammen und war auch hier für die Einstudierung 


58 'Jaakobs Traum‘, 'Lukardis', "Komödie der Irrungen', "Meine Schwester und ich', 'Hamlet', 
'Tageszeiten der Liebe‘, "Dame Kobold', "Der Sänger seiner Trauer‘, 'Amcha', "Romeo und Julia', 
'Ein Glas Wasser‘. 

59 Die Kostüme für 'Bunbury', 'Jean', und 'Delila' wurden teilweise von den Werkstätten 
Carl Freundlich, Feldstraße, den Modellhäusern W. Mercker, Hallerstraße, F. Güner, Beim 
Grünen Jäger, Waldemar Graetz, Colonnaden, E.A. Steinberg, Große Bergstraße, und dem 
Huthaus Stern am Neuen Steinweg zur Verfügung gestellt. 

60 Kurt Behrens komponierte die Musik zu 'Komödie der Irrungen' (nach Offenbachschen 
Motiven), 'Jusik', 'Hamlet', "Tageszeiten der Liebe‘, "Dame Kobold'. 
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zuständig.6! Die Musik zu 'Amcha' und "Romeo und Julia’ schrieb Oswald 
Behrens. 


4.1.5 Die Schauspieler 


Im November 1935 untersagte das Propagandaministerium im Einvernehmen 
mit dem Geheimen Staatspolizeiamt allen jüdischen Künstlern das Tragen von 
Künstlernamen.62 Der 'Reichsverband der jüdischen Kulturbünde in 
Deutschland’ bat um Revidierung dieser Maßnahme und erreichte, "daß die im 
Reichsverband der Jüdischen Kulturbünde tätigen nichtarischen Künstler auf 
Ankündigungen, Plakaten usw. ihre bisherigen Künstlernamen in Klammern 
neben dem bürgerlichen Namen nennen dürfen."e3 Drei Monate später wies 
Hans Hinkel "erneut" darauf hin, daß den Mitgliedern des jüdischen Kultur- 
bundes das Tragen von Künstlernamen untersagt sei. Im Falle eines Zuwider- 
handelns wurde mit dem sofortigen Berufsverbot und dem Ausschluß aus dem 
Reichsverband gedroht.6* Im Juli 1937 ordnete der Propagandaminister an, daß 
die jüdischen Künstler, die in Drucksachen, Inseraten oder Ankündigungen, 
auf Hausschildern oder Visitenkarten auf ihre künstlerische Tätigkeit hinweisen 
wollten, neben ihre Berufsbezeichnung in gleicher Größe und Sichtbarkeit den 


61 Über die Größe und Zusammensetzung des Orchesters ist der Verf. nichts Näheres 
bekannt. Möglicherweise bestand es aus den Musikern, die laut Programmzettel die Inszenie- 
rung von 'Jaakobs Traum’ musikalisch begleitet hatten: neben Bertha Dehn die Herren Marcus 
oder Jakob Hornstein, Jonel Neiger, Siegfried Freundlich, Robert Heilbuth und Fries. 

62 JR v. 26.11.1935. 

63 _Reichskulturwalter Hans Hinkel an den Reichsverband der Jüdischen Kulturbünde am 
13.12.1935. AdK, FWA 74/86/5000. 

64 Schreiben des Propagandaministers an den Reichsverband der Jüdischen Kulturbünde am 
5.3.1936. AdK, FWA 74/86/5000. 

Zwei Hamburger Beispiele: 

Erika Milee nannte ihre Schule immer Milee-Schule; sie selbst setzte ab 1936 ihren Künstler- 
namen in Klammern und behielt ihn: Erika Michelson (Milee); ab 1938 wurden die beiden 
Namen mit einem Bindestrich geschrieben: Erika Michelson-Milee. 

Willy Hagen hieß nach seinem Auftrittsverbot von 1935/1936 wieder Leo Raphaelı und setzte 
seinen Künstlernamen ın Klammern; 1938 führte auch er den Bindestrich in seinem Namen: 
Leo Raphaeli-Hagen. 
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Zusatz "Mitglied des Reichsverbandes der Jüdischen Kulturbünde in 
Deutschland" anzubringen hatten.® Mit dieser Maßnahme waren die Künstler 
einmal mehr gebrandmarkt; in Zukunft würde kein Künstlername mehr an 
vergangene Karrieren erinnern und kein Theaterdirektor dazu verleitet werden, 
jüdische Künstler zu beschäftigen. 


Nicht allein in der Aufsichtsbehörde, auch in jüdischen Kreisen gab es Be- 
strebungen, die jüdischen Künstler aus ihren deutschen kulturellen Bindungen 
herauszulösen. Im Zusammenhang mit der Diskussion um die Inhalte eines jü- 
dischen Theaters waren die Schauspieler und Regisseure aufgerufen worden, ihr 
bisheriges berufliches Selbstverständnis zu revidieren und sich in Zukunft vor 
allem als Repräsentanten einer spezifisch jüdischen Theaterkultur zu verstehen. 
Weiterbildungsmaßnahmen in Fächern wie Sprach- und Atemtechnik, Körper- 
schulung, Hebräisch, jüdischer Geschichte und Traditionen, wie sie auf der 
Gründungsversammlung des Reichsverbandes im April 1935 mit Nachdruck 
gefordert worden waren®®, sollten den Weg zu der neuen Identität erleichtern. 
Radikaler konnte das Konzept eines neuen künstlerischen Selbstverständnisses 
unter den herrschenden Bedingungen kaum entworfen werden und möglicher- 
weise lag genau hierin der Grund seines Scheiterns, zum einen aus Mangel an 
Geduld und Einsicht der Reformer, zum andern aus Mangel an Bereitschaft 
insbesondere der älteren Schauspielergeneration, auf den Schauspielkanon des 
deutschen bürgerlichen Bildungstheaters zu verzichten. Die geplanten Umschu- 
lungsaktionen, so läßt sich rückblickend feststellen, gelangten über das Stadium 
von Absichtserklärungen nicht hinaus. 


Wer diesbezüglich auf die ganz jungen Künstler setzte, wurde ebenfalls ge- 
täuscht. Es stand insgesamt schlecht um die Heranbildung eines Schauspieler- 
Nachwuchses. Schulen und Studios waren zwar geplant, konnten jedoch auf 
Grund fehlender Mittel und Lehrkräfte praktisch nicht eingerichtet werden. In 
dem Bewußtsein, mit der Ausbildung zugleich die Verantwortung für eine 


65 Schreiben Hinkels im Auftrage des Propagandaministers am 14.7.1937 an den Reichs- 
verband der Jüdischen Kulturbünde. 

AdK, FWA 74/86/5000. 

66 Vgl. Friedrich Brodnitz auf der Gründungsversammlung des Reichsverbandes der Jüdı- 
schen Kulturbünde in Deutschland am 27./28.4.1935. Protokoll der Gründungsversammlung, 
S. 76. LBI AR 166. 
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ungewisse Zukunft zu übernehmen, zögerten die wenigen zur Verfügung ste- 
henden Lehrer, Unterricht in größerem Umfang anzubieten.’ Die drei Schau- 
spielbühnen waren ausschließlich auf den täglichen Spielbetrieb konzentriert 
und nicht in der Lage, den Anfängern mehr Aufmerksamkeit zukommen zu 
lassen als den übrigen Mitwirkenden. Im Glanz der "bewährten Kräfte", denen 
die Zuschauer verständlicherweise den größten Teil ihrer Aufmerksamkeit 
schenkten, verblaßten die jungen Talente daher im Normalfall weitaus mehr, als 
sie es verdient hätten.63 


In der Inszenierung von Beer-Hofmanns 'Jaakobs Traum’ konnten im 
September 1935 14 Hamburger und auswärtige Künstler beschäftigt werden.°? 
Unter den Darstellern, die im Laufe der ersten Spielzeit in Hamburg ein Engage- 
ment erhielten, befanden sich acht Schauspieler der ersten Stunde: Kurt Appel, 
Norbert Kobler, Willy Kruszynski, Lotte Müller, Anna Barbara Sachse, Kurt 
Schindler, Max Wächter und Albert Walter. 1938 waren neben 13 festen Schau- 
spielern weitere 17 Künstler und Techniker zeitweilig engagiert.’" 


Als drei Jahre zuvor Hamburger und Nicht-Hamburger Künstler aufein- 
andergetroffen waren, hatte es keinen festen Kern gegeben, an dem sich die 
"Neuen" hätten orientieren können. Man kannte sich nicht oder kaum und 
ging unter den gegebenen Umständen nicht davon aus, daß die Truppe über 
die erste Produktion hinaus in dieser Zusammensetzung bestehen bleiben 


67 Julius Kobler ınserierte in den Monatsblättern des Hamburger Kulturbundes das letzte 
Mal im Mai 1936. 

Vgl. auch Ernst Loewenberg, Kulturbund und Gemeinde. In: GB v. 20.3.1936, S. 8. 

68 Von der Ausbildung unseres Nachwuchses. Mitteilungen des Reichsverbandes, H. 12, 
Juli 1938. AdK, FWA 74/86/5093. 

In seinen Mitteilungen, H. 7 vom Februar 1938 rief der Reichsverband die Kulturbundvorstände 
auf, zwei bis drei 'junge Künstler aller Berufsgruppen namhaft zu machen, die durch besondere 
Begabung aufgefallen sind und bei Weiterentwicklung ıhres Talents eine wirkliche Bereiche- 
rung des Kulturbundlebens erwarten lassen. 

69 Das Programmheft enthielt Photos des Regisseurs Hans Buxbaum sowie der Darsteller 
Hans Heinz Friedeberg, Hans Hinrich, Mela Kennedy, Max Koninski, Fritz Melchior, Anna 
Barbara Sachse und Albert Walter. 

70 Ruth Festersen, Friedl Münzer, Anneliese Töpfer, Fritz Benscher, Klaus Brill und Alfons 
Fink gehörten zu diesem Zeitpunkt dem 16 feste Mitglieder umfassenden Kölner Ensemble an. 
Der Berliner Kulturbund hatte 1938 im Schauspiel 23 feste Mitglieder. 
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würde. In der Tat bestimmte die Fluktuation unter den Schauspielern ganz we- 
sentlich die Arbeit im Ensemble, wobei allerdings nicht nur die Emigration von 
Künstlern den Ausschlag gab, sondern auch die Tatsache, daß Engagements 
häufig nur für eine einzige Produktion abgeschlossen wurden.’! Desgleichen 
brachte auch der regelmäßige Austausch der drei Kulturbund-Bühnen einen 
häufigen Ortswechsel mit sich. In Hamburg waren hiervon insbesondere die- 
jenigen Schauspieler betroffen, die vor der Eröffnung der Hamburger Bühne 
bereits in Berlin oder Köln aufgetreten waren. Dennoch zeichnete sich die 
Hamburger Theatertruppe durch einen "hingebungsvollen Spieleifer"72 und 
Teamgeist aus; ihr zunehmend gutes Zusammenspiel und ihre Verwandlungs- 
fähigkeit hatte sie bereits in der ersten Spielzeit bewiesen, als sie mit "Komödie 
der Irrungen' und 'Meine Schwester und ich' zwei ihrer größten Erfolge über- 
haupt erringen konnte. Anläßlich der Premiere von Benatzkys Operette hatte 
das 'Familienblatt' begeistert konstatiert: "Die Entdeckung dieses Abends ist das 
Operettenensemble des Kulturbundtheaters. Sie sangen und tanzten alle, als ob 
sie niemals etwas anderes getan hätten."73 


Das Leben eines Schauspielers/einer Schauspielerin im Jüdischen Kultur- 
bund war alles andere als einfach. Die durchschnittliche Gage betrug, wenn er 
oder sie für tragende Rollen engagiert wurde, etwa RM 200.- pro Spielmonat, 
für Nebenrollen lag sie sogar noch darunter.’* Bei einem solchen auch für 
damalige Verhältnisse minimalen Gehalt war größte Sparsamkeit angesagt. Er- 
schwerend kam hinzu, daß für die Schauspieler des Hamburger Kulturbundes 
so gut wie keine Möglichkeit bestand, ihren Lebensunterhalt durch zusätzliche 
Beschäftigung aufzubessern. Solange in der Hansestadt gespielt wurde, fanden 


71 Monats- bzw. Stückverträge waren die Regel. 

72 IFBv. 14.11.1935. 

73 IFB v. 26.3.1936. 

74 Ein Schauspieler vom Rang eines Hans Heinz Friedeberg (Jugendlicher Held und Lieb- 
haber) verfügte 1937 über ein Jahreseinkommen von etwa RM 2.000... 

Friedeberg im Gespräch mit der Verf. im Sommer 1990. 

1937 betrug die durchschnittliche Gage am Staatlichen Schauspielhaus in Hamburg etwa 
RM 670.-; in den Provinztheatern außerhalb Hamburgs lag sie rund RM 200.- darunter. 

Vgl. Axel Graefe, ebd., S. 112f. 
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am Morgen Proben statt und abends war Vorstellung. Nach Beendigung der 
Aufführungen in Hamburg, begann in der Regel die Tournee. 


Im Hamburger Ensemble gab es zwei herausragende Persönlichkeiten, die 
mit ihren überdurchschnittlichen Einzelleistungen eine unbestrittene Sonder- 
position einnahmen. Eine von ihnen war Julius Kobler, der Senior im Ensem- 
ble. Als Charakterdarsteller von hohem Rang, der Jahrzehnte lang zu den ein- 
drucksvollsten Künstlern der Hamburger Theaterszene gehört hatte, beherrsch- 
te er komische wie tragische, naive und dämonische Rollen gleichermaßen. 
Julius Kobler wirkte in 17 der insgesamt 27 Produktionen mit. Immer waren 
seine Figuren als äußerst differenzierte Charaktere angelegt. "Dieser große Men- 
schengestalter", wie ihn das 'Familienblatt' nannte”°, spielte auch Nebenrollen 
noch so vollendet, daß ıhm, solange er auf der Bühne war, die volle Aufmerk- 
samkeit des Publikums galt und allein sein Auftreten den Besuch des Theaters 
lohnte. Nach der Premiere von Bus-Feketes 'Jean' schrieb die "Jüdische 
Rundschau!': 


Die prächtigste Figur des Spiels, der Graf, dem die Politik eine Lust und 
die Jagd eine Leidenschaft ist, wurde durch Julius Kobler zur persona grata 
des Abends. Wenn er seine Funkansprache zur Wahl abhaspelt, durch 
Knurrigkeit Zufriedenheit zu verdecken sucht, dann werden beim 
Schreiber dieser nachschmeckenden Betrachtung wehmütige Erinnerungen 
an die Glanzzeit dieses saftigen Charakterspielers wach.’6 


Neben Julius Kobler war Fritz Melchior der zweite herausragende Darstel- 
ler im Hamburger Kulturbund. Der ehemalige Reinhardt-Schauspieler trat in 20 
verschiedenen Rollen auf und bestach durch seine große Sprachgewandtheit 
und seine Vielseitigkeit. Er war der Gentleman und "vornehme und elegante 
Aristokrat, der überlegene Darsteller subtilster Art"77. Eine Narrenrolle wie die 
des Dromio in 'Komödie der Irrungen' verkörperte er ebenso vollendet und 
glaubwürdig wie den mit seinem Gewissen kämpfenden Dr. Ferguson in 'Men- 
schen in Weiß'. Meisterhaft scheinen ihm Anatol-Figuren gelungen zu sein, sei es 
sein Korth in Molnars 'Spiel im Schloß' oder sein Baron in Fodors 'Arm wie 
eine Kirchenmaus'. Im Aufführungsbericht hieß es hierzu: 


75 IFB v. 16.1.1936. 
76 JR 10.10.1937. 
77 IFB v. 1.9.1938. 
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Eleganz und Selbstsicherheit sind an sich schon die Merkmale dieses sym- 
pathischen Schauspielers und hier hatte er volle Gelegenheit, sie auszu- 
spielen. Man glaubte ihm ohne weiteres seine Erfolge auf beiden Gebieten, 
dem geschäftlichen und dem persönlichen, und indem er keinen Zweifel 
darüber aufkommen ließ, daß seine Überlegenheit an jeder Stelle zum Sieg 
führen müsse, gönnte man ihm neidlos den Sieg über Jugend und 
Routine [...].78 


Julius Kobler und Fritz Melchior waren zweifellos die tragenden Säulen im 
Hamburger Ensemble; durch ihre schauspielerische Präsenz wurde so mancher 
Abend gerettet. Ihre Leistungen und ihre Popularität, darin war man sich einig, 
trugen ganz entscheidend zur Qualität und zum Erfolg der Hamburger Kultur- 


bundbühne beı. 


Unter den Jugendlichen Helden und Liebhabern' stand Hans Heinz Frie- 
deberg an erster Stelle, wobei Jaakob ('Jaakobs Traum‘), Hamlet, Romeo und 
Jusik (Der Sänger seiner Trauer') zu seinen wichtigsten Rollen zählten. Friede- 
berg teilte sich das Rollenfach mit Klaus Brill und Carl-Heinz Jaffe, wie Fritz 
Melchior zuvor Mitglied im Berliner Reinhardt-Ensemble. Marie-Luise Bruch, 
Liselotte Cohn (Rosen), Anneliese Töpfer und die gerade 17jährige Ursula 
Lieblich verkörperten die 'Jungen Naiven'. Als Volksschauspielerinnnen waren 
Lili Bergast (Edith Hersslik) und Erna Cohn-Lorenz handfeste und populäre 
Vertreterinnen des 'Weiblichen Charakterfachs', die sich als Dienstboten und 
Ammen in die Herzen der Zuschauer spielten. Auch Ruth Festersen, Ruth Man- 
heimer (Reimer), Lotte Müller-Oppenheimer, Ursula Perlhöfter und Elisabeth 
Springer gehörten in dieses Fach, wobei sie, einer jüngeren Generation ent- 
stammend, zumeist die umschwärmten jungen Mädchen und Damen der 
"gehobenen" Klasse verkörperten. In Nebenrollen traten u.a. auf: Emmeline 
Gadiel, Kurt Appel, Fritz Benscher, Max Koninski, Willy Kruszynski und Kurt 
Schindler. Sie zählten im übrigen zu den beständigsten Mitgliedern des En- 
sembles. Zu Gast in Hamburg waren die Berliner Kulturbund-Künstler Jenny 
Bernstein-Schaffer, Steffi Rosenbaum, Max Ehrlich und Werner Hinzelmann 
sowie aus Köln Friedl Münzer. 


Die permanente Gefährdung ihrer beruflichen Existenz hatte bei manchen 
darstellenden Künstlern dazu geführt, daß sie umso leidenschaftlicher an ihrer 


78 IFB v. 22.9.1938. 
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Arbeit festhielten. Solange sich noch Auftrittsmöglichkeiten boten, schienen 
alle Alternativen in den Hintergrund zu rücken. Der offene Brief des Hambur- 
ger Schauspielers Kurt Schindler im Gemeindeblatt vom September 1938 war 
nicht nur eine glühende Liebeserklärung an die Schauspielerei, sondern auch 
eine verzweifelte Beschwörung der Zuschauer, den Glauben an die Werte des 
Theaters nicht zu verlieren: 


Für den jüdischen Schauspieler in Deutschland hat sich viel, sehr viel 
geändert. Aber unverändert ist seine Liebe zu seinem Beruf, unverändert 
seine Begeisterungsfähigkeit zu künstlerischem Schaffen, unverändert, auf 
Gedeih und Verderb, seine Verbundenheit mit der Bühne. [...] Wieviele 
Kämpfe, Opfer, Mut gehörten dazu, um diese Spielzeiteröffnung über- 
haupt zu ermöglichen! Wieviel Fragen tauchten auf, Fragen, wie sie täglich 
an jede Existenz unserer Gemeinschaft herantreten. Kraft zu dieser Eröff- 
nung gibt uns das Vertrauen auf die Treue jedes einzelnen, der Glaube an 
unsere Mission, daß die Bühne dem gegenseitigen Verstehen dienen kann, 
und das Wissen, daß Einigkeit und Verstehen Quellen sind, die neue Kraft 
und neue Hoffnung geben. ’? 


4.2 Musik 


Auf ihre Vertreibung aus den öffentlichen Orchestern hatten die Musiker, die 
unter den jüdischen Künstlern die Mehrheit bildeten?®, umgehend mit der 
Gründung eigener Orchestervereine und Chöre sowie dem Zusammenschluß 
von Instrumental- und Solistenensembles reagiert, die zunächst fast ausschließ- 
lich in privatem Kreis Beschäftigung fanden. Auch im Kulturbund stellten die 
Musiker, Instrumentalisten und Sänger die Majorität. Desgleichen nahmen die 
rein musikalischen Veranstaltungen wie Orchester-, Kammer- und Solistenkon- 
zerte den größten Raum des Programms ein.81 


79 Kurt Schindler, Neue Spielzeit. In: GB v. 16.9.1938, S. 6. 
80 1933 waren von den rund 4.200 jüdischen Künstlern (nur Gemeindemitglieder) 1.900 in 
musikalischen Berufen tätig. 


81 1937 waren von den 1.452 im Reichsverband gemeldeten Künstlern 773 Instrumenta- 
listen und Sänger engagiert. 3.100 der insgesamt rund 8.450 Veranstaltungen von 1933-1938 
waren Konzerte und Opern. 
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In Berlin hatte das Orchester des 'Kulturbundes Deutscher Juden' am 10. 
Oktober 1933 sein erstes Konzert gegeben: Die Leitung hatten zunächst 
Michael Taube und Joseph Rosenstock; 1936 übernahm diese Aufgabe für 
kurze Zeit Hans Wilhelm Steinberg; sein Nachfolger war Rudolf Schwarz. Im 
Mai 1934 trat das Orchester des Jüdischen Kulturbundes Rhein-Main unter 
seinem Dirigenten Hans-Wilhelm Steinberg an die Öffentlichkeit. Seine Kon- 
zerttätigkeit blieb nicht auf Frankfurt beschränkt, sondern erreichte schnell die 
größeren Städte Deutschlands. In München betreute Erich Erck (Eisner) ab 
Februar 1934 das aus Berufs- und Laienmusikern zusammengesetzte Orchester 
des Kulturbundes Bayern. Im Jüdischen Musikverein Breslau entstand ein 
reines Laienorchester; nach Kurt Havelland und Fritz Berend wurde es von 
Berthold Sander und Kurt Singer dirigiert. Auch der Jüdische Kulturbund 
Mannheim verfügte über ein Orchester; sein Leiter und Dirigent war Max 
Sinzheimer. In Stuttgart dirigierte Karl Adler das Orchester der Jüdischen Kunst- 
gemeinschaft. Am 14. November 1933 wurde die Oper des Kulturbundes in 
Berlin mit Mozarts 'Hochzeit des Figaro' eröffnet. Die Künstlerhilfe der Jüdi- 
schen Gemeinde Berlin ging ihrerseits mit eigenen Opernproduktionen auf 
Tournee. Opern boten auch die Kulturbünde Oberschlesien und Mannheim.32 
Chemjo Winawer, unlängst noch Chorleiter im Berliner Friedenstempel, ver- 
sammelte ehemalige Solisten verschiedener Opernhäuser und gründete 1933 
einen Männerchor, mit dem er, unterstützt vom Jüdischen Kulturbund, auf 
Konzertreisen ging. Auf seinem Programm standen jüdische liturgische Gesänge 
und Volkslieder aus vielen Nationen. In Stuttgart war Karl Adler neben seiner 
Dirigententätigkeit auch für den von ihm geschaffenen Chor zuständig. 


Der zunehmende Mangel an bedeutenden hochstehenden Künstlern im 
Opern- und Konzertbetrieb wurde spätestens 1937 schmerzhaft spürbar. Unter 
den in Deutschland zurückgebliebenen Musikern gab es eine übergroße Zahl an 
Instrumentalisten und Sängern, die nicht beschäftigt werden konnten, weil sie 
hohen Qualitätsansprüchen nicht gerecht wurden. Andererseits fehlten ganze 
Instrumentalgruppen, vor allem die Bläser, so daß die Funktionsfähigkeit der 
Klangkörper eingeschränkt war und nur teilweise durch die kurzfristige Verstär- 
kung aus anderen Orchestern hergestellt werden konnte.83 


82 Das Opernangebot in Mannheim bestand ab 1936. 
83 IFB v. 21.7.1938. 
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4.2.1 Die Jüdischen Musikvereinigungen 


In den ersten Monaten nach der Machtübergabe boten sich den jüdischen Mu- 
sikern in Hamburg, wenn man einmal von Privatstunden und sporadischen 
Engagements für Hauskonzerte absieht, so gut wie keine Arbeitsmöglichkeiten. 
Im April 1933 machte daher die 'Arbeitsgemeinschaft jüdischer Erwerbsloser 
Groß-Hamburg, Abteilung Musiker' auf die schwierige Situation der jüdischen 
Berufsmusiker aufmerksam: 


In jeder guten Kapelle konnte man früher jüdische Musiker bei der Aus- 
übung ihres Berufs bewundern. Jetzt sind die Kapellen judenrein, die 
Musiker erwerbslos. Nicht, weil sie untauglich sind, sondern nur, weil sie 
Juden sind. Da es sich um konservatorisch vorgebildete Musiker handelt, 
hat jeder, der sich ihrer Mitwirkung bei festlichen oder sonstigen Gelegen- 
heiten bedient, die Gewähr, nur erstklassige Künstler zu hören.84 


Im Dezember 1933 wurde die "Jüdische Orchestervereinigung von 1933' 
und damit das erste jüdische Orchester in Hamburg ins Leben gerufen. Im 
Gründungsmonat noch als 'Orchester- und Kammermusikvereinigung von 
1933' vorgestellt, sollte das Orchester arbeitslosen Berufsmusikern eine bezahlte 
Beschäftigung und qualifizierten Laien ein gemeinsames Musizieren - ohne Ho- 
norar - bieten. Unter der Leitung von Hermann Cerini fanden sich teilweise bis 
zu 45 Berufsmusiker und Amateure zusammen. Da nicht alle Gruppen, insbe- 
sondere die der Bläser, ausreichend besetzt werden konnten, wurden anfangs 
auch nichtjüdische Instrumentalisten aufgenommen.83 


Alle jüdischen Musikfreunde Hamburgs waren aufgerufen, dem Förder- 
kreis der Vereinigung beizutreten. Die wöchentlichen Proben fanden im Hause 
Cerinis, Parkallee 4/6, statt, wobei jeder ernsthafte Interessent an einem 
Übungsabend teilnehmen konnte.36 Der erste öffentliche Auftritt des Orche- 
sters erfolgte im Rahmen eines Walzer- und Operettenabends am 14. Januar 
1934 im Curiohaus. Als Solisten wirkten die beiden ehemaligen Mitglieder des 


84 GB v. 25.4.1933, S. 7. 
85 Vgl. HFB v. 18.1.1934, IFB v. 20.6.1935 und IFB v. 24.9.1936. 


86 Ein halbes Jahr später organisierte die Vereinigung erneut eine Werbekampagne zur 
Unterstützung der jüdischen Berufsmusiker in Hamburg. 
Anzeige im IFB v. 30.5.1935. 
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Stadttheaters, Rose Book und Paul Schwarz, sowie der Schauspieler Max Berg 
mit.37 


Im Jüdischen Kulturbund konnte man die Orchestervereinigung insge- 
samt nur zweimal erleben: Am 3. Juni 1935 beschloß sie die Spielzeit 1934/35 
mit einem Konzert im Gabriel-Riesser-Saal. Gemeinsam mit dem Solisten Jonel 
Neiger (Violine) spielte das inzwischen 35 Musiker starke Orchester Werke von 
Händel, Bach, Quantz und Mozart. Trotz schlechter Akkustik war der Abend, 
dessen Hauptverdienst Kapellmeister Cerini zugeschrieben wurde, ein "herzli- 
cher Erfolg".88 Die zweite Kulturbundveranstaltung fand erst drei Jahre später, 
am 24. Mai 1938, wiederum im Tempel in der Oberstraße statt. Auf dem Pro- 
gramm dieses Konzertes mit den Gesangssolistinnen Karla Müller (Mezzo- 
sopran), Selma Hurwitz (Alt) und Oberkantor Leon Kornitzer standen Werke 
von Händel, Couperin, Frescobaldi und Rameau. Die Zusammensetzung des 
Orchesters hatte sich inzwischen sehr verändert; vermutlich waren unter den 
dreißig Instrumentalisten keine Berufsmusiker mehr vertreten. Sein musikali- 
sches Niveau wurde in der Presse als "recht brauchbar" bezeichnet: 


Eine besondere Überraschung waren die Leistungen der Jüdischen Orche- 
stervereinigung von 1933', des von seinem Gründer, Kapellmeister Cerini, 
sorgfältig und konsequent geschulten Amateurorchesters, das sich zu gro- 
ßer Reinheit der Tongebung auch in schwierigen Darbietungen durch- 
gerungen hat. Nachdem es sich leider heute mehr als je gezeigt hat, daß 
Gastspiele der großen Berufsorchester aus den verschiedensten Gründen 
hier kaum mehr möglich sind und vom Kulturbund in der vergangenen 
Saison nıcht mehr gebracht wurden, sollte man vielleicht doch mehr als 
bisher auf dieses Orchester tüchtiger Dilettanten zurückgreifen, das in 
seinen naturgegebenen Grenzen recht brauchbar geworden ist.8? 


Im Sommer 1934 wurde mit Hilfe von Spenden das ausschließlich aus 
Streichern bestehende "Jüdische Kammerorchester' geschaffen. Unter der 
Leitung von Edvard Moritz fanden sich folgende Berufsmusiker zusammen: 


87 1934 folgten weitere Konzerte im Rahmen des Jüdischen Gemeinschaftsheims. 
88 IFB v. 20.6.1935. 


89 IFB v. 4.6.1938. 
Die 'Orchestervereinigung' war dem Kulturbund vermutlich nicht qualifiziert genug; so läßt 
sich zumindest die Aufforderung deuten, das Orchester häufiger zu beschäftigen. 
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Bertha Dehn, Hertha Kahn, Marcus Hornstein, Toni Schwarz und Hugo Philip 
(1. Violine), Käthe Lisser, Jonel Neigel, Fanny Sommerhäuser, Ludwig Salinger 
und Walter Schlesinger (2. Violine), Siegfried W. Overt, Paul Katzenstein 
(Bratsche), Jacob Hornstein, Henry Meerlo und Wolfgang Meyer-Udewald 
(Violincello) und Siegfried Freundlich (Kontrabaß).?0 Das erste Konzert des 
Kammerorchesters am 13. Oktober 1934 im Kleinen Saal der Musikhalle wurde 
mit großem Beifall aufgenommen. Der Solist dieses Abends, der Werke von 
Händel, Telemann, Mozart, Reger und Robert Volkmann umfaßte, war Jakob 
Sakom am Cello. Das Orchester bemühte sich vergeblich, neben der "Jüdischen 
Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft' als unabhängige Institution und unter 
den gleichen Zugangsvoraussetzungen zu bestehen. Bereits das zweite Konzert 
am 10. November 1934 wurde unter dem Dach der 'Jüdischen Gesellschaft für 
Kunst und Wissenschaft' präsentiert. Das Programm enthielt Werke von 
Corelli, Bach und Tschaikowsky, der Solist war Bernhard Abramowitsch am 
Flügel.?! Der offizielle Anschluß des Kammerorchesters an die 'Gesellschaft' 
erfolgte zu Beginn des Jahres 1935. Nach zwei Konzerten am 19. Januar und am 
9. Februar 1935 trat das Orchester vorerst nicht mehr öffentlich auf. Als "ein 
Jüdisches Kammerorchester" unter der Leitung von Edvard Moritz brachte es 
sich erst im Juni 1936 wieder in Erinnerung. Laut Programm war die Veran- 
staltung mit Hilfe einer Stiftung ermöglicht worden. Die Zusammensetzung war 
neu, von den 14 Musikern kamen vier aus Berlin. Das Programm enthielt 
Werke von Händel, Bach, Tschaikowsky und Moritz; die Solisten waren Boris 
Kroyt, Violine, und Walter Olitzky, Gesang. 


Ein so hochkarätig besetzter und vielversprechender Klangkörper wie das 
Jüdische Kammerorchester' hätte für den Hamburger Kulturbund sicherlich 
eine große Unterstützung in der Erfüllung seiner Aufgaben bedeutet und sein 
Programm wesentlich bereichern können. Gleichwohl war dies der letzte Auf- 
trıtt. Was die Gründe für die kurze Lebensdauer des kleinen Orchesters betrifft, 
so wird andeutungsweise erkennbar, daß neben sachlichen Bedenken auch 


90 HFB v. 18.10.1934. 


91 Ein weiteres Konzert des Jüdischen Kammerorchesters fand am 8.12.1934 in der 
Musikhalle statt. 
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persönliche Streitigkeiten zu seiner Auflösung führten.?? Robert Müller- 
Hartmann, musikalischer Beirat im Kulturbund, rechtfertigte die ablehnende 
Haltung des Kulturbundes mit den Argumenten des Fachmannes: 


Der Kulturbund hat sich nicht der Gründung eines Hamburger 
Orchesters widersetzt, sondern es hat seit Anfang an den wesentlichen 
Voraussetzungen dafür gefehlt. Ein Orchester im eigentlichen Sinn des 
Wortes, ein Orchester, das Symphonien, Ouvertüren, Opern- und 
Oratorienmusik ausführen kann, besteht aus Streichern, Holzbläsern, 
Blechbläsern und Schlagzeugspielern. Es gab und gibt in Hamburg nicht 
genügend jüdische Instrumentalisten, am wenigsten Bläser, die den 
Grundstock eines künstlerisch brauchbaren Orchesters bilden könnten. 
Ein reines Streichorchester hingegen ist eine Spezialität, für die es nur eine 
sehr beschränkte Anzahl von Werken gibt. Es kann daher im Musikleben 
niemals von entscheidender Bedeutung sein.?? 


Mitglieder des Jüdischen Kammerorchesters hatten sich im Oktober 1935 unter 
der Leitung von Jonel Neiger zu einem Streichquartett zusammengefunden: 
Jonel Neiger (1. Violine), Marcus Hornstein (2. Violine), Siegfried Owert (Viola) 
und Jakob Hornstein (Cello). Nach ihrem im Rahmen des Kulturbundes 
veranstalteten Kammermusikabend am 17.10.1935 im Gabriel-Riesser-Saal löste 
sich die Gruppe wieder auf. 


1933 gab es in Hamburg drei jüdische Chöre, die sich weitaus intensiver 
als der sonstige Musikbetrieb der spezifisch jüdischen Musik widmeten. Ein 
solcher Schwerpunkt des Programms lag auf Grund ihrer Anbindung an die 
Synagogen nahe. Der älteste und bedeutendste unter ihnen, der "Tempelchor', 
war rund 100 Jahre alt und stand im Dienst des Tempelverbandes. Seit 1925 
wurde er von Georg de Haas geleitet. Am 19. Juni 1933 hatte er sich an der 
zweiten Veranstaltung der 'Fachschaft Künstler’ im Tempel beteiligt. Das 
Programm des Tempelchors umfaßte bis Ende 1935 nahezu ausschließlich 
geistliche hebräische Musik, teilweise als a-capella-Chorgesang. Anläßlich eines 


92 Persönliche Gründe deutete Ernst Loewenberg an: 'In Hamburg hatte Edward [sic] 
Moritz ein Kammerorchester gegründet, das zunächst neben der 'Jügekuwi' bestand, dann aber 
sich als nicht existenzfähig erwies. Es gab um dieses kleine Orchester erbitterte Kämpfe, die 
nicht frei von persönlichen Intrigen waren.' 


Loewenberg, Mein Leben, ebd., S. 52. 
93 JKH, Programm Sommer 1936, S. 23f. 
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Kulturbundkonzertes am 9. Dezember 1935 wurden erstmals auch weltliche 
Chorwerke, Volkslieder, Madrigale des 16. und 17. Jahrhunderts und Kompo- 
sitionen von Robert Müller-Hartmann mit Texten von Christian Morgenstern 
vorgetragen.?* Im Kulturbund gab der Tempelchor insgesamt fünf Konzerte, 
das letzte fand am 16. Februar 1938 im Gemeinschaftshaus mit den Solisten 
Erwin Palm, Klavier, Annie Steiger-Betzak, Violine, Jakob Sakom, Cello, und 
Wally Henschel, Sopran, statt. 


Der Jüdische Männerchor Hamburg’ war bereits 1932 unter der Leitung 
des Oberkantors der Neuen Dammtor-Synagoge, Hermann Lieber, ins Leben 
gerufen worden. Seine wichtigste Aufgabe sah er in der Pflege des hebräischen 
Gesanges und des jiddischen Volksliedes.?° Am 21. Februar 1933 trat er mit 
eınem Konzert im Conventgarten erstmals öffentlich in Erscheinung. Neben 
liturgischen Gesängen und Volksmelodien stand auch eine 'Klaviervariation 
über ein jüdisches Thema’ des Nürnberger Komponisten Julius Kaufmann auf 
dem Programm, vorgetragen von Bernhard Abramowitsch. Im Herbst 1934 
wurde der Chor teilweise umbesetzt und nannte sich von nun an "Jüdische 
Gesangsvereinigung Hasomir'. Er war auf keine religöse oder weltanschauliche 
Richtung innerhalb des Judentums festgelegt; seit 1936 gehörten ihm auch 
weibliche Mitglieder an. 1937 hatte der Chor 40 Sänger; er gab eigenständige 
Konzerte, u.a. in Bremen, Rostock und Schwerin.?6 'Hasomir' trat nur einmal 
im Hamburger Kulturbund auf, am 25. Mai 1936. Aus diesem Anlaß schrieb 


Hermann Lieber: 


Musik und damit auch der Gesang beherrschen ein Reich, wo Einflüsse 
vergänglicher Natur keine Macht gewinnen, und im Lied des Volkes 
besonders zeigen sich die wertbeständigen Faktoren einer Schicksalsgemein- 
schaft, als die wir Juden gerade in dieser schweren Zeit uns alle fühlen 
müssen.?? 


94 Der Erlös des Tempelchorkonzerts vom 1.2.1937 ging an die Jüdische Winterhilfe. 
Unter der Leitung von Georg de Haas wirkten mit: Karla Müller, Wally Henschel, Selma 
Hurwitz, Fischl und Dobriner sowie Hermann Cerini an der Orgel. 


95 In den Konzerten wurden die jiddischen Volkslieder teilweise übersetzt und 
kommentiert. 


96 IFB v. 8.2.1937. 
97 JKH, Programm vom April 1936, S. 11. 
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Unter der Direktion von Gerhard Chajım Gotthelf kam ein weiterer 
Laienchor für geistliche Musik zusammen, der teilweise mit eigenem Orchester 
Konzerte gab. Die Presse bescheinigte dem jungen Dirigenten bewundernswerte 
Energie und großen Mut, da sich bei den geringen Auftrittsmöglichkeiten in 
jüdischem Kreise kein Veranstalter auf Experimente einlasse: 


Es will schon etwas heißen, wenn man unter so ungünstigen Verhältnissen, 
wie sie in Hamburg in bezug auf Stimmenmaterial für Chorvereinigungen 
bestehen, den Mut aufbringt, einen Chor zusammenzustellen und inner- 
halb weniger Monate das gute Ergebnis zu erzielen, daß das Konzert 
lieferte.?8 


Mit seiner Initiative zur Belebung alter Vokalmusik verband Gotthelf 
auch ein musikpädagogisches Ziel, indem er stimmlich begabten Kindern eine 
Chorausbildung ermöglichte und in einigen seiner Konzerte einen gemischten 
Kammer- und Kinderchor auftreten ließ. Im Kulturbund war der Chor dreimal 
zu hören.” 


4.2.2 Das Repertoire 


Das Musikangebot des Jüdischen Kulturbundes war, von wenigen Ausnahmen 
abgesehen, ganz auf die vertrauten Hörgewohnheiten abgestimmt. So blieb das 
Ziel eines musikalisch "neuen Kulturlebens", das sich aus den Fesseln eines aus 
dem 19. Jahrhundert tradierten Musikgeschmacks und des den Konzertbetrieb 
dominierenden "Furtwängler-Publikums" befreien sollte, eine Forderung be- 
stimmter jüdischer Kreise ohne praktische Konsequenzen.!00 Im musikalischen 
Repertoire des Kulturbundes standen, was die Aufführungszahl anbetrifft, die 
Komponisten der deutschen Klassik und Romantik an der Spitze. Die 
meistgespielten Komponisten waren Mozart, Beethoven, Mendelssohn- 


Aus 'Hasomir' gingen die 'Vier Sing-Harmoniker' L. Fichtel, Bernhard Gelber, Julius Dobriner 
und A. Rımberg hervor. 


9 C.V.-Zeitung v. 22.10.1936. 
99 Die Konzerte fanden am 7.4. und 5.11.1935 sowie am 17.10.1936 statt. 


100 Hans Nathan auf der Kulturtagung des Reichsverbandes der Jüdischen Kulturbünde. 
AdK, FWA 74/86/5032. 
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Bartholdy, Schubert und Bach. Einen mittleren Rang nahmen Komponisten 
wie Händel, Tschaikowsky, Brahms, Mahler, Chopin und Schumann ein. Am 
unteren Ende der Skala befanden sich die Zeitgenossen, zum einen Schönberg, 
Strawinsky, Berthold Goldschmidt und Robert Müller-Hartmann, zum ande- 
ren Ernst Toch, Arno Nadel, Ernest Bloch, Fromm, Rathaus, Kowalski und 
Schein, also Komponisten, die sich durch eine spezifisch jüdische Thematik 
auswiesen. Sie waren vor allem in Chor- und Kammerkonzerten, nicht aber in 
den großen Symphoniekonzerten vertreten. 101 


Die beı weitem erfolgreichste Darbietung spezifisch jüdischer Musik war 
die Aufführung von Ernest Blochs 'Awodath Hakodesch' im April 1936 mit 
dem Orchester des Kulturbundes Rhein-Main unter Leitung von Hans 
Wilhelm Steinberg, dem auf 80 Sängerinnen und Sänger erweiterten Tempel- 
chor unter Georg de Haas sowie dem Solisten Hermann Schey. Das Publikum 
nahm das Gottesdienst-Oratorium mit großer Begeisterung entgegen; Julian 
Lehmann schrieb im 'Familienblatt', hier habe zum ersten Mal ein begnadeter 
Komponist es verstanden, "wirklich jüdisch zu komponieren, statt alte 
Melodien nur zu variieren und auszuhämmern".1%2 Liturgische und jüdisch- 
folkloristische Vokalmusik machte nur einen vergleichsweise kleinen Teil im 
Programm aus. Sie wurde zumeist bei Veranstaltungen in den Synagogen oder 
an Liederabenden, die üblicherweise eine Vielzahl von jüdischen Komponisten 
mit kleineren Stücken, jıiddischen und hebräischen Kunst- und Volksliedern 
aufboten, zu Gehör gebracht. 


Die Kulturbundleitung kannte den Geschmack ihres musikinteressierten 
Publikums und bemühte sıch, ıhm ın vertretbarem Rahmen auch zu ent- 
sprechen. Auf die vergangene Spielzeit zurückblickend, schrieb Robert Müller- 
Hartmann als der für diesen Bereich verantwortliche Beirat im Sommer 1936: 


Das künstlerische Niveau der Orchesterkonzerte war hoch, dennoch wur- 
de mit Werken wie Mozarts Kleiner Nachtmusik, der Eroica und des 
Violinkonzertes von Beethoven und der Symphonie pathetique von 


101 Nur wenige der zeitgenössischen jüdischen Komponisten, u.a. Paul Dessau, Ernest 
Bloch, Ernst Toch, Berthold Goldschmidt oder Arnold Schönberg hatten sıch vor 1933 einen 
Namen machen können; die meisten waren nach 1945 vergessen. 


102 IFB v. 23.4.1936. 'Awodath Hakodesch' hatte 1.525 Zuhörer. 
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Tschaikowsky das allgemeine musikalische Empfinden weitgehend berück- 

sichtigt.103 

Konzessionen an die Vorlieben der Besucher waren aber nur ein Krite- 
rıum für die Gestaltung des Programms. Aspekte wie Ausgewogenheit, vor allem 
aber auch besetzungstechnische Gründe bestimmten die Auswahl nicht minder. 
Das Frankfurter Reiseorchester war in der Regel nur mit Verstärkung durch 
Musiker des jeweiligen Tourneeortes in der Lage, Werke zu präsentieren, deren 
Besetzung über die einer klassischen Symphonie hinausreichten. Betroffen von 
diesem Engpaß waren große Teile der Orchestermusik des 19. Jahrhunderts und 
der Moderne. Nach wie vor fehlten ausreichend qualifizierte Bläser, sodaß zum 
Beispiel die Symphonien Gustav Mahlers mit Ausnahme der Ersten Symphonie 
(in vereinfachter Fassung) nicht dargeboten werden konnten.104 


Mit Beginn des Jahres 1937 wurde das Repertoire durch die zunehmend 
strengeren Bestimmungen der Zensur wesentlich eingeengt. Im Frühjahr durften 
Bach, Beethoven und Brahms nicht mehr auf das Programm gesetzt werden, 
Ende 1937 wurde Schumann verboten, im Frühjahr 1938 folgten Mozart und 
Schubert. Der Schwerpunkt des Repertoires verlagerte sich nun gezwungener- 
maßen auf jüdische Komponisten. 105 


4.2.3 Die Konzerte 


In den vier Spielzeiten von 1934-1938 umfaßte das musikalische Angebot des 
Hamburger Kulturbundes insgesamt 63 Veranstaltungen: 12 Orchesterkonzerte, 
4 Kammerkonzerte, 26 Solistenkonzerte, 12 Kammermusikabende und 9 


103 JKH, Programm Sommer 1936, S. 20. 

104 Vgl. Robert Müller-Hartmann, Gestaltung der Musikprogramme. In: MB, H. 3, März 
1937, S. 15f. 

105 Insgesamt wurden in den Kulturbünden 155 Werke von 69 jüdischen Komponisten 
aufgeführt. Vgl. Herbert Freeden, Jüdisches Theater, ebd., S. 126. 

Fred K. Prieberg ist der Ansicht, daß Freedens Aufstellung mindestens 10 weitere Namen hin- 
zugefügt werden müssen. Vgl. Fred K. Prieberg, Musik ım NS-Staat. Frankfurt/M. 1982, S. 88. 
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Chorkonzerte.106 Drei der großen Konzerte wurden vom Orchester des Berliner 
Kulturbundes unter der Leitung von Joseph Rosenstock und Rudolf Schwarz 
gegeben. Für die anderen neun Konzerte wurde das Frankfurter Orchester einge- 
laden. Bis Mitte des Jahres 1936 gastierte es unter der Leitung Hans Wilhelm 
Steinbergs als "Orchester des Jüdischen Kulturbundes Rhein-Main‘. Im Novem- 
ber desselben Jahres wurde es zum offiziellen Reiseorchester des 'Reichsverban- 
des der Jüdischen Kulturbünde' ernannt, wobei es seinen Sitz in Frankfurt/M. 
behielt. Die Leitung des Frankfurter Orchesters lag nun in den Händen seines 
Generalmusikdirektors Julius Prüwer und seines Kapellmeisters Richard Karp. 
Bei seinen Hamburger Gastspielen wurde das Frankfurter Orchester teilweise 
durch Musiker der 'Orchestervereinigung von 1933' verstärkt. 107 


Mit seiner Ernennung zum Reiseorchester der Kulturbünde war ein neuer 
organisatorischer und finanzieller Rahmen geschaffen worden: Ein fester Reise- 
plan sollte in Zukunft die reibungslose Abstimmung der Termine garantieren. 
Die einzelnen Kulturbünde, die bis zu diesem Zeitpunkt für die Konzert- 
honorare bzw. Garantiesummen hatten aufkommen müssen - eine finanzielle 
Belastung des Haushalts, die nur mit privaten Förderzuschüssen ausgeglichen 
werden konnte - sollten künftig lediglich für geeignete Räume und die private 
Unterbringung der 38 Musiker sorgen. Ferner würden sie den Reiseanteil des 
Orchesters von Stadt zu Stadt zu zahlen haben. Der gesamte Ertrag der Kon- 
zerte sollte den jeweiligen Kulturbünden zufließen, während die eigentliche 
Finanzierung in Höhe von RM 60.000.- durch verschiedene Gruppen von 
"Garanten" übernommen wurde, u.a. von der Reichsvertretung, den Gemein- 
den und von Frankfurter Kunstfreunden.!08 Das neue Modell brachte dem 
Hamburger Bund kaum noch Vorteile: Während in den Spielzeiten 1934/35 
und 1935/36 jeweils vier, in der Spielzeit 1936/37 drei solcher großen Konzerte 
stattgefunden hatten, wurde in der Spielzeit 1937/38 aus Kostengründen nur 
noch ein Konzert eingeplant. Es fand am 28. September 1937 mit dem 
Kulturbundorchester aus Berlin statt; danach gab es in Hamburg kein Gastspiel 
dieser Größenordnung mehr. 


106 Die musikalischen Bunten Abende sind in dieser Aufstellung nicht berücksichtigt 
worden. 
107 Hermann Cerini war für die Vorbereitung der Hamburger Musiker verantwortlich. 


108 IFB v. 27.8.1936. 
245 


Neben den großen Orchesterkonzerten wurden pro Spielzeit durch- 
schnittlich 12 weitere musikalische Veranstaltungen angeboten. Nur ein einziges 
Mal, am 30. November 1936, war Chemja Winawer mit seinen 30 Sängern aus 
Berlin im Conventgarten zu Gast. Kammermusikabende gestalteten das 'Jüdi- 
sche Kammerorchester‘, die Jüdische Orchestervereinigung von 1933', das 
Streichquartett des Jüdischen Kulturbundes Rhein-Main, das 'Mendelssohn- 
Trio' aus Leipzig und das einheimische 'Neiger-Quartett'. Weitere Chor- und 
Orgelkonzerte wurden mit Hamburger Kräften, Chören und Solisten, durchge- 
führt. 


4.2.4 Die Solisten 


Anläßlich eines gemeinsamen Konzertes der drei Solisten Jakob Sakom (Cello), 
Hertha Kahn (Violine) und Werner Singer (Klavier) am 5. Mai 1935 zog das 
'Familienblatt' voller Anerkennung die folgende Bilanz: 


Wir können uns in Hamburg glücklich schätzen, Virtuosen von diesem 
Rang, die jetzt auch im ganzen Reich anerkannt sind, zu besitzen und 
werden der Jügekuwi immer dankbar sein, wenn sie uns die Möglichkeit 
gibt, von ihnen so auserlesene Kunst uns bieten zu lassen.10? 


Der Hamburger Kulturbund konnte ın der Tat auf eine stattliche Reihe 
hochkarätiger Solisten zurückgreifen, die sich lange vor 1933 in der Hansestadt 
bewährt hatten oder in den letzten Jahren der Weimarer Republik eine überaus 
vielversprechende Karriere begonnen hatten.!10 Zu den letzteren gehörte der 


109 IFB v. 9.5.1935. 

110  Instrumentalsolisten, die im Hamburger Kulturbund auftraten: 

Klavier: Bernhard Abramowitsch, Georg Bertram, Richard Goldschmied, Erich Landerer, Senta 
Lissauer, Erwin Palm, Wolfgang Rose, Joseph Rosenstock, Werner Singer, Hans Wilhelm 
Steinberg, Maria Syllm, Dr. V. Ernst Wolff; 

Violine: Raphael Broches, Bertha Dehn, Stefan Frenkel, Willy Frey, Hertha Kahn, Susanne 
Lachmann, Jonel Neiger, Charlotte Rosen, Annie Steiger-Betzak, Andreas Weißßgerber; 
Cembalo: Edith Weiß-Mann; 

Cello: Dr. Jakob Sakom; 

Flöte: Erich Toeplitz; 

Orgel: Hermann Cerini, Kurt Pickert. 
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Pianist Bernhard Abramowitsch. Ferdinand Gowa und Leopold Sachse hatten 
ihn für die musikalische Vorbereitung und Begleitung der Mozart-Oper 'Bastien 
und Bastienne' am 29. und 30. Januar 1934 im Rahmen der "Gemeinschaft jüdi- 
scher Künstler' erstmals engagiert. Rund zehnmal trat Abramowitsch in Kultur- 
bundveranstaltungen auf, mit eigenen Klavierabenden, gemeinsam mit dem 
Orchester des Jüdischen Kulturbundes Rhein-Main unter Leitung von Hans- 
Wilhelm Steinberg, an Bunten Abenden, im Kabarett des Kulturbundes, als 
Begleiter und als Solist. Gastspiele führten ihn mehrfach nach Lübeck und in 
den Kulturbund nach Frankfurt. 


Abramowitsch zeichnete sich durch eine virtuose Beherrschung von Wer- 
ken der verschiedensten Stilepochen aus, was er immer wieder an Hand seines 
außerordentlich vielseitigen Repertoires beweisen konnte. Am 8. Dezember 
1934 war er erstmals in der "Jüdischen Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft‘ 
zu hören. Gemeinsam mit dem Jüdischen Kammerorchester trug er Bachs 
'Konzert d-moll für Klavier und Streichorchester' vor. Im 'Familienblatt' hieß es 
aus diesem Anlaß: 


Wir hörten ihn hier zum ersten Mal als Bachinterpreten und waren er- 
staunt, diesen Künstler, dessen eigenstes [sic] Bereich doch wohl Chopin 
zu sein scheint, mit dieser Kraft des Ausdrucks den Geist Bachs nach- 
schaffen zu hören. [...] In diesem Werk lebt eine verhaltene Dämonie, eine 
Größe der inneren Klangvorstellung, die sich mit einem unvergleichlichen 
Adel der Form paart. Der Pianist verstand es, diese Welt in all ihren 
Stufungen erstehen zu lassen und erntete den begeisterten Beifall der 


Zuhörerschaft.!11 


Der junge hochbegabte Pianist beschritt keine ausgetretenen Wege. Er 
forderte von seinen Zuhörern immer wieder Offenheit gegenüber allem Unge- 
wohnten sowie die Bereitschaft, sich auch mit atonaler Musik auseinanderzuset- 
zen. Auf dem Programm seines gut besuchten Klavierabends vom 20. Novem- 
ber 1935 standen neben Werken von Ph. E. Bach, Mozart, Beethoven und 
Müller-Hartmann die 'Danse Infernale' von Strawinsky-Agosti und Teile aus 
Schönbergs Suite op. 25.112 Ende 1936 emigrierte Abramowitsch in die USA. 


111 HFB v. 13.12.1934. 
112 Dazu schrieb das IFB v. am 28.11.1935: 'Das Instrument schien unter seinen Händen 
die Klangfarbe zu ändern, zart wie ein Cembalo bei Ph. Em. Bach und Mozart, eindringlich, 
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Am 22. Oktober 1936 gab er im Theatersaal des Conventgartens sein Abschieds- 
konzert mit Werken von Mendelssohn-Bartholdy, Schubert, Chopin und 
Liszt. Man pries ihn anschließend als einen Künstler, dessen Kunst in den 
letzten Jahren eine Entwicklung genommen habe, die das Größte von ihm 
erhoffen lasse und ihn fähig mache, immer Schwierigeres von sich zu verlangen. 
Mit "seinem feinsten musikalischen Gefühl", seiner "Kraft des Empfindens", 
seiner "ungeahnten körperlichen Fähigkeit" und seiner "vollendeten techni- 
schen Fertigkeit" werde er, schrieb das 'Familienblatt', ohne Zweifel seinen Weg 
machen. Das Publikum rase dem Pianisten zu.!13 


Dr. Jakob Sakom, ehemals Solocellist des Philharmonischen Orchesters, 
hatte bereits beim ersten Konzert der 'Fachschaft Künstler' im Mai 1933 mitge- 
wirkt. Im Kulturbund konnte man ihn insgesamt fünfmal erleben, zumeist mit 
dem klassischen Cello-Repertoire: Brahms, Beethoven, Mendelssohn-Barthol- 
dy, Camille Saint-Saëns und Dvorak. Voller Begeisterung kommentierten die 
Rezensenten seine Auftritte als Solist, sei es gemeinsam mit dem Frankfurter 
Orchester, sei es in Kammmermusikveranstaltungen. Sakoms Kunst galt als die 
Vollendung auf dem Cello schlechthin.!!? Nach einem Kammermusikabend, 
den er gemeinsam mit der Pianistin Maria Syllm und der Altistin Selma Hurwitz 
gegeben hatte, hieß es in der Presse: "Hamburg weiß, was es an Dr. Sakom be- 
sitzt, und unter unseren heimischen Instrumentalkünstlern kann sich keiner mit 
ihm messen. Jede Probe seiner Kunst ist für uns ein Ereignis, und kaum konnte 
sich das begeisterte Publikum satthören."!15 1937 übernahm Sakom im Kul- 
turbund die Aufgabe des musikalischen Beirats und ersetzte damit Robert Mül- 
ler-Hartmann, der inzwischen nach England emigriert war. Am 7. Juni 1938 
hatte Sakom seinen letzten Auftritt im Hamburger Kulturbund; noch im 
selben Jahr kehrte er gemeinsam mit seiner Frau ın seine Heimat Litauen zurück. 


Die Pianistin und Cembalıstin Edith Weiß-Mann war aus sehr persönli- 
chen Gründen nur sehr selten im Kulturbund zu hören. Sie gab Hauskonzerten 
den Vorzug und unterrichtete weiterhin einige Schüler. Im Rahmen der 


persönlich und beseelt in Beethovens letzter Sonate op. 111, farbig in Scnabines Impressionen, 
orchestral in der Klavierpartitur des atemberaubenden Danse Infernale von Strawinsky-Agosti.' 


113 IFB v. 29.10.1936. 
114 Vgl. HFB v. 17.4.1935. 
115 IFB v. 23.12.1937. 
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"Gemeinschaft jüdischer Künstler' hatte sie einen Teil des Opernabends im 
Januar 1934 ('La Serva Padrona') am Cembalo begleitet. Wann immer sie 
auftrat, war ihr die hohe Anerkennung der Presse und des Publikums gewiß. 
Nach einem Konzert mit alter Musik, das sie gemeinsam mit Susanne 
Lachmann, Violine, Luigi Schaufuss, Violincello, und Ernst Toeplitz, Flöte, für 
die Jüdische Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft' gegeben hatte, schrieb 
das 'Familienblatt' über sie: "Diese Cembalistin war geradezu der Generalmusik- 
direktor des Abends. Wie der Komponist vom Cembalo aus 'dirigierte', so 
feuerte sie die Spieler von ihrem Cembalo aus mit vorbildlicher Triebkraft 
an."116 Im Dezember 1937 begleitete sie Sabine Kalter anläßlich des letzten 
Liederabends der Altıstin im Kulturbund: 


Am Flügel saß 'unsere' Edith Weiß-Mann, der großen Sängerin ebenbürtig. 
Mit ihrem in allen Teilen ausgeglichenem Spiele breitete sie gleichsam den 
kostbaren Teppich aus, auf dem sich die Stimme der Sängerin bewegte. 
Welchen Farbenreichtum wußte sie aus dem Flügel hervorzuzaubern! [...] 
So teilte die gefeierte Sängerin mit ihr den brausenden Beifall; sie beide 
waren Deuter und Mittler großer Kunst.117 


Der Tenorbuffo Paul Schwarz, einst Publikumsliebling am Stadttheater 
und nicht nur als "Einspringer vom Dienst" hoch geschätzt, präsentierte sich 
dem Kulturpublikum mit Opern- und Operettenarien sowie Liedern aus be- 
kannten Tonfilmen. Am 25. und 26. Dezember 1934 trat er erstmals im Rah- 
men der 'Jüdischen Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft' auf, gemeinsam 
mit Fritzi Jokl und Annemarie Hase (Berlin), Emil Fischer (Weimar), Bernhard 
Abramowitsch, Ilse Pola und Kurt Behrens (Hamburg). In seinem Konzert am 
19. März 1938 war er zugleich sein eigener Conferencier, eine Rolle, die bei den 
Zuhörern auf große Zustimmung stieß: 


Die Liebenswürdigkeit seiner Künstlerpersönlichkeit und die charmante 
Art seines Vortrages ließen ihn rasch den Kontakt mit den Hörern finden, 
umso mehr als er, auf eine feste Vortragsfolge verzichtend, in heiterem 
scherzhaften Zwiegespräch mit dem Publikum sein Programm selbst 


116 HFB v. 28.3.1935. 
117 GB v. 10.12.1937, S. 8. 
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ansagte. Diese neuartige Umrahmung gefiel den Hörern ungemein, und so 
gab es ständig wachsenden Beifall, der zum Schluß Zugaben verlangte.118 


Der Hamburger Kulturbund war bemüht, das musikalische Programm 
auch mit populären und hochkarätigen auswärtigen Künstlern zu bereichern. 
Die Dirigenten Joseph Rosenstock und Hans Wilhelm Steinberg, die ihre Kar- 
riere beide mit einer pianistischen Ausbildung begonnen hatten, traten im März 
1935 gemeinsam in einem Konzert an zwei Flügeln auf.!1? Im September 1935 
gastierte der Geiger Stefan Frenkel im Theatersaal des Conventgartens. Zwei 
Monate später gab Andreas Weißsgerber, ebenfalls Violinist, gemeinsam mit dem 
Hamburger Pianisten Richard Goldschmied einen Sonatenabend mit Werken 
von Bach, Beethoven und Strawinsky. Eingeladen wurden aber nicht nur 
Instrumentalvirtuosen, sondern auch Gesangssolisten von Rang, so z.B. die 
Berliner Kulturbund-Künstler Wilhelm Guttmann (Bariton) und Paula 
Salomon-Lindberg (Alt).120 Der Bariton Hermann Schey war viermal im Kultur- 
bund zu Gast, als Solist in Ernest Blochs Gottesdienstoratorium 'Awodath Ha- 
kodesch' im April 1936 und mit drei Liederabenden. Alexander Kipnis, ein Bas- 
sist der europäischen Spitzenklasse, kam im Februar 1937 in den 
Conventgarten. Zugunsten der Jüdischen Winterhilfe' sang er, begleitet von 
Rudolf Schwarz, Arien von Mozart und Gounod, Lieder von Brahms und 
Grieg sowie russische und jüdische Volkslieder. Julian Lehmann nannte ihn in 
seinem Konzertbericht "einen der wenigen wirklich großen jüdischen Sänger, 


118 C.V.-Zeitung v. 24.3.1938. 

119 Das Programm bestand aus Werken von Schumann, Mozart-Busoni und Reger. Das HFB 
vom 7.3.1935 schrieb: '[...] - wenn die 'Jügekuwi' bisher nichts anderes gebracht hätte als 
diesen Abend (und wahrlich, sie hat mehr gebracht!), so hätte dieser alleın schon ihren Bestand 
gerechtfertigt.‘ 

120  Gesangssolisten, die im Hamburger Kulturbund auftraten, waren: 

Sopran: Rose Book, Wally Henschel, Fritzi Jokl, Ruth Lehnberg, Ilse Urias (Pola); 
Mezzosopran: Karla Müller; 

Alt: Selma Hurwitz, Sabine Kalter, Ruth Kisch-Arndt, Paula Salomon-Lindberg, Susanne Stein, 
Erıka Storm; 

Tenor: Julius Kuthan, Joseph Schmidt, Paul Schwarz; 

Bariton: Wilhelm Guttmann, Hermann Schey; 

Bass: Alexander Kipnis. 
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die auf Bühnen in Deutschland tätig waren".121 Ein Ereignis ersten Ranges 
erwartete das Hamburger Kulturbundpublikum am 30. April 1936: Der "welt- 
berühmte Tenor"122 Joseph Schmidt gastierte im ausverkauften Großen Saal 
des Conventgarten mit Arien und Liedern von Mozart, Korngold, Puccini, 
Meyerbeer, Donizetti und Scarlatti. Die hohen Erwartungen an den umjubel- 
ten Star erfüllten sich freilich nicht ganz, da er nach Aussagen der Berichter- 
statter indisponiert war.123 


Ein Gast ganz besonderer Art war die Altıstin Sabine Kalter, die so viele 
Jahre am Stadttheater als eine der besten Vertreterinnen ihres Fachs gewirkt und 
erst im Januar 1935 das Haus in der Dammtorstraße endgültig verlassen hatte. 
Beim ersten Konzert der 'Fachschaft Künstler' am 29. Mai 1933 hatte sie zu den 
Mitwirkenden gezählt. Dreimal kehrte sie aus ihrem Londoner Exil zu Lieder- 
abenden in den Hamburger Kulturbund zurück und sorgte jedes Mal für aus- 
verkaufte Häuser.!2* Nach ihrem letzten Besuch schrieb Julian Lehmann im 
'Familienblatt' den wohl überschwänglichsten Aufführungsbericht, mit dem 
eine Kulturbundveranstaltung im 'Familienblatt' jemals zuvor honoriert worden 
war: 


Es gibt Variationen für Beifall und Erfolg, aber es gibt auch einen Super- 
latıv des Erfolges, für den Worte nicht ausreichen. Einen solchen Erfolg 
errang sich Sabine Kalter mit ihrem Kulturbundkonzert am letzten 
Montag. Beifallstürme wäre nicht das rechte Wort für dieses Übermaß von 
Begeisterung, das die 'kalten' Hamburger aufbrachten, um ı h re r Sabine 
Kalter ihren Dank zu zollen und darüber hinaus ihr Sympathiebeweise zu 
geben. Es waren schon echte und rechte Huldigungen, die nach dem 
Konzert ım dichtgefüllten Saale aufschwollen und kein Ende nehmen 
wollten. Bis auf das letzte Plätzchen war der große Saal des Conventgartens 
gefüllt, auf dem Podium, auf der Orgelempore saßen die Menschen wie 
die Trauben am fruchtbaren Weinstock, denn alle wußten, daß Sabine 
Kalter ihnen einen künstlerischen Genuß bieten konnte, wie es kaum ein 
anderer jüdischer Künstler heute imstande ist [...].12> 


121 IFB v. 18.2.1937. 

122 Ankündigung auf dem Programmzettel des Kulturbundes. 

123 IFB v. 7.5.1936. 

124 Die Konzerte fanden am 26.9.1935, 15.10.1936 und 6.12.1937 statt. 
125 IFB v. 9.12.1937. 
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Sabine Kalter gab keine weiteren Konzerte im Kulturbund; die Gestapo 
hatte ihr mitgeteilt, daß sie als Ausländerin in Hamburg unerwünscht sei. 


4.3 Tanz 


Der Ausdruckstanz der 20er Jahre, eine Protestbewegung gegen die veralteten 
Formen des klassischen Balletts, hatte sich auf der Suche nach neuen Aussage- 
möglichkeiten ganz dem subjektiven emotionalen Erleben verschrieben. Ein 
solcher Individualismus mußte 1933 zwangsläufig in Mißkredit geraten und 
zum Feindbild der "gleichgeschalteten", im Dienst von Volksgemeinschaft und 
Volkstümelei stehenden Tanzauffassung werden.!26 Unter Berufung auf das 
'Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums' waren die jüdischen 
Tänzerinnen und Tänzer 1933 aus den Kompagnien und Ausbildungsstätten 
entlassen worden. Viele Tänzer emigrierten bald nach der Machtübergabe, dar- 
unter Valeska Gert, die Laban-Mitarbeiterin Ruth Loeser, Ruth Abramowitsch 
von der Städtischen Oper Berlin und die frühere Leiterin der Berliner Wigman- 
Schule, Margarete Wallmann. Kurt Jooss von den Städtischen Bühnen in Essen 
erhielt Auftrittsverbot, nachdem er sich geweigert hatte, die jüdischen Tänzer 
seiner Truppe zu entlassen. Über Holland führte sein Weg nach England; von 
dort aus arbeitete die Kompagnie als 'Ballets Jooss’ weiter. 


Im Berliner Kulturbund hatte man neben einer Ballettruppe die Solo- 
tänzerinnen Ruth Anselm (Condell), Nelly Hirth, Else Dublon und Hannah 
Kroner verpflichtet. Ihre Auftritte beschränkten sich in der Regel auf tänzerische 
Einlagen in Opern- oder Operettenproduktionen sowie bei Kleinkunst- 


126 Eine Ausnahme bildete die chorische Bewegung, jene für Laien bestimmte künstlerische 
Ausdrucksform, mit der Rudolf von Laban die Entwicklung des modernen Tanz in der Wei- 
marer Republik so entscheidend geprägt hatte. Mit seinem Führungsprinzip konnte der Bewe- 
gungschor problemlos von der nationalsozialistischen Ideologie vereinnahmt werden. 

Vgl. Hedwig Müller/Patricia Stöckemann, "... jeder Mensch ist ein Tänzer." Ausdruckstanz in 
Deutschland zwischen 1900 und 1945. Begleitbuch zur Ausstellung "Weltenfriede - Jugend- 
glück'. Vom Ausdruckstanz zum Olympischen Festspiel. Eine Ausstellung der Akademie der 
Künste, Berlin in Zusammenarbeit mit dem deutschen Tanzarchıv Köln, der Theaterwissen- 
schaftlichen Sammlung, Universität zu Köln, und der Mary-Wigman-Gesellschaft, Köln. 
Gießen 1993. 
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Abenden.127 Keiner der übrigen jüdischen Kulturbünde war in der Lage, 
dauerhaft einen selbständigen Tanzbereich einzurichten und zu unterhalten. 
Der Vorschlag, zwei oder drei Tanzensembles zusammenzustellen und im ge- 
samten Reichsgebiet auf Tournee zu schicken, ließ sich nicht realisieren.128 
Folglich spielte der Tanz im Programm eine untergeordnete Rolle. 


Neben Berlin wurde nur noch im Hamburger Kulturbund in größeren 
Abständen ein tänzerisches Programm geboten, das der Initiative zweier Persön- 
lichkeiten aus der Tanzpädagogık zu verdanken war: Susanne Pander und Erika 
Milee. Als Leiterinnen von Schulen für Gymnastik und Tanz, in denen neben 
Laienkursen auch Ausbildungsklassen mit der Möglichkeit eines Abschluß- 
diploms (Tanz, Tanzpädagogik, Gymnastik) angeboten wurden, konnten sie 
für ihre Tanzveranstaltungen auf eine große Zahl talentierter Schülerinnen 
zurückgreifen. 


4.3.1 Susanne Pander 


Zu einem relativ späten Zeitpunkt trat Susanne Pander mit ihren Schülerinnen 
vor das Kulturbundpublikum. Die ersten beiden Veranstaltungen fanden am 6. 
und 8. November 1937 im Gabriel-Riesser-Saal des Tempels statt. Gezeigt wur- 
den Tänze, Pantomime, Akrobatik und Step; Senta Lissauer begleitete die 
Tänzerinnen am Klavier. Am 10. April und am 8. Mai 1938 war ihr zweites 
Pogramm, 'Biblische Gestalten im Tanz und andere neue Tänze', auf der Bühne 
des Gemeinschaftshauses zu sehen. Tanz und Gymnastik, das wurde in diesen 
Veranstaltungen deutlich, hatten im Vergleich zu früheren Zeiten an Bedeutung 
gewonnen. Über ihre ästhetische, musikalische und erzählerische Dimension 
hinaus sollten tänzerische und gymnastische Übungen jetzt auch der Vorberei- 
tung auf die Herausforderungen des Lebens dienen. Was im Selbstverständnis 
der jüdischen Sportbewegung schon immer als einer der wichtigsten Grundsätze 


127 Vgl. Hannah Kroner-Segal, Steptanz im Kulturbund. In: Eike Geisel/Henryk M. Broder, 
Premiere und Pogrom. Der Jüdische Kulturbund 1933-1941. Texte und Bilder. Berlin 1992, 
S. 87-94. 

128 Vgl. Mitteilungen des Reichsverbandes der Jüdischen Kulturbünde in Deutschland, Juni 
1938. AdK, FWA 74/86/5093. 
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gegolten hatte, war in abgewandelter Form nun auch auf diesen Bereich 
übertragbar: Jeder, der die Kunst des Tanzes beherrschte, konnte den physi- 
schen und psychischen Belastungen besser standhalten, sich behaupten und 
war ungleich schwerer verletzbar. Tanz war körperliche und seelische Stärkung - 
so zumindest lautete die eindeutige Aussage einer Rezension, die anläßlich der 
ersten Veranstaltung Susanne Panders im 'Gemeindeblatt' veröffentlicht wurde: 


Wieder empfanden die Zuschauer die Freude darüber, daß nach der ver- 
wirrenden Schicksalsstunde der Juden Tänzerinnen und Lehrende des 
Tanzes mit Treue und Klugheit den Weg der körperlichen Ausbildung der 
Jugend weitergingen. [...] Denn diese Jugend [...] wird dem Druck eines 
verengten Lebenskreises eine gestärkte Elastizität entgegenzusetzen haben. 
Und wie sie lernt, von der Schwerkraft des Bodens weg, springend und 
federnd, den Raum zu durchmessen, so stählt sie ihre körperlichen und 
damit auch ihre seelischen Kräfte, um aus verengtem Umkreis den stolzen 
und freien Raum der Unantastbarkeit zu gewinnen.12? 


In der Kinderveranstaltung 'Biblische Gestalten im Tanz’ kam mit dem zu- 
grundeliegenden historischen Thema ein weiterer, ethischer Aspekt der jüdi- 
schen Tanzpädagogik zum Vorschein. Mit tänzerischen Mitteln wurde eine Ge- 
schichte aus dem Leben am Hofe des persischen Königs Ahasverus erzählt. Im 
Zentrum der Darstellung stand Königin Esther, Ahasverus’ Frau. Heldin und 
Vorbild für alle, war sie es, die einen Mordanschlag des Ministers Haman gegen 
die Juden im Reich durch Wachsamkeit, Klugheit und Mut vereiteln konnte. 
Susanne Pander erläuterte ihre Konzeption im Programmheft: 


Diese Gestalten tanzen wir - nicht in der erdrückenden Größe ihrer 
geschichtlichen Bedeutung - auch nicht in der spielerischen Verkleinerung 
einer pantomimischen Nachahmung. So, wie viele dieser biblischen Gestal- 
ten uns zu dauernden Sinnbildern - Vorbildern oder Schreckbildern - des 
zeitlosen Lebens geworden sind, so wollen wir sie auch ım Tanz auffassen, 
wenn wir sie zu tanzen versuchen. 130 


129 GB v. 12.11.1937, S. 8. 
Der Abend fand am 6.11.1937 statt und wurde am 8.11. wiederholt. 
130 Susanne Pander "Biblische Gestalten im Tanz". Programm zur Veranstaltung April/Mai 


1938. 
Der zweite Teil des Programms bot mit seiner Akrobatik, mit Steptanz, einem Walzer und einer 
Mazurka einen Eindruck vom schulischen Programm. Die Klavierbegleitung hatte wieder Senta 
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4.3.2 Erika Milee 


Im Juli 1935 wurde der Milee-Schule am Rothenbaum vom "Staatlichen Amt 
für Leibesübungen' (Landesunterrichtsbehörde) die Genehmigung für Kurse 
zur Berufsausbildung in Gymnastik und Tanz erteilt. Auf diese Weise bot sich 
zumindest einer kleinen Gruppe potentieller Tänzerinnen und Tanzpädagogin- 
nen die Chance, sich ın relatıv kurzer Zeit für eine berufliche Zunkunft außer- 
halb Deutschlands zu qualifizieren. Mit ermutigenden Worten äußerte sich 
Erika Milee über die Aussichten einer diplomierten Gymnastiklehrerin: 


Die Sprache der Bewegung ist international. Es ist leicht, sich im Auslande 
ohne viel Worte zu verständigen, und gerade im Auslande ist heute das 
Diplom einer deutschen Gymnastikschule besonders anerkannt. Fast alle 
Systeme der modernen Körperbildung haben ın Deutschland ihren 
Ursprung. [...] Das bezieht sich auch auf den Tanz. Man denke nur an 
Namen wie Laban, Wigman, Palucca. Im Auslande wirkt sich die Reform 
der Bewegung, die hier entstand, erst heute aus.131 


In ihrer schulischen Arbeit gab Erika Milee dem Chorischen Tanz, dem 
Bühnen- und dem Einzeltanz größtmöglichen Raum. Dabei hatte sie, im Ein- 
klang mit ihrem solistischen Schaffen, die radikale Haltung der Ausdruckstanz- 
bewegung überwunden und war zu einer Synthese aus Ausdruckstanz und 
Ballett gelangt.132 Die zweijährige Ausbildung wurde mit einer staatlich aner- 
kannten Diplomprüfung abgeschlossen und berechtigte zur Lehre.133 Das 
Schuljahr für den ersten Jahrgang begann am 1. September 1935, die ersten Ab- 
schlußexamen erfolgten im Dezember 1937.134 


Lissauer übernommen. Den Nachmittag beschloß in der Mai-Veranstaltung der Zauberkünstler 
Erwin Fraenkel. 


131 GB v. 20.8.1937, S. 10. 
132 GB v. 18.6.1937, S. 8. 


133 Neben Erika Milee als Leiterin der Schule waren folgende Mitarbeiter beschäftigt: Dr. H. 
Bandmann (Anatomie), Lisa Philip (Massage), Oswald Behrens (Musiktheorie), Herbert Vogel 
(Schrifttanz und Choreologie), Rosa Cerini-Robitschek (Ballett), Perli Pelzig (Zeichnen und 
Modellieren). 


134 IFB v. 11.7.1935 und 23.12.1937. 
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Während Susanne Pander primär einem gymnastischen und akrobati- 
schen Programm verpflichtet war, stellte Erika Milee das Tänzerische in das Zen- 
trum ihrer Arbeit. In den Monatsblättern brachte sie in einem epischen Gedicht 
ihr Selbstverständnis als Tänzerin und ihre Tanzphilosophie zum Ausdruck: 


Tanzen ist die Sprache des Körpers. Tanzen ist Gesang der Glieder. Das 
innere Klingen der Seele schwingt im Tanze mit. Die stummen Bewe- 
gungen des Körpers lassen seelische Erlebnisse ertönen, und die leisen 
Melodien des Herzens werden im Tanzrhythmus laut. 


[...] 

Der Dichter hat das Wort, und der Maler die Farbe; der Bildhauer den 
Stein, und der Musiker die Saite; der Tänzer hat nur seinen Körper. Alles 
drückt er mit dem Körper aus: Freude und Trauer, Angst und Hoffnung, 
Güte und Zorn, Mut und Zagen, Zweifel und Glauben. Des Tänzers 
Glieder sind die Saiten, und seine Gebärden die Worte; der mimische Aus- 
druck ıst die Farbe und die schwingenden Bewegungen sind die Töne. Der 
stumme Körper wird beredt. 


[..] 


Denn tanzend, frei tanzend, schön und rhythmisch-künstlerisch tanzend, 
tanzen wir das Leben, tanzen wir die inneren Harmonien. 

Im Leben ist Rhythmus, und im Tanze ist Leben. 

In jedem Menschen ist Lebensrhythmus, und 

Jeder Mensch trägt den Tänzer in sich'.135 


Mit vier eigenen Produktionen, einer Choreographie und einem Auftritt 
in Willy Hagens Kabarett!36 war Erika Milee die dominierende Persönlichkeit im 
Tanzbereich des Hamburger Kulturbundes. Das "Tanzspiel vom Zauberberg' am 
28. April 1935 im Curiohaus war ihre erste Vorstellung in der "Jüdischen 
Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft‘. Zuständig für die Choreographie und 
die tänzerische Leitung, präsentierte sie die Kindergruppe ihrer Schule (31 Mäd- 
chen und vier Jungen) in einem getanzten Märchen zu der Musik von Gluck, 


135 Erika Milee: Vom Tanzen. In: MB, H. 7, Juli 1938, S. 17. 

Die letzte Zeile ıst ein Ausspruch Rudolf von Labans. 

136 Am 14.10.1937 tanzte Erika Milee gemeinsam mit ihrer Schülerin Ursula Kessel in 
Willy Hagens Revue 'Es ist angerichtet‘. Das IFB vom 21.10.1937 nannte die Milee 'originell', 
'witzig' und 'von tänzerischer Elastizität. An der Revue wirkten auch die beiden Berliner 
Kulturbund-Tänzerinnen Nelly Hirth und Ruth Condell mit. 
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Händel, Mozart, Beethoven, Schubert, Grieg und Müller-Hartmann. Die 
musikalische Begleitung hatte Werner Singer übernommen, für die Kostüme 
zeichnete Anny Gowa verantwortlich.137 "Meine Kindertanzgruppe erlebt 
unsere gemeinsame Arbeit als Fest. So entstehen Tänze, so entsteht ein Tanz- 
spiel, so entsteht eine Tanzfeier", schrieb Erika Milee in einem vermutlich nie 
veröffentlichten Essay.!38 Öffentliche Aufführungen bildeten nach Ansicht der 
Choreographin die Höhepunkte im Prozeß der Körperschulung. "Als Feier in 
erhöhter Form" seien sie von geradezu kultischer Ausstrahlung. Wie Susanne 
Pander war auch Erika Milee von dem hohen ethischen und erzieherischen 
Wert des Tanzes überzeugt: "Durch solch eine gelungene Feier wird Lebens- 
freude, Selbstgefühl und Tatkraft geweckt, und diese im heutigen jüdischen, 
jungen Menschen zu erwecken, ist für mich eine sittlich erzieherische Pflicht, 
eine Aufgabe, die ich durch den Tanz erfüllt sehen möchte."13? 


Im Dezember 1935 war Erika Milee an der Inszenierung von Shakespeares 
"Komödie der Irrungen' beteiligt, als Choreographin und gemeinsam mit vier 
ihrer Schülerinnen auch als Tänzerin. Mit ihrer dritten Produktion, einer 
Hommage an ihren Lehrer Rudolf von Laban, erwies sie sich als politisch 
mutige Künstlerin. In Anlehnung an Labans Idee vom kultischen Tanzfest 
inszenierte sie nach einer Idee von Meir Gertner die chorische Tanzfeier 'Der 
Sieg der Makkabäer', die im Rahmen einer vom Kulturbund und der Ham- 
burger Zionistischen Vereinigung gemeinsam veranstalteten Chanukka- Feier am 
15. Dezember 1936 im Großen Saal des Conventgartens zu sehen war. Die 
Ausführenden waren die Ausbildungsklasse und die Kindertanzgruppe der 
Milee-Schule sowie ein Laienchor und Berufsmusiker. Die musikalische Leitung 
lag beim Komponisten des Werkes, Oswald Behrens; Bühnenbild und Kostü- 
me waren von Anny Gowa geschaffen. Das Tanzspiel erzählte teils panto- 
mimisch, teils tänzerisch die Eroberung Jerusalems durch die Syrer und die 


137 Das 'Tanzspiel' wurde am 27.6.1935 wiederholt, mit Richard Goldschmied am Flügel. 
138 Erika Michelson (Milee), Tanz als Erziehungsfaktor. o.D. WL. 

Im Manuskript ist dieser Passus durchgestrichen; vermutlich von der Zensur abgelehnt. 

Der Milee-Essay begann mit einem Laban-Zitat: "Tanz erfordert Überwindung der Trägheit, 
Tanz bringt aber auch Befreiung. Nicht überall in jedem einzelnen, aber in der Mehrheit der 
Menschen lebt Tanz - Tanz, der erweckt werden will.' 


139 Ebd. 
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Befreiung der Stadt durch Judas Makkabäus (165 v.Chr.). Erika Milee hatte die 
Rolle der Hanna übernommen, die wie ihre sieben Söhne im Widerstand gegen 
den fremden Glauben den Martertod starb. Was hier tänzerisch und musika- 
lisch erzählt wurde, ging über die Geschichte vom siegreichen Aufstand des 
jüdischen Volkes gegen seine Unterdrücker weit hinaus. Nicht lange nach dem 
Inkrafttreten der Nürnberger Rassegesetze war die Konfrontation mit der 
historischen Bühnenwirklichkeit zugleich eine Konfrontation mit der Gegen- 
wartsrealität und so stellte sich für die Zuschauer der Bezug zum eigenen Schick- 
sal fast zwangsläufig her. Von der Zensur unbeanstandet, war mit dieser getanz- 
ten Erzählung aus der Geschichte des jüdischen Volkes zugleich ein zeitlos 
gültiges Manifest geistiger Resistenz geschaffen worden. Unter den Zuschauern 
wird es wohl niemanden gegeben haben, der eine solche Veranstaltung nicht als 
einen moralischen Zuspruch empfunden hätte. 


Amerikanisch gab sich die Milee-Schule im Mai 1937. In einer Erstauffüh- 
rung zeigte sie eine Pantomime à la Walt Disney mit dem Titel 'Ein Tag bei den 
Micky-Mäusen'. Die Musik zu dieser von der Kindertanzgruppe dargestellten 
"Pantomimischen Kurzrevue in 10 Bildern" hatte Robert Heilbuth geschrieben 
und für mechanisches Klavier bearbeitet. Im Gemeindeblatt hieß es dazu: 


Für diese Revue gilt grundsätzlich dasselbe wie für die gesamte Veranstal- 

tung: sie ist aus dem sicheren Verständnis für das Wesen der Bewegung 
und ıhres innersten Sınnes entstanden. Es kommt für uns, d.h. für die 
jüdische Zukunft ja vor allem auf die Quellen unserer Lebendigkeit und 
unseres Wachstums an. Sie zu finden und strömen zu machen, das ist die 
Aufgabe! Für den jählings aus der Reife einer Epoche herausgerissenen 
jüdischen Menschen ist der Neubeginn von heute - alles, die reife Leistung 
von gestern - eine Erinnerung! So ist es für den jüdischen Menschen ein 
ungeheurer Gewinn, wenn er sich an den Beginn jeglicher Äußerung 
erinnert: an die Bewegung! Noch vor dem Worte, vor der Musik war sie 
da, und der Tanz, ihr ureigenstes Kind, war die erste schöpferische Gestal- 
tung des Menschen überhaupt.!*0 


Am 14. September 1938 fand der letzte Tanzabend der Milee-Schule auf 
der Bühne des Gemeinschaftshauses statt. Auf dem Programm standen u.a. der 
'Marsch der drei Orangen’ nach der Musik von Prokofieff und ein "Andante 
Religioso', getanzt von Erika Milee und ihren Schülerinnen. Diese sechs 


140 GB v. 18.6.1937, S. 6. 
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Tänzerinnen aus der Ausbildungsklasse waren Edith Hirt, Carola Nußbaum, 
Elisabeth Sommerich, Elisabeth Weiß, Anneliese Bermann und Marion Camin. 
Die Höhepunkte dieser Veranstaltung, die nicht nur Kulturbundmitgliedern, 
sondern der gesamten Jüdischen Gemeinschaft zugänglich war, bildeten der 
Gruppentanz "Andante Religioso' mit der Musik von Alexander Borodin und 
ein Solotanz, choreographiert und ausgeführt von Erika Milee.141 Unter dem 
Titel 'Vogelscheuche' hatte die Milee nach der Musik von Cole Porter einen 
Ausdruckstanz par excellence kreiert, der formalästhetisch an die von den 
Nationalsozialisten als dekadent bezeichneten Grotesktänze der Zwanziger Jahre 
anknüpfte und sowohl inhaltlich als auch atmosphärisch die gegenwärtige 
emotionale Verfassung vieler Juden reflektierte. Das 'Familienblatt' beschrieb 
den Tanz wie folgt: 


Geradezu klassisch war dieses Stimmungsbild entworfen und technisch 
meisterhaft durchgearbeitet. Die trostlose Einsamkeit der Vogelscheuche, 
ihr Wehren gegen Sturm und Wind, das hoffnungslose Zusammensinken - 
das waren unvergeßliche Bilder des Vergehens. Die originelle Lösung von 
Kostüm und Maske, die unwahrscheinliche Gelenkigkeit der Tänzerin 
ließen dieses Bild als etwas Außerordentliches erscheinen.1*2 


4.4 Kabarett - Kleinkunst - Rezitation - Vorträge 
4.4.1 Die jüdischen Kabarettisten unter dem NS-Regime 


Im Frühjahr 1933 hatte der 'Kampfbund für deutsche Kultur' eine öffentliche 
Diffamierungskampagne der jüdischen Kabarettisten und Kleinkünstler begon- 
nen und das deutsche Publikum zur Unterstützung seines Kampfes aufgerufen. 
Unter dem Titel "Deutsch sei die Kleinkunst" hatte es im 'Hamburger Tageblatt’ 
geheifßen: 


141 Erka Milee trat nicht nur im Kulturbund auf, sondern u.a. im Mai 1936 in der Steinthal- 
loge mit dem Programm 'Tanz einst und jetzt‘, das die Entwicklung des Tanzes bis zur Neuzeit 
veranschaulichte oder im Jüdischen Gemeinschaftsheim zu Chanukka 1937. Einladungen 
kamen auch aus anderen Kulturbünden. 


142 IFB v. 22.9.1938. 
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Wir wollen in unseren Mußestunden lachen, die Sorgen des Alltags verges- 
sen, wir wollen uns an Humor und Gesang erfreuen, aber wir wollen nicht 
Zoten hören und schlüpfrige Gassenhauer, die jüdische Hirne zur Zerset- 
zung der Volkskraft ausgeheckt haben. Es liegt in der Hand des Publikums, 
die deutsche Kleinkunst zu fördern.1#3 


Zu den Künstlern, die binnen weniger Wochen nach der Machtübergabe 
Auftrittsverbot erhalten hatten, zählten Kabarettisten und Conferenciers wie 
Fritz Benscher, Max Ehrlich, Elow (Erich Lowinsky), Alfons Fink, Willy Hagen, 
Willy Prager und Willy Rosen, die Diseusen und Rezitatoren Annemarie Hase, 
Rosa Valetti, Ludwig Hardt, Joseph Plaut und die Chansonsängerin Dela 
Lipinskaja. In Berlin hatten die ausgeschlossenen Künstler anfangs noch 
Auftrittsmöglichkeiten im 'Cafe Leon' (Kurfürstendamm), im Kabarett 'Bühne 
und Brettl' (Joachimsthaler Straße) oder im 'Brettl im Zentrum’ (Hotel "König 
von Portugal). Außerhalb der Reichshauptstadt waren jüdische Kleinkunst- 
bühnen selten: In Frankfurt gab es den 'Kunterbunten Würfel‘, in Leipzig den 
'Bunten Karren' und in Hamburg die 'Rosenrote Brille‘. Ihre organisatorische 
Unabhängigkeit konnten sie nicht lange aufrechterhalten; nachdem sich der 
Jüdische Kulturbund etabliert hatte, gingen sie in seinen Zuständigkeitsbereich 
über. 144 


Rein äußerlich betrachtet, war Kabarett auch in den Zeiten des "armen 
Theaters" problemlos machbar: Es verlangte keinen großen Aufwand, begnügte 
sich mit wenigen Requisiten, ein oder zwei Scheinwerfern und, wenn über- 
haupt, mit der Andeutung eines Kostüms. Inhaltlich gesehen war Kabarett ein 
Unding: Zeitkritik, mehr oder minder gut verpackt in Persiflage und Satire, fiel 
in der Regel der Zensur zum Opfer, und wurde sie einmal übersehen, so hatten 
die wortgewandten Künstler nachträglich mit Sanktionen zu rechnen. Wer sich 
mit Scherzen und harmlosen Nettigkeiten nicht zufrieden geben wollte, wurde, 
wie Ludwig Hardt oder Willy Hagen, per Auftrittsverbot zu längerem Schwei- 
gen verurteilt. Keine Kabarettveranstaltung fand statt, ohne daß aufmerksam 
zuhörende Gestapobeamte jede Pointe, jeden Lacher protokollierten und den 


143 Hamburger Tageblatt v. 4.4.1933. 


144 Vgl. Volker Kühn, Zores haben wir genug... Gelächter am Abgrund. In: Akademie der 
Künste (Hrsg), Geschlossene Vorstellung. Der Jüdische Kulturbund in Deutschland 1933-1941. 
Berlin 1992, S. 99. 
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Vortrag auf eine tendenzielle Verunglimpfung des politischen Systems über- 
prüften. Die Grenzen des Erlaubten waren willkürlich gezogen und bisweilen 
nur eine Frage der Befindlichkeit der prüfenden Beamten. Wer sicher sein woll- 
te, übte Selbstzensur und zog die Grenzen, bevor es die anderen taten.145 So 
hatten die staatspolizeilichen Eingriffe dem Kabarett die Existenzgrundlage und 
die Ausdrucksmöglichkeiten genommen. 


Gleichwohl verstummten die jüdischen Kabarettisten nicht, weder 1933 
noch ın den folgenden Jahren, sondern setzten, oft bis an die Grenze der Toll- 
kühnheit, gegen Gewalt und Unterdrückung ihren Humor, ihre Hoffnung und 
ihre Wahrheit. Die Herausforderung bestand in der Ungeheuerlichkeit, ange- 
sichts der Repressalien, Schikanen und Demütigungen, denen Künstler wie Zu- 
schauer gleichermaßen ausgesetzt waren, das Publikum zu unterhalten und zu 
erfreuen, für Entspannung und Ablenkung von der täglichen Not und den 
Ängsten zu sorgen und damit neue Lebenskräfte zu wecken.146 In seinen 
'Kurzgefassten Grundsätzen der jüdischen Kleinkunst' verkündete Leo Hirsch 
1938, daß es ganz ohne Kleinkunst nicht gehe. Spaß müsse sein, und wer gar 
nichts mehr zu lachen habe, der müsse etwas zu lachen haben: 


Seitdem Gott Juden schuf und sie aus dem Paradies vertrieb, haben wir 
nichts mehr zu lachen. Seitdem brauchen wir Kleinkunst. Seitdem haben 
wir sie, in allen Formen und unter allen Umständen. Notfalls auf Bühne, 
Podium oder Brettl, glücksfalls als jüdischen Witz, der ein auf den Kopf 
gestellter Purzelbaum im Walfischbauch ist. Wir brauchen das. Im Wal- 
fischbauch erstickte man ohne Purzelbaum.!*#? 


Im November 1933 erregte Ludwig Hardt bei einem Vortragsabend im 
Kulturbund Rhein-Ruhr mit Gestik, Mimik und Rede, insbesondere mit 
Schillers 'An die Freunde' und Heines 'Nachtgedanken' Anstoß bei den an- 
wesenden Gestapobeamten. In einer späteren schriftlichen Beschwerde des 
Geheimen Staatspolizeiamtes an Staatskommissar Hans Hinkel hieß es unter 
Bezugnahme auf diesen Abend, der Kabarettist habe mit den Zeilen "Die 
französische Sonne vertreibt mir meine deutschen Sorgen" nicht nur Heine 


145 Ebd., S. 100. 


146 Ebd., S. 98f.; vgl. ders. (Hrsg.), Deutschlands Erwachen. Kabarett unterm Hakenkreuz 
1933-1945. Kleinkunststücke. Bd. 3. Berlin 1989. 


147 Leo Hirsch, Der Purzelbaum im Walfischbauch. In: IFB v. 1.9.1938. 
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wörtlich [sic] zitiert, sondern "Deutschland und unsere Ziele in grober Weise 
verächtlich" gemacht.!48 Daß sich Ludwig Hardt die Gestapo damit nachhaltig 
zum erbitterten Feind gemacht hatte, zeigte sich Anfang 1935, als es darum ging, 
ein gerade bestehendes Auftrittsverbot im Kulturbund aufzuheben. Die 
Gestapo stellte nun alle Protokolle von Veranstaltungen Hardts zusammen und 
führte sie mit dem Vorwurf der "politischen Stimmungsmache" gegen ihn ins 
Feld.149 So blieb das Verbot vorerst bestehen. 


In Hamburg wurde der Kabarettist Willy Hagen von den Aufsichtsbeam- 
ten mit Mißtrauen, von der jüdische Presse mit Besorgnis beobachtet. Während 
sich die Behördenvertreter zunächst nicht einigen konnten, ob Hagens Vor- 
stellungen "einen überwiegend künstlerischen Charakter" hatten oder als "art- 
fremd"150 einzustufen waren, empfahl das "Hamburger Familienblatt' Mäßigung. 
Anläßlich eines gemeinsamen Auftritts mit Berliner Künstlern gab das Blatt dem 
Künstler zwischen den Zeilen zu verstehen, er möge seine bei diesem Anlaß 
praktizierte Zurückhaltung auch künftig wahren. Anders läßt sich der folgende 
Kommentar wohl kaum deuten: "Hier hatte Willy Hagen in gewohnt guter 
Laune die Conference übernommen, die er dann auch unter Vermeidung jeder 
politischen Anspielung mit diskretem Humor und Takt durchführte."!>! 


Willy Hagen folgte dieser Empfehlung allerdings nicht. Der bittere Ernst 
und die Hoffnungslosigkeit, die sich in seinen vordergründig humorvollen 


148 Geheimes Staatspolizeiamt in einem Schreiben an Staatskommissar Hinkel vom 
16.2.1935. WL. Die letzte Strophe von Heines 'Nachtgedanken' hat freilich einen etwas 
anderen Wortlaut. Es heißt dort: 

Gottlob, durch meine Fenster brıcht 

Französisch heitres Tageslicht! 

Es kommt mein Weib, schön wie der Morgen, 

Und lächelt fort die deutschen Sorgen. 
149 Ebd. 
150 Briefwechsel zwischen der Behörde für Volkstum, Kirche und Kunst und dem Finanzamt 
für Grundsteuern am 20.9.1934, 24.9.1934, 28.9.1934. 
StaHH 614-2/5 NSDAP und ihre Gliederungen, B 202, SA Hamburg. Bekämpfung des 
geschäftlichen und privaten Umgangs mit Juden sowie der Konsultation jüdischer Ärzte und 
Rechtsanwälte; Ausschluß von SA Männern aus rassischen Gründen 1932-1935. 


151 HFB v. 8.4.1934. 
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Sketches und Couplets prinzipiell Bahn brachen, erregten immer wieder aufs 
Neue das Mißfallen der Zensoren, die sich mit der Streichung einzelner Bon- 
mots und ganzer Revuen oder gar mit Auftrittsverboten revanchierten. Nicht 
nur politisch suspekte Anspielungen wurden geahndet, auch Seemannslieder 
und hanseatisches Lokalkolorit standen für Hagens Programme nicht zur Dis- 
position. Die Ignoranz der Aufsichtsbeamten trieb dabei absurde Blüten: Aus 
Unkenntnis über die jüdische Herkunft seiner Verfasser strichen sie das Lied 
"Snuten un Poten", den Erkennungsschlager der Gebrüder Wolf, aus einer 
Hagen-Revue in der festen Überzeugung, es handele sich dabei um "deutsches 
Volksgut".152 


Die Suche nach Alternativen zum gewohnten Kabarett war eng verknüpft 
mit der Frage nach der Definition einer spezifisch jüdischen Kleinkunst. In der 
Praxis gab es nur wenige Beispiele, die sich in diese neue Richtung bewegten. In 
Berlin zeigte Nikolai Eljaschoff gemeinsam mit anderen Kulturbundkünstlern 
seine 'Ostjüdischen Bilderbögen', in der Provinz unterhielten Künstler wie 
Alfons Fink oder Max Koninski im Alleingang ihr Publikum mit jüdischer 
Literatur und jüdischem Humor. Wer, wie Willy Hagen, Willy Rosen, Elow 
und Max Ehrlich einst die Berliner Kabarettszene mitgestaltet hatte und zugleich 
von ihr geprägt war, blieb auch weiterhin dem alten Genre treu und versuchte, 
Freiräume auszuloten. 


4.4.2 Die Rosenrote Brille' 


"Die rosenrote Brille - Kabarett in ganz neuer Form”, trat am 15. Mai 1934 im 
Curiohaus an der Rothenbaumchaussee erstmals vor die Öffentlichkeit. Der 
Name des Kabaretts rief seine potentiellen Besucher zu einem optimistischen, 
"rosaroten" Blick in die Zukunft auf und war ganz im Sinne eines Gedichtes 
von Ernst Krauß zu verstehen: 


Die rosenrote Brille 
Motto: Des Optimismus rosa Brille 
läßt trübe Stunden heiter schaun - 


152 'Snuten un Poten' war 1911 für die Revue 'Rund um die Alster' geschrieben worden. 
Ludwig Wolf, der älteste der Brüder, hatte den Text verfaßt. 
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Wir sollen an uns selber glauben 
und auf die bess're Zukunft bau'n! 


Die Zeit ist so schwer - 
Doch guter Wille 

Kann Stunden verschönen 
Und leichter machen. 

Die 'rosa Brille’ 

Wird mit Lachen 

Den Alltag verhöhnen, 
Sorgen Euch nehmen, 

Mit vielen netten Sachen 

- Optimismus entfachen!! 
Rosarote Brillen setzt auf Eure Nasen! 
Ist der Zweck erfüllet, 

soll der Beifall rasen!!53 


Die Leitung des zunächst noch selbständigen Unternehmens hatte dessen 
Begründer Willy Hagen, Schrifsteller, Schauspieler und Conferencier von Rang, 
wohlbekannt von diversen Hamburger Bühnen und vom Rundfunk. Zur 
Eröffnung des Kabaretts hatte sich auch Max Ludwig Berges "Gedanken über 
die rosenrote Brille" gemacht und mit einem trotzigen Unterton den Besuchern 


mitgeteilt: 


Sie sind verwundert. Sie sind erstaunt. Die rosenrote Brille? Woher 
nehmen die Künstler den Mut zum Optimismus? Denn das ist klar, durch 
die rosenrote Brille kann man nur heiter sehen. [...] Bedeutet Pessimismus, 
ewiges Trübsal blasen nıcht unentrinnbaren Rückschritt? Sollen wir nicht 
wenigstens für ein paar Stunden den Versuch wagen und mutig über 
unseren eigenen Schatten springen? Gewiß doch, Sorgen sind Sorgen, der 
Blick durch die rosenrote Brille bannt sie nicht, aber sie werden für ein 
paar Stunden entschwinden, sich verflüchtigen wie graue Wolken, die der 
Sonnenschein zerreißst. Ist das garnichts? Ein paar Stunden Vergessenheit, 
ein paar Stunden Heiterkeit, die noch nachwirken werden in die gleich- 
förmige Fron der kommenden Tage? Üben wir ein wenig Autosuggestion, 
sagen wir uns immer wieder: es wird besser - es muß besser werden. Das 


153 Das Gedicht war auf der Titelseite des Programmzettels zur ersten Veranstaltung abge- 
druckt. Ernst Krauß war in der 'Gemeinschaft jüdischer Künstler’ als Schauspieler aufgetreten, 
in "Was Ihr wollt' und in 'Ahasver‘. 
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macht uns nur mutiger für den Kampf ums tägliche Leben. Und ehe wir es 
merken, sitzt uns die rosenrote Brille auf der Nase. Wir blicken hindurch 
wie durch eine Wunderbrille, Selbstvertrauen erfüllt uns, denn was kann 
uns noch passieren: Rosenrot sieht die Zukunft aus. Enttäuschungen 
können uns nicht mehr hindern, sie versinken hinter uns ins Nichts, denn 
wir haben nur noch den Blick nach vorwärts gerichtet. [...] Folgen Sie 
unseren Spuren, meine Damen und Herren, Sie werden lachen, das Leben 
ist doch schön!!>4 


16 verschiedene Nummern, teilweise von Willy Hagen verfaßt, waren im 
Eröffnungsprogramm enthalten. Als Darsteller, Sänger und Instrumentalisten 
standen Hagen zur Seite: Albert Walter als Mitbegründer und Mitveranstalter, 
Edith Andree, Lotte Müller, Max Ludwig Berges, Paul Schwarz und Lutz 
Proskauer. Die Presse zeigte sich von diesem ersten Abend enttäuscht, hatte sie 
sich doch von einem "Kabarett ın ganz neuer Form" etwas wirklich Neues 


erhofft. Das 'Familienblatt' fragte daher: 


Unter welchem Gesichtspunkt kann man solche Abende überhaupt be- 
trachten? Sicher nur unter dem einen, daß es heute viele Menschen gibt, 
die eine Entspannung, eine völlige Loslösung, und sei es auch nur auf 
Stunden, von den Problemem des Tages nötig haben, und daß es Künstler 
gibt, denen es kaum mehr möglich ist, ihre Gaben, die immer nur auf 
Erheiterung ihrer Mitmenschen eingestellt waren, an früher gewohnter 
Stelle zu verwerten.1>> 


Die 'Rosenrote Brille’ ließ sich nicht durch eine Reaktion wie diese entmu- 
tigen. Mit den Worten: "Die Not der nichtarischen Künstler wächst von Tag zu 
Tag! Wir müssen uns selbst helfen! Aber wir wollen keine Almosen!"156 machte 
sie wenige Wochen später wieder auf sich aufmerksam. Als Gegenleistung für 
sein Interesse wurden dem Publikum ein zweites "vollständig neues Programm" 


154 Max Ludwig Berges, Gedanken über die rosenrote Brille. Programm vom 15.5.1934. 
Archiv Jüdischer Kulturbund Hamburg. Ebd. 

155 HFB v. 17.5.1934. 

Mit seiner Kritik stand das HFB nicht allein. Auch die C.V.-Zeitung vom 25.5.1934 
bezeichnete Teile des Abends als 'geschmacklose Belanglosigkeiten' und fragte, ob dieses Genre 
zeitberechtigt sei. 

156 Programmzettel vom 4.7.1934. Archiv Jüdischer Kulturbund Hamburg, Sig. Max 
Wächter. 
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und "2 Stunden der Ablenkung und Erheiterung durch feinen Humor" 
versprochen. 18 Nummern, überwiegend musikalische Soli und dramatische 
Szenen, gingen am 4. Juli vor dem fast gefüllten Großen Saal des Curiohauses 
über die Bühne.!57 Dieses Mal zollte das 'Familienblatt' den Künstlern volle 
Anerkennung für einen Abend, der teils zum Lachen gereizt, teils eine 
nachdenkliche Stimmung verbreitet hatte.15® Vermißt wurde freilich auch 
weiterhin das "Neue", das Hagen zwar versprochen, aber bislang nicht eingelöst 
und schon gar nicht definiert hatte. Daß zumindest der Kritiker darunter etwas 
spezifisch Jüdisches verstand, ging aus seiner Rezension deutlich hervor: 


Muß in einem Kabarett, das sich an ein vorzugsweise jüdisches Publikum 
wendet, diejü dische Note völlig fehlen? [...] Dem Juden unserer 
Tage liegt gewiß die ironisch-heitere Darstellung jüdischer Volkssitten und 
-typen mindestens ebenso sehr - oder mehr - als beispielsweise die ewig 
wiederkehrende und deshalb schon recht langweilig wirkende 'kesse 
Berlinerin'. [...] Man kann das Leben, auch das Kabarett, nicht einfach da 
fortsetzen, wo man gestern aufgehört hat. Dazu hat sich zuviel 
verändert.15? 


Gleich in seinem nächsten Programm, das drei Wochen später außerhalb 
des Veranstaltungszyklus' der 'Rosenroten Brille' stattfand, schien Hagen die 
Vorwürfe des Kritikers beherzigt zu haben. "Zwei frohe Abendstunden" am 25. 
Juli enthielt Heine-Rezitationen, hebräische Lieder von Busoni mit Texten von 
Byron und die Patriarchen-Szene aus 'Nathan der Weise‘, doch die erhoffte 
Zustimmung der Presse blieb aus. Der Abend sei ein "Mißerfolg", urteilte das 


157 Das Ensemble hatte sich deutlich vergrößert; hinzugekommen waren Emmeline Gadiel, 
Hildegard Lindt, Annie Milde, Dya Rooberg, Annı Wartenberger, Kurt Appel, Siegfried Jonas 
(Tenor), Kurt Schindler und Max Wächter. Bernhard Abramowitsch trug zwei Stücke von 
Chopin vor, der Pianist Paul Sonnenberg begleitete die Gesangssolisten am Flügel. 


158 HFB v. 12.7.1934. 

Laut HFB hatte Hagen vier 'Volltreffer' gelandet: Der Sprechchor mit dem Titel 'Der Gardero- 
benständer' sei der originellste Einfall des Abends gewesen, ein Zwischenspiel mit Edith 
Andree und Emmeline Gadiel im unverfälschten Hamburger Hausfrauendialekt der kabaretti- 
stisch beste Vortrag, Bernhard Abramowitsch am Flügel die künstlerisch wertvollste Leistung 
und ein Bukett alter und neuer Operettenmelodien von Johann Strauß bis zu Paul Abraham die 
stimmungsvollste Nummer. 


159 Ebd. 
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'Familienblatt' und verwies auf seinen "gewollt jüdischen", aber doch nur 
"äußerlichen Einschlag". Die hebräischen Lieder seien in einem Kabarett- 
programm ebenso unangebracht wie die Patriarchen-Szene: "Nur um der drei- 
maligen Wiederholung der geflügelten Worte willen 'Tut nichts! Der Jude wird 
verbrannt!" ist die Verpflanzung dieser Szene auf die Kabarettbühne nicht zu 
rechtfertigen."160 Halb tröstend und halb resignativ klang der Rat, den Julian 
Lehmann der Truppe erteilte: 


Die Lehre aus diesem Abend: Kinder bleibt bei Euren Leisten! So erfreu- 
lich es ist, wenn eine Anregung aufgegriffen wird, so genügt der gute Wille 
allein doch nicht. Wir freuen uns also, Ende August, wie angesagt, die 
Rosenrote Brille wieder ın ihrer Gesamtheit auf den Brettern in dem ihnen 
geläufigeren Element zu begrüßen.161 


Mit seinem dritten "wieder völlig neuen Programm" am 29. August im fast 
vollbesetzten Weißen Saal des Curiohauses hatte das Kabarett sein Stamm- 
publikum endgültig erobert und auch die Presse war ganz auf seiner Seite: "Die 
Gruppe ist jetzt richtig in Form gekommen, und so gab es ın ihrem letzten 
Programm kaum eine Niete. Eine Woge der Heiterkeit und des befreienden 
Lachens ging über die Besucher hin."162 


Nicht jeder Besucher teilte offensichtlich diese Meinung; dem Finanzamt 
für Grundsteuern lag ein von einem Hamburger Beamten verfaßter Bericht vor, 
in dem die Veranstalter beschuldigt wurden, "in mehr oder weniger versteckter 
Form das heutige Deutschland einer ironischen Kritik unterworfen bzw. durch 
die Art des Vortrages ins Lächerliche gezogen zu haben".163 Willy Hagen und 
Albert Walter wurden von der 'Behörde für Volkstum, Kirche und Kunst' 
vorgeladen. Nach einer Überprüfung des Programms vom 29. August erklärte 
die Behörde gegenüber dem Finanzamt, sie halte die Anschuldigungen für 


160 HFB v. 2.8.1934. 
161 Ebd. 


162 HFB v. 6.9.1934. 

Gemeinsam mit Erika Storm (Sopran) vom Berliner Kulturbund präsentierten die Hamburger 
Künstler u.a. Szenen, Chansons, Arien und Klaviersoli. Der Gast aus Berlin, Hamburgerin 
von Haus aus, wurde stürmisch gefeiert. 

163 Schreiben der Behörde für Volkstum, Kirche und Kunst vom 20.9.1934. StaHH 614-2/5 
NSDAP und ihre Gliederungen, B 202, SA Hamburg. 
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unbegründet.!6* Das Finanzamt ließ die Angelegenheit allerdings nicht auf sich 
beruhen, sondern schickte nun selbst einen ihrer Beamten in die nächste 
Veranstaltung der 'Rosenroten Brille’ am 26. September, einen Abschiedsabend 
für Albert Walter, der ein Engagement an das Theätre Municipal in Straßburg 
angenommen hatte. In dem anschließenden Bericht wurde eingangs darauf 
hingewiesen, daß "gut 89%" der Besucher Juden, der Rest Nichtjuden gewesen 
seien: "Ein äußeres Kennzeichen (Anschlag), daß es sich um eine Veranstaltung 
für nicht Arier [sic] handelte, war nirgends angebracht. Nach den Beobachtun- 
gen hatte jede Person Zutritt, die eine Eintrittskarte gelöst hatte bzw. an der 
Abendkasse löste."165 Den Auftakt, so hieß es im Bericht weiter, habe ein 
Sprechchor gebildet, in dem dazu aufgerufen worden sei, nicht zu verzagen, 
sondern Geduld zu haben und die Hoffnung nicht zu verlieren. In einer 
anderen Szene hätten die Schauspieler verschiedene Sportarten verkörpert.166 
Willy Hagen, der nach Ansicht des Berichterstatters beste Künstler des Abends, 
habe einen Fußball-Torwächter dargestellt und dabei auf seinen ständigen Geg- 
ner, den "Stürmer", angespielt. Er habe dem Publikum gegenüber eingestanden, 
daß er sich "beengt" fühle und dieses Gefühl im übrigen auch näher erklärt: 


Er hatte in 'etwas’ hineingetreten, nichts Weiches, sondern etwas Hartes, es 
war auch kein Hufeisen, sondern ein Schloß, mal hing es ihm vor der 
Nase, mal vor den Augen, mal vor den Ohren und auch vor dem Mund. 
Er konnte daher nicht reden, versuchte aber darüber hinweg oder 
darunter durchzureden, es gelang erst nicht recht, aber schließlich erlangte 
er doch eine gewisse Virtuosität, daran vorbeizureden.167 


Der Abend hatte kein weiteres Nachspiel und Willy Hagen konnte vorerst 
"ungestört" weiterarbeiten. Das fünfte "vollständig neue Programm" am 21. 


164 StaHH, ebd. 

165 Schreiben des Finanzamts für Grundsteuern vom 28.9.1934. StaHH, ebd. 

166 Der Titel der Szene lautete "Wir treiben Sport‘. Es wirkten mit: Edith Andree, Erika 
Storm, Max Ludwig Berges, Willy Hagen, Siegfried Jonas und Albert Walter. 

Für Willy Hagen, den passionierten Fußball-Torwart, war das Thema Sport ein bevorzugtes 
Vehikel seiner Kritk. Ein zweites Thema, das er mehrfach wählte, war das Essen. Zwei seiner 
Revuen trugen die Titel 'Heute besonders zu empfehlen’ und 'Es ist angerichtet‘. 


167 _ StaHH, ebd. 
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Oktober setzte nicht nur mit seinem Inhalt, sondern auch in seinem personel- 
len Aufgebot so hohe Maßstäbe wie nie zuvor: Der Pianist Bernhard Abramo- 
witsch trug Werke von Chopin und Schubert vor, die Solisten Hildegard Lindt 
und Paul Schwarz sangen Arien von Puccini, Verdi und Korngold, die Schau- 
spieler Mela Kennedy, Sascha Rares, Julius Kobler, Kurt Schindler, Max und 
Walter Wächter und Martin Levy (Ehrhardt) waren in einer Groteske von Paul 
Czinner, 'Satans Maske', und in "Schweigen ist Gold’, einer Musikparodie à la 
Nelson, zu sehen.168 Das 'Familienblatt' pries Hagen als den "eigentlichen 
Brillenschleifer dieser rosenroten Folge" und schloß mit den anerkennenden 
Worten: "Man freut sich darauf, die rosenrote Brille alsbald wieder blank ge- 
putzt aufsetzen zu können. Man sieht doch mancherlei anders durch sie."169 


Auf diesem Höhenflug folgte unerwartet schnell der Niedergang der 
'Rosenroten Brille‘: Das Kabarett verlor seine organisatorische Selbständigkeit 
und mußte sein mittlerweile sechstes Programm am 28. November 1934 unter 
dem Dach der "Jüdischen Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft' veranstal- 
ten.170 Im Dezember 1934 wurde die 'Rosenrote Brille' für immer geschlossen. 
Das bereits angekündigte "Programm der Programme” durfte nicht mehr 
stattfinden, Willy Hagen durfte vorerst auch in der jüdischen Öffentlichkeit 
nicht mehr auftreten. Die Gründe für diese Maßnahmen lassen sich lediglich 
vermuten: Aus der Rezension zur Vorstellung am 28. November geht hervor, 
daß Willy Hagen einen nicht ausdrücklich im Programm aufgeführten und 
damit auch der Zensur nicht vorgelegten, selbstverfaßten Text, den "Offenen 
Brief eines deutschen Juden" vorgetragen hatte. Aus dem Titel und seiner nach- 
träglichen Beschreibung in der Presse als "männlich-tapfer"" muß man schließen, 
daß Hagen sich dieses Mal zu weit vorgewagt und seinen Gegnern hinreichende 
Argumente geliefert hatte, um ihn auszuschalten.!71 


168 Der Programmzettel setzte bei vier Künstlern die Bühnen in Klammern, denen sie zu- 
letzt angehört hatten: Julius Kobler (früher Schauspielhaus), Mela Kennedy (früher Thalia 
Theater), Paul Schwarz (früher Stadttheater), Sascha Rares (früher Kammerspiele). 

169 HFB v. 1.11.1934. 


170 Als Gast war dieses Mal Willy Prager aus Berlin erschienen, mit nachdenklich-ironi- 
schen Chansons und netten Humoresken, die das Hamburger Publikum 'entzückten'. 


Vgl. HFB v. 13.12.1934. 
171 Ebd. 
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4.4.3 Leo Raphaeli (Willy Hagen) und Max Ehrlich 


Das Auftrittsverbot für Willy Hagen wurde im Herbst 1936 aufgehoben. Für 
die Spielzeit 1936/37 übertrug ihm der Kulturbund die Leitung der Kleinkunst- 
Veranstaltungen. Er hatte seinen bürgerlichen Namen, Leo Raphaeli, wieder 
angenommen und seinen Künstlernamen in Klammern dahintergesetzt. Am 5. 
November 1936 sollte sein Comeback mit einer neuen Revue, 'Heute beson- 
ders zu empfehlen’, gefeiert werden.172 Zu einer Aufführung kam es freilich 
nicht: Zuerst hatte die Zensur fünf der elf eingereichten Texte gestrichen, dann 
war die Revue insgesamt verboten worden. Hagens gleich im ersten Bild gege- 
benes Versprechen, die Politik dieses Mal wegzulassen, hatte offenbar seine 
Wirkung bei den Zensoren verfehlt.173 Die Kleinkunstbühne des Berliner 
Kulturbundes, künstlerische Leitung Max Ehrlich, sprang kurzfristig ein. 


Erst im Sommer des nächsten Jahres hatte Hagen wieder Gelegenheit, vor 
die Öffentlichkeit zu treten. Seine Revue 'Eine Möwe macht noch keinen 
Winter ...' wurde am 24. Juni 1937 im Großen Saal des Conventgartens gezeigt, 
nachdem die Berliner Zensoren neben anderen Texten auch die folgende 
Passage, die nicht nur einen ironischen Seitenhieb gegen die Zensur und die 
Kritiker in den eigenen Reihen, sondern auch eine unmißverständliche Anspie- 
lung auf die Parolen der Bücherverbrennung enthielt, aus der Conference 
entfernt hatten: 


Max Wächter, damals ständiges Mitglied der Rosenroten Brille, schrieb: "Ende 1934 wurden wir 
wegen politischer Unvorsichtigkeit des Leiters verboten.’ 

Archiv Jüdischer Kulturbund Hamburg, Sig. Max Wächter, ebd. 

172 'Heute besonders zu empfehlen’ sah laut Anzeige im IFB vom 22.10.1936 vor: 
'Vorgericht', "Hamburger Aalsuppe', 'Geflügel', "Wiener Schnitzel‘, 'Gemischter Salat‘, 'Krabben- 
salat‘, 'Kalıfornische Früchte‘. 

173 Dem Oberkoch einer Restaurantküche hatte Hagen die folgenden Verse in den Mund 
gelegt: 

'Man nehme Kunst in Würfeln und in Scheiben, man nehme Zukunft und Vergangenheit, 
man nehme, aber nur nicht übertreiben, ein abgezähltes Maß voll Wirklichkeit. 

Nichts geh' von diesem Vorrat mir verloren, ein Ragout fin von Dichtung und Musik, nur eine 
Büchse laß ich ungeschoren, die Büchse Pandora - Politik.' 

Aus: Willy Hagen, Heute besonders zu empfehlen. Revue ın 14 Gängen. Textvorlage: WL. 
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Der Titel dieses Abends wünscht sich zu rechtfertigen. Er hat keine Ten- 
denz, er will keine haben, und bittet auch, nach keiner zu suchen. Auch 
nicht etwa Konkurrenzneid auf die Schwalbe, die keinen Sommer hervor- 
ruft, sondern im Gegenteil ein Schwesternunternehmen. Warum nur der 
Sommer? Hat der Winter denn nicht auch Anspruch auf ein gefiedertes 
Wahrzeichen? Ich übergebe diese Parallelsentenz dem Sprachgebrauch des 
Publikums und erwarte die Kritik in Abwehr-Stellung, oder vielmehr: ich 
erwarte sie nicht, weil ich sie ja sowieso nicht ändern kann und der nächste 
Abend doch einen anderen Titel haben muß. Trotzdem werde ich die 
Kritik ja doch nicht verbannen, weil die Kritik die Lieblingsbeschäftigung 
der Menschen ist. Die Kritik des Herzens und die Kritik der reinen Ver- 
nunft nehme ich aus. Ich meine den Hang zur Kritik, über alles und an 
allem, was wır sehen und hören, soweit es zunächst die kleinen Alltäglich- 
keiten des Lebens betrifft.17* 


Was die Zensur übriggelassen hatte, entsprach dem Untertitel der Revue: 
ein Heiterer Abend in 12 Bildern'.175 Vorsicht und vielleicht auch Resignation 
mögen Raphaelı (Hagen) bewogen haben, das nächste Programm mit dem Titel 
"Es ist angerichtet" so anzukündigen: 


Die Kleinkunst - 'bewundert viel und viel gescholten' - sucht neue Wege, 
um die Zahl ihrer Bewunderer zu steigern und die Schar ihrer 'Schelter' zu 
mindern, und kleidet den nächsten Abend des Hamburger Kulturbundes 
in ein neues Gewand. Sie strebt nach einem Plätzchen an der Sonne, ohne 
ihre große Schwester verdunkeln zu wollen. Sie verspricht keine Offenba- 
rung, sie hofft aber zuversichtlich, daß sie ihr Ziel erreichen wird. Es soll 
keine Geheimnistuerei sein, wenn hier nichts weiter gesagt wird. Am 14. 
Oktober - bitte pünktlich 20.15 Uhr - sollen sich die Saaltüren des 
Conventgarten unter dem dröhnenden Gongschlag öffnen: Es ist 

angerichtet! !”® 


174 _Verbotener Text aus der Revue: 'Eine Möwe macht noch keinen Winter‘. WL. 

175 An drei Flügeln saßen Lutz Proskauer, Max Specht und Kurt Behrens, der auch die 
musikalische Leitung übernommen hatte. Weiter wirkten mit: Kurt Appel, Irene Guthmann, 
Edith Hersslik, Selma Hurwitz, Siegfried Jonas, Martin Levy (Ehrhardt), Fritz Melchior (als 
Schauspieler und Zeichner), Abraham Salnik. 


176 Willy Hagen in: MB, H. 10, Oktober 1937, S. 17. 
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Der Abend war, wıe auf dem Programmzettel angekündigt und von der 
Kritik bestätigt, "leicht bekömmlich" und von "ungetrübter Freude"!77: Hagen 
trat als Koch auf und servierte seinem Publikum ein dreistündiges Menü mit 
insgesamt 13 Gängen und einer Pause. Auch 'Das blaue Magazin’, Hagens 
nächstes Programm vom 27. bis 30. Dezember 1937 sollte "beschwingte und in 
keiner Sekunde langweilige Zerstreuung für jeden" bieten, während der 
"glänzende Conférencier" versprach, in "zwanglosem Plauderton" "mit fast raf- 
finierter Geschicklichkeit über die Sorgen des Alltags hinwegzutäuschen''178, 
"Neue Wege" waren in Hagens Kleinkunst freilich auch dieses Mal nicht er- 
kennbar und die Reaktionen alles andere als ermutigend. Publikum und Presse 
schienen "etwas übersättigt"17? von all der "charmanten Plauderei". Seiner Ironie 
und seiner Scharfzüngigkeit beraubt, war Hagen dieses Mal die Verzauberung 
seiner Zuhörer nicht gelungen. Der Künstler des Zeitwitzes, der versucht hatte, 
sich auf die Zeit einzustellen und seine waghalsıgen, alles riskierenden 
Anspielungen mit harmlosen Scherzen vertauschen wollte, war bei seinen 
Anhängern in Ungnade gefallen und doch zugleich entschuldigt: "Raphaeli ist 
immer ein Mann der aktuellen Pointe, des Tageswitzes gewesen. Die heutigen 
Gegebenheiten sind der Entfaltung seines geistigen Temperamentes nicht gerade 


förderlich [...]."180 


Auch die Kulturbundleitung war offenbar verstimmt; zumindest nahm 
sie den verunglückten Abend im Dezember zum Anlaß, darüber nachzuden- 
ken, ob nicht in Zukunft der auch in Hamburg so populäre Berliner Max Ehr- 
lich an Hagens Stelle engagiert werden solle. Hagen reagierte prompt und offen- 
siv. In einem Brief an den Vorstand des Kulturbundes schrieb er: 


Es ist also der ungeheure Fall eingetreten, daß ein akkreditierter und be- 
währter Künstler füre inen Mißerfolg existenzlos gemacht werden soll. 
Hat der Kulturbund nicht in seiner bisherigen Tätigkeit auch eine Reihe 
von Mißerfolgen aufzuweisen? [...] Ich möchte Konflikte vermeiden. Ich 


177 IFB v. 1.10.1937. 

178 Werbetext zum Programm 'Das blaue Magazin', der Revue vom 27.12.1937. Sämtliche 
Texte dieser One-Man-Show, die im Theatersaal des Conventgartens stattfand, stammten von 
Willy Hagen. 

179 IFB v. 30.12.1937. 

180 GB v. 14.1.1938, S. 8. 
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erhebe keine persönlichen Anwürfe gehässiger Art. Ich spreche ehrlich und 
ohne Hinterhältigkeit. Aber ich kämpfe um meine armselige Existenz und 
glaube, ohne Anmassung ein Recht auf Arbeit geltend machen zu 
können.12l 


Ein neues Konzept für zukünftige Kleinkunstabende hatte Hagen dem 
Schreiben gleich beigelegt: Ihr Titel, "Kleine Anzeigen", sollte für die Vielfalt 
und die beliebige Fortführung der Programme sprechen. Die Kosten pro Spiel- 
abend berechnete Hagen mit ca. RM 350.-, vorausgesetzt, den Veranstatungen 
würden dieselben "Bühnenmöglichkeiten" zugebilligt wie dem Theater.182 Der 
Vorstand ließ sich überzeugen; auf Beschluß des Kuratoriums wurde der 
Kabarettist auch weiterhin beschäftigt.183? Am 11. Juni 1938 erwies sich Hagen 
erneut als brillanter Conférencier und Showmaster eines "Nachtkabaretts" unter 
dem Motto 'Der Kulturbund rast‘. Bespielt wurde das gesamte Gemeinschafts- 
haus. Wegen des späten Sabbatausgangs hatte die Veranstaltung erst um 22.00 
Uhr begonnen. Im Foyer des ersten Stocks waren eine Sektbar und eine Würfel- 
bude aufgebaut worden, eine zweite Bar befand sich im Vortragssaal. Im dorti- 
gen Bibliothekstrakt war eine große Tombola hergerichtet, für die mehr als 50 
Firmen Spenden zur Verfügung gestellt hatten. Um Mitternacht wurde unter 
der Leitung Max Ehrlichs ein Maulwurfscape (Wert RM 200.-, Maßanfertigung) 
auf amerikanisch versteigert; im Keller fand ein großes Preiskegeln statt. Für 
Musik sorgten Lutz Proskauer mit einer Jazzband und die Kapelle Alfons 
Zinkower. Gegen 1.00 Uhr begann im Theatersaal ein Tanzturnier. Zuvor war 
die Bühne selbst Schauplatz für drei kurze Sketche von Max Wächter, Willy 
Hagen und Max Ehrlich. Die Kabarett-Nacht endete gegen 3.00 Uhr morgens. 


Hagens Konzept der 'Kleinen Anzeigen’ konnte, in Anbetracht der kurzen 
Zeit, die dem Kulturbund noch blieb, lediglich in Ansätzen realisiert werden. Es 
wurde Bestandteil der neu eingerichteten "Geselligkeitsabende", die, mit Alfons 


181 Willy Hagen an den Vorstand des Kulturbundes am 15.1.1938. 
StaHH Amtsgericht Hamburg, ebd. 


182 Willy Hagen an den Vorstand am 15.1. und 3.2.1938. StaHH Amtsgericht Hamburg, 
ebd. 


183  Kuratoriumssitzung des JKH. Protokoll der Sitzung vom 9.2.1938. 
StaHH Amtsgericht Hamburg, ebd. 
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Zinkower am Klavier, vor allem dem allgemeinen Tanzen gewidmet waren.!3* 
Der Zuspruch des Publikums zum ersten 'Geselligkeitsabend' am 10. September 
übertraf alle Erwartungen, das Haus war ausverkauft: 


Wenn Besuch, Beifall und frohe Stimmung ein Gradmesser für den Wert, 
oder sagen wir, mehr für die Notwendigkeit einer Veranstaltung sind, dann 
war dieser Geselligkeitsabend mit kleinkünstlerischem Einschlag einer der 
größten Erfolge des Kulturbundes. Man sah daraus wieder eines: unsere 
Menschen wollen Entspannung, ihr klein bißchen Teil an Lebensfreude 
nach dem harten Alltag, vor der schweren, allzu schweren Zukunft.185 


Für Tanzveranstaltungen hatten bis Ende 1936 der Tanzpavillon Kalweit 
und seine 'Kakadu-Bar' unweit der Volksoper am Millerntor zur Verfügung 
gestanden: Die Kapellen Alfons Zinkower und Max Edler hatten viermal wö- 
chentlich zum Tanz aufgespielt; an den übrigen Tagen gab es Tanz in der 
Kakadu-Bar mit Alfons Zınkower am Flügel. Ab November 1936 war auch Lutz 
Proskauer mit seiner Kapelle aufgetreten; vereinzelt hatten dort Bunte Abende 
stattgefunden, zu denen die Besucher freilich nur mit gültigem Kulturbundaus- 
weis zugelassen worden waren.186 Im Januar 1937 wurde der Tanzpavillon 
geschlossen, im April 1937 eröffnete die Tanzbar 'Oase', Fuhlentwiete 27, neben 
dem Conventgarten und bot, so verkündeten es zumindest die Anzeigen im 
'Familienblatt', mit Zinkowers "stimmungsvoller Musik" und "zeitgemäßen 
Preisen" kurzfristig Ersatz. Vermutlich wurde die 'Oase' im September 1937 
wieder geschlossen. Im Mai 1938 stand das Gemeinschaftshaus für einen ersten 
Tanzabend unter Zinkowers Leitung zur Verfügung. 


184 Die Geselligkeitsabende wurden ebenfalls von Hagen geleitet. Weitere Abende dieser Art 
fanden am 17. September, am 8. und 29. Oktober 1938 statt. Die beiden letzten Geselligkeits- 
abende enthielten kein Kabarett mehr. 

185 IFB v. 15.9.1938. 

Neben Hagen wirkten mit: Edith Hersslik, Fritz Benscher und Kurt Schindler. 

186 Der Tanzpavillon befand sich Eckernförderstr. 42/43, vormals "Blauer Engel’ und 'Ball- 
haus Zauberflöte‘. Rudolf Kalweit hatte im Mai 1936 von Staatskommissar Hinkel die Geneh- 
migung zur Eröffnung des Lokals erhalten, mit der Maßgabe, daß der Kulturbund die Verant- 
wortung für das künstlerische Programm übernehme und das Lokal nur Mitgliedern jüdischer 
Organisationen zugänglich sei. Für den Betrieb des Lokals war der Kulturbund nicht zuständig. 
Kuratoriumssitzung, Protokoll der Sitzung vom 29.5.1936. StaHH Amtsgericht Hamburg, ebd. 
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Im Herbst 1938 hatte die allgemeine Aufbruchstimmung von Künstlern 
und Zuschauern gleichermaßen Besitz ergriffen. Der Geselligkeitsabend am 10. 
September war geprägt von "dem heute bei uns üblichen Abschiednehmen und 
den Wünschen für eine glückliche Zukunft, deren Pforten trotz aller Sperre der 
Kontinente so manches Visum wieder erschlossen haben."187 In einer Reihe von 
Szenen, Gedichten und Chansons wurden die verschiedenen Aspekte der 
Auswanderung zur Sprache gebracht. Mit seiner Pointe, der Name auf der 
Visitenkarte des Glücks laute "Mrs. Affıdavit", hatte Willy Hagen den Zu- 
schauern aus dem Herzen gesprochen und den größten Beifall des Abends für 
sich verbuchen können. Die Atmosphäre des Abends gab das 'Familienblatt' wie 
folgt wieder: 


Ja, das ist das Glück, wie es sich Jung und Alt vorstellt, das den Darbietun- 
gen der Künstler lauschte und den lauschig hergerichteten Saal bis zum 
letzten Platz füllte. Man fühlt sich gewissermaßen hier nur noch im Warte- 
saal und wartet auf das Signal, aber das Warten will man eben doch nicht 
so langweilig vorbeigehen lassen, also Unterhaltung. 188 


In der Zeit von Hagens Auftrittsverbots sorgte dessen Kollege und Kon- 
kurrent, der Berliner Kabarettist Max Ehrlich, für kabarettistische Unterhaltung. 
Dreimal wurden Ehrlich und seine Kleinkunstbühne vom Kulturbund eingela- 
den; seine Gastspiele in den Jahren 1936 bis 1938 zählten zu den Höhepunkten 
im Hamburger Kabarettprogramm.!8? Die Mehrzahl der Texte stammte aus der 
Feder Max Ehrlichs, die Musik hatte Willy Rosen komponiert. Im Mittelpunkt 
des vom Hamburger Publikum stürmisch gefeierten zehnköpfigen Ensembles 
stand Max Ehrlich als Allround-Talent: Autor, Conferencier, Sänger, Tänzer 
und Schauspieler. Mit unwiderstehlichem Charme gab er sein klassisches 
Kleinkunstrepertoire zum Besten, in einer bewährten Mischung aus Witz, Esprit 
und einem Schuß Sentimentalität.1?0 "Hamburg wird toben vor Begeisterung" - 


187 IFB v. 15.9.1938. 
188 Ebd. 


189 Die Gastspiele fanden statt am 5.11.1936 ('Vorhang auf), am 20.4.1937 ('Herr Direktor, 
bitte Vorschuß') und vom 11.-13.4.1938 ("Von Romeo bis Streichquartett"). 

190 Max Ehrlichs Popularität in Hamburg war außerordentlich groß. Neben seinen Gastspiel 
als Schauspieler in 'Spiel im Schloß' wurde er für zwei "Bunte Abende’ des Hamburger Kultur- 
bundes, die primär der Mitgliederwerbung dienten, als besondere Attraktion engagiert, am 4.1. 
und am 29.9. 1936. Hier leistete er dem Hamburger Ensemble bei der Präsentation des in der 
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unter diesem Slogan ließ er das dritte Gastspiel im April 1938 ankündigen und 
damit hatte er offensichtlich nicht zu viel versprochen. Der Rezensent des 
'Familienblattes' konstatierte im Anschluß an die Vorstellung, daß noch nie 
solche Lachsalven den Saal "durchtobt" hätten und erklärte die Ehrlich-Revue 
zur bislang "besten humoristischen Veranstaltung des Jüdischen Kulturbun- 
des" .191 


4.4.4 Die 'Bunten Abende! 


Auch mit einer Reihe von sogenannten 'Bunten Abenden' sorgte der Kultur- 
bund für die Erheiterung seiner Mitglieder, teilweise nutzte er sie für die Wer- 
bung in eigener Sache. Bei einer bunten Mischung aus Arien und Chansons, 
Tanz und Instrumentalsoli, Couplets, gespielten Witzen, Sketches, Einaktern 
und Parodien konnte man sicher sein, jedermanns Geschmack zu treffen. Unter 
den Mitwirkenden sah man fast ausschließlich vertraute Gesichter, Musiker, 
Sänger und Schauspieler, die man auch aus den Konzerten und dem Schauspiel 
kannte. Der erste "Bunte Abend’ fand am 14. November 1935 statt, der zweite 
gleich vier Wochen später. Der Andrang zur ersten Veranstaltung war 
außerordentlich groß gewesen; 500 Menschen hatte man wieder nach Hause 
schicken müssen. Als Hauptattraktion des Abends wurden die Gebrüder Wolf 
überschwenglich gefeiert und gepriesen: "Hamburgs beliebteste Volkssänger. 
Jedes Wort ist hier ein Schlager, jede Geste schlägt ein. Brüder Wolf sind eine 


neuen Spielzeit zu erwartenden Programms ("Wir stellen vor') kräftig Schützenhilfe. Auch im 
Nachtkabarett 'Der Kulturbund rast' am 11.6.1938 wirkte er mit. 


191 IFB v. 21.4.1938. 

Nicht alle teilten diese Ansicht. Leon Kornitzer hatte anläßlich des Gastspiels im April 1937 
Bedenken geäußert, ob ein solcher Zuspruch denn auch berechtigt sei: 'Man mag darüber 
staunen und betrübt sein, daß der Kulturbund manch wertvolle Leistung ın halbleerem oder 
noch leererem Saale zeigen mußte, während eine Revue den großen Raum lückenlos füllte, eine 
Revue, die (seien wır ehrlich zu Herrn Ehrlich) nicht ın allen Teilen ein auch nur halbwegs 
annehmbares künstlerisches Format aufweist. 

GB v. 14.5.1937, S. 5. 
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Sache für sich und das dankbare Publikum wollte sie gar nicht wieder 
entlassen !"122 


Die 'Bunten Abende' waren nicht nur ein Relikt aus der Unterhaltungs- 
kultur der Weimarer Republik, sondern obendrein voller Anspielungen auf alte 
Zeiten, die nicht nur Vergnügen bereiteten, sondern teilweise auch wehmütig 
stimmten: 


Ist es nicht zum großen Teil eine versunkene und versinkende Welt, die 
hier im Lichte des Humors noch ein schillerndes Scheindasein führt? 
Schon kennen die Jungen keinen Bassermann, keinen Reinhardt, keinen 
Pallenberg, keinen Tauber mehr. Viele andere Beziehungen, die für die 
ältere Generation selbstverständlich sind, hängen für die nachkommende 
noch gerade am letzten Fädchen des Verständnisses. Aber man soll's nicht 
zu schwer nehmen!!?3 


Im Rahmen der Bunten Abende trat Beatrice Freudenthal-Waghalter 1936 
zweimal vor das Hamburger jüdische Publikum.!%* Ihr Programm bestand zum 
einen Teil aus "Bunten Liedern aus aller Welt", zum anderen aus jüdischen 
Liedern in der Bearbeitung ihres Vaters, des Komponisten und Dirigenten 
Ignatz Waghalter.195 Dela Lipinskaja, die in Begleitung ihres Pianisten Walter 
Lajtai nach Hamburg kam, konnte mit ihrer großen Anhängerschar den Großen 
Saal des Conventgartens mühelos füllen. Die beiden Lipinskaja-Abende mit 
russischen und jüdischen Volksliedern, Chansons und Gedichten gehörten 
1935 und 1936 rein zahlenmäßig zu den erfolgreichsten Veranstaltungen des 
Kulturbundes.196 Die Beifallstürme galten der "großen Künstlerin" und der 
"großen Menschenkennerin" gleichermaßen; "eine solche Anerkennung ist bei- 
spiellos", schrieb das 'Familienblatt' beim zweiten Gastspiel.!97 


192 IFB v. 22.11.1935. 
193 IFB v. 9.1.1936. 


194 Ihre Auftritte in Hamburg fanden am 25.4. und am 25.11.1936 statt. 
Beim ersten Mal sollte sie ursprünglich gemeinsam mit Hamburger Künstlern auftreten; da diese 
sich jedoch auf Tournee befanden, bestritt sie den Abend allein. 


195 Programmankündigung vom 25.4.1936. 
196 Die Lipinskaja kam am 20.6.1935 und am 11.6.1936 nach Hamburg. 
197 IFB v. 18.6.1936. 
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4.4.5 Die Rezitatoren 


Da die Publikation von Büchern analog zum unaufhaltsam schrumpfenden 
Leserkreis immer mehr eingeschränkt werden mußte, wuchs die Bedeutung der 
Rezitatoren als Mittler zwischen dem Dichter und seiner Öffentlichkeit zu- 
sehends: 


Durch die augenblickliche Situation des jüdischen Buches kehren wir fast 
zu jenem Zustand zurück, in dem die Dichtung mündlich verbreitet 
werden muß. Wohl geschieht es, daß ein hier lebender jüdischer Dichter 
mit einem Buch, in einer Zeitschrift erscheint; aber diese Fälle sind selten. 
Und so ist die Dichtung wieder darauf angewiesen, im Klang zum Hörer 
zu dringen. Darum ist die notwendige Ergänzung des Dichters der 
Sprecher, der Rezitator. 198 


Rezitatoren hatten demnach zwei Aufgaben zu erfüllen: sie sollten zum 
einen die Werke der zeitgenössischen jüdischen Autoren in Deutschland 
bekanntmachen, zum anderen ihre Zuhörer mit Hilfe der Dichtung von der 
Schwere der Zeit ablenken und für "geistige und seelische Erhebung" sorgen.1”? 
Ungeachtet dieser hohen Wertschätzung war in der Praxis die Existenz der 
Rezitatoren auf Grund der geringen Nachfrage dauerhaft in Frage gestellt. Daran 
änderte sich auch nichts, als der Kulturbund beschloß, Rezitation in sein 
Programm aufzunehmen. Für die große Mehrheit der Kulturbundmitglieder 
war diese Kunstgattung ein ungewohntes und viel zu anspruchsvolles Genre: 
"Die Sprache als Reproduktion ist ihnen beim Schauspiel selbstverständlich; 
ein Rezitator, der Lyrik und Epik spricht, befremdet sie."200 


Der erste von sechs Rezitatoren, die im Hamburger Kulturbund auftraten, 
war Ludwig Hardt. Die Jüdische Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft' hatte 
ihn für ihren zweiten Werbeabend am 3. Dezember 1934 in der Überzeugung 
engagiert, daß er viele zukünftige Kulturbundmitglieder um sich versammeln 
werde. Die Gesellschaft hatte sich nicht geirrt; der Kleine Saal der Musikhalle 


198 Erna Leonhard, Jüdische Wortkunst. Mitteilungen der Reichsverbandes des Jüdischen 
Kulturbünde in Deutschland. Heft 13, August 1938. 
AdK, 1.53.165 Sig. Dora und Fritz Segall. 


199 Ebd. 
200 Ebd. 
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war bis auf den letzten Platz besetzt.201 Das 'Familienblatt' nannte die Veranstal- 
tung einen "Abend der Auslese" und den Künstler einen "Wirbler der Worte": 


Sie rollen über die Köpfe der Hörer weg, und wenn diese nicht gut auf- 
merken, unerbittlich an ihren Ohren vorbei. Wie ein roter Faden zieht 
sich ein Name durch den Wirbel: Heine. In Poesie und Prosa, und in 
dieser erst recht poetisch, kehrt er wieder. Hier spricht geistige Verwand- 
schaft.[...] Hardt treibt nicht Magie des Wortes, sondern Magie des 
Lauts.202 


Zwei Jahre später hatte sich das Blatt für Hardt gewendet; das Publikum 
ließ ihn im Stich und die Engagements im Kulturbund waren selten. Auch aus 
Hamburg erreichte ihn keine Einladung mehr. Einer der unumstritten größten 
Könner seines Metiers und Herausforderer der Zensur war zum Opfer einer Zeit 
geworden, in der so unerschrockene Persönlichkeiten wie er weder von den Un- 
terdrückern noch von den Unterdrückten ertragen wurden: 


Ludwig Hardts Bewegtheit und Erregtheit setzt auch das Publikum in 
Erregung und Bewegung. Und gerade das scheuen manche, die am Abend 
Besänftigung von der Aufgeregtheit des Tages suchen und von der Kunst 
das Idyll fordern, das ihnen die Wirklichkeit nicht geben kann.203 


Einen Abend der "harmlosen und darum heute umso willkommeneren 
Unterhaltung"204 bescherte Joseph Plaut den Hamburgern, als er im Mai 1935 
in der 'Jüdischen Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft' zu Gast war. Mit 
seinen jüdischen Anekdoten, Märchen und Erzählungen von Hans Christian 
Andersen, Mark Twain, Anton Tschechow und Alphonse Daudet füllte er mü- 
helos den Großen Saal des Curiohauses: 


Es ist schwer, Joseph Plaut zu widerstehen. Was soll der Hörer machen, 
wenn Kaskaden wohl ausgearbeiteter Pointen auf ihn herniederprasseln, 
wenn ein mit Wort und Gebärde wohl ausgearbeiteter Witz nach dem 
anderen auf ıhn einstürmt, wenn er hilflos dasitzt und immer nur lachen, 


201 Das Programm umfaßte Rezitationen aus den Werken Heinrich Heines, Rainer Maria 
Rilkes, Thomas Manns, Matthias Claudius’, Goethes, Novalis', Scholem Alejchems und 
Martın Bubers. 


2022 HFB v. 6.12.1934. 
203 Kurt Pinthus zu Hardts 50. Geburtstag. In: C.V.-Zeitung v. 9.1.1936. 
204 IFB v. 30.5.1935. 
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immer wieder lachen muß, solange, bis er die Grenze des Möglichen 
erreicht hat und eben einfach nicht mehr kann ?205 


Im September 1937 folgte als dritter Rezitator Otto Bernstein einer Einla- 
dung in den Hamburger Kulturbund.206 Er trug die Texte auswendig vor: 
Szenen aus Richard Beer-Hofmanns 'Der Graf von Charolais, Hermann Hesses 
'Die blaue Ferne‘, Jean Gionos "Untergang von Paris’, Hermann Bangs 'Ein 
Sommernachtstraum' und J.L. Perez’ 'Ein Zwiegespräch'. In seinem Vortragsstil 
unterschied sich Bernstein ganz wesentlich von Ludwig Hardt und Joseph 


Plaut: 


205 
206 


Er ist kein Wortmaler, kein Geräuschimitator, kein Pathetiker, kein Flüste- 
rer; er ist weder ein verhinderter Schauspieler auf dem Vortragspodium, 
noch ein Rezitator auf der Schaubühne. Wenn er spricht, ist er körperlich 
fast nicht da. Er ist ein Sprecher, nur Sprecher; [...] er vermag stundenlang 
so zu sprechen, als entstünde dies geformte Wort in diesem Augenblick 
aus seinem eigenen Geist. Aber in Wirklichkeit läßt er völlig dem Dichter 
das Wort, und gerade dadurch wird es so ganz zu seinem eigenen Wort.207 


1938 traten drei Mitglieder des Hamburger Schauspielensembles an das 
Vortragspult im Gemeinschaftshaus: Fritz Melchior, Alfons Fink und Max 
Koninski. Fink und Koninski hatten auf den jüdischen Kleinkunstbühnen 
in Berlin bereits Erfahrung gesammelt; ihre Abende waren angefüllt mit 
Schnurren, Anekdoten, Witzen und Sprichwörtern u.a. von Scholem 
Alejchem, Leo Hirsch, Ludwig Strauß. Max Koninski ließ es sich nicht 
nehmen, seinen Schneider Schimele, den er kurz zuvor in Alejchems 
'Amcha' verkörpert hatte, wiederauferstehen zu lassen: 


Ebd. Die Veranstaltung mit Plaut fand am 15.5.1935 statt. 


Die drei Abende im Theatersaal des Conventgartens (21.-23.9.) fielen ın die Verdunke- 


lungswoche und waren daher nicht gut besucht. 
GB vom Oktober 1937, S. 8. 


207 


Am 27. März 1941 kam Otto Bernstein ein zweites Mal nach Hamburg, dieses Mal mit Chine- 
sischer Lyrik, Hugo von Hofmannthals 'Der Tor und der Tod’ und Salman Schneurs 'Noah 


Kurt Pinthus, Otto Bernstein. In: MB, H. 5, Maı 1937, S. 15. 


Pandtre'. 
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Seine eindringlich inbrünstig hohe Stimme malt die leise Wehmut und 
den stillen Humor, mit dem Scholem Alejchem Freud und Leid der ostjü- 
dischen Kleinstadt schildert, zwingt uns mit einem jiddisch erzählten Witz 
zum tollsten Lachen und zaubert mit der farbigen, halb gesungenen 
Schilderung einer ostjüdischen Hochzeit eine wahre Symphonie der 
Freude vor unser Ohr und Auge.208 


Für Koninski eine "Waffe gegen das dem Juden auferlegte Schicksal"209, 
war Humor auch für Alfons Fink Teil seiner Lebensphilosophie. So hatte er 
seine Veranstaltung?! in den 'Monatsblättern' mit den folgenden eigenen 
Versen angekündigt: 


Es gibt nichts Trauriges hienieden. 
Überall treibt der Humor 

Lustig Spiel. Wird er gemieden, 
Drängt er um so mehr sich vor. 
Denn die Welt ist ein Theater 

und ein toller Schwank das Leben - 
Und des Schwankes Geistesvater 

Ist des Menschen Tun und Streben. 
Alles was geschieht auf Erden, 
Wenn es noch so traurig scheint, 
Muß doch schließlich lustig werden, 
Wenn man sich hat sattgeweint.211 


208 GB v. 8.4.1938, S. 7. 

Koninski hatte im November 1937 die Hauptrolle in 'Amcha' gespielt. 

Koninski trat am 3. und 5.4.1938 in Hamburg auf. Sein zweiter Abend mit Rezitationen aus 
Werken Anton Tschechovs, Rainer Maria Rilkes, Franz Werfels, Georg Brittings, Ossyp 
Dymovs, Franz Molnars, Klabunds und Guy de Maupassants war sehr ernst gehalten und 
endete in bedrückter Stimmung, da Koninski durch die 'aufwühlende Inbrunst der Ausdeutung 
des vorwiegend leidschweren Stoffes’ das Publikum offenbar sehr belastet hatte. 

Vgl. IFB v. 7.4.1938. 

209 So lautete Koninskis eigene Definition gegenüber dem Publikum. 

JR v. 15.4.1938. 

210 Der Titel der Veranstaltung lautete 'Vom köstlichen Humor'. Fink war an fünf Abenden 
in Hamburg, vom 10.-14.7.1938. 

211 Alfons Fink, Etwas über mich. In: MB, H. 6, Juni 1938, S. 2f. 
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Einen Vortragsstil ganz besonderer Art, mit dem er "unterhalten und 
nichts als unterhalten wollte", hatte Fritz Melchior entwickelt.212 Der einstige 
Reinhardt-Schauspieler verfügte neben seinem darstellerischen und sprachlichen 
Können zugleich über ein großes zeichnerisches Talent, und so wurden seine 
Veranstaltungen in der Regel unter dem Titel "Fritz Melchior spricht und zeich- 
net" angekündigt. Der "Zauberkünstler des Schnellzeichnens"213 ging vielfach 
auf Tournee oder erzählte und zeichnete Märchen in jüdischen Schulen. Seine 
Vortragsfolge im Jüdischen Gemeinschaftshaus im März 1938 umfaßte Texte 
von Viktor Auburtin, Heinrich Heine, Gustav Meyrink, Peter Altenberg, 
Wilhelm Busch und M.G. Saphir. 


4.4.6 Max Wächter und die 'Künstlerischen Handpuppenspiele' 


Ende 1934 hatte der Schauspieler Max Wächter die 'Künstlerischen Handpup- 
penspiele jüdischer Schauspieler' gegründet und ohne jegliche Vorkenntnisse 
begonnen, unter Einbeziehung von Musik und Tanz, einen eigenen Darstel- 
lungs- und Bewegungsstil zu entwickeln.21% Über den Unterschied von Mario- 
nette und Handpuppe schrieb er: 


Die Marionette [...] ist ein wahres technisches Wunder - aber sie hat leider 
keine Seele. Die Handpuppe ist viel primitiver, aber sie wird eins mit dem 
darstellender Künstler. Durch die intime Berührung mit der Hand des 
Darstellers bekommt sie eine fast unheimliche Lebendigkeit und Blut- 
wärme. Kurz: der ausübende Künstler kann der Handpuppe jede gewollte 
Individualität und Eigenart geben.21> 


Wächters Absicht war es, das Handpuppenspiel aus dem Bereich gewöhn- 
licher Jahrmarktsbelustigung wieder auf jene künstlerische Ebene zurückzu- 


212 IFB v. 17.3.1938. 

213 GB v. 8.4.1938, S. 7. 

214 Von 1935-1937 existierte in München das 'Marionettentheater jüdischer Künstler' unter 
der Leitung von Berthold Wolff. Im Theater der Jüdischen Schulen in Berlin nahmen Liesl 
Simon und Alfred Berliner 1937 die Tradition des Handpuppenspiels auf. Ende 1940 wurde sie 
von Steffi und Werner Hinzelmann fortgeführt. 


215 Max Wächter, Kasper, der Unsterbliche. In: MB, H. 2, Februar 1938, S. 21. 
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führen, auf der es ursprünglich beheimatet gewesen war. Als Vorbilder für die 
Zentralfigur des Spiels, den Kasper, dienten Wächter der Pulcinella der 
Commedia dell'arte, der Lyoneser Guignol und der Punch aus dem englischen 
Puppenspiel. Der Kasper sollte urwüchsig, volkstümlich und unbeschwert sein, 
aber prügeln durfte er sich nur im Kampf gegen das Böse. Er war ein anständiger 
Kerl mit klaren moralischen Prinzipien, der nebenbei auch noch einen erzieheri- 
schen Auftrag hatte: 


Er zeigt die Lust des Daseins, den Schmerz der Welt. Er offenbart uns die 
ganze Ironie des Lebens auf seiner kleinen Bühne. Unser Kasper ist ein 
lachender Philosoph, ein tragikomischer Leichtfuß, der uns gutmütig und 
boshaft zugleich einen Spiegel vorhält, der voller Wunder ist. [...] Kasper 
ist keine Einzelperson, kein Einzelschicksal, er ist voller Gleichnisse, er ist 
das Volk selbst.216 


Neben einem "Kasperkabarett" bot Wächter zeitgenössische und histori- 
sche Stücke für Kinder und Erwachsene, mit Titeln wie 'Kasper reist nach Palä- 
stina', "Wie Haman an den Galgen kam', 'Im Hotel zum Gefüllten Hecht oder 
Alter schützt vor Torheit nicht‘. Nach ersten gemeinsamen Auftritten mit Lilly 
Wolff und Kurt Schindler Anfang 1935 vor jüdischen Waisenkindern im Pauli- 
nenstift, vor der 'Deutsch-Jüdischen Jugend’ und im Jüdischen Gemeinschafts- 
heim wurden Wächters Handpuppenspiele auch im Programm der "Jüdischen 
Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft' wiederholt angekündigt, auf Grund 
der fehlenden behördlichen Genehmigung jedoch immer wieder verschoben. 
Erst fünf Monate nach Erteilung der Theaterkonzession, am 25. und 26. 
Dezember 1935, konnte der Kulturbund Max Wächters Handpuppenspiele sei- 
nem Publikum in insgesamt sechs Vorstellungen zeigen.217 Auf einer Miniatur- 
Guckkastenbühne führte Max Wächter Regie, die musikalische Leitung hatte 
Kurt Behrens übernommen. Nach dem erfolgreichen Start in Hamburg ging 
Wächter mit den Handpuppenspielen, zumeist im Rahmen der Theatertour- 
neen des Hamburger Kulturbundes, auf Reisen.218 Die Begeisterung des 


216 Max Wächter, ebd. 


217 Auf dem Programm für Kinder stand das Märchen: "Was Kaspar in Afrika erlebte‘; der 
Abend brachte das Satyrspiel: 'Raubritterballade' und eine 'nachdenkliche Geschichte‘ mit dem 
Titel: "Der Krämerkorb'. 

218 Da Max Wächter, Lilly Wolff, Kurt Schindler und Kurt Behrens dem Ensemble ohnehin 
angehörten, konnte der Kulturbund ohne zusätzlichen Aufwand sehr oft ein kombiniertes 
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Publikums fand in zahlreichen Briefen an die Veranstalter oder an Max Wächter 
direkt ihren Niederschlag.21? Über das in der Spielzeit 1937/38 meistgespielte 
und zugleich letzte Handpuppenspiel, "Kasper wandert aus’, hieß es im 'Famili- 
enblatt' anläßlich der Vorführung im Gemeinschaftshaus: 


Am Sonntag gab es im Theatersaal ein ungewohntes Bild. Alle Plätze waren 
besetzt von einer erwartungsvollen Kinderschar, plaudernd und lachend 
und die mitgebrachten Süßigkeiten verzehrend. Als dann der kleine gelbe 
Vorhang sich hob und das Kasperle rief: 'Seid ihr auch alle da?' antwor- 
teten sie alle begeistert mit Ja. [...] Max Wächter mit seinen Helfern, Lutz 
Proskauer für den musikalischen Teil an erster Stelle, dirigierte seine künst- 
lerischen Handpuppenspiele wieder mit freudiger Hingabe an die Lust der 
kleinen und auch der großen Zuhörer, die sich gerne wieder einmal ins 
Land der Märchen versetzen ließen. Auch sie möchten den Weg nach Tel 
Aviv so einfach 'beim Dammtor um die Ecke herum' nehmen. 220 


4.4.7 Vorträge 


In der Kulturbundarbeit, so schrieb Max Wiener in 'Pult und Bühne’, könne 
man drei Kreise der Interessiertheit erkennen: Das Theater fessele alle, Musik 
viele und der Vortrag, der ja immer eine Besinnung über einen Ausschnitt des 
Lebens darstelle, vergleichsweise wenige. Das sei sicherlich keine jüdische Eigen- 
tümlichkeit, sondern im Wesen der menschlichen Seele verankert. Hinter der 
Teilnahme an der künstlerischen Darbietung, die für viele Teilhabe am 


Programm, bestehend aus klassischem Theater und Handpuppenspiel, anbieten. An die Stelle 
Lilly Wolffs trat später Rita Nachum, dann Ursula Lieblich. 

219 Aus einem Brief vom 28.10.1937: 

'Wir waren so froh, daß auch wir Juden noch so etwas geboten bekommen. Alle danken den 
Künstlern für die schöne Darbietung und dem Kulturbund für die freundliche Einladung. Du 
brauchst uns nur zu rufen, wir kommen immer gerne zu Dir. Es grüßen die dankbaren Kinder 
der Jüdischen Volksschule Speyer.‘ 

Archiv Jüdischer Kulturbund Hamburg, Sig. Max Wächter, ebd. 


220 IFB v. 17.2.1938. 
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schöpferischen Leben schlechthin bedeute, trete das Denken über das Leben 
zurück.22] 


Als die Jüdischen Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft' im Dezember 
1934 ihren potentiellen Mitgliedern in mehreren Werbeabenden einen Ausblick 
auf das zukünftige Programm eröffnet hatte, wurde in Anspielung auf den 
Namen der Gesellschaft mit leisem Vorwurf angemerkt, daß das Programm 
bislang nur einen Bereich abgedeckt habe, die Kunst. Für die Wissenschaft seı 
dagegen bislang noch nicht geworben worden.222 Wissenschaftliche Vorträge 
fanden im Hamburger Kulturbund in der Tat nur selten statt; das Vortrags- 
wesen beschränkte sich auf Themen aus den Bereichen Theater, Musik und 
Bildende Kunst.223 Zum überwiegenden Teil wurde diese Aufgabe ganz der 
Franz Rosenzweig-Gedächtnis-Stiftung und dem Bildungsausschuß der 
Deutsch-Israelitischen Gemeinde überlassen, die in Wahrnehmung ihres schon 
vor der Einrichtung des Kulturbundes gültigen Bildungsauftrages auch weiter- 
hin ein umfangreiches Programm für ganz bestimmte Hörerkreise anboten. 
Teilweise traten der Kulturbund und die Franz-Rosenzweig-Gedächtnisstiftung 
auch gemeinsam als Veranstalter auf. Vorträge waren zumeist nicht gut besucht; 
man entschuldigte diesen Tatbestand mit der "Zersplitterung des jüdischen 
Lebens" in Hamburg.224 


221 Max Wiener, Der jüdische Vortrag. In: Pult und Bühne. Ein Almanach herausgegeben 
vom Reichsverband der Jüdischen Kulturbünde in Deutschland. Berlin 1938, S. 31f. AdK. 


222 HFB v. 6.12.1934. 


223 Vgl. Dokumentation dieser Arbeit. 

Die Vorträge des Kulturbundes fanden vor dem Einzug ins Gemeinschaftshaus häufig ın Privat- 
häusern statt, so bei den Kunstsammlern Leo und Valerie Alport ın der Agnesstraße und ım 
Hause Bergl. 


224 IFB v. 31.12.1936. 
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4.5 Bildende Kunst 
4.5.1 Zur allgemeinen Situation der bildenden Künstler 


Bildende Künstler, die auf Grund ihrer jüdischen Herkunft oder ihres jüdi- 
schen Ehepartners nicht in die 'Reichskammer der bildenden Künste’ aufge- 
nommen bzw. daraus entfernt wurden, waren nicht nur sämtlicher öffentlicher 
Ausstellungs-, sondern zugleich auch ihrer wichtigsten Verkaufsmöglichkeiten 
beraubt.225 Nur noch wenige Galerien erklärten sich in den ersten Jahren des 
NS-Regimes bereit, ihre Arbeiten öffentlich zu zeigen.226 Die jüdischen Bilder in 
den Museen wurden zunächst magaziniert und 1937 im Rahmen der Aktion 
'Entartete Kunst' endgültig aus den Museen entfernt. Vom Kunstmarkt offiziell 
verdrängt, wurden die verfemten Maler, Graphiker und Bildhauer aus rassisti- 
schen, opportunistischen und konjunkturpolitischen Gründen nicht mehr zur 
Kenntnis genommen. Die Lücke, die durch den Rückzug des einstigen Käufer- 
kreises entstanden war, konnte nicht einmal ansatzweise geschlossen werden, 
auch wenn sich unter den deutschen Juden viele Sammler und Kunstfreunde 
befanden: "Die wirtschaftliche Basis des jüdischen Mittelstandes schrumpfte, 
man verkleinerte die Wohnungen, man lebte auf Abruf, bis eine Gelegenheit 
zur Auswanderung kam - wer in einer solchen Situation dachte an den Erwerb 
von Kunstwerken?"227 


Im Februar 1935 war Max Liebermann, das "Haupt" und der "Inbegriff 
der Berliner Künstlerschaft"228, gestorben und die Prominenz unter den 
Künstlern, Kunsthistorikern und Kunsthändlern nahezu vollständig emipgriert. 
Die in Deutschland zurückgebliebenen, zumeist weniger bekannten, freischaf- 
fenden Künstler waren ganz auf sich gestellt. Als Juden und "entartete Künstler" 
zum Teil zweifach verfolgt, zogen sie sich in die Ateliers zurück. Der Bruch in 
der geistigen und schöpferischen Kontinuität war vollzogen und irreparabel; 


225 Als Mitglieder von Künstlervereinigungen waren auch die jüdischen Künstler automa- 
tisch Mitglieder der Kammer geworden. Der Ariernachweis wurde nachträglich eingefordert. 


226 Kurt Löwengards Arbeiten waren im Januar 1935 ein letztes Mal in einer Kollektivaus- 
stellung der Hamburger Galerie Commeter zu sehen. 


227 Freeden, Jüdisches Theater, ebd., S. 127f. 
228 Max Osborn in: Monatsblätter des Jüdischen Kulturbundes Berlin. Mai 1935, S. 27. 
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von der Öffentlichkeit nicht mehr zur Kenntnis genommen, wurden sie zu 
Künstlern einer "verschollenen Generation".22? 


Institutionelle Hilfe konnte zunächst nur in der Reichshauptstadt, und 
auch dort nur in bescheidenem Rahmen, geleistet werden. Die 'Künstlerhilfe' 
der Jüdischen Gemeinde, die den bildenden Künstlern schon in den schwieri- 
gen Jahren vor 1933 Unterhaltszuschüsse und Ausstellungsmöglichkeiten be- 
schafft hatte, bemühte sich um die Abwicklung der Auswanderungsformalı- 
täten, Umschulungen und Fortbildung in handwerklichen und kunstgewerb- 
lichen Fertigkeiten, um Aufträge und Bilderverkäufe. Mit der Eröffnung seiner 
neuen Räume im Mai 1933 konnte das Jüdische Museum in Berlin auf eine 
Reihe zeitgenössischer jüdischer Künstler zumindest aufmerksam machen. Zwei 
Drittel der Bildenden Künstler waren in Berlin ansässig; nur die wenigsten unter 
ihnen verdienten ihren Lebensunterhalt mit Malerei und Bildnerei, zumal 
ihnen die Bezugsscheine für den Erwerb von Arbeitsmaterial zunehmend 
versagt wurden. Nahezu jeder Künstler war auf die Beschäftigung in Schulen, 
Handwerksbetrieben und anderen Bereichen angewiesen.23 


Der Jüdische Kulturbund hatte sich in der ersten Zeit nach der Macht- 
übergabe vorrangig um die erwerbslosen Schauspieler, Regisseure und Musiker 
bemüht und ließ den bildenden Künstlern eine späte und auch dann nur ver- 
gleichsweise geringe Aufmerksamkeit zuteil werden. Im Januar 1936 richtete der 
Reichsverband der Jüdischen Kulturbünde ein "Sekretariat für bildende Kunst' 
mit Sitz in Berlin ein, das unter der Leitung von Max Osborn und Lisbeth 
Cassirer eine Bestandsaufnahme sämtlicher in Deutschland lebenden Maler, 
Bildhauer und Graphiker durchführen, die Künstler beraten und reichsweit die 
Organisation von Ausstellungen fördern sollte. Die Anmeldung beim Sekre- 
tariat hatte bis zum 15. Januar 1936 zu erfolgen; nicht gemeldete Künstler waren 
zu einer Teilnahme an Ausstellungen in jüdischen Kreisen nicht berechtigt. 


In Gemeinschaft mit der 'Künstlerhilfe' und der 'Reichsvertretung der Ju- 
den in Deutschland' veranstaltete das Sekretariat in den Räumen des Berliner 


229 Vgl. Rainer Zimmermann, Die Kunst der verschollenen Generation. Deutsche Malerei 
des Expressiven Realismus von 1925-1975. Düsseldorf/Wien 1980, S. 9 und S. 129-152. 


230 Vgl. Lisbeth Cassirer, In der bildenden Kunst. In: Mitteilungen des Reichsverbandes. 
H. 2, September 1937. AdK, FWA, 74/86/5093. 
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Jüdischen Museums im April und Mai 1936 eine Ausstellung mit 170 Werken 
jüdischer Künstler aus 10 Städten; die Berliner Künstler hatten angesichts der 
räumlichen Enge des Museums und ihres "Platzvorteils" zugunsten ihrer 
Kollegen aus der Provinz auf eine Teilnahme verzichtet.231 Die Organisation der 
Ausstellung lag bei Lisbeth Cassirer, Rachel Wischnitzer-Bernstein, Max Osborn 
und Franz Landsberger, dem Leiter des Jüdischen Museums, die Auswahl der 
Arbeiten bei den Künstlern selbst. Den 13 Hamburger Künstlern, die sich hier 
beteiligten, war ein eigener Raum zur Verfügung gestellt worden.232 Als weit 
über das durchschnittliche Niveau der Ausstellung herausragend wurden die 
Arbeiten des zu der Hamburger Gruppe gehörenden Bildhauers Johannes Il- 
mari Auerbach gepriesen. Gretchen Wohlwill wurde als die führende Malerin 
unter den Hamburger Künstlern bezeichnet. Löwengards 'Selbst mit Pinsel' von 
1932, sein Aquarell 'Fischkutter' und die Zeichnung 'Deichlandschaft mit 
Bäumen’, beide von 1935, wurden in den Rezensionen zumindest erwähnt.233 


Es sei eine Ausstellung von "klugem und gutem Durchschnitt", hatte Kurt 
Singer in seiner Eröffnungsrede festgestellt, erfüllt von "Ernst und Verantwor- 
tungsgefühl", aber "ohne alles Pathos". Gleichwohl scheinen die ausgestellten 
Werke seinen Erwartungen nicht so recht entsprochen zu haben. Die Bilder- 
schau, so lautete sein Urteil, zeuge von einer Flucht in die Problemlosigkeit, 
"über die alles tüchtige malerische Können nicht wegzutäuschen" vermöge.23*? 
In ähnlicher Weise äußerte sich Martha Wertheimer, die Rezensentin des 'Fami- 
lienblattes'. Sie fühlte sich an einen Kunstsalon mit Arbeiten erinnert, die von 
hohem koloristischen Können und artistischer Tüchtigkeit zeugten und eher 


231 Das jüdische Museum in Berlin hatte im Frühjahr 1935 eine Ausstellung für die 
jüdischen Künstler Berlins organisiert. 


232 Aus Hamburg waren vertreten: 

Johannes Ilmari Auerbach (Bronzekopf), Emmy Gold-Blau (Tierplastik), Paul W. Henle und 
Elisabeth Seligmann (Zebukalb) mit plastischen Arbeiten, Alice Beck (gemalter Mädchenkopf, 
Blumenstrauß), Lore Eber-Feldberg (Porträt Mira Rosowsky, Mädchenporträt), David J. Gold- 
schmidt (Gräber im Galil, 'Klagemauer', Mädchenbildnis), Helga Leiser (Bühnen-und Kostüm- 
entwürfe für 'Hoffmanns Erzählungen‘), Kurt Löwengard (Selbstporträt, Deichlandschaften), 
Edith Marcus ("David und Abigail', 'Freier Platz mit Brunnen und Marktleuten'), Ludwig Neu, 
Gretchen Wohlwill und Maria L. Wolff ("Marktvolk in Polen’) mit Malerei. 


233 GB v. 12.6.1936, S. 8f. 
234 IFB v. 30.4.1936. 
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unter dem Aspekt der Publikumswirksamkeit, als unter dem der individuellen 
Eigenart ausgewählt worden seien. Es sei nicht erkennbar, daß es sich um j ü - 
dische Kunst handele: "Alle diese Bilder sind nicht angerührt von unserem 
eigentlichen Leben, von unserem Kampf, von unsrer Not."235 Bis auf wenige 
Ausnahmen vermittelten die Künstler den Eindruck, als seien sie dem 
Judentum nicht einmal von außen, geschweige denn von innen begegnet. 


Heutige Bildanalysen gehen freilich davon aus, daß die ausgestellten 
Porträts und Selbstporträts die dargestellten Menschen wohl doch als Ausgesto- 
Rene und Ghettoisierte erkennen lassen und den Ausdruck der damaligen 
Situation reflektieren. Kurt Löwengards 'Selbst mit Pinsel‘, das den Maler mit 
Trikot und dem Pinsel quer im Mund zeigt, symbolisiert den dressierten und 
zum Schweigen gebrachten Künstler. Die Selbstporträts Hermann Fechenbachs 
und Ernst Dreyfuss' blicken den Betrachter voller Ernst, Skepsis und Distanz an 
und deuten auf die Isolation der Künstler hin. Auch die Arbeit des Malers Otto 
Schloss 'Im Wartesaal' vermittelt die Abgeschlossenheit der Menschen. Samson 
Fritz Schame's 'Straße im Herbst' suggeriert den bevorstehenden Terror.236 


4.5.2 Die bildende Kunst im Hamburger Kulturbund 


In der Zeit von März 1935 bis Oktober 1938 hatte die jüdische kunstinteres- 
sierte Öffentlichkeit in Hamburg sechsmal Gelegenheit, die Arbeiten der jüdi- 
schen bildender Künstler und Kunsthandwerker im Rahmen von Kulturbund- 
Ausstellungen zu besichtigen. Am 17. März 1935 eröffnete die "Jüdische 
Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft' im Haus der Deutsch-lsraelitischen 
Gemeinde, Heimhuderstr. 68, für die Dauer von vier Wochen auf drei Etagen 
gleich zwei Ausstellungen: Zum einen ging es dabei um die 'Kunst der letzten 
hundert Jahre aus hamburgischen jüdischen Privatbesitz’, zum anderen um 


235 Ebd. 


236 Vgl. Cordula Frowein, Jüdische Künstler und die Ghetto-Ausstellungen. In: 
Geschlossene Vorstellung. Der Jüdische Kulturbund in Deutschland 1933-1941. Ebd., S. 147f. 
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"Hamburger jüdische Kunsthandwerker'.237 Für die Ausstellung mit Werken aus 
jüdischem Privatbesitz zeichnete Kurt Löwengard verantwortlich, der Beirat des 
Kulturbundes für den Bereich Bildende Kunst. Ihr vorrangiges Ziel war es, den 
seit Generationen geleisteten Beitrag jüdischer Sammler zur Wahrung und 
Förderung der Kultur zu würdigen. Knapp hundert Werke aus den Bereichen 
Graphik, Malereı und Plastik von insgesamt 55 Vertretern des Impressionismus, 
Expressionismus, Konstruktivismus und Realismus zumeist internationalen 
Ranges waren ausgestellt, darunter Barlach, Chagall, Dufy, Kandinsky, Kokosch- 
ka, Liebermann, Manet, Marc, Munch, Nolde und Vlaminck. Auch Werke 
jüdischer und nichtjüdischer Hamburger Künstler wurden gezeigt: Eduard 
Bargheer, Alice Beck, Willy Davidson, Alma Del Banco, Lore Eber-Feldberg, 
Johann Joachim Faber, Fritz Flinte, Fritz Friedrichs, Günther Gensler, Willem 
Grimm, Erich Hartmann, Paul Henle, Thomas Herbst, Fritz Kronenberg, Kurt 
Löwengard, Rolf Nesch, Anita Rée, Elisabeth Seligmann, Arthur Siebelist, 
Heinrich Stegemann und Gretchen Wohlwill. 


In dem nicht zur Veröffentlichung freigegebenen Ausstellungskatalog rief 
der Kuratoriumsvorsitzende der Jüdischen Gesellschaft für Kunst und Wissen- 
schaft‘, Rudolf Samson, die Sammler dazu auf, sich der zeitgenössischen Kunst 
zuzuwenden und das Genie noch nicht etablierter Künstler aufzuspüren. Der 
wirklich kunstverständige Sammler, so Samson in seinem Vorwort, zeichne sich 
dadurch aus, daß er es als eine der wesentlichsten sozialen Pflichten ansehe, ei- 
nem ringenden Künstler Lebens-, Entwicklungs- und Schaffensmöglichkeiten zu 
bieten. Samson schrieb wörtlich: 


Kunstpflege ist eine verantwortungsvolle, aufbauende Leistung. Sie ver- 
langt Spürsinn für neue, noch nicht geprägte Werte, Selbständigkeit des 
Urteils, die Bereitschaft der Hingabe, wache Sinne und ein warmes Herz. 
Der ideale Sammler ist nicht derjenige, der bereits abgestempelte Werte der 


237 Eine der Vorankündigungen hatte auch den 'Bildungsausschuß der drei Hamburger 
Logen U.O.B.B.' und den Bildungsausschuß der Gemeinde als Mitveranstalter genannt. In der 
endgültigen Anzeige wurden sie jedoch nicht mehr aufgeführt. 
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Vergangenheit erwirbt, sondern jener andere, der im neu entstandenen 
Werke die Kräfte spürt, die in die Zukunft weisen.238 


Mit seinen Äußerungen zur aktuellen Lage der jüdischen Künstler scheint 
sich Samson weit über das hinausgewagt zu haben, was die Zensur zu akzeptie- 
ren bereit war. Vor dem Hintergrund der Magazinierung jüdischer und anderer 
"entarteter" Kunstwerke war Samsons scheinbar pauschaler Vorwurf gegenüber 
den Museen durchaus auch als eine zeitkritische Anspielung zu verstehen: 


Wo die Museen versagen, da soll es die schöne Aufgabe des Privatsammlers 
sein, einzugreifen, und er hat für die Museen, dieses sei zu seiner Ehre 
gesagt, zu allen Zeiten Pionierarbeit geleistet. [...] Der Einwand, zum 
Sammeln gehöre Geld und dies sei in dem heutigen Deutschland knapp, 
ist nicht stichhaltig.23? 


Samson gab zu bedenken, welche moralische Bedeutung Kunst gerade 
auch in der gegenwärtigen schwierigen Situation zukomme, und so habe die 
Verpflichtung zum Sammeln von Kunst nichts von ihrer Gültigkeit verloren: 


Viel wesentlicher als Geldmittel ist die Liebe, ja Leidenschaft für Kunst. 
Wo die vorhanden ist, wird man aller Schwierigkeiten Herr. Wer je erlebt 
hat, welche lebensbejahenden Kräfte in einem Bilde ruhen, wie sehr sie 
den sinkenden Lebensmut in Zeiten der Depression stützen und tragen, 
der weiß, daß man - wie es schon in der Bibel heißt - nicht vom Brote 
allein lebt, der hat die Bereitschaft, ein pekuniäres Opfer zu bringen, um 
ein Kunstwerk zu besitzen. 240 


Elf Tage nach der Eröffnung erschien im 'Familienblatt' ein Bericht, der 
trotz aller Ausführlichkeit auf die in der Ausstellung gezeigte Gegenwartskunst 
in keiner Weise einging. Die Erklärung hierfür lieferte das Blatt in einem Vor- 
spann gleich mit. Man habe dem Blatt zur Auflage gemacht, seinen Ausstel- 
lungsbericht als "Rückschau" abzufassen und auf das derzeitige Schaffen der 


238 Rudolf Samson, Vorwort zum unveröffentlichten Katalog der Ausstellung Kunst der 
letzten hundert Jahre aus hamburgischem jüdischen Privatbesitz und Ausstellung jüdischer 
Kunsthandwerker, Hamburg 1935. LBI, AR-A. 726, 2590. 

Der Katalog war bereits gedruckt worden, durfte auf Grund behördlichen Einspruchs jedoch 
nicht ausgeliefert werden. 

239 Ebd. 


240 Ebd. 
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zeitgenössischen Künstler, insbesondere der nichtjüdischen Maler, "inkeiner 
Zeile" Bezug zu nehmen. 2! 


Die Parallel-Ausstellung mit jüdischem Kunsthandwerk war von Friedrich 
Adler zusammengetragen worden und als Verkaufsmesse gedacht. Insgesamt 27 
Hamburger Künstler hatten sich u.a. mit Stoff- und Lederarbeiten, Keramik, 
Photographie, Schmuck, Gebrauchsgraphik und Innenarchitektur beteiligt. 
Friedrich Adler hatte nicht nur die Ausstellungsräume hergerichtet2%, sondern 
zeigte auch eigene Arbeiten, u.a. einen Gebetsteppich aus dem Tempel in der 
Oberstraße, Batik und Tischbestecke. Sein Sohn Paul Wilhelm Adler war mit 
Keramikarbeiten vertreten, der Photograph Erich Kastan mit Porträts und Anny 
Gowa mit Kleiderentwürfen, Kragen, Lederarbeiten und Werbezeichnungen. 


Ende des Jahres, vom 14. bis 16. Dezember 1935, hatten die Kunsthand- 
werker im Rahmen einer Chanukka-Messe erneut Gelegenheit, ihre Arbeiten 
öffentlich zum Verkauf anzubieten. Die Ausstellung mit Buch- Neuerscheinun- 
gen, Plastik, Keramik, Webereien, Photographie, Schmuck war wiederum von 
Friedrich Adler im Gemeindehaus, Heimhuderstraße, eingerichtet worden. 


Im darauffolgenden Jahr wurde auf Grund der zu erwartenden hohen 
Kosten auf eine Kunstausstellung wie die im März/April des vorausgegangenen 
Jahres verzichtet. Vom 5. bıs 23. Dezember 1936 veranstaltete der Kulturbund 
gemeinsam mit dem 'Verein selbständiger jüdischer Handwerker und Gewerbe- 
treibender' seine zweite Chanukka-Messe, wobei das eigentliche Kunsthandwerk 
um die Bereiche Malerei, Graphik, Plastik, Bücher und Handwerk erweitert 
worden war. Die Auswahl der Ausstellungsobjekte wurde von einer Jury 
getroffen, der Friedrich Adler als Leiter der Ausstellung, Lore Eber-Feldberg, 
Kurt Löwengard, Gretchen Wohlwill, die Kunsthistorikerin Rosa Schapire und 
Bernhard Heinemann als Vertreter des Handwerks angehörten. Es war vorge- 
schrieben, die Zahl der Werke pro Gattung auf fünf Exponate zu beschränken; 
soweit erforderlich, mußten die Arbeiten bereits gerahmt angeliefert werden. 
Jeder Aussteller verpflichtete sich, eine Preisliste in dreifacher Ausführung 


241 HFB v. 28.3.1935. 


242 Adler hatte die Wände mit naturfarbenem Nessel bespannt und mit Blau abgesetzt. Die 
Ausstellungsflächen waren ausgeleuchtet. 
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einzureichen und 15% seiner Brutto-Einnahmen an den Kulturbund abzu- 
führen; ein Standgeld wurde nicht erhoben.2*3 


Die Ausstellung fand dieses Mal am Neuen Wall 59 statt; über 50 Hand- 
werker, Kunsthandwerker und bildende Künstler waren vertreten, darunter 
Friedrich Adler, Alice Beck, Erich Brill, Anna Cohn-Schwerin, Lore Eber-Feld- 
berg, Paula Gans, Anny Gowa, Paul Henle, Erich Kastan, Kurt Löwengard, 
Edith Marcus, Rosel Mendel, Ludwig Neu, Kalman Rothschild, Edith Samuel, 
Elisabeth Seligmann und Gretchen Wohlwill. Kurt Löwengard hatte aus diesem 
Anlaß ein Plakat geschaffen, einen Holzschnitt, der in seinen Motiven sowohl 
auf die Messe als auch auf das Chanukka-Fest hindeutete.2%* Einer der beiden 
von privater Seite zur Verfügung gestellten Räume war der freien Kunst, über- 
wiegend Malerei und Graphik, gewidmet. Plastik beschränkte sich auf wenige 
Terrakotta- und Gipsarbeiten. Die vergleichsweise teuren Bronzen fehlten, da 
man von vornherein befürchtet hatte, sie nicht verkaufen zu können. Sparsam 
waren die Künstler auch in der Verwendung der Stoffe geworden; so hatte man 
beispielsweise auf Chintz ganz verzichtet. Handwerk und Kunsthandwerk 
hatten in dem rückwärts gelegenen zweiten Raum sowie zwei Gängen Platz 
gefunden. In ihrer Eröffnungsrede wünschte Rosa Schapire der Ausstellung ein 
aufnahmebereites Publikum, das mit offenen Sinnen, Herzen und Händen sich 
seiner Verpflichtung bewußt sei. Je kleiner eine Gemeinschaft, desto mehr 
verpflichte sie ihre einzelnen Glieder zum Zusammenhalt. Rosa Schapire hatte 
damit einen Gedanken angesprochen, der von ihren Nachrednern, Vertretern 
der Gemeinde und des Handwerkervereins bekräftigt wurde. Fast beschwörend 
war die Ausstellung mit dem Motto überschrieben, "daß der Jude dem Juden 


243 Die Chanukkamesse von 1936 schloß mit einem Defizit für den Kulturbund ab; einige 
Aussteller halfen später, das Defizit auszugleichen, da der Handwerkerverein laut Jahresbericht 
von 1936 selbst dazu nicht in der Lage war. 

Vgl. IFB v. 4.3.1937 und 10.12.1936 (Photo). 

244 Neben einer Kopfplastik und einer Blumenvase erkennt man die acht Lichter, die beim 
achttägigen Chanukka-Fest nacheinander angezündet werden und die an die Wiedereinweihung 
des Tempels 165 v. Chr. erinnern sollen. Zwei Tage vor Ausstellungsbeginn, am 3.12.1936, 
schrieb das IFB: 'Chanukka als Fest des Lichtes - das ist ein Symbol in einer Zeit, die vielen 
von uns wie eine tiefe Nacht erscheinen muß. 
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nicht Feind, sondern Freund" seı.2%5 Im Bericht des 'Gemeindeblattes’' hieß es 
wörtlich: 


Wenn man den Ausstellungsraum betritt, hat man nicht den Eindruck 
einer Messe und das ist gut so. Ein Kulturbund hat in erster Linie kulturel- 
le Aufgaben, er kann erwarten, daß die Gemeinschaft, für die er wirken 
will, ihm hilft, seine zweite Aufgabe zu erfüllen, gute Kunst und gutes 
Handwerk wirtschaftlich zu fördern. Also, um nicht mißverstanden zu 
werden: Wenn auch die Ausstellungsobjekte scheinbar fest und unver- 
rückbar, geschlossen und möglichst einheitlich angeordnet, gehängt und 
aufgestellt sind, fast alles itv erk äu flich und - wartet darauf.246 


Rosa Schapire stellte bei der Ausstellungseröffnung auch eine graphische 
Mappe vor, die der Kulturbund in einer Auflage von 100 Exemplaren unlängst 
herausgegeben hatte und die sechs signierte Blätter der Künstler Erich Brill, Lore 
Eber-Feldberg, Kurt Löwengard, Ludwig Neu und Gretchen Wohlwill enthielt. 
Die Mappe lag in der Ausstellung zur Ansicht aus und konnte zum Preis von 
RM 10.- erworben werden. 


Daß der Kulturbund über solche Ausstellungsprojekte hinaus auch ein- 
zelne Künstler unterstützte, läßt sich am Beispiel Johannes Ilmarı Auerbachs 
nachweisen. Nach Verbüßung mehrerer Haftstrafen auf Grund seiner Mitarbeit 
in einer kommunistischen Widerstandsgruppe war der Künstler Ende 1935 mit 
schweren physischen Schäden und völlig mittellos aus dem KZ Fuhlsbüttel 
entlassen worden. Mit einer Empfehlung seines Mäzens Franz Pariser hatte er 
sich an den Hamburger Kulturbund gewandt und um finanzielle Hilfe ersucht. 
In einem Brief an seine Mutter schrieb Auerbach wenig später: "Mir ist 
weitgehende Unterstützung sicher. Die Propheten des jüdischen Kulturbundes 
zeigen nicht nur volles Verständnis für Ilmaris Arbeiten, sondern sehen in ihm 
so etwas von 'europäischer Bedeutung’ - und das kann man doch nicht ver- 
sacken lassen."247 Der Kulturbund erklärte sich bereit, die Miete für Auerbachs 
Atelier--Wohnung sowie einen Teil seines Lebensunterhaltes für die Dauer von 


245 GB v. 18.12.1936, S. 10. 
246 Ebd., S. 16. 


247 Brief vom 15.1.1936 an die Mutter. In: Renate Heuer und Frank Kind (Hrsg.), Johannes 
Ilmari Auerbach. Joannès Ilmari. John I. Allenby 1899-1950. Eine Autobiographie in Briefen. 
Bad Soden 1989, S. 307. 
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sechs Monaten ım voraus zu zahlen. Ferner wollte man ihm Schüler vermitteln 
und bot ihm einen Unterrichtskurs an. Voraussetzung war allerdings ein 
Nachweis, daß alle vier Großeltern und die Eltern "Volljuden" waren.248 In 
seinen Monatsblättern vom März 1936 stellte der Kulturbund Auerbach mit 
einem kurzen Text und zwei Abbildungen seiner Arbeiten vor. Im April dessel- 
ben Jahres wurde er, wie bereits erwähnt, als einer der Hamburger bildenden 
Künstler für die Reichsausstellung in Berlin ausgewählt.2%9 


Vom 19. bis 21. und vom 24. bis 27. April 1938 fand die erste Kunstaus- 
stellung im Gemeinschaftshaus und die einzige Einzelschau des Hamburger 
Kulturbundes statt.250 Aus Anlaß seines 60. Geburtstages wurde Friedrich Adler, 
Professor an der Landeskunstschule bis 1933 und seither als freischaffender 
Künstler, Vortragsredner25l, "Anreger für den Kunstbereich"252 und 
Organisator von Ausstellungen im Kulturbund tätig, auf diese Weise geehrt: 
Man zeigte Naturstudien, Entwürfe für Weberei und Druckstoffe, Keramik, 
Hand- und Druckbatik, Schmiedearbeiten, einen Thoraschmuck für den 


248 Karte Auerbachs an die Mutter am 27.1.1936. Ebd., S. 308. Auerbach selbst war schon 
als Kind getauft worden, 

249 Als Johannes Auerbach im Mai 1936 Hamburg verließ, vertraute er seine Mutter, die in 
Hamburg blieb, sowohl seinen Freunden Müller-Hartmann als auch dem 'großen Kreis des 
Jüdischen Kulturbundes' an. 

Vgl. Brief an seine Schwester Cora vom 23.3.1936. Ebd., S. 311. 


250 Der Vorschlag Kurt Löwengards, eine 'Max-Liebermann-Ausstellung' im Gemeinschafts- 
haus zu veranstalten, wurde aus finanziellen Erwägungen nicht angenommen. 
Kuratoriumssitzung, Protokoll vom 9.2.1938. StaHH Amtsgericht Hamburg, ebd. 


251 Die FRGST, der Bildungsausschuß der drei Hamburger Logen U.O.B.B. und der 
Bildungsausschuß der DIG hatten Adler ab November 1933 für zahlreiche öffentliche Vorträge 
einschließlich Museumsführungen und praktischen Übungen im Rahmen von Arbeitsgemein- 
schaften gewinnen können: Winter 1933/34: 'Das Rhythmische in der Natur und im Men- 
schen, mit zeichnerischen Praktiken (10 Abende); Winter 1934/35: Museumsführungen im 
Museum für Völkerkunde, Sonntags 11.00 Uhr, Zeichnen aus der Vorstellung; Winter 
1935/36: ‘Versuch einer Geschmacksbildung auf theoretischer und zeichnerisch-analytischer 
Grundlage, Führungen; Winter 1936/37: Das Naturschöne, das technisch Schöne, das 
Kunstwerk’. Zeichnerisch-analytische Betrachtungen (14tg., Okt.-Dez. 1936); Winter 1937/38: 
'Hand und Maschine als stilbildende Elemente im kunsthandwerklichen Schaffen' (3 Vortrags- 
abende). 


252 Ernst Loewenberg, Mein Leben. Ebd., S. 81. 
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ehemaligen Hamburger Tempel in der Poolstraße aus Silber, Elfenbein und 
Amethysten (1913), innenarchitektonische Entwürfe, Abbildungen von Adlers 
Synagoge für die Kölner Werkbundausstellung von 1914, den Entwurf für den 
Kaddisch-Teppich (Gobelin) im Tempel, Oberstraße, und außerdem besonders 
gelungene Arbeiten seiner Schüler, darunter Mosaiken von Perli Pelzig und 
Entwürfe für Stoffdruck von Ruth Fischer. In einer Hommage würdigte die 
C.V.-Zeitung die Einheitlichkeit von Adlers künstlerischem Wollen, die gerade 
in der Vielfalt seines Schaffens deutlich zutage trete.253 Die Monatsblätter des 
Kulturbundes druckten aus Anlaß des Geburtstages Adlers Aufsatz 'Der Kampf 
um die Form’ ab. Darin hieß es u.a. wörtlich: 


Vor mır steht eine Tulpe, das Wunderwerk eines Kelches, sein Vor- und 
Sinnbild. Ich sehe aber auch das Wunderwerk ihrer Struktur, ihre Physis. 
Ich sehe auf jedem ihrer Blütenblätter, wıe Farbflecke konträrster Art, die 
Struktur klug nutzend, ineinander züngeln, ohne den ihnen angewiesenen 
Bezirk zu verlassen. Ein leuchtendes Vorbild für die Gobelinweber aller 
Zeiten. [...] Und es ist nur eine Tulpe von tausenden, an denen wir täglich 
vorbeigehen! Aber in ihr steckt das gleiche Problem wie im Baum, ım Tier 
und in allem, was Odem hat: das Problem der Form. 

In der Lösung dieses Problems erschöpft sıch das Leben des Künstlers, 
und nur solange ıhm jede neue Aufgabe als Problem erscheint, lohnt es 
sich, den Kampf aufzunehmen, lohnt es sich für ihn - zu leben.254 


Im September 1938 wurde eine ständige Ausstellung von Arbeiten 
Hamburger jüdischer Künstler eröffnet, die zugleich die letzte Werkschau im 
Kulturbund sein sollte. Vertreten waren Alice Beck mit Porträts, Lore Eber- 
Feldberg mit südlichen Landschaften, Paul W. Henle mit Plastik, Kurt Löwen- 
gard mit Aquarellen und Zeichnungen, Edith Marcus mit Stilleben, Karl Josef 
Müller und Gretchen Wohlwill u.a. mit einem Kinderbildnis. Die Arbeiten 
waren auf mehrere Räume des Gemeinschaftshauses verteilt, eine Lösung, die 
den Exponaten nach Ansicht des 'Familienblattes’ nicht unbedingt zuträglich 


253 C.V.-Zeitung v. 5.5.1938. 


254 Friedrich Adler, Der Kampf um die Form. In: MB, H. 4, Aprıl 1938, S. 6. 

Zwei weitere Aufsätze Adlers waren in der Januar- bzw. Dezemberausgabe 1937 erschienen. Der 
erste, "Wege und Umwege‘, hatte Adlers persönlichen Werdegang als Künstler zum Inhalt, der 
zweite, 'Von der Phantasie‘, beschrieb das Wesen der Phantasie und ihre unterschiedlichen 
Ausprägungen. 
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war.2>> Umso deutlicher wandte sich der Ausstellungsbericht an seine Leser mit 
der Mahnung, in dieser Aufbruchstimmung von 1938 über der Dringlichkeit 
der Auswanderungsvorbereitungen die Kunst nicht zu vergessen: 


Man kann nicht behaupten, daß alle diese Räume gleich gut für Ausstel- 
lungszwecke geeignet sind, und so kann es geschehen, daß der harmlose 
Besucher sich über den vornehmen Wandschmuck, der da und dort 
verteilt ist, freut, ohne daran zu denken, daß dergleichen sogar gekauft 
werden kann - und gekauft werden sollte. Oder ist es zu belastend, 
wenigstens ein bißchen Kultur in diese oder jene geistverlassene Wildnis 
mitzunehmen? [...] man sollte freudig den vielen Krimskrams, der sinnlos 
unsere Räume belastet, über Bord werfen und nur das Nötigste an Haus- 
rat und wenig, aber wirkliche Kunst mitnehmen.256 


Die Ausstellung 'Entartete Kunst‘, die seit Sommer 1937 mit außerordent- 
licher Zuschauerresonanz durch die Städte Deutschlands wanderte, war inzwi- 
schen in Hamburg eingetroffen und wurde vom 11. November bis zum 31. 
Dezember 1938 im Schulausstellungshaus in der Spitaler Str. 6 gezeigt. Aus- 
druck primitivster Diffamierung der zeitgenössischen Kunst, war sie zugleich ein 
Fanal für die unaufhaltsame Vertreibung und Vernichtung der jüdischen 
Künstler. 


Nach der Auflösung des Jüdischen Kulturbundes Hamburg als einer selb- 
ständigen Einrichtung im Januar 1939 waren Kunstausstellungen in diesem 
Rahmen nicht mehr möglich. Die Mehrzahl der Hamburger Künstler bemühte 
sich spät, in manchen Fällen zu spät, um eine Ausreise. Friedrich Adler, Erich 
Brill, Kurt Löwengard und Karl Josef Müller waren noch lange überzeugt, auf 
Grund ihrer Teilnahme am 1. Weltkrieg einen gewissen Schutz zu genießen. 
Politische Naivität, Gutgläubigkeit, Vertrauen in die Stadt, die Freunde, das 
"Gute im Deutschen" trugen zur Fehleinschätzung der drohenden Gefahr bei 
und waren mitverantwortlich für das Hinauszögern einer Entscheidung.25? 


255 IFB v. 22.9.1938. 
256 Ebd. 


257 So belegt für Wohlwill, del Banco, Adler, Brill. 
Vgl. Maike Bruhns, Jüdische Künstler im Nationalsozialismus. Ebd., S. 353. 
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5. Der Kulturbund und seine Öffentlichkeit 


5.1 Das Publikum 


Eine Geschichte des Kulturbundes und seiner künstlerischen Arbeit wirft 
zwangsläufig auch die Frage nach seinem Publikum auf, das, wie bei jedem ande- 
ren Theater auch, eine der Voraussetzungen seiner Existenz darstellte. Auf die 
kaum lösbaren quellen- und erkenntnismäßigen Probleme der historischen 
Publikumsforschung hat der Theaterwissenschaftler Arno Paul nachdrücklich 
hingewiesen.! Empirische Daten zur soziodemographischen Struktur des Kul- 
turbundpublikums, zu seinen Bedürfnissen, Präferenzen und Abneigungen 
sind selten greifbar.2 In den Aufführungsberichten wird das Publikum zumeist 
nur dann erwähnt, wenn sein Verhalten von den Erwartungen des Rezensenten 
abweicht oder diesem zur Bekräftigung des eigenen Urteils dienen soll. Die 
Selbstzeugnisse der mitwirkenden Künstler reflektieren Zuschauerreaktionen 
ausschließlich aus der Sicht des Erzählers und sind häufig dem Bereich der 
Anekdote zuzuordnen. In den Kreisen der Zuschauer war es nicht üblich, mit 
Leserbriefen auf eine erlebte kulturelle Veranstaltung zu reagieren; die wenigen 
überlieferten Kommentare aus dem Publikum wurden überwiegend durch 
außergewöhnliche kulturelle Ereignisse ausgelöst. 


Wenn also für den Bereich des Kulturbundes keine haltbaren wissen- 
schaftlichen Aussagen über das Publikum möglich sind, so scheinen die vorhan- 
denen Quellen dennoch aussagekräftig genug zu sein, um zumindest einen 
Eindruck von der Beschaffenheit der "passiven" Mitglieder des Kulturbundes 
zu vermitteln. Was zur Verfügung steht, sind die von Kulturbundseite bekannt- 
gegebenen Zahlen, öffentlich geäußerte Einschätzungen sowie die überlieferten 
Kommentare in der Presse; sie sollen dem auf den folgenden Seiten 


1 Vgl. Arno Paul, Die Formierung des jüdischen Theaterpublikums in Berlin im späten 
18. Jahrhundert. Eine quellenkritische Skizze. In: Hans-Peter Bayerdörfer, Dieter Borchmeyer 
und Andreas Höfele (Hrsg.), Theatralia Judaica. Emanzipation und Antisemitismus als Momen- 
te der Theatergeschichte. Von der Lessing-Zeit bis zur Shoah. Theatron. (Studien zur Ge- 
schichte und Theorie der dramatischen Künste, Bd. 7). Tübingen 1992, S. 64. 


2 Zu den Aspekten einer Publikumsforschung vgl. Albin Hänseroth, Elemente einer inte- 
grierten Theaterforschung. Dargestellt an Entwicklungstendenzen des Theaters in der Bundes- 
republik Deutschland. Frankfurt/M. 1976, S. 189ff. 
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unternommenen Versuch einer Skizzierierung des Kulturbund-Publikums zu 
Grunde gelegt werden. 


5.1.1 Zusammensetzung 


1934 hatte der Berliner Kulturbund 20.000 Mitglieder und damit seine Höchst- 
zahl an Mitgliedern erreicht; gleichwohl hatte er damit nur etwa 12,5% aller 
Berliner Juden für sich gewinnen können.? In Hamburg registrierte der Kultur- 
bund 1936 mit rund 5.800 Mitgliedern seinen höchsten Mitgliederstand; rein 
rechnerisch hatte er damit etwa ein Drittel der Juden, die in der Hansestadt 
lebten und zur Jüdischen Gemeinde gehörten, mit Erfolg angesprochen.* Die 
Zahlen machen deutlich, daß sich die Mehrheit der jüdischen Bevölkerung in 
den Großstädten vom Kulturbund fernhielt. Die Gründe hierfür sind bekannt: 
Da die jüdischen und nichjüdischen Bewohner der deutschen Kleinstädte und 
ihrer umliegenden Ortschaften auf Grund der räumlichen Nähe einander mehr 
oder weniger gut kannten, hatten die in der Provinz lebenden Juden spätestens 
mit der Machtübergabe die Distanz oder unverhohlene Feindschaft der übrigen 
Bevölkerung hautnah zu spüren bekommen und in der Gemeinschaft der jüdi- 
schen Gemeinden und der sonstigen verfügbaren jüdischen Organisationen 
einschließlich des Kulturbundes verstärkt Schutz gesucht. Dagegen hatte die 
Anonymität der Großstädte ihre jüdischen Bewohner zunächst vor der sicht- 
baren Stigmatisierung bewahrt. Wer von ihnen vor 1933 regelmäßig die großen 
Theater oder Konzerthäuser besucht hatte, tat es nach der Machtübergabe 
daher zumeist auch weiterhin. Eine Rolle für die Zurückhaltung gegenüber dem 
Kulturbund spielte nicht zuletzt auch die Befürchtung, mit der Mitgliedschaft 
in einem kulturellen Ghetto das Judesein offen zur Schau zu stellen.’ 


3 Am 1. Oktober 1936 zählte der Berliner Kulturbund 15.300, im April 1937 16.000 
Mitglieder. 

4 Vermutlich gab es unter den Mitgliedern auch Juden, die nicht der Gemeinde angehör- 
ten. Insofern ist die Angabe ungenau. Die Gesamtzahl der Hamburger Nichtglaubensjuden ist 
nicht genau bekannt; ihre Zahl wird jedoch auf etwa 4.000 geschätzt. 

5 Kurt Singer, Der Kulturbund wirbt. Berlin 6.4.1937. AdK, FWA 74/86/5032. Zit. nach: 
Geschlossene Vorstellung. Ebd., S. 308. 
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Charakteristisch für das gleichwohl auch in den Großstädten vorhandene 
Kulturbund-Publikum war seine Heterogenität. Die Zuschauer, die bei den Ver- 
anstaltungen zusammenkamen, waren bislang in der allgemeinen kulturellen 
Öffentlichkeit aufgegangen. Nun fanden sie sich, beinahe über Nacht, in einer 
unbekannten "Gemeinschaft" wieder. Wo zuvor jedes Theater, jedes Genre 
seine spezifische Anhängerschaft gehabt hatte, traf im Kulturbund zwangsläufig 
ein "kaleidoskopartig zusammengewürfeltes Publikum" aufeinander. Da war 
zum einen das an hohe künstlerische Leistungen und technische Standards 
gewöhnte Stadttheater-Publikum, das sich nun mit bescheidenen Räumlich- 
keiten, primitiver Technik und sparsamster Ausstattung zufriedengeben mußte, 
da waren zum anderen die Besucher der unterschiedlichsten Unterhaltungs- 
theater. Zu berücksichtigen war schließlich auch eine große Zahl von Menschen, 
die vor dem Umbruch selten oder gar nicht die Theater besucht hatten und 
deren Kulturbundbeitritt primär durch das Bedürfnis nach Gemeinschaft 
motiviert gewesen war.’ In der Mehrheit dem jüdischen Mittelstand zugehörig, 
war das Publikum in seiner Zusammensetzung am ehesten dem einer Volks- 
bühne vergleichbar. Knapp zwei Jahre nach seiner Eröffnung bestand es in 
Berlin zu 50% aus kleinen Angestellten und allenfalls zu 30% aus Intellek- 
tuellen. Singer warnte in Anbetracht einer solchen Zusammensetzung vor Ex- 
perimenten bzw. Werken mit zu hohem künstlerischen Anspruch, da sie nicht 
nur Verwirrung, sondern auch eine Kündigungswelle auslösen würden. Statt 
dessen plädierte er für Klassiker und moderne Dramatiker mit handfester 
Theaterwirkung.® 


Aufgrund dieser Zahlen und Fakten, die Kurt Singer nur intern bekannt 
gegeben hatte, ließ Staatskommissar Hinkel es sich nicht nehmen, sich über den 
Kulturbund in aller Öffentlichkeit zu mokieren und darauf zu verweisen, daß 
es dessen Leitern bislang nicht gelungen sei, die Mehrheit der "wirtschaftlich gut 
gestellten" Juden für sich zu gewinnen und sie vor allem von jenen Juden 


6 Heinrich Levinger, Das Publikum. In: Mitteilungen des Reichsverbandes der Jüdischen 
Kulturbünde in Deutschland, Nr. 1, August 1937, S. 8. AdK Berlin, FWA 74/86/5093. 


7 Herbert Freeden in einem Gespräch mit der Verfasserin, Oxford 25.10.1992. 


8 Kurt Singer, Denkschrift über Probleme der künftigen Arbeit, gerichtet an den Verwal- 
tungsrat und Vorstand des Berliner Kulturbundes am 14.6.1935. AdK, FWA 74/86/ 5025. 
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unterstützt würden, die "selber nicht auf Rosen gebettet" seien.?” Aus der 
heterogenen Zusammensetzung des Publikums läßt sich auf ein entsprechend 
großes Gefälle im Bildungsniveau und auf höchst divergierende Hör- und Seh- 
gewohnheiten schließen, die ebenso viele verschiedene Kunst- und Unterhal- 
tungsansprüche zur Folge hatten und den Kulturbund vor eigentlich unlösbare 
Probleme stellten. Es gab Unzufriedene, die kurz entschlossen, aber offiziell, 
ihren Austritt erklärten; mindestens ebenso viele aber blieben den Veranstaltun- 
gen einfach stillschweigend fern. Die hohe Fluktuation unter den Mitgliedern 
wurde allerdings nicht primär durch Enttäuschung, sondern vor allem durch 
Auswanderung, Todesfälle, Krankheit in der Familie sowie wirtschaftliche Not 
ausgelöst. 


Über die Altersstruktur des Kulturbundpublikums liegen keine Zahlen 
vor. Auf Grund verschiedener Äußerungen der Verantwortlichen kann man 
jedoch davon ausgehen, daß die altersmäßige Zusammensetzung in etwa der 
Beschaffenheit der jüdischen Bevölkerung insgesamt entsprach. 1933 waren 
53,8% der deutschen Juden zwischen 30 und 65 Jahre alt, 19,8% zwischen 14 
und 30, 15,8% zwischen 0 und 14, 10,6% über 65 Jahre alt. Im Mai 1939 hatte 
sich der Altersaufbau der jüdischen Bevölkerung primär durch die Auswande- 
rung wie folgt verändert: 60% waren zwischen 30 und 65 Jahre, 11,2% zwischen 
14 und 30, 7,5% zwischen 0 und 14 und 21,3% über 65 Jahre alt.!0 Im 
Kulturbund sah man sich generell einer überalterten Zuschauerschaft mit tradi- 
tionellen Vorlieben und Gewohnheiten gegenüber. Auf der Gründungsver- 
sammlung des 'Reichsverbandes der Jüdischen Kulturbünde' nahm Friedrich 


9 Vgl. Hans Hinkel, Kongreß-Korrespondenz vom 28.8.1935. BA Koblenz, R 561/107, 
Müssen die Juden in Deutschland verhungern?; ders., Judenreine Theaterpolitik. In: Göttinger 
Tageblatt v. 18.9.1936. AdK, FWA 74/86/KB 21/73. Zit. nach: Geschlossene Vorstellung. 
Ebd., S. 300. 

10 Monika Richarz (Hrsg), Jüdisches Leben in Deutschland. Ebd., S. 49. 

In Hamburg stellte sich der Prozess der Überalterung wie folgt dar: Während 1933 30,98% der 
Hamburger Juden zwischen 40 und 60 Jahre und 18,14% über 60 Jahre alt waren, betrug 1940 
die Zahl der Vierzig- bis Sechzigjährigen 35,2% und der über Sechzigjährigen 39,61%. 

Vgl. hierzu: Leo Lippmann, '...Daß ich wie ein guter Deutscher empfinde und handele.' Zur 
Geschichte der Deutsch-Israelitischen Gemeinde in Hamburg in der Zeit vom Herbst 1935 bis 
zum Ende 1942. 2 Berichte. Mit Beiträgen von Wolfgang Curilla und Gabriel Fenyes und einer 
Einführung von Ina S. Lorenz. Hamburg 1993, S. 40. 
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Brodnitz!! in einem etwas sarkastischen Ton zu diesem sehr ernsten Phänomen 
Stellung: 


Es ist doch an sich ein erschreckender Zustand, daß das Durchschnitts- 
publikum unserer Kulturbünde noch mehr überaltert ist, als es sowieso 
schon durch die abnorme Altersstruktur des deutschen Judentums gege- 
ben wäre. Zu unseren Schauspielern schauen aus den ersten Reihen 
unseres Parketts manchmal Jahrtausende herauf.12 


Wenige Monate später warnte Brodnitz die Programm-Macher vor zuviel 
Rücksicht auf die ältere Generation: Bei deren nachsichtiger Haltung bestehe 
die Gefahr, daß sich die Kulturbünde ausschließlich am traditionellen Ge- 
schmack orientierten und außerdem zu "Konsumgenossenschaften für gemein- 
samen Kunstgenuß" verkommen würden.!3 


Nicht überall war man bereit, eine solche Überalterung zu bestätigen. Der 
Hamburger Kulturbund erklärte z.B. im September 1936 voller Stolz, allerdings 
ohne konkrete Zahlen zu nennen, daß gerade die Jugend mehr als in anderen 
Städten in seinen Vorstellungen präsent sei.!4 Heinrich Levinger vom Kultur- 
bund Rhein-Ruhr klagte 1937 sogar über Vermittlungsschwierigkeiten, die 
dadurch verursacht würden, daß die älteren Menschen mit ihrem klassischen 
Bildungsniveau immer mehr von den Jugendlichen verdrängt würden, denen 
das Niveau und die Kunsterfahrungen der älteren Generation fehle und die 
darum ganz andere Spielplanwünsche hätten.!5 In der Regel kann man wohl 
dennoch davon ausgehen, daß die jüdischen Jugendlichen nur zu einem 
kleinen Teil im Kulturbund repräsentiert waren, zum einen aus Opposition 
bzw. Desinteresse, zum anderen aus Zeitmangel, da gerade sie mehrheitlich an 


11 Mitglied der 'Reichsvertretung der Juden in Deutschland’ und zuständig für Pressearbeit 
im Berliner Kulturbund. 


12 Friedrich Brodnitz auf der Gründungsversammlung des Reichsverbandes am 
27./28.4.1935. Protokoll der Gründungsversammlung, S. 72. LBI AR 166. 


13 Friedrich Brodnitz auf einer gemeinsamen Veranstaltung des Hamburger Kulturbundes 
und der Jüdischen Jugendverbände am 7.11.1935 ım Conventgarten. 
IFB v. 14.11.1935. 


14 MB, H. 1, September 1936, S. 2. 


15 Heinrich Levinger, Das Publikum. In: Mitteilungen des Reichsverbandes der Jüdischen 
Kulturbünde in Deutschland. H. 1, August 1937, S. 8f. AdK, FWA 74/86/5093. 


303 


Umschulungs- und Umschichtungskursen teilnahmen und unter ungeheurem 
Zeitdruck ihre Auswanderung vorbereiteten.16 In dieser Aufbruchstimmung 
vertraten viele unter ihnen die Ansicht, daß der Einsatz für den Fortbestand 
deutsch-jüdischer Kultur der falsche Weg und der Kulturbund zumindest ein 
Luxus sei, den man sich nicht mehr leisten könne.17 Das Urteil der Älteren, daß 
die junge Generation "keine Beziehung zum Geiste" mehr habe und die 
"Konfrontierung mit den geistigen Gegebenheiten"13 meide, war freilich kei- 
nesfalls immer zutreffend. Ein Kreis kulturinteressierter Jugendlicher beteiligte 
sich voller Engagement an der Diskussion um das Angebot des Kulturbundes. 
Insbesondere nach der Kulturtagung im September 1936 warf er dem Kultur- 
bund vor, die Jugend bei der Programmgestaltung bislang übergangen zu 
haben. Der Kulturbund habe offensichtlich nicht erkannt, welche entscheiden- 
de kulturelle und erzieherische Funktion er gegenüber den jungen Menschen, 
die im derzeitigen radikalen Umformungsprozess besonders halt- und führungs- 
bedürftig seien, habe. Statt ihnen fertige Veranstaltungen vorzusetzen, solle er 
sie in deren Auswahl mit einbeziehen, mit Vertretern der Lehrer und der 
Schüler Verbindung aufnehmen und die Kulturbundbesuche mit Einführun- 
gen vorbereiten: 


Es kommt darauf an zu entscheiden: Will der Kulturbund nur eine 
Notgemeinschaft, um nicht zu sagen, "geistige Wärmehalle', einer bestimm- 
ten Altersschicht sein, dann bleibe er, so wie er ist; hat er aber den Ehrgeiz, 
das schöpferische Sammelbecken künstlerischer Strömungen zu bilden, 
die von jüdischen Menschen ausgehen, um an ihnen eine vielfältige und 
doch in sich geschlossene, von der Zeitlichkeit unbegrenzte und über sie 
hinauswachsende Kultur zu entwickeln, dann darf er in keinem Fall auf 
die Jugend verzichten.!? 


16 Die Zahl der jüdischen Jugendlichen in Deutschland im Alter zwischen 6 und 25 Jahren 
war im Juni 1933 mit 116.961 angegeben worden, 1938 war ihre Zahl auf 67.200 gesunken. 
Vgl. Werner T. Angress, Jüdische Jugend zwischen nationalsozialistischer Verfolgung und 
jüdischer Wiedergeburt. In: Arnold Paucker (Hrsg.), Die Juden im Nationalsozialistischen 
Deutschland. Ebd., S. 211. 

17 Vgl. Arie Goral-Sternheim, Jeckepotz. Eine jüdisch-deutsche Jugend 1914-1933. 
Hamburg 1989. 

18 JR v. 5.1.1937. 

19 Heinz Berggruen in: Jugend und Kulturbund. C.V.-Zeitung v. 16.9.1936. 
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Der Reichsverband reagierte auf diese Vorwürfe mit dem Versprechen, die 
Interessen der Jugend in Zukunft stärker zu berücksichtigen und das im Februar 
1936 in Berlin eröffnete "Theater der jüdischen Schulen' besonders zu fördern. 
Er stellte zudem die Errichtung eines Jugendbeirats in Aussicht, der die Laien- 
spielkreise der Jugendbünde organisatorisch und inhaltlich unterstützen 
sollte.20 


5.1.2 Bedürfnisse und Präferenzen 


Im Gegensatz zur physischen Vertreibung aus den Kulturinstitutionen, die sich 
in der Regel schnell und ohne Widerspruch vollzogen hatte, gelang dem Hitler- 
Regime die Verdrängung der jüdischen Bevölkerung aus den geistigen und kul- 
turellen Traditionen teilweise nur langfristig und gegen massiven Widerstand 
und oft überhaupt nicht. Als der Kulturbund seine erste Spielzeit vorbereitete, 
hatte er dem bislang gewohnten Stadttheater-Repertoire wenig entgegenzuset- 
zen. Folgt man Kurt Singer, so kam dieser Umstand den Intentionen der Kul- 
turbundleitung ebenso wie dem Geschmack eines Großteils des Publikums 
durchaus entgegen.?! Der Allgemeinheit fehlte das Wissen um die Grundlagen 
des Judentums, seine Literatur und Ethik; das Bedürfnis nach hebräischer und 
ostjüdischer Kunst und Kultur lag ihr ebenso fern wie der Wunsch nach einer 
eigenen spezifisch jüdischen Musik, Literatur und Dramatik. Sie zeigte dement- 
sprechend wenig Bereitschaft, sich aus deutschem und europäischem Kulturgut 
zu lösen, ganz gleich, ob es sich um klassische Dichtung und Musik oder um 
Unterhaltungskunst handelte: 

Das war also das jüdische Publikum 1933. Vertraut mit der Kunst mancher 

Völker, mancher Jahrhunderte, beglückt an diesem Reichtum teilzuhaben, 

mitarbeiten zu können, ohne Sehnsucht nach einem jüdischen Stil, dem 


die Juden Deutschlands ja auch im Gesellschaftlichen abgeschworen 
hatten.22 


20 Kurt Baumann in C.V.-Zeitung v. 15.10.1936 und MB, H. 1, Januar 1937, S. 21f. 


21 Vgl. Kurt Singer, Kulturtagung des Reichsverbandes der Jüdischen Kulturbünde in 
Deutschland. Protokoll vom 5.9.1936. AdK, FWA 74/86/5032. 


22 Ebd. 
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Was Kurt Singer hier anläßlich der Kulturtagung rückblickend über die 
Erwartungen des Berliner Publikums von 1933 andeutete, sollte auch für die 
kommenden Jahre seine Gültigkeit behalten. Stücke mit einer spezifisch jüdi- 
schen Thematik wurden von der Allgemeinheit mit spürbarer Zurückhaltung 
aufgenommen, nicht nur auf Grund ihrer fremdartigen Szenerie, sondern auch 
wegen ihrer melancholisch-traurigen Ausstrahlung. Produktionen wie "Grüne 
Felder' (Perez Hirschbein), 'Schabbathai Z'wi' (Nathan Bistritzky) und 'Die Gol- 
dene Kette' (Jizchak Leib Perez) gehörten zu den schwachbesuchten Auffüh- 
rungen.2? Nach der Vorstellung des 'Golem' (Halper Leiwik) verließen die 
Zuschauer das Theater in tiefer Niedergeschlagenheit: "Die Tragik des jüdischen 
Stückes verklärt sich nicht zur Größe, die den Menschen erhebt, sondern stößt 
ihn noch tiefer herab und überläßt ihn seiner Verzweiflung", schrieb ein Leser 
anschließend an die Jüdische Rundschau'.2* Dagegen waren Mozarts 'Figaros 
Hochzeit‘, Shakespeares 'Othello', Molières 'Femmes Savantes', Schnitzlers 
'Paracelsus' oder Offenbachs "Hoffmanns Erzählungen' "Publikum-Treffer"25; 
die deutschen Klassiker und Romantiker konnten nur kraft zensuraler Verord- 
nung gewaltsam vom Spielplan entfernt werden. 


Wünsche und Präferenzen wie die hier genannten waren keinesfalls auf das 
Berliner Kulturbund-Publikum beschränkt; auch in Hamburg waren ähnliche 
Reaktionen zu verspüren. Die Besucherzahlen für die Spielzeiten 1935/36 und 
1937/38 lassen erkennen, daß sich der Geschmack der Konzert- und Theater- 
gänger überhaupt nicht geändert hatte. Ein musikalisches Ereignis wie das Gast- 
spiel Joseph Schmidts mit Liedern und Arien u.a. von Donizetti, Mozart, 
Meyerbeer und Puccini verzeichnete in der Spielzeit 1935/36 1.787 Zuhörer 
und lag damit an der Spitze der Besucherzahlen. An zweiter Stelle folgte im 
Januar 1936 ein Konzert des Frankfurter Reiseorchesters mit Werken von 
Schubert, Mozart und Beethoven (1.591 Zuhörer). An der untersten Stelle 
befanden sich im selben Spieljahr ein Kammermusikabend des Neiger-Quartetts 
(89 Zuhörer) und ein Konzert mit Geistlicher Musik unter der Leitung von 
Gerhard Gotthelf (104 Zuhörer).2° In der Spielzeit 1937/38 konnte das 


23 Vgl. Herbert Freeden, Jüdisches Theater. Ebd., S. 94f. 
24  JRv. 5.11.1937 (Leserbrief). 

25 Kurt Singer, ebd. 

26 Vgl. JKH, Organisation und Finanzen. Anlage 2. Ebd. 
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Schauspiel die meisten Besucherzahlen verzeichnen; es führten Molnars 'Delila' 
(2.927 Zuschauer), "Romeo und Julia’ (2.605 Zuschauer) und Bradleys 'Kopf in 
der Schlinge' (2.507 Zuschauer).?? 


Trotz dieser eindeutigen Präferenzen war der zahlenmäßige Erfolg der 
Veranstaltungen keineswegs prognostizierbar. Insbesondere das Hamburger 
Musikpublikum war in seinem Interesse am musikalischen Angebot so unbe- 
rechenbar, daß es sich immer wieder öffentliche Kritik gefallen lassen mußte. 
Mindestens 80% der Kulturbundmitglieder könne man gar nicht als "Musik- 
publikum" bezeichnen, denn es wolle "populär" unterhalten werden, schrieb 
das 'Familienblatt' im November 1936 nach einem schlecht besuchten Gastspiel 
des Frankfurter Kulturbundorchesters.23 Was die Hamburger unter "populär" 
verstanden, zeigte sich bei einem besonders erfolgreichen, ausverkauften Kon- 
zert desselben Orchesters im Januar 1937: Das Programm enthielt die Ouvertüre 
zu Mozarts 'Figaros Hochzeit‘, Schuberts 'Unvollendete', Bizets 'Arlesienne- 
Suite' und die Ouvertüre zum 'Zigeunerbaron' von Johann Strauß, wobei 
letztere mit soviel Beifall bedacht wurde, daß sie wiederholt werden mußte. 
Eine solche Musik besitze immer noch die höchste Anziehungskraft, schrieb das 
'Familienblatt' und empfahl, die "Massen" in ihrem Wunsch richtig zu leiten, 
d.h. ihnen die gewünschte Musik in bester Qualität zu präsentieren, anstatt 
ihnen etwas aufzuzwingen, das ihnen fremd sei und das sie nicht verstehen 
würden: "Populäre Musik heißt nicht gleich Schlager oder abgespielte Operet- 
tenklänge, sie kann sehr edel sein und dadurch wirken, daß sie eben dem Ver- 
ständnis der Vielen nahegerückt ist."2? 


Die Theaterproduktionen, die mit Ausnahme von 'Jaakobs Traum’ im Theatersaal stattfanden 
und auf mehrere Vorstellungen verteilt waren, erreichten jeweils etwa zwischen 900 und 1.300 
Besucher, d.h. pro Abend durchschnittlich 300-400. 

27 IFB v. 23.6.1938. Die große Ausnahme in diesem Zusammenhang bildet 'Amcha' von 
Scholem Alejchem mit 2.862 Zuschauern. 

28 IFB v. 19.11.1936. 

29 IFB v. 21.1.1937. 

Für die großen Orchesterkonzerte stand der Große Saal des Conventgartens zur Verfügung; es 
wurden bei diesen Veranstaltungen bis zu 1.600 Zuhörer gezählt. Das Konzert des Kulturbund- 
orchesters Rhein-Ruhr, Leitung Hans Wilhelm Steinberg, am 22.1.1936 zählte 1.591 Besucher. 
Die Konzerte im Theatersaal wiesen ganz unterschiedliche Besucherzahlen auf: von 100 
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Leon Kornitzer, als Oberkantor, Komponist und Rezensent der 'Jüdi- 
schen Rundschau' fachkundig und erfahren, entschuldigte das Konzertpubli- 
kum mit den folgenden Worten: "Die besondere Artung der Menschen in 
unserer Stadt verlangt eben ein Eingehen auf diese Art. Es scheint die Neigung 
für populäre (keineswegs seichte) und andererseits besonders gehaltvolle 
Darbietungen vorzuherrschen, Mittelmäßiges und Abseitiges findet wenig 
Publikum." 30 


Auf diese verständnisvolle Parteinahme folgte zwei Monate später erneut 
eine Publikumsschelte. Nach dem nur spärlich besuchten Konzert des Frankfur- 
ter Orchesters vom 17. März 1937 mit Werken von u.a. Beethoven, Schubert, 
Mendelssohn-Bartholdy sprach man deutliche Worte: "Diese Konzerte sind 
doch das künstlerisch Wertvollste, was der Kulturbund geben kann, sie bieten 
einen musikalischen Genuß, der sich allerhöchsten Anforderungen an die Seite 
stellt, und jeder, der eine solche Gelegenheit versäumt, schadet nur sich 
selbst."31 Auch die Kulturbundleitung reagierte auf den Besuchermangel und 
den damit verbundenen finanziellen Rückschlag mit Vorwürfen: 


Das Hamburger jüdische Publikum war von jeher zurückhaltend, schätzte 
und liebte das Erprobte und Bewährte und ließ dadurch in den letzten 
Jahren ganz außer acht, daß eben diese abwartende Haltung der Ruin 
jeder Kulturbundarbeit sein mußte. Große Künstler von Weltruf mußten 
in Hamburg vor gähnend leerem Saal auftreten, weil 'man’' noch nichts 
von ihnen gehört hatte.32 


Zuhörern bei einem Chorkonzert mit geistlicher Musik im November 1935 bis zu 500 Zu- 
hörern bei einem Liederabend von Beatrice Waghalter im April 1936. 


30 JR v. 29.1.1937. 
31 IFB v. 25.3.1937. 


32 Robert Müller-Hartmann in: MB, H. 8, August 1937, S. 32. 

Als das neugegründete Orchester der Jüdischen Kulturbünde unter der Leitung von Julius Prüwer 
im November 1936 das erste Mal im Hamburger Kulturbund bei geringer Teilnahme der Mit- 
glieder gastiert hatte, versuchte auch Julian Lehmann, den Besuchermangel mit dem Wesen der 
Hamburger zu erklären: 'Die Hamburger sind vorsichtige Leute. Offenbar wollen sie erst einmal 
hören, was das Orchester und sein Dirigent geleistet haben, ehe sie in solchen Massen seine 
Konzerte aufsuchen, wie es die Umstände - und die Kosten geboten hätten.’ 

IFB v. 19.11.1936. 
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Die Konsequenz war eine deutlich spürbare Einschränkung der Konzerte. 
Die großen Kulturbund-Orchester aus Berlin und Frankfurt kamen nicht mehr 
in die Hansestadt, und mit dem Umzug ins Gemeinschaftshaus waren Veran- 
staltungen dieser Größenordnung aus räumlichen Gründen ohnehin nicht 
mehr durchführbar. Aber nicht nur in den großen Orchesterkonzerten blieben 
viele Plätze unbesetzt. Auch das Gastspiel Chemja Winawers im Hamburger 
Kulturbund am 30. November 1936 fand nicht den Zuspruch, den der 
berühmte Berliner Chordirigent und seine 40 Sänger andernorts gewohnt 
waren. Die Mehrzahl der Zuhörer war über gestiftete Karten gekommen, das 
zahlende Publikum war ausgeblieben, da es an Winawers Programm mit seinen 
Jargon- und Hirtenliedern spaniolischer, jemenitischer und palästinensischer 
Provenienz offenbar kein Interesse hatte.?? 


Selbst ein so prominenter Sänger wie Hermann Schey war gezwungen, vor 
halbleerem Theatersaal aufzutreten, woraufhin sich der Leiter des Tempelchors, 
Georg de Haas, im 'Gemeindeblatt' zu Wort meldete und die "Lauheit der 
Hamburger Juden" dafür verantwortlich machte, daß die Existenz des Kultur- 
bundes ernsthaft in Frage gestellt sei.?* Eine solche Drohung schienen sich die 
Hamburger zu Herzen zu nehmen. Bei einem zweiten Konzert Hermanns 
Scheys im Oktober 1937 wurden 1.216 Besucher gezählt!?5 Der Pianist Bern- 
hard Abramowitsch machte hingegen ganz andere Erfahrungen mit dem Ham- 
burger Kulturbund-Publikum. Dabei war seine Bereitschaft zu Konzessionen an 
die Zuhörer eher gering. Daß er die Gunst des Publikums nicht um jeden Preis 
erringen wollte, zeigte allein schon das Programm seines Soloabends vom 20. 
November 1935 u.a. mit Werken von Strawinsky und Scriabine. Die Resonanz 
unter den Zuhörern war alles andere als ablehnend. Wie man der Rezension 


33 IFB v. 3.12.1936. Nicht jedes jüdische Programm wurde von den Kulturbund-Mitglie- 
dern abgelehnt. Ernest Blochs Oratorium 'Awodath Hakodesch' verzeichnete immerhin 1.525 
Zuhörer. 

34 GB v. 18.12.1936, S. 9. 

35 Über den Schey-Abend schrieb das IFB am 28.10.1937: 

"Dieser Abend [..] hat einen dunklen Punkt auf dem Schild des Kulturinteresses der Hamburger 
Juden getilgt. Denn ein solch dunkler Punkt ist es entschieden gewesen, daß der Liederabend 
eines Hermann Schey im vergangenen Winterprogramm des Kulturbundes einen ausgesprochen 
leeren Saal sah.' Der Rezensent kam zu dem Schluß, daß das Hamburger Publikum dieses Mal 
bewiesen habe, 'daß es das Verständnis für Spitzenleistungen der Kunst' besitze. 
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entnehmen konnte, folgte das Publikum dem Pianisten mit großer Aufmerk- 
samkeit, nicht so sehr aus Neigung für die moderne Musik, als vielmehr aus 
Faszination gegenüber dem virtuosen Künstler und aus Solidarität mit dem 


Kulturbund: 


Um so anerkennenswerter und verdienstvoller ist es, wenn es ihm [Abra- 
mowitsch, Anm. der Verf.] gelingt, dieses Publikum, das solche Konzerte 
heute - warum soll man es schämig verschweigen - nicht um der reinen 
Musik willen aufsucht, sondern das die Verpflichtung in sich fühlt, den 
jüdischen Kulturbund und seine Bestrebungen unterstützen zu müssen, 
zu fesseln und ihm klarzumachen, daß Musik nicht nur eine rein unter- 
haltende, sondern auch eine ernste, zum Denken anregende Sache ist.36 


Hatten sich die Kulturbundmitglieder als ein schwieriges und eher unbe- 
rechenbares Musikpublikum erwiesen, so entsprachen sie als Theaterpublikum 
weitaus mehr den Erwartungen der Veranstalter und der Kritiker. Dabei hatte 
die Sprechbühne gleich mit ihrer ersten Inszenierung eine herbe Enttäuschung 
erleben müssen. Nach den langwierigen Bemühungen um eine Theaterkonzes- 
sion hatte man mit einem hohen Zuspruch der theaterhungrigen Mitglieder 
gerechnet und mußte nun feststellen, daß man sich geirrt hatte: "Die Masse 
wollte gar nicht soviel Jüdisches, sie wollte eher Ersatz für das Unterhal- 
tungstheater", erinnerte sich Ernst Loewenberg später an die Inszenierung von 
Beer-Hofmanns 'Jaakobs Traum’, die im Großen Saal des Conventgartens bei 
der Premiere vor 678, am zweiten Abend vor 463 Zuschauern stattfand.3? 
Ähnliches widerfuhr dem Kulturbund mit Ossip Dymows 'Der Sänger seiner 
Trauer (Jusik)', einer ebenso märchenhaften wie melancholischen Tragikomödie 
aus dem ostjüdischen Schtetl. Der Anklang war so gering, daß sich die Presse 
genötigt sah, die Kulturbundmitglieder in die Pflicht zu nehmen: "[...] und das 
Gesamturteil fassen wir am besten dadurch zusammen, daß wir das jüdische 
Publikum auf seine ernstliche Verpflichtung hinweisen, den Kulturbund durch 
den Besuch solcher Darbietungen existenzfähig zu erhalten."38 Auf ostjüdisches 
Kulturgut reagierten die Zuschauer teils mit Ablehnung, teils mit wohlwollender 


36 IFB v. 28.11.1935. 


37 Ernst Loewenberg, Mein Leben, ebd., S. 50. Der Große Saal faßte immerhin nahezu 
2.000 Besucher. 


38 GB v. 9.2.1937, S. 10. 
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Nachsicht.3? Das Ghetto-Milieu rief in den Zuschauern ein Gefühl der Fremd- 
heit hervor und auch die Atmosphäre der Resignation und der Schwermut, die 
von Werken wie 'Jusik' trotz aller Komik ausging, hielt so manchen Theater- 
gänger fern.*0 Allein die Aufführung von Scholem Alejchems 'Amcha' mit 
seinen 2.862 Zuschauern bildete hier eine Ausnahme. Dazu beigetragen hatten 
in erster Linie der Name des herausragenden Autors und die Bekanntheit seines 
Werkes, die Regie, die darstellerische Leistung Max Koninskis als Schneider 
Schimele und nicht zuletzt der ausführliche Premierenbericht Julian Lehmanns, 
der eine einzige Eloge darstellte. Diese begann wie folgt: 


Über dieses 'Amcha' dürfte man eigentlich nichts schreiben, denn es darf 
in wenigen Wochen keinen Juden mehr in Hamburg geben, der es nicht 
gesehen hat. Und wozu sollte man ihnen die Vorfreude verderben, indem 
man ihnen zu viel erzählt. 'Amcha' spielte diesmal wirklich im J ü di- 
schen Kulturbund, und angesichts dieser Vorstellung muß jede Dis- 
kussion verstummen. Wäre der Kulturbund nur gegründet worden, um 
uns eine solche Vorstellung zu vermitteln - dajenu!®! 


Das Theaterpublikum verlangte nach Unterhaltung, Entspannung und 
Ablenkung und wurde in dieser Hinsicht auf vielerlei Art zufriedengestellt, mit 
klassischen und zeitgenössischen Lustspielen, Konversationsstücken, Operetten, 
Kriminalstücken und Bunten Abenden. Jubelnder Beifall auf offener Szene 
hatte der 'Komödie der Irrungen' ihren übergroßen Erfolg bestätigt. Bei der 
sprichwörtlichen Zurückhaltung des Hamburger Publikums, so schrieb die 
'C.V.-Zeitung', sei eine solche Begeisterung besonders hoch zu werten.*2 Ent- 
spannung durch leichte Kost sei genau das, was das Publikum brauche, stellte 
das 'Familienblatt' in seiner Rezension zu Benatzkys Operette 'Meine Schwester 


39 Im Bericht der Spielzeit 1935/36 wurde vermerkt, daß sämtliche Veranstaltungen, die 
'ernsthafte jüdische Dinge behandeln’, besonders hohe Unterschüsse erbracht hätten. Vgl. 
Organisation und Finanzen. Ebd., S. 6. 

40 Im Zusammenhang mit der Dramatisierung von Karl Emil Franzos' Roman 'Der Pojaz' 
hatte Georg Hirschfeld auf den Widerspruch von 'jüdisch' und 'Lustspiel' verwiesen. Dennoch 
dürfe der Komödiendichter nicht verzagen, denn in der Vergangenheit gebe es durchaus jüdı- 
sche Lustspielstoffe, nicht aber in der Gegenwart. 

Georg Hirschfeld, Vom jüdischen Lustspiel. In: MB, H. 5, Mai 1938, S. 3ff. 


41 IFB v. 25.11.1937. 
42 C.V.-Zeitung v. 3.1.1936. 
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und ich' fest. Alle Schlager hätten wiederholt werden müssen, das Publikum 
habe mitgesungen und den Takt geklatscht: 


Das Hamburger jüdische Publikum entbehrte offenbar die Entspannung 
durch eine solche leichte Kost und zeigte sich dankbar, daß man ihm 
Gelegenheit bot, einmal einige wirklich vergnügte Stunden zu verleben, 
unbeschwert von den Problemen und Fragen des Tages, die ja an sich 
schon von selbst an jeden herantreten.*? 


Der begeisterte Empfang des "Sorgenbrechers" Max Ehrlich, dessen Gast- 
spiel in der Spielzeit 1936/37 den "publikumsmäßigen Höhepunkt"** bot, 
schien dem 'Familienblatt' allerdings übertrieben, und so reagierte es mit Vor- 
würfen an die Adresse der Besucher. Wenn das Publikum sich weiterhin so ein- 
seitig verhalte, werde demnächst aus wirtschaftlichen Gründen ein Berliner 
Kabarett-Gastspiel wohl das einzige Programm im Monat sein. Von einem "jüdi- 
schen Kulturzentrum" könne dann keine Rede mehr sein: 


Ist es tatsächlich nicht möglich, daß das Hamburger jüdische Publikum 
seinen Kulturbund auch in anderen Darbietungen so unterstützt wie in 
humoristischen Kabarettgastspielen? Warum müssen Bühnenstücke, die in 
Dutzenden von anderen Gemeinden von dem gleichen Ensemble mit 
größtem Erfolg gespielt werden, hier nur Defizite bringen, weil an drei 
Abenden knapp mehr als die Hälfte der Zuschauer erscheinen wie an 
einem Ehrlich-Abend? [..] Hamburger jüdisches Publi- 
kum, setze Dich nicht dem Odium aus, daß du nur für leichteste 
Unterhaltung zu haben seist, daß Dir künstlerischer Ernst und künstle- 
risches Streben nicht liege!*5 


Was das Unterhaltungsbedürfnis anbetraf, so kam das Repertoire dem 
Publikum zweifellos entgegen; und doch würde es das Bild der Theatergänger 
verfälschen, wollte man lediglich ihre Vorliebe für das Unterhaltungstheater ım 
weitesten Sinne und ihr mäßiges Interesse für ostjüdische Dramatik heraus- 
stellen. Groß war auch die Zustimmung zu den Aufführungen der beiden 


43 IFB v. 26.3.1936. 
44 IFB v. 6.5.1937. 


45 IFB v. 6.5.1937. 
Julian Lehmann spielte auf die geringe Resonanz an, die Dymovs 'Der Sänger seiner Trauer 
(Jusik)' im Januar 1937 erlebt hatte. 


312 


"ernsten" Klassiker: Das Geschenk, das der Kulturbund seinen Mitgliedern mit 
der Inszenierung des 'Hamlet' gemacht habe, schrieb das 'Familienblatt', sei mit 
kaum verstummen wollenden Beifallsstürmen entgegengenommen worden.*#6 
Nicht anders verhielt es sich mit 'Romeo und Julia‘: Auf die letzten Worte des 
Fürsten von Verona reagierte das Publikum mit "langem ergriffenem Schwei- 
gen", ehe die Stürme des Beifalls einsetzten.?7 Möglicherweise war dies ein Mo- 
ment, in dem Bühnenwirklichkeit und Alltagsrealität in unmittelbare Beziehung 
zueinander traten, Vergleiche gezogen, Parallelen erkennbar, Gefühle der Hoff- 
nung, des Befremdens, der Angst ausgelöst wurden.*3 Bei vielen anderen 
dramatischen Figuren und Situationen kann man über den Aktualitätsgehalt 
allenfalls spekulieren, in einem Fall gibt es allerdings konkrete Hinweise, daß 
dieser Aspekt nicht nur dem Zufall überlassen wurde. Vor der Premiere des 
'Hamlet' hatte Hans Buxbaum die Kulturbundmitglieder auf seine Inszenierung 
eingestimmt und ihnen dabei zugleich ein unmißverständliches Übertragungs- 
bzw. Identifikationsangebot gemacht. Hamlet, so teilte der Regisseur den Lesern 
der Monatsblätter des Kulturbundes mit, sei der Mensch an der Grenze zweier 
Welten, zum einen der Welt des Triebes, der Gewalttat, der rohen Kraft, zum 
anderen der Welt der geistigen Ideale, wo Gott und Menschen eins würden in 
verstehender Harmonie. Hamlet sei das personifizierte Symbol der menschli- 
chen Sehnsucht nach strebender Erneuerung und Vollendung; wann und wo 
die Historie sich zutrage, sei gleichgültig. Wer, wie es bei Buxbaum der Fall war, 
das Shakespeare-Drama so in die Zeitlosigkeit stellte, hatte zweifellos die Gegen- 
wart gemeint, auch wenn sich der nun folgende Kommentar ganz auf den histo- 
rischen Schauplatz zu konzentrieren schien: 


46 IFB v. 21.5.1936. 
47 JR v. 14.1.1938. 
48 Das IFB v. 13.1.1938 hatte Kurt Schindler (Fürst von Verona) einen 'klassischen 
Interpreten ewiger Worte' genannt. 
In der Schlegel-Übersetzung lauten die Schlußworte des Fürsten: 
Nur düstern Frieden bringt uns dieser Morgen, 
Die Sonne scheint, verhüllt vor Weh, zu weilen. 
Kommt, offenbart mir ferner, was verborgen: 
Ich will dann strafen oder Gnad erteilen; 
Denn niemals gab es ein so herbes Los, 
Als Juliens und ihres Romeos. 
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'Die Zeit ist aus den Fugen‘. Leichenjubel und Hochzeitsklage, Trunk- 
gelage, üppige Feste, Schlemmerei, Völlerei, Mißachtung der göttlichen 
Satzung, all dies ist eine Welt, in der der dänische Hof lebt. Diese Welt 
muß einstürzen, muß zugrunde gehen. Hamlet, in anderer Umgebung 
erzogen, an fremden Universitäten groß geworden, durch den Tod des 
Vaters in diese Welt zurückversetzt, steht ihr entsetzt und voll Grauen 
gegenüber. Er wünscht sie nicht zu bekämpfen. [...] eine Tat wird 
Hamlet auferlegt, 'eine große Tat auf seine Seele gelegt‘, die ihr ur- 
sprünglich nicht gewachsen ist. Das ist die Tragödie des Menschen Ham- 
let. 


Ganz anders verhielt es sich im Falle der Hamburger Inszenierung von 
Sutton Vanes 'Fahrt ins Grenzenlose'. Hier hatte der Regisseur die Zuschauer 
weder provozieren wollen noch den Skandal vorausgeahnt, den dieses Werk in 
der Theatergemeinde auslösen würde. Nach der Premiere stellte das 'Familien- 
blatt' unverblümt die Frage, wie es zu einem solchen "Mißgriff" habe kommen 
können. Schauplatz des Stücks, eine moderne Version des antiken Charon-My- 
thos, ist ein Totenschiff. Seine Passagiere, sieben Tote, treffen dort in Erwartung 
eines höchstrichterlichen Schiedsspruches, der über ihr Dasein nach dem Tode 
entscheiden wird, aufeinander. Das Stück, so schrieb das 'Familienblatt', sei so 
unheimlich, jedem jüdischen, jedem menschlichen Gefühl widersprechend, daß 
selbst die besten Leistungen der Schauspieler und der Regie den Zuschauer 


nicht versöhnen könnten: 


49 
50 
51 
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Ist es wirklich nötig gewesen, einem jüdischen Publikum, das sich nach 
Entspannung und Unterhaltung sehnt, ein solches Stück vorzusetzen! 
Konnte man sich nicht ım voraus sagen, daß die Nerven jüdischer 
Menschen schon gespannt genug sind, um solche Dinge auszuhalten? 
Tote fahren auf einem Schiff, sie unterhalten sich in furchtbarer Angst vor 
dem Kommenden, Tote werden gerichtet, werden geschieden ın Böse und 
Gute. ..50 


Irritiert äußerte sich auch die "Jüdische Rundschau' über diese "eigenartige, 
manchen befremdende Dichtung"°!; die 'C.V.-Zeitung' berichtete von dem 


MB, H. 4, April 1936, S. 4f. 
IFB v. 21.4.1938. 


JR v. 3.5.1938. 


Sturm widerstreitender Meinungen, den die Wahl des Stückes hervorgerufen 
habe: 


Ein großer Teil des Publikums lehnt, mit dem Hinweis auf die Schwere der 
Zeit, eine Problembehandlung ab, deren Gegenstand der Tod, bzw. eine 
Fortexistenz des seelischen Ichs nach dem Tode ist, der andere Teil - er ist 
nicht kleiner - erlebt voller Gespanntheit die Ausführungen eines Dichters, 
die, gemildert von dem Humor eines gütigen und lächelnden Herzens, 
über die Grenzen des menschlichen Lebens hinaus ins 'Grenzenlose' 
führen. Andere Stimmen fragten nach der Verbindung solcher Todes- und 
Jenseitsbetrachtung mit dem sie alle verbindenden jüdischen Moment - 
die ausgesprochen anglızistische Betrachtung des Problems, seine Formung 
und Lösung sei jüdischer Betrachtung fremd.>2 


In einem Leserbrief, einem der wenigen schriftlichen Zeugnisse einer 
direkten Publikumsäußerung, wurden versöhnliche Töne angeschlagen: 


Jeder sollte darüber nachdenken, wie das, was man im Leben tut, vor 
einem höheren Richterstuhl aussieht und gewertet werden kann. [...] Diese 
Selbstbesinnung wird von uns gefordert, im Spiel symbolisch in eine 
jenseitige Welt gestellt; ihre praktische Nutzanwendung müssen wir im 
Diesseitigen finden. Jüdisch ist es, den Mut zum Leben zu fordern, sich 
nicht von der Verzweiflung zum Freitod treiben zu lassen. [...] Man kann 
fordern, vom Alltag Entspannung zu finden; das muß aber nicht nur 
durch Spaß und Gelächter geschehen; zuweilen darf die Kunst auch 
höhere Ansprüche an uns stellen!>3 


Auf dem 'Gesellschaftsabend' des Kulturbundes im Juni 1938 konnte man 
zwei Sketche erleben, in denen die Unvereinbarkeit aller Publikumswünsche 
zum Ausdruck gebracht wurde. Voller Humor und Tiefsinn, lieferten sie dada- 
istisch anmutende Lösungsvorschläge. Im ersten Sketch irrte ein Kulturbund- 


52 C.V.-Zeitung v. 28.4.1938. 


53 GB v. 13.5.1938, S. 10. 

Suttons Vanes Stück war im Februar 1926 im Deutschen Schauspielhaus Hamburg aufgeführt 
worden ('Überfahrt'). Regie hatte Arnold Marlé geführt, Julius Kobler hatte die Rolle des Steward 
(Charon) übernommen. In der Inszenierung von 1938 spielte Kobler den Richter. 

Die Kritik hatte dem Stück damals eine seltsame Mischung aus Humor und Grauen, Spannung 
und Handlungslosigkeit attestiert und es sehr 'englisch' und fast amüsant gefunden, daß die 
Menschen nach dem Tod eine ähnliche Welt erwartete wie zu Lebzeiten. Alles in allem hatte 
es bei den Rezensenten nicht allzu großen Anklang gefunden. 
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werber von Tür zu Tür und holte sıch lauter Abfuhren, da der Kulturbund es 
niemanden rechtmachen konnte. Dem einen bot er zuviel Musik nach einem 
schweren Arbeitstag, dem zweiten zuviele Komödien. Die einen verlangten aus- 
schließlich Konzerte, anderen wiederum war das Programm entweder zu leicht, 
zu jüdisch, zu unjüdisch oder zu teuer.’* Im zweiten Sketch trat der Kultur- 
bund als alter Mann mit wallendem Bart persönlich auf und fragte nach den 
Wünschen des Publikums. Genannt wurden daraufhin Stars wie Elisabeth 
Bergner und Arturo Toscanini. Keiner der Wünsche war erfüllbar; man einigte 
sich schließlich auf ein kräftiges Abendbrot bei verbilligtem Eintrittspreis. Die 
Zuschauer versprachen ihrerseits, in Zukunft pünktlich zu den Veranstaltungen 
zu erscheinen. 


Auch Alfons Fink beschrieb seine persönlichen Erfahrungen mit dem 
"Kleinkunst-Publikum": 


Immer wollte und will das Publikum unterhalten werden. Niemals gelang 
es - und niemals wird es gelingen -, alle immer zufrieden zu stellen. Denn 
so verschiedenartig man den Begriff 'Kleinkunst' auslegen kann, so 
verschiedenartig sind auch die Meinungen des Publikums. Ich lasse das 
Publikum sprechen: "Herr Fink, hoffentlich ist Ihr Programm lustig, denn 
Traurigkeit habe ich bei mir zu Hause genug!' "Herr Fink, hoffentlich ist 
Ihr Programm ernst, denn wir brauchen Würde!' 'Herr Fink, hoffentlich ist 
Ihr Programm jüdisch, denn wir müssen unsere Belange wahren!' 'Herr 
Fink, hoffentlich ist Ihr Programm nicht zu jüdisch, denn wir wollen nicht 
in Konjunktur machen!' "Herr Fink, hoffentlich ist Ihr Programm streng 
dezent, denn es sind sehr viele Kinder anwesend!' 'Herr Fink, hoffentlich 
ist Ihr Programm ein wenig pikant, denn sonst ist es zu langweilig!" Von 
mir aus kann ich nur sagen: Ich freue mich, Freude zu bringen und bin 


dankbar für freudige Gesichter [...].56 


54 Der Verfasser war Max Wächter. Er brachte diesen Sketch später auch in der Freien 
Deutschen Bühne Paul Walter Jacobs ın Buenos Aires. 

Vgl. Ein Theatermann im Exil. P. Walter Jacob. Hrsg. von Uwe Naumann. Hamburg 1985, 
S. 144f. 

55 Der Verfasser dieses Sketches war Willy Hagen. 

Vgl. IFB v. 16.6.1938. 

56 Alfons Fink: Etwas über mich. In: MB, H. 7, Juli 1938, S. 2. 
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5.1.3 Das Publikum in der Endphase des Kulturbundes 


Im Laufe des Jahres 1938 sanken die Zuschauerzahlen beträchtlich. Für die 
Aufbrechenden eine Zeit der Unruhe, für die Zurückbleibenden eine Zeit der 
Stagnation, machte sich eine gewisse Kulturbundmüdigkeit breit: 


Der einzelne zieht sich zurück, sucht weniger als früher die Massen. [...] 
Zählt man das Publikum sämtlicher Vorträge, Theaterveranstaltungen und 
Gesellschaftsabende zusammen, die in jüdischem Kreise hier etwa in einem 
Monat stattfinden, so wird man finden, daß sie kaum mehr als höchstens 
3000 Besucher aufweisen. Da mindestens die Hälfte, wenn nicht mehr sich 
aus den gleichen Personen zusammensetzt, so kann man mit Sicherheit 
daraus schließen, daß kaum jeder fünfte Jude in Hamburg auch nur 
einmal im Monat eine jüdische Veranstaltung besucht.?? 


Nach dem Erlaß vom 12. Dezember 1938 gab es für die jüdische Bevölke- 
rung zum Kulturbund kein alternatives Kulturangebot mehr; nicht zuletzt aus 
diesem Grund stiegen die Zuschauerzahlen jetzt wieder an. Das Filmangebot 
hatte den höchsten Zuspruch, das übrige Programm wurde mit wechselndem 
Interesse angenommen. Der Streit um Inhalte und künstlerische Maßstäbe, um 
abendländische versus jüdische Kultur hatte an Wichtigkeit verloren. Im 
Kulturbund zählte vorrangig die Gemeinschaft, mit der sich Künstler, Presse 
und Zuschauer gleichermaßen identifizierten. Das Publikum, so schrieb das 
Jüdische Nachrichtenblatt', habe seine früheren Maßstäbe aufgegeben, sei aus 
der Sackgasse des Vergleichens herausgekommen und zeige eine "echte 
Bescheidenheit des Empfangens". Aus der Beschränkung der finanziellen und 
personellen Möglichkeiten seien aus eigener künstlerischer Kraft ein eigener Stil 
und ein eigenes Publikum entstanden, das ungeachtet aller Unterschiede von 
Bildung, Alter, Umschichtungsarbeit und Auswanderungsbemühungen zu einer 
"Einheit Publikum" verschmolzen seı: "Publikum ist immer, wenn es diesen 
Namen verdient, mehr als eine Summe von Einzelmenschen. Publikum ist 
für eine Stunde, manchmal sogar nur für Minuten, eine geistig- 
seelische Einheit, die daher auch als solche auf Kunst reagiert.">8 


57 IFB v. 5.5.1938. 
58 Martha Wertheimer in: JNB v. 1.10.1940. 
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5.2 Werbung 


Der Besuch von Kulturbundveranstaltungen war nur über eine Mitgliedschaft 
erlaubt, mit der man sich für jeweils ein Jahr verpflichtete. Ein öffentlicher 
Kartenverkauf war ebenso verboten wie das Aushängen von Plakaten. Für Wer- 
bung, d.h. für Anzeigen und Programmhinweise sowie für Beitrittsaufrufe stand 
allein die jüdische Presse zur Verfügung. Angesichts dieser 1933 zwischen den 
Kulturbundgründern und dem Staatskommissar ausgehandelten Zugangsvor- 
aussetzungen kann von einer Werbe- und Öffentlichkeitsarbeit nach heutigem 
Verständnis kaum die Rede sein. Gleichwohl hat der Kulturbund auf vielerlei 
Weise versucht, die Aufmerksamkeit der jüdischen Öffentlichkeit auf sich zu 
lenken und sowohl Besucher als auch Förderer dauerhaft an sich zu binden. 
Werbearbeit war ein existentiell notwendiger Bestandteil im Rahmen der täglich 
anfallenden Aufgaben. Bei ihrer näheren Betrachtung wird erkennbar, daß sich 
die Werbemittel, die Strategien und der Sprachduktus im Laufe der Jahre 
veränderten und auf ihre Weise die Entwicklung des Kulturbundes 
widerspiegeln. 


Jeder Kulturbund war für seine Öffentlichkeitsarbeit in der Regel allein 
zuständig. 1936 wurden dem Reichsverband und den einzelnen Kulturbünden 
im Zusammenhang mit einer Ausstellung zu Ehren des Dichters Chajim Nach- 
man Bialik ausnahmsweise Gelegenheit gegeben, sich in diesem Rahmen selbst 
darzustellen. Veranstalter der "Schau des geistigen jüdischen Aufbaus in Europa 
und Palästina", die vom 6. bis 13. September 1936 in Berlin stattfand, war die 
Berliner Zionistische Vereinigung. Die Realisation der Ausstellung hatte man 
dem Berliner Bühnenbildner Heinz Condell übertragen. Wie anderen Bünden 
auch, war dem Hamburger Kulturbund ein eigener Stand zur Verfügung gestellt 
worden, auf dem zumeist Photos sowie Entwürfe der Kostümbildnerin Käte 
Friedheim die bisher geleistete Arbeit dokumentierten. Bruno Engel schrieb 
darüber: 


Hamburg schneidet gut ab. Spielplan und Inszenierung verraten eine 
künstlerisch gereifte Hand und sichere Formung, die farbigen Fıgurinen zu 
'Hamlet', 'Komödie der Irrungen', 'Jaakobs Traum’ sind elegant und 
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spritzig entworfen - ım ganzen fühlt man, daß in Hamburg ehrlich gear- 
beitet wird.>? 


In den Bilanzen der ersten Hamburger Spielzeiten war ein eigener Werbe- 
etat nicht ausgewiesen; stattdessen wurden die anfallenden Kosten zunächst als 
"Druckkosten" veranschlagt.60 Für die Spielzeit 1937/38 beliefen sich die 
Werbemittel auf RM 8.000.- bei einem Gesamtetat von RM 107.000.-, der Vor- 
anschlag für die Spielzeit 1938/39 nannte einen Werbeposten von RM 5.000.- 
bei einem Gesamtetat von RM 59.000.-.6! Der überwiegende Teil der Werbung 
war Schriftwerbung und erreichte die Adressaten auf dem Postweg. In den 
Wintermonaten 1934/35 verschickte die Geschäftsleitung mehrseitige Rund- 
schreiben und Aufrufe zur Mitgliedschaft, die neben den Beitrittsbedingungen 
und der Programmvorschau auch kurze programmatische Beiträge umfaßten. 
Ein Kreis realer und potentieller Förderer wurde regelmäßig in gesonderten 
Briefen um finanzielle Unterstützung gebeten. Mit der Eröffnung der Sprech- 
bühne im September 1935 wurden die bis dahin üblichen einzelnen Programm- 
zettel durch monatlich erscheinende, mehrseitige Programmhefte ersetzt. Sie 
enthielten neben Veranstaltungshinweisen, Besetzungslisten, Photos und 
Einführungen in die wichtigste Veranstaltung des jeweiligen Monats Ausschnitte 
aus Rezensionen zurückliegender Produktionen sowie Anzeigen jüdischer 
Geschäftsleute. 


Im September 1936 wurden die Monatsprogramme von den 'Monats- 
blättern des Jüdischen Kulturbundes Hamburg’ abgelöst. Ihre Herausgabe setzte 
ein sichtbares Zeichen für die Konsolidierung der Institution. Die gebundenen 
Hefte wurden den Mitgliedern allmonatlich zugeschickt und unterschieden sich 
mit durchschnittlich 30 Seiten, einem sehr viel übersichtlicheren Layout und 
ihrem auf farbigem Papier gedruckten Veranstaltungskalender schon rein 
optisch von ihren Vorgängern. Aber auch inhaltlich hatte sich einiges verändert. 


59 MB, H. 10, Oktober 1936, S. 8f. 

60 Vgl. JKH, Organisation und Finanzen, ebd. 

61 Dieser Gesamtetat schloß noch nicht die Einnahmen/Ausgaben für die geplanten Film- 
vorführungen, Gastspiele und Geselligen Abende ein. 

Kuratoriumssitzung, Protokoll vom 2.8.1938. StaHH Amtsgericht Hamburg, ebd. 

62 Im Zuge der Errichtung des Jüdischen Gemeinschaftshauses wurde in regelmäßigen Bitt- 
briefen ganz besonders intensiv an die Spendenbereitschaft der Hamburger Juden appelliert. 
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Die Hamburger Kulturbundverantwortlichen wie Ferdinand Gowa als geschäfts- 
führender Vorstand, Hans Buxbaum als Regisseur, Robert Müller-Hartmann als 
Beirat für Musik und Kurt Löwengard als Beirat für Bildende Kunst 
informierten regelmäßig über bevorstehende oder abgeschlossene Ereignisse 
und Spielzeiten. Künstler und Schriftsteller wie Friedrich Adler, Lore Eber- 
Feldberg, Alfons Fink, Max Wächter, Oswald Pander oder Meir Gertner kamen 
zu Wort, aus Berlin trafen Beiträge u.a. von Bruno Engel, Karl Wiener, Leo 
Hirsch und Ismar Elbogen ein.6° Neben philosophischen, historischen und 
literarischen Essays namhafter Autoren wurden neuerschienene Bücher 
rezensiert, Gedichte abgedruckt und Nachrichten aus der internationalen 
jüdischen Kulturwelt mitgeteilt. Für die Redaktion zeichnete Ferdinand Gowa 
verantwortlich.6* 


Einzelprogramme wurden von nun nur noch zu besonderen Anlässen 
gedruckt. Die August-Ausgabe der Monatsblätter war jeweils als Werbeheft für 
die kommende Spielzeit konzipiert, wobei die Auflage der Werbebroschüre für 
die Spielzeit 1937/38 10.000 Exemplare betrug. An die Mitglieder des Kultur- 
bundes erging die Bitte, in ihrem Freundes- und Bekanntenkreis weitere Mit- 
glieder zu werben; als Belohnung wurde im Falle des Erfolges ein beitragsfreier 
Monat in Aussicht gestellt. Im Oktober 1938 stellten die 'Monatsblätter des Jü- 
dischen Kulturbundes' ihr Erscheinen ein; ab 1939 kehrte man zu Programm- 
zetteln von zumeist einer maschinenschriftlichen und hektographierten Seite 
Din A4 zurück. 


Um einen möglichst großen Adressatenkreis mit Informationsmaterial ver- 
sorgen zu können, hatte man in der Anfangsphase des Hamburger Kultur- 
bundes vor Beginn der Vorstellungen alle Interessenten gebeten, ihre Adressen 
in ein eigens zu diesem Zweck im Foyer ausgelegtes Buch einzutragen. In einer 
nur einmal nachweisbaren Aktion wurden unter den Theaterbesuchern Post- 
karten mit der Bitte verteilt, diese an Bekannte zu versenden. Der bereits 
vorgefaßte Text der Karte machte auf die Inszenierung, in diesem Fall Dymovs 


63 Bruno Engel berichtete in seinem 'Berliner Brief regelmäßig über die Aktivitäten des 
Berliner Kulturbundes. 


64 Die letzten Ausgaben der Monatsblätter wurden von Hans Buxbaum, danach von Julian 
Lehmann, dem Redakteur des 'Israelitischen Familienblattes', redaktionell betreut. 


65 Das erste Werbeheft erschien bereits im August 1935. 
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'Der Sänger seiner Trauer (Jusik)', aufmerksam und warb zugleich für einen 
Besuch der noch ausstehenden letzten Vorstellung. Briefmarken waren im 
Foyer erhältlich.66 


Das 'Israelitische Familienblatt' und das "Jüdische Gemeindeblatt', von 
denen zumindest eines in jedem jüdischen Hamburger Haushalt gelesen wurde, 
waren als lokale Werbeträger für den Kulturbund unverzichtbar. Im Anzeigen- 
teil des 'Familienblattes' informierten Inserate regelmäßig über die geplanten 
Veranstaltungen. Auch im redaktionellen Teil beider Blätter war der Kultur- 
bund durch Vorberichte und Rezensionen ständig präsent. Immer wieder, ins- 
besondere vor Spielzeitbeginn, wurden dem Kulturbund ganze Seiten, häufig 
auch mit eigenen Beiträgen der Kulturbundleiter, eingeräumt. Vom 5. bis 23. 
Mai 1937 veranstaltete der Hamburger Landesausschuß der jüdischen Jugend- 
organisationen im Gemeindehaus Johnsallee 54 eine Ausstellung mit dem Titel 
"Wir jungen Juden’. Ausstellungsmacher waren drei junge Künstler: Bernhard 
Gelbart, Perli Pelzig und Theo Lewy. Wie die Jugendverbände, das Jugendamt 
der Gemeinde, die Berufsumschichtungsstellen, Sportvereine, Schulen, hand- 
werkliche Betriebe und die Franz-Rosenzweig-Gedächtnisstiftung hatte auch der 
Kulturbund Gelegenheit, mit Photos und statistischem Material auf sich auf- 
merksam zu machen und neue Mitglieder zu werben. 


Neben der schriftlichen Werbung wurden auch andere Wege beschritten, 
um die Mitgliederzahlen zu erhöhen. So traten Ferdinand Gowa und Hans 
Buxbaum als Vertreter des Hamburger Bundes sowie Kurt Singer und Werner 
Levie als Vertreter des Reichsverbandes mit Vorträgen vor die Hamburger 
jüdische Öffentlichkeit, häufig auf Einladung der übrigen jüdischen Organisa- 
tionen. Von Anfang an wurde auch zu künstlerischen Mitteln gegriffen: Vor der 
Eröffnung ihrer ersten Veranstaltungen im Januar 1935 hatte sich die 'Jüdische 
Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft‘ im November und Dezember mit drei 
Werbeabenden vorgestellt. Hans Buxbaum präsentierte am 29. September 1936 
in einer "bunten Folge" unter dem Titel 'Wir stellen vor!' 15 der aktiven 
Hamburger Künstler, darunter die Pianisten Bernhard Abramowitsch und Kurt 
Behrens, den Geiger Raphael Broches, die Schauspieler Kurt Appel, Fritz 
Melchior, Klaus Brill, Ruth Festersen und Max Wächter, sowie als Berliner Gäste 
die Schauspieler Camilla Spira und Max Ehrlich. Auf dem musikalisch- 


66 So geschehen in der zweiten Vorstellung am 23.1.1937 für die Vorstellung am 4.2.1937. 
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theatralischen Programm standen u.a. Werke von Chopin, Brahms und 
Sarrasate, gespielte Witze, heitere Vorträge, jiddische Lieder und der Einakter 
'Das Bacchusfest' von Arthur Schnitzler. Mit dem unmißverständlichen Titel 
"Wir werben! Unsere beliebtesten Künstler! Von vielem das Beste!" folgten 
vom 24. bis 26. August 1937 drei ähnlich strukturierte Abende mit Liedern, 
Chansons, Szenen und Instrumentalbeiträgen.®7 


Nicht nur eigens zusammengestellte Abende wurden zu Werbezwecken 
genutzt, sondern auch besonders erfolgreiche Produktionen wie das musikali- 
sche Lustspiel "Warum lügst Du, Cherie...?' von Lengsfelder, Tisch und Märker 
(1937) oder Klabunds Komödie 'XYZ' (1938), die dann für alle Mitglieder der 
jüdischen Gemeinschaft zugänglich waren. Die Aufführung von "Warum lügst 
Du, Cherie...?' wurde laut Bericht des 'Familienblattes' wie folgt präsentiert: 


Man hatte im Foyer farbige, phantasievoll umbaute Kabinen aufgestellt, 
aus denen heraus die Schauspieler in den Pausen die Zuschauer 
animierten, sich ın die Mitgliederlisten einzutragen. Für zusätzliche 
Unterhaltung sorgten Edith Hersslik mit Schlagern aus den neuesten 
Auslandsfilmen und Lutz Proskauer auf dem Akkordeon. Während der 
Vorstellung, die durch Zwischenspiele erweitert worden war, servierte man 
dem Publikum Kaffee und verteilte Blumen. Zu Beginn der Pause hielten 
Hans Buxbaum, Ernst Loewenberg und Werner Levie (Berlin) an je einem 
der drei Abende einen kurzen Werbevortrag.6® 


Die Aktion machte sich bezahlt und brachte drei ausverkaufte Häuser 
sowie eine "befriedigende" Anzahl von Neuanmeldungen.6? Sie war im übrigen 
Teil einer, von der Presse sehr unterstützten, reichsweit angelegten Werbe- 
kampagne der Kulturbünde, an der sich auch die großen jüdischen Organisatio- 
nen mit Aufrufen in allen jüdischen Zeitungen beteiligten. Ein Jahr später 
veröffentlichte der Reichsverband im Rahmen einer weiteren überregionalen 
Aktion in seinen 'Mitteilungen' Vorschläge für die Werbeprogramme zur neuen 
Spielzeit, wobei vor allem die Hilfe der Gemeindevorstände und der Rabbiner 


67 Es wirkten mit: Kurt Appel, Fritz Benscher, Jenny Bernstein-Schaffer, Alfons Fink, 
Edith Hersslik, Fritz Melchior, Wolfgang Rose (Klavier), Jakob Sakom (Cello) und Elisabeth 
Springer. Die Gesamtleitung hatte Hans Buxbaum. 


68 IFB v. 2.9.1937. 
69 Ebd. 
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in Anspruch genommen werden sollte. Mit Zeugnissen angesehener Persönlich- 
keiten im Jüdischen Gemeindeblatt' und eigens dem Kulturbund gewidmeten 
Gemeindeabenden hoffte man, neue Kreise zu erreichen: "Der jüdische Kultur- 
bund hat nicht mehr nötig zu sagen, was er ist, aber er muß immer wieder 
darauf hinweisen, daß er zu seiner Existenz die Mitarbeit aller Juden braucht 
und daß alle Juden den Kulturbund brauchen."70 


Die drei wichtigsten Botschaften, die der Kulturbund in der ersten Zeit 
regelmäßig aussandte, lauteten: "Darbietung wahrer Kunst", "Hilfe für die 
Künstler" und "Gemeinschaft".7! Seine Identität hatte der Kulturbund in 
einem hohen Anspruch an die Qualität des Programms und die Professionalität 
der Mitwirkenden gefunden und so verkündete er nachdrücklich seine feste 
Absicht, weder dem Massengeschmack nachgeben zu wollen noch als soziale 
Auffangstation für erwerbslose Künstler zu dienen: "Über allem [...] thront der 
Grundsatz der Vermittlung von Kulturwerten, also jener Werke, die 
durch hohen künstlerischen Rang oder eindrucksvolles Können sich bewähren 
und die wesentliche Elemente künstlerischen Genusses dem Publikum ver- 
mitteln."72 Die Aufforderung zur Solidarität und Gemeinschaft war die dritte 
tragende Säule der Kulturbundwerbung: "Der Kulturbund ist unser, ist Euer 
Werk.'"73 Was die Gestalter des Kulturbundes in Wort und Tat demonstrierten, 
nämlich Hingabe an die Idee des Kulturbundes und Verantwortungsgefühl für 
die Gemeinschaft, wurde auch von der jüdischen Öffentlichkeit gefordert: 


Kulturbund ist [...] für jeden Juden eine selbstverständliche Pflicht, 
- einerlei, ob er selbst stark künstlerisch interessiert ist oder nicht, ob ihn 
die gegenwärtigen Leistungen seines lokalen Kulturbundes bereits voll 
befriedigen oder noch zu wünschen übrig lassen. Es ist die Pflicht, die des 
Opfers wert ist, und wenn ein jeder seine Pflicht erfüllt, dann werden 


70 Der Kulturbund wirbt! Mitteilungen des Reichsverbandes der Jüdischen Kulturbünde in 
Deutschland. August 1938, S. 5. AdK, FWA 74/86/5093. 


71 Jüdische Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft in Hamburg e.V. Januar 1935. LBI, 
AR-A. 726, 2590. 


72 Hans Buxbaum, Bemerkungen zur Kulturbund-Arbeit. In: MB, H. 1, September 1936, 
S. 4. 


73 JKH, Winterprogramm 1935/36. LBI, ebd. 
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Worte und Klänge unserer Tage kommenden Geschlechtern künden von 
einer Zeit, die sich ihrer Aufgaben bewußt war. 7? 


Vor dem Hintergrund der sich zuspitzenden politischen Verhältnisse und 
der schwierigen finanziellen Engpässe, die die Existenz des Kulturbundes zuneh- 
mend in Gefahr brachten, war vom hohen künstlerischen Standard immer 
seltener die Rede. Die vormals selbstbewußten Aufforderungen zur Mitglied- 
schaft gerieten zum moralischen Appell. Bereits im August 1937 hatte der 
aufmerksame Leser der 'Monatsblätter' den ernsten Unterton der dort veröf- 
fentlichten Solidaritätsaufrufe wahrnehmen können: "Das Geschick des hiesi- 
gen jüdischen Theaters liegt in der Hand des Hamburger jüdischen Publikums. 
Wir vertrauen fest darauf, daß damit unser Schicksal in guten Händen ruht."75 
Der Vorsitzende der Jüdischen Gemeinde, Bernhard David, gemahnte die jüdi- 
sche Bevölkerung an ihre Pflicht mit den Worten des Propheten Hillel: "Bin 
nicht ich für mich, wer ist für mich? Bin ich nur für mich, was bin ich? Und 
wenn nicht jetzt, wann dann?"76 


Mit Hilfe jüdischer Vereine wie z.B. des Sportvereins 'Bar Kochba' und 
der 'Sportgruppe Schild’ im 'Reichsbund jüdischer Frontsoldaten' wurden alle 
jüdischen Sportler aufgerufen, sich dem Kulturbund anzuschließen. Für die 
'Sportgruppe Schild' schrieb deren Gründer, der Sport- und Kulturredakteur 
Julian Lehmann, in seinem Aufruf: 


So wie wir uns bemühen, dem jüdischen Menschen Vervollkommnung in 
körperlicher Ausbildung, Entspannung nach schwerem Tagewerk bei fro- 

hem Sport und Spiel, Kameradschafts- und Gemeinschaftsgefühl zu 
geben, so bildet der Kulturbund eine notwendige Ergänzung dieses 

Programms in geistiger Beziehung. Hier die körperliche, dort die geistige 
Ausbildung, hier die physische, dort die seelische Entspannung. ’? 


In der letzten Ausgabe der Monatsblätter des Hamburger Kulturbundes 
vom Oktober 1938 ließ die Leitung an der hoffnungslosen Lage keinen Zweifel 


74 — Charles A.R. Hartig, Der Kulturbund als Aufgabe und Pflicht. In: MB, H. 1, September 
1936, S. 5. 


75 MB, H. 8, August 1937, S. 16. 
76 Ebd., S. 4. 
77 Ebd., S. 23. 
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mehr. Mit vier knappen Sätzen wandte sie sich an ihre Leserschaft: "Jeder Jude 
werde Mitglied! Jedes Mitglied werbe neue Mitglieder! Der jüdische Kulturbund 
ringt um seine Existenz! Es kommt auf die Mitgliedschaft Jedes Juden an!" Als 
die Kulturbundarbeit im Januar 1939 wiederaufgenommen wurde, stand den 
Zweigstellen im Reich nur noch das "Jüdische Nachrichtenblatt' als Presseorgan 
zur Verfügung. In dem Maße, wie Verbote und Auswanderungsmodalitäten an 
Bedeutung gewannen und der Kulturbund für die Judenpolitik der National- 
sozialisten an Wichtigkeit verlor, wurden Kulturberichte im redaktionellen Teil 
eingeschränkt und schließlich auf einen reinen Nachrichtencharakter reduziert. 
Übrig blieb schließlich ein gemeinsamer Veranstaltungskalender, der am Tage 
der Liquidation des "Jüdischen Kulturbundes in Deutschland’ am 11. Septem- 
ber 1941, wie bereits erwähnt, gerade einmal die Größe einer Postkarte hatte. 


5.3 Zensur 


Die Zensurmaßnahmen der staatlichen Stellen und Parteiinstanzen, durch die 
das Repertoire und der Rahmen, in dem es realisiert werden konnte, immer 
mehr beschränkt wurden, bedeuteten für den Kulturbund einen kontinuierli- 
chen Substanzverlust seiner organisatorischen und inhaltlichen Arbeit. Bei der 
Gründung des 'Kulturbundes Deutscher Juden' in Berlin im Sommer 1933 
waren mit der Formulierung der Zugangsbedingungen zum Kulturbund ein- 
schneidende Restriktionen für die Betroffenen sowie der Ausschluß der allge- 
meinen deutschen Öffentlichkeit festgeschrieben worden. Im August 1935 wur- 
den mit der Herausgabe der "Richtlinien für die Tätigkeit des Reichsverbandes 
der Jüdischen Kulturbünde in Deutschland’ weitere Rahmenkonditionen und 
Handlungsdirektiven für die jüdischen Künstler, Organisatoren und Besucher 
des Kulturbundes niedergelegt. Bereits die staatspolizeilichen Eingriffe in die 
Namensgebung der jüdischen Kulturorganisation spiegelten en miniature die 
konsequente Vertreibungspolitik wider: Da die Nationalsozialisten die Jahres- 
zahl 1933 als ein Siegel ihrer "Machtübernahme" für sich reklamierten, setzte die 
Geheime Staatspolizei im Juli 1933 durch, daß die Zahl aus dem Namen 
'Kulturbund Deutscher Juden 1933' gestrichen wurde. Knapp zwei Jahre später 
hatte die Gestapo eine gründliche Namensänderung erreicht; der 'Kulturbund 
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Deutscher Juden’ mußte sich von nun an 'Jüdischer Kulturbund Berlin' 
nennen.’ Zum gleichen Zeitpunkt wurde dem Kulturbund von den NS-Be- 
hörden streng untersagt, die Begriffe "deutsche Juden", "deutsches Judentum" 
oder die Verbindung der beiden Adjektive "deutsch" und "jüdisch" zu 
verwenden; als Ersatz wurde die Bezeichnung "Juden bzw. Judentum in 
Deutschland" angeordnet. ’? 


Ein wichtiger Schritt zur Zentralisierung und Intensivierung des Überwa- 
chungsapparates war mit der Versetzung des Staatskommissars ins Propaganda- 
ministerium im Juli 1935 getan worden. Das 'Sonderreferat Reichskulturwalter 
Hinkel betr. Überwachung der geistig und kulturell tätigen Juden im deutschen 
Reichsgebiet' war nun als einzig maßgebliche Kontrollinstanz auch in allen zen- 
suralen Angelegenheiten zuständig. Es war mit rund 30 Mitarbeitern besetzt2" 
und delegierte einen Teil der Zensurarbeit an die Betroffenen selbst: Der 
'Reichsverband der Jüdischen Kulturbünde', von jüdischer Seite zunächst als 
Dachverband verstanden, von nationalsozialistischer Seite von vornherein als 
Zwangsorganisation geplant, mußte mit dieser "Vorzensur" eine Verpflichtung 
übernehmen, die ihm den Ruf einer "Jüdischen Kulturkammer" eintragen 
sollte.8! Eine seiner Aufgaben bestand darin, die zur Durchsicht und Genehmi- 
gung einzureichenden Programme der Kulturbünde vor deren Weiterleitung an 
das Büro Hinkel bereits ein erstes Mal auf ihre "Korrektheit" zu prüfen. Monat- 
lich trafen 200 bis 300 solcher Genehmigungsanträge beim Reichsverband ein. 
Werke und Passagen, die schon an dieser Stelle beanstandet wurden, gingen 
zwecks Korrektur direkt an den Absender zurück. Der Reichsverband verlangte 
von den Kulturbünden "saubere" und "lesbare" Vorlagen in Maschinenschrift, 
da sie vor der Weiterreichung an das Büro Hinkel nicht noch einmal abge- 
schrieben werden konnten.32 Hatte der Antrag sowohl den Reichsverband als 
auch das Büro Hinkel ohne Beanstandung passiert und seinen Absender 


78 Vgl. hierzu Kap. 3.1. 

79 Schreiben des Staatskommissars an den Reichsverband der Jüdischen Kulturbünde v. 
18.5.1935, nachdem ihm das Protokoll der Gründungstagung des Reichsverbandes eingereicht 
worden war. WL. 

80 Vgl. Ken C. Baumann, Der Jüdische Kulturbund in Deutschland 1933-1939. Ebd., S 35. 
81 Vgl. Volker Dahm, Kulturelles und geistiges Leben. Ebd., S. 112. 

82 Mitteilungen des Reichsverbandes. H. 1, August 1937. AdK, FWA 74/86/5093. 
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einschließlich der Genehmigung wieder erreicht, so war noch die polizeiliche 
Anmeldung der Veranstaltung vor Ort vorzunehmen. 


Die Grenzen des literarischen, dramatischen und musikalischen Reper- 
toires wurden zunehmend enger gezogen. Während sich 1933 das Aufführungs- 
verbot auf "linke" Autoren mit "staatsfeindlichen" Tendenzen beschränkt 
hatte, wurden bereits ein Jahr später Schiller und die deutschen Romantiker als 
die Repräsentanten "deutschen Volks- und Kulturgutes" rigoros aus dem Reper- 
toire gestrichen. 1936 folgten die Werke Goethes, unmittelbar darauf die ge- 
samte deutsche Klassik und schließlich alle deutschen Autoren.33 Zur Auffüh- 
rung freigegeben waren nunmehr jüdische und ausländische Autoren, die länger 
als 50 Jahre tot waren und damit nicht mehr zur Tantiemenzahlung verpflichte- 
ten.8* Wurde bekannt, daß ein im Ausland lebender Autor sich kritisch über 
das Hitler-Regime geäußert hatte, wie es z.B. bei Ossip Dymov oder Ferdinand 
Bruckner der Fall war, so wurde er ebenfalls auf den Index gesetzt.8> 


Im Bereich der Musik standen Richard Wagner und Richard Strauss von 
vornherein nicht zur Disposition, doch setzten die Verbote hier im Vergleich 
zu Literatur und Dramatik etwas später ein. Für moderne und zeitgenössische 
jüdische und ausländische Komponisten galten dieselben Auflagen wie in der 
Literatur: Tantiemenzahlungen an das Ausland waren nicht gestattet. 1937 
wurde die Aufführung der Werke Beethovens, Brahms’ und Bachs untersagt. 
Ab Frühjahr 1938 stand auch die Musik Mozarts, Schumanns und Schuberts 
auf der Verbotsliste; Händel war bis November 1938 erlaubt. Im Zuge der 
allgemeinen Radikalisierung der Judenpolitik wurde das restriktive Verhalten 
gegenüber dem Kulturbund immer unverhohlener demonstriert. Unter der 
Überschrift "Beethoven, Goethe und Mozart verboten. Das geistige Ghetto der 
jüdischen Kulturbünde" zitierte die 'Pariser Tageszeitung' im Mai 1937 eine 
Stellungnahme Hinkels zum "nahezu abgeschlossenen Prozess der Entjudung". 
Dem Exılblatt zufolge hatte sich Hinkel zur Programmgestaltung des Kultur- 
bundes wie folgt geäußert: 


83 Vgl. Herbert Freeden, Jüdisches Theater, ebd., S. 46ff. 


84 Einige jüngere Autoren, wie z.B. John B. Priestley und Franz Molnar, verzichteten auf 
ein solches Honorar und konnten daher aufgeführt werden. 


85 Vgl. Freeden, Jüdisches Theater, ebd., S. 48. 
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Behendig und stets im Vordergrund, sobald es sich um Fragen der Kultur- 
wirtschaft handelt, bestreitet der Jude hilflos die Propaganda seiner 
eigenen Kulturveranstaltungen mit Schöpfungen aller Art, teils von Juden, 
die gerade bisher Wert darauf legten, 'deutsch' genannt zu werden, teils 
von Nichtjuden, die zufällig einmal Themen aus der jüdischen Geschichte 
behandelten. Im übrigen nehmen Namen wie Shakespeare, Molière, Verdi, 
Johann Strauss, Shaw und Ibsen nicht unbedeutende Plätze im Spielplan 
ein. Als Anmassung muß jedoch empfunden werden, wenn bei Vorschlä- 
gen bzw. Anträgen zu Veranstaltungen der Judenschaft unter sich Werke 
von Beethoven, Goethe und Mozart auftauchten; denn es ist nicht Zweck 
der Übung, inhaltlich deutsche Kulturbünde mit jüdischen Mitgliedern 
aufzuziehen.36 


Vor Hörern der Lessinghochschule in Berlin konstatierte der Reichs- 
kulturwalter, daß die "Kulturarbeit" der Juden in Deutschland eine "Leistungs- 
probe der Rasse" sei. Die Rasse müsse endlich beweisen, daß sie eine eigene 
Kultur besitze. Da es unmöglich sei, Schiller von Juden darstellen zu lassen, sei 
es ihnen verboten, deutsche Klassıker aufzuführen. Auch die deutschen musika- 
lischen Meister würden nicht aufgeführt und die deutsche Presse bringe keine 
Kunstbetrachtungen. Wörtlich hieß es in dem Referat weiter: 


Das jüdische Theater in Berlin und die von Großstadt zu Großstadt 
wandernden jüdischen Spielgemeinschaften greifen daher auf bekannte 
'europäische Stücke' zurück. Man spielt Ludwig Fulda und Molenaar [sic], 
man spielt Molnier [sic] und Oskar Wilde [sic], oder man nimmt Opern 
und Operetten ausländischer Komponisten zu Hilfe. Man kann diesem 
Theater ja die Aufführungen ausländischer jüdischer oder sonst nicht- 
jüdischer Autoren genehmigen, weil es uns - solange kein Angriff auf 
Deutsches erfolgt - gleichgültig sein kann, welche Kost die Juden ihren 
Rassegenossen bieten. 


Auflagen der Zensur waren nur partiell in Anordnungen schriftlich fixiert. 
Die Willkür, mit der sie üblicherweise praktiziert wurden, bedeutete für die 
verantwortlichen Leiter der Kulturbünde fast täglich eine zermürbende Ausein- 
andersetzung mit den Risiken der potentiellen Übertretung ungeschriebener 


86 Pariser Tageszeitung v. 16.5.1937. 


87 Hans Hinkel, Wohin mit den Juden? Eine 'Volksabstimmung' im Jahre 1933. Gedanken 
aus einer Rede vor der Lessinghochschule Berlin, in: Die Bühne v. 5.1.1939, S. 3. 


328 


Sanktionen.88 Die Unberechenbarkeit der Zensoren veranlaßte die Mitarbeiter 
des Reichsverbandes zu größter Vorsicht. Kurt Baumann, Regisseur und 
"Lektor" im Reichsverband, erinnerte sich an diese Tätigkeit später so: "Die 
Frage der Zensur wurde von 1935 an [...] schon deshalb kritischer, weil wir mit 
einem Ministerium zu arbeiten hatten, von dem wir nicht wußten, wie es auf 
mögliche 'Fehler' von uns reagieren würde."3? 


Nicht immer führte die Verunsicherung zu den intendierten Präventiv- 
maßnahmen und der automatischen Vorwegnahme mutmaßlicher Eingren- 
zungskriterien. Einzelne Künstler bzw. ganze Kulturbünde überschritten wieder- 
holt die realen oder spekulativen zensuralen Grenzen und nahmen damit 
zweifellos sehr bewußt das Risiko des Berufsverbotes bzw. der Inhaftierung in 
Kauf. Insbesondere die Künstler der Kabarett- und Kleinkunstbühnen gerieten 
auf Grund unvorsichtiger Äußerungen kontinuierlich in die Schußlinie, wie für 
Persönlichkeiten wie Ludwig Hardt und Willy Hagen an anderer Stelle bereits 
nachgewiesen werden konnte. 


Für ihre Eröffnungspremiere am 15. September 1935 hatte die Hamburger 
Bühne Richard Beer-Hofmanns 'Jaakobs Traum’ und damit ein Drama ausge- 
wählt, das bereits 1934 im Zusammenhang mit seiner Aufführung an der 
Berliner Kulturbundbühne der Zensur vorgelegen hatte und nach gewissen 
Streichungen genehmigt worden war.?O Vor der Hamburger Aufführung war der 
Text nicht noch einmal en detail überprüft worden. So konnte es geschehen, 
daß am Tag der Verkündung der Nürnberger Rassegesetze auf einer Hamburger 
Bühne ein Jude als Auserwählter Gottes, als Führer eines auserwählten Volkes 
und als Erlöser aller Völker gepriesen wurde. Zugleich wurde dem jüdischen 
Volk in dem visionär-apokalyptischen Monolog Samaels unendliches Leid, ja, 
seine Vernichtung vorausgesagt.”! Ob und in welchem Ausmaß die Zuschauer 


88 Zu den zensuralen Eingriffen im Berliner Kulturbund vgl. Herbert Freeden, Jüdisches 
Theater, ebd. und ders., Hinter den Kulissen des Kulturbundes. In: BLBI Bulletin, Tel Aviv 
1958/59, S. 8-13. 

89 In: Monika Richarz, Jüdisches Leben ın Deutschland. Ebd., S. 317. 

90 Die Premiere in Berlin war am 6.2.1935. 


91 Die düstere Prophezeiung des gefallenen Engels Samael war, wie man der Vorlage ent- 
nehmen kann, bis auf das letzte Drittel gestrichen. Geblieben waren die folgenden Verse: 
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damals über den Jaakob-Mythos und das Leiden des jüdischen Volkes in der 
Geschichte hinaus das eigene Schicksal antizipiert haben, ist nicht belegt. 


1936 reichte der Hamburger Kulturbund Shakespeares 'Hamlet' in der 
Übersetzung von August Wilhelm Schlegel ein. Die Genehmigung wurde erteilt 
mit der Auflage, den Monolog "Sein oder Nichtsein..." zu streichen.?? Auf 
Umwegen konnte in Erfahrung gebracht werden, daß die Zensoren insbesonde- 
re an den Zeilen "Denn wer ertrüg der Zeiten Spott und Geißel, des Mächt'gen 
Druck, des Stolzen Mißhandlungen [...]" Anstoß genommen und auf Grund 
einer möglichen Übertragung der Aussage auf die derzeitige jüdische Proble- 
matik den gesamten Monolog gestrichen hatten.?? Hans Heinz Friedeberg 
wiederum, der Hamlet der Aufführung, erinnerte sich später, daß die Behörden 
schließlich doch davon überzeugt werden konnten, den Monolog im Text zu 
belassen, da die Streichung dieses Herzstücks erst recht Anlaß zu Fragen gegeben 
hätte. Das Shakespeare-Drama konnte daher in der von Hans Buxbaum einge- 
strichenen, ansonsten aber vollständigen Fassung auf die Bühne des Convent- 
gartens gebracht werden.?* 


Im Frühjahr 1938 geriet Ferdinand Gowa in seiner Funktion als 
Schriftleiter der 'Monatsblätter' in einen folgenreichen Konflikt mit dem NS- 
Machtapparat. Gowa hatte für die Mai-Ausgabe einen Bericht des Berliner 
Korrespondenten Bruno Engel über die dortige Inszenierung von Bus-Feketes 
'Kap der guten Hoffnung! eingeplant und nicht berücksichtigt, daß im Büro 
Hinkel an der Rezension Engels Anstoß genommen worden war.” Als der 


Jedes Volk, daran du dich schmiegest, es brennt dich aus, wie eitriges Geschwür ... [...] Du 
Liebling Gottes, wirst der Welt verhaßter als Pest - als giftiges Kraut - als tolles Tier! Was dich 
gebar, was dich gezeugt, verkohlt im Feuer, blutend zerfetzt stirbt hin in Scham dein Weib, 
man tilgt dich aus! 

Vgl. Textvorlage für die Zensur. WL. 

92 Vgl. Textvorlage für die Zensur. WL. 

93 Ken C. Baumann erwähnt diesen Vorfall. Einer seiner damaligen Freunde, ein Drama- 
turg bei Gründgens, erfuhr durch einen ihm bekannten Mitarbeiter Hınkels, welche Zeilen der 
Zensor beanstandet hatte. 

Vgl. Monika Richarz, Jüdisches Leben in Deutschland. Ebd., S. 318. 

94 Hans Heinz Friedeberg in einem Brief an die Verf. vom 22.2.1992. 


95 Bruno Engel, Streiflichter. In: MB, H. 5, Mai 1938, S. 5 und S. 17. 
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Propagandaminister am 3. Mai die Streichung der Rezension verfügte, war in 
Hamburg nicht nur die Drucklegung des Heftes bereits erfolgt, sondern auch 
dessen Versand in die Wege geleitet worden. Ferdinand Gowa wurde daraufhin 
umgehend seiner Ämter enthoben und die weitere Verbreitung der Mai-Aus- 
gabe untersagt.?° Hans Buxbaum übernahm vertretungsweise die Geschäfts- 
führung des Kulturbundes und die Redaktion der Monatsblätter. Einer 
Intervention des 'Reichsverbandes der Jüdischen Kulturbünde' und der 'Reichs- 
vertretung der Juden in Deutschland’ war es zu verdanken, daß Gowa am 9. 
Juni in seine Ämter im Vorstand des Kulturbundes und in der Gemeinschafts- 
haus GmbH zurückkehren konnte; das Amt des Schriftleiters blieb ihm von 
nun an jedoch verschlossen.?? 


Ab 1939 mußten die verantwortlichen Leiter des Jüdischen Kulturbundes 
in Deutschland’ mindestens einmal wöchentlich im Büro Hinkel vorsprechen, 
um sämtliche Entscheidungen zur Genehmigung vorzulegen. Aus der Proto- 
kollnotiz einer solchen Unterredung vom Januar 1940 geht hervor, daß die 
Einengung des Programms groteske Formen angenommen hatte: 


Herr Kochanowski gibt neue Richtlinien für die künftige Programm- 
gestaltung sowohl für Theater, Kleinkunst, Musik [...]. c) grundsätzlich ist 
Theaterspielen erlaubt. Gegen Shakespeare bestehen keine Bedenken. Alle 


Passagen wie die folgende hatten die Streichung vermutlich verursacht: 'Es mag sein, daß die 
Beliebtheit, deren sich Theaterroutiniers wie Molnar und seine Schüler überall erfreuen, zum 
Teil auf ihre Technik zurückzuführen ist, Märchenfiguren in die reale Welt hineinzustellen, 
Figuren also, die es nicht gibt, von denen wir aber wünschten, daß es sie gäbe, so gäbe, wie sie 
dastehen. Wir sind also von vornherein in aufgelegter Stimmung, wenn ein Bankdirektor edel 
und gut, grundanständig und dumm ist, wenn er sich unentwegt das Leben nehmen will und 
dies jederzeit Jedermann verkündigt, statt Zeit und Nachdenken, Kraft und Willen daran zu 
setzen, sich aus dem Zusammenbruch zu retten und ernsthaft neu anzufangen.' 


96 Schreiben des Propagandaministers an den Reichsverband der Jüdischen Kulturbünde 
vom 4.5.1938. IGDJ, Nachlaß Felix Epstein, 45.-006. 


97 Ebd. Das Datum der Wiedereinsetzung findet sich bei Max Wächter. 
Archiv Jüdischer Kulturbund Hamburg, ebd., Sig. Max Wächter. 
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Autoren deutscher Herkunft oder solche, die dem Kreis der Theater- 
kammer angehören, sind von vornherein auszuschalten.?8 


5.4 Das Verhältnis Jüdische Presse - Jüdischer Kulturbund 
5.4.1 Zur Situation der jüdischen Presse 


Mit der Verabschiedung der NS-Pressegesetze im Sommer 1933 war der Vielfalt 
der deutschen Presselandschaft ein schnelles Ende bereitet worden. Im Zuge der 
Gleichschaltung hatten sich die regionalen und überregionalen Zeitungen mehr- 
heitlich in den Dienst der neuen Machthaber gestellt. Die jüdische Presse mit 
ihren rund 65 Blättern und einer Gesamtauflage von nahezu 350.000 Exem- 
plaren war von dieser Entwicklung nicht betroffen. Bis zu ihrer Zerschlagung im 
November 1938 hatte sie insofern eine Sonderstellung, als es ihr im Rahmen 
gewisser Grenzen möglich war, auf der Basis eines liberalen und humanistischen 
Ethos auch weiterhin zu informieren, zu kommentieren und zu unterhalten. 
Die Pressezensur war eine Nachzensur ohne festgeschriebene Auflagen; jede 
Zeitungsausgabe stellte daher einen Balanceakt dar "zwischen beredtem 
Schweigen und verantwortungsbewußtem Sprechen", "zwischen scheinbarem 
Konformismus und verklausulierter Abwehr".10 


Vor 1933 hatte die jüdische Großstadtbevölkerung mehrheitlich zum 
Leserkreis der allgemeinen Presse gezählt, während spezifisch jüdische Zeitungen 
überwiegend in den kleinen jüdischen Gemeinden der Provinz Absatz gefunden 
hatten.101 Nicht zuletzt auf Grund der antisemitischen Schmähungen in den 


98 Wolfgang Trautwein, Eine Kette bilden - Briefe aus dem Jüdischen Kulturbund. In: 
Akademie der Künste (Hrsg.), Fritz Wisten. Drei Leben für das Theater. Stuttgart 1919-1933, 
Jüdischer Kulturbund, Berlin 1945-1962. Berlin 1990, S. 87. 

99 _ Arnold Paucker, Jewish Resistance in Germany. The Facts and the Problems. (Gedenk- 
stätte Deutscher Widerstand). Berlin 1991, S. 6. 


100 Ebd., S. 6f. 


101 Jüdische Verleger wie Mosse und Ullstein, Chefredakteure wie Theodor Wolff (Berliner 
Tageblatt) und Georg Bernhard (Vossische Zeitung) sowie ein großer Kreis von Redakteuren 
und freien Mitarbeitern hatten das Gesicht der bedeutenden liberalen Zeitungen ganz wesent- 
lich mitgeprägt. Das Theater der Zwanziger Jahre hatte viele seiner entscheidenden Impulse 
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gleichgeschalteten Blättern war der Leserkreis der jüdischen Zeitungen inzwi- 
schen beträchtlich erweitert worden: 


Die vielschichtige Aufgabe der jüdischen Presse bestand nun darin, zum 
einen ein umfassendes Spektrum an Information zu tages- und gesell- 
schaftspolitischen Ereignissen, zum Gesamtkomplex Auswanderung, zu 
Religion, Geschichte und Kultur bereitzustellen und zum anderen Trost 
zu spenden, wo Panık und Verzweiflung aufkamen, Mut zu machen und 
zum eigenen Handeln zu ermuntern, soweit dies in der jeweiligen 
Situation gegeben war.102 


Die repräsentativen jüdischen Blätter bildeten ein breites Spektrum politi- 
scher Orientierung und Gestaltung.!® Zu nennen sind vor allem Zeitungen wie 
die 'Jüdische Rundschau’, das Organ der 'Zionistischen Vereinigung in 
Deutschland', die 'C.V.-Zeitung' des 'Centralvereins deutscher Staatsbürger jüdi- 
schen Glaubens’, das unabhängige 'Israelitische Familienblatt' und das Wochen- 
blatt 'Der Schild’, das der 'Reichsbund jüdischer Frontsoldaten' herausgab.104 
1934 hatten diese vier Zeitungen eine gemeinsame Auflage von 143.000 Exem- 
plaren. Zu den wichtigsten religiösen Blättern gehörten die 'Deutsch-Israelitische 
Zeitung’ ('Die Laubhütte‘) und 'Der Israelit', beides Organe der orthodox- 


nicht allein durch die "Theatermacher', sondern auch durch seine Chronisten und Kritiker 


erhalten. 
Vgl. Herbert Freeden, Jüdisches Theater, ebd., S. 135. 


102 Robert Weltsch, MB - Mitteilungsblatt des Irgun Olei Merkas Europa. Jerusalem/Tel 
Avıv v. 18.10.1963. 


103 Vgl. Herbert Freeden, Die jüdische Presse im Dritten Reich‘. Frankfurt/M. 1987. 


104 Das 'Israelitische Familienblatt', eine Gründung der Hamburger Max und Leo Lessmann 
im Jahre 1898, mit Chefredaktion in Hamburg, erschien jeden Donnerstag und war das In- 
formatıonsblatt für die Hamburger jüdische Gemeinschaft. Bis Ende April 1935 fungierte es als 
Groß-Hamburger Lokalausgabe des 'Israelitischen Familienblattes' und nannte sich "Hamburger 
Familienblatt für die ısraelitischen Gemeinden von Hamburg, Altona, Wandsbek und Harburg‘. 
Seit dem 2. Mai 1935 war die Redaktion in Berlin ansässig; man stellte nunmehr vier Ausgaben 
her für Berlin, Frankfurt/M., Hamburg und das übrige Reichsgebiet. Die Hamburger Ausgabe C 
nannte sich 'Israelitisches Familienblatt - Hamburger Israelitisches Familienblatt'. Alfred 
Kupferberg und Leo Kreindler waren nacheinander die Chefredakteure des Blattes. 1935 belief 
sich die Auflage auf 25.000, 1937 erhöhte sie sich um weitere 5.000 Exemplare. Im Mai 1937 
wurde der Hamburg-Teil von den Anfangsseiten in die Mitte der Ausgabe verlegt, da überregio- 
nale Informationen wichtiger geworden waren als Lokalnachrichten. 
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gläubigen Juden. Die Reformgemeinde war durch die 'Jüdisch-Allgemeine 
Zeitung! ('Jüdisch-Liberale Zeitung‘) vertreten. Im Jahre 1936 wurden 23 Ge- 
meindeblätter mit einer Gesamtauflage von 110.000 Exemplaren publiziert, 
wobei das Berliner Gemeindeblatt mit 51.000 Exemplaren an der Spitze 
stand.105 Unter den wissenschaftlichen und kulturellen Zeitschriften war 'Der 
Morgen' trotz seiner kleinen Auflage von 1.600 Exemplaren zweifellos das 
bedeutendste Blatt. Ab 1933 erschienen sukkzessive die 'Monatsblätter' der 
Kulturbünde. 


Für den Kulturbund stellte die Berichterstattung der jüdischen Presse über 
seine Tätigkeit einen ganz wesentlichen Beitrag zur Konsolidierung dar. Von 
allen Zeitungen widmete ihm das 'Familienblatt' die größte Aufmerksamkeit. 
Ganzseitige Berichte waren keineswegs die Ausnahme, wobei dem Berliner Bund 
nicht nur in der Gründungsphase klare Priorität vor allen übrigen Bünden 
eingeräumt wurde. Die Hamburger Ausgabe des Blattes dokumentierte die 
Arbeit des Hamburger Kulturbundes mit Sorgfalt, kritischer Solidarität und 
größtmöglichem Umfang. Unterstützt wurde die Kulturbund-Idee nach Kräften 
auch von der 'C.V.-Zeitung'. Die Einstellung der "Jüdischen Rundschau’ 
gegenüber dem Kulturbund war von Zurückhaltung und Skepsis geprägt, nicht 
nur auf Grund inhaltlich-künstlerischer Divergenzen, sondern auch vor dem 
Hintergrund der jüdischen Auswanderung, deren Dringlichkeit die Existenz- 
berechtigung einer kulturellen Neugründung in den Augen der 'Rundschau' 
prinzipiell in Frage stellte.106 Von den beiden orthodoxen Blättern nahm allein 
'Die Laubhütte' den Kulturbund zur Kenntnis, während 'Der Israelit' unter 
Berufung auf seine Gesetzestreue die Auseinandersetzung mit den Künsten 


105 Das 'Gemeindeblatt der Deutsch-Israelitischen Gemeinde zu Hamburg’ bestand seit dem 
10. Mai 1925. Seine Aufgabe sah es darin, eine Verbindung zwischen der Gemeinde und ihren 
Mitgliedern, den Kultusverbänden und den Vereinen zu knüpfen, zu den großen Ereignissen 
im Leben der Gesamtjudenheit Stellung zu beziehen und sich darüber hinaus der Pflege der Ge- 
schichte der Hamburger Juden zu widmen. Mit der Mai-Ausgabe 1937 wurde das Gemeindeblatt 
umbenannt in "Jüdisches Gemeindeblatt für das Gebiet der Hansestadt Hamburg. 

106 Ken C. Baumann, Der Jüdische Kulturbund in Deutschland 1933 -1941. Ebd., S. 15f. 
1937 jedoch gehörte auch die JR zu den Presseorganen, die sich für den Fortbestand des Kultur- 
bundes einsetzten, da sie ihre Forderung nach einer eigenen jüdischen Kultur zumindest an- 
satzweise berücksichtigt fand. 
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ablehnte.107 Die Gemeindeblätter informierten zusehends ausführlicher über 
die Aktivitäten des örtlichen Kulturbundes. In Hamburg stellte das Gemeinde- 
blatt dem Kulturbund eine feste Seite seiner monatlich erscheinenden Ausga- 
ben zur Verfügung. 


Das Verhältnis zwischen Kulturbund und Künstlern auf der einen und 
der jüdischen Presse auf der anderen Seite war im wesentlichen durch das Ver- 
antwortungsgefühl für den Erhalt der Institution, das Bewußtsein eines gemein- 
samen Schicksals und die Vertrautheit der Personen untereinander geprägt. 
Angesichts der permanenten Gefährdung des Kulturbundes und der überaus 
problematischen Erwerbssituation der Künstler stellte sich für die Journalisten 
bei jeder öffentlichen Meinungsäußerung die Frage, ob die möglicherweise darın 
enthaltene Kritik mit der moralischen Verpflichtung, den Kulturbund nach 
Kräften zu unterstützen, denn überhaupt vereinbar und somit berechtigt sei: 


Die Rezensenten hatten die schwere Aufgabe, das rein Künstlerische nie- 
mals außer acht zu lassen und dennoch der einmaligen Lage der Gebenden 
und Nehmenden, der Spieler und des Publikums, Rechnung zu tragen, 
die es zu leiten, zu ermutigen und zu trösten galt.103 


Konflikte und Auseinandersetzungen ließen sich nicht vermeiden. Es gab 
Stimmen, die vor dem Verlust der künstlerischen Wertmaßstäbe warnten und 
sich, wie z.B. Lutz Weltmann, dagegen verwehrten, einen durchschnittlich be- 
gabten Künstler nur deshalb zu loben, weil er jüdisch war: Im Kulturbund gebe 
es Versager wie überall; man solle daher das Publikum nicht täuschen, indem 
man die zu tadelnden Künstler verschone. Das natürliche Bestreben, den Kul- 
turbund zu erhalten, dürfe nicht auf Kosten der Maßstäbe dazu führen, daß 
man sich zu einem Lob versteige, wie man es selbst Max Reinhardt früher nicht 
erteilt habe.10° Der Kunstkritiker Max Osborn mahnte, man solle sich solange in 
Geduld und Bescheidenheit fassen, bis sich eine neue hochqualifizierte 
Künstlerschaft entwickelt habe: Da viele der besten Künstler Deutschland 
verlassen hätten, müsse man sich darüber im klaren sein, "daß das, was wir um 
uns sehen und hören, nicht schon der Gipfel aller Möglichkeiten" sei. In der 


107 Herbert Freeden, Die jüdische Presse im Dritten Reich. Ebd., S. 133. 
108 Herbert Freeden, Jüdisches Theater, ebd., S. 136. 


109 Lutz Weltmann, Kritik und Jüdisches Theater. In: Pult und Bühne. Ein Almanach. 
Hrsg. vom Reichsverband der Jüdischen Kulturbünde in Deutschland, Berlin 1938, S. 60ff. 
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Zwischenzeit sei minderwertige Kunst abzulehnen: "Soziale Künstlerfürsorge 
und sinnvolle Kunstpflege sind zwei grundverschiedene Angelegenheiten."!10 


Unter Berufung auf die besondere Situation des Kulturbundtheaters 
sahen sich die jüdischen Künstler in Berlin ihrerseits zu einer Stellungnahme 
veranlaßt. In der festen Überzeugung, ihre persönlichen Ambitionen den 
höheren Ansprüchen einer deutsch-jüdischen Kulturgemeinschaft untergeord- 
net zu haben, forderten sie die Redakteure zu einer neuen Sicht und zu neuen 
Bewertungsmaßstäben auf: "Nicht mehr wie sonst darf die Kritik der absolute 
Richter sein, was sie in den Zeiten der politischen Stetigkeit ja gewesen ist, 
sondern es muß der große geistige Schritt des jüdischen Kritikers weiter gehen 
bis zum Pfleger und aufbauenden Förderer einer neu erstehenden jüdischen 
Kultur."!11 Solidarität und gemeinsames Zusammengehen von Theater und 
Presse seien die Erfordernisse des Augenblicks. Mit einem unmißverständlichen 
Verweis auf die gelenkte Theater-"Kritik" der gleichgeschalteten Presse hieß es 
weiter: "Nicht ganz ohne Absicht wenden wir das heute so vielgebrauchte Wort 
'Aufbauen' an; es bezeichnet am besten das, was die Kritik des neuen 
Deutschland als ihre erste Aufgabe erkannt hat: die ringenden Theater in ihrem 
Kampf zu unterstützen." 112 Die 'NS-Kunstbetrachtung', auch 'Kunstbericht' ge- 
nannt, war allein darauf bedacht, die Presse als ideales Propagandainstrument in 
den Dienst einer menschenverachtenden und menschenzerstörenden Macht zu 
stellen. Schon Anfang Oktober 1933 hatte in Hamburg Staatssekretär Ahrens 
den Kritikern eröffnet, daß die Regierung eine Kritik wünsche, die die 
Menschen wieder zum Theater führe und nicht wie jetzt eine Kritik, die das 
Publikum "abschrecke".113 Wenn sich die jüdischen Künstler die national- 
sozialistische "Kunstbetrachtung" zum Vorbild nahmen, die allein darauf 
bedacht war, das Kunsterlebnis affırmativ zu beschreiben und kritische Stim- 
men unter Androhung von Strafe zu unterbinden, so läßt sich ein solcher Akt 


110 C.V.-Zeitung v. 19.12.1935, 3. Beiblatt. 
Vgl. auch C.V.-Zeitung v. 17.1.1935, JR v. 10.9.1935 und IFB v. 30.1.1936. 


111 Stellungnahme des künstlerischen Personals vom 28.4.1934. AdK, FWA 74/86/5077. 
Zit. nach: Geschlossene Vorstellung. Ebd., S. 244. 


112 Ebd. 
113 Vgl. V. Krogmann, Tagebuchnotiz vom 2.10.1933. Forschungsstelle für die Geschichte 
des Nationalsozialismus, Hamburg, 11/K4. 
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gewiß mit dem wachsenden Gefühl der Verunsicherung, insbesondere der Angst 
vor Arbeitslosigkeit erklären, ein Exempel tragischer Kurzsichtigkeit bleibt er 
nichtsdestoweniger.!14 


5.4.2 Die "Kultur-Kontroverse" 


Mit ihrer kritischen Einstellung gegenüber der jüdischen Presse standen die jüdi- 
schen Künstler keineswegs allein; auch Kurt Singer beschwor die Vertreter der 
Zeitungen mit großer Regelmäßigkeit, sich konstruktiv und wohlwollend zu 
verhalten. Dabei redete er freilich weder der Schönfärberei noch der Unterlas- 
sung fundierter Kritik das Wort: 


Überall da, wo Erfahrung und Wissen die Feder führt, wo Anerkennung 
sich mit Rat, der Tadel sich mit seiner Begründung eint, überall da lockern 
sich die berühmten Feindschaftstendenzen zwischen Kritik und Künstler. 
[...] Die Presse soll, wird und will Mittler sein, Anwalt des Guten, nicht 
Splitterrichter; auch sie ist da, mitzulieben, nicht mitzuhassen.115 


Daß es Singer dabei nicht so sehr um die Berechtigung von Detailkritik, 
sondern vielmehr um die grundsätzliche Akzeptanz des derzeitigen Kultur- 
bundangebots ging, war im Mai 1934 bei einem Treffen in Berlin zur Sprache 
gebracht worden, als sich Vertreter des Kulturbundes, der jüdischen Presse und 
der wichtigsten jüdischen Organisationen mit den Zielen und Inhalten des 
Kulturbundes auseinandergesetzt hatten. Der Kulturbund hatte einräumen 
müssen, daß er derzeit weder allen Wünschen gerecht werden konnte noch in 
der Lage war, eine verbindliche Programmatik zu präsentieren, die Presse hatte 
zugegeben, daß sie auf Grund ihrer Erwartungen oft vorschnell geurteilt hatte. 
Um der "Gemeinschaft" willen hatte sie daher das Versprechen abgelegt, sich 


114 Vgl. Anordnung des RMVP vom 27.11.1936 in: Völkischer Beobachter v. 28.11.1936. 
Zit. nach Joseph Wulf, Die bildenden Künste ım Dritten Reich. Eine Dokumentation. 
Gütersloh 1963, S. 127f. 

115 Kurt Singer, Aus der Arbeit des Kulturbundes. In: Almanach. 1934/35. Ebd., S. 26. 

Im Sommer 1936 wiederholte Singer seine Forderung nach konstruktiver Kritik, nach fundier- 
tem Lob und Tadel. Statt Neid und Streit sei Ruhe die Voraussetzung für eine gute Entfaltung. 
Vgl. IFB v. 9.7.1936. 
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vorerst in Zurückhaltung zu üben und dem Kulturbund genügend Zeit zu 
geben, die Konzeption eines jüdischen Theaters zu entwickeln.116 


Was war diesem Gespräch vorausgegangen? Bereits Monate vor der Eröff- 
nungspremiere des Kulturbundes war in der jüdischen Presse eine Diskussion 
um die Rück- bzw. Neubesinnung auf "jüdische" Kultur entbrannt, die das ge- 
samte Meinungsspektrum der jüdischen Öffentlichkeit auf den Plan gerufen 
hatte.117 Auslöser der Debatte waren die Zionisten gewesen, also jene Gruppe 
innerhalb der jüdischen Bevölkerung, die zwar die deutsche Staatsbürgerschaft, 
nicht aber die Akkulturation der deutschen Juden akzeptiert hatte und nun mit 
noch größerer Vehemenz das Bekenntnis zu einer neuen, einer jüdischen 
Identität einforderte.118 Von März bis Juli 1933 veröffentlichte die "Jüdische 
Rundschau’ eine Artikelserie ihres Chefredakteurs Robert Weltsch unter dem 
Motto "Ja-Sagen zum Judentum". "Tragt ıhn mit Stolz, den gelben Fleck!" 
waren Titel und zentrale Botschaft seines Essays vom 4. April, der den Weg zu 
einem neuen jüdischen Selbstbewußtsein aufzeigen sollte. Der Berliner Rab- 
biner Joachim Prinz wandte sich über die Rundschau’ direkt an die jüdischen 
Künstler und rief sie auf, sich von der deutschen Kultur zu distanzieren und 
zum Judentum zu bekennen: 


Nur die klare Abgrenzung schafft die Möglichkeit zu einem wirklichen 
Zwiegespräch zwischen den kulturschaffenden Juden und den kulturschaf- 
fenden Völkern. So in dem ehrlichen Bekenntnis seiner Grenzen und 
seiner Aufgaben begrüßen wir den Kulturbund deutscher Juden. Wird er 


116 HFB v. 24.5.1934. 

117 Eine ähnliche Debatte begann Ende 1933 im Zusammenhang mit der Erarbeitung von 
Richtlinien zur Aufstellung von Lehrplänen für jüdische Volksschulen im Bereich Erziehung 
zwischen Zionisten, Orthodoxen, Liberalen und nationaldeutschen Juden. 

Vgl. Joseph Walk, Jüdische Erziehung als geistiger Widerstand. In: Arnold Paucker (Hrsg.), 
Die Juden im nationalsozialistischen Deutschland. Ebd., S. 239-247. 

118 Vgl. Herbert A. Strauss, Zum zeitgeschichtlichen Hintergrund zionistischer Kulturkritik: 
Scholem, Weltsch und die Jüdische Rundschau. In: Peter Freimark, Alice Jankowski, Ina S. 
Lorenz (Hrsg.), Juden in Deutschland. Emanzipation, Integration, Verfolgung und Vernich- 
tung. 25 Jahre Institut für die Geschichte der deutschen Juden (Hamburg). Hamburg 1991, 
S. 375-389. 
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sich auf diese Ziele nicht besinnen, dann wird er keine Sache sein, für die 
man eintreten kann.!1? 


Als eine Bewegung des Aufbegehrens gegen eine ererbte bürgerliche Kultur 
der Anpassung beobachteten die Zionisten voller Mißtrauen den im Entstehen 
begriffenen Kulturbund, der mit der Wahl seiner ersten Premiere ein deutliches 
Bekenntnis zu einer "deutschen" Identität abzulegen schien.!20 Unter der 
Überschrift "Warum Nathan der Weise?" warnte die Jüdische Rundschau’ 
davor, "die deutschen Juden nach alter Methode in eine Welt der Illusionen 
einzuspinnen".121 Die Skepsis gegenüber dem Lessingschen Drama bedeute 
keineswegs eine Absage an die klassische Literatur und Musik in toto, für den 
Fall jedoch, daß diese Wahl einen programmatischen Auftakt darstelle, werde 
man sich dem widersetzen: "Für die Welt offen sein, aber als Juden: das ist es, 
was das neue Judentum von dem alten Assimilationsjudentum unterschei- 
det."122 Der Blick der Juden müsse in die Zukunft, nicht in die Vergangenheit 
gerichtet sein; vor allem aber dürfe nicht der Eindruck entstehen, als hielten 
sich die Verantwortlichen des Kulturbundes für die "Präzeptoren des deutschen 
Volkes", die gewissermaßen sagten: "Seht, hier ist der 'echte' deutsche Geist 
gegenüber irgendeinem anderen, den wir als unecht bezeichnen; [...]".123 Nach 
der 'Nathan'-Premiere kritisierte die Jüdische Rundschau’ erneut die Wahl des 
Dramas, in dem die jüdische Intelligenz mehr als hundert Jahre das hohe Lied 
der Toleranz und der Emanzipation repräsentiert gesehen habe. Aus dieser Tat- 
sache habe man eine allgemeine "Lösung" des Judenproblems herleiten wollen 
und sich verführen lassen, die wirklichen tiefen Abgründe des jüdischen 
Problems zu ignorieren. Insofern habe der 'Nathan', trotz der edlen Gesinnung, 
die aus ihm spreche, den deutschen Juden nichts Gutes getan. Er habe sie in 


119 JR v. 21.7.1933. 


120 Den Nationalsozialisten waren die Interessen der Zionisten nur allzu recht, ging es dem 
Regime doch gezielt um die Vertreibung der Juden aus dem deutschen Kulturbereich. Die 'frei- 
willige' Rückbesinnung auf eine eigene jüdische Kultur, wie sie die Zionisten mit Vehemenz 
forderten, kam ihnen als Schützenhilfe aus dem "gegnerischen Lager’ sehr gelegen. 


121 JR v. 25.7.1933. 
122 Ebd. 
123 Ebd. 
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eine Welt von Illusionen verstrickt und daran gehindert, die Wirklichkeit des 
Lebens so zu sehen, wie sie seı.124 


Unterstützung fand die 'Rundschau' in dieser Anfangsphase beim 'Famili- 
enblatt', das auf die Bekanntgabe des Programms für die erste Kulturbund- 
Spielzeit ebenfalls mit Enttäuschung reagierte: 


Wir haben vom Kulturbund Deutscher Juden ein ne ues Programm des 
Aufbaus und der Herausstellung auch n e u e r Männer erwartet, am aller- 
wenigsten ein Programm, das so ziemlich ausschließlich von mehr oder 
minder Prominenten aus früheren Jahren bestritten werden soll. Nur ein 
konstruktives und aufbauendes, der neuen Zeit gerecht werdendes Pro- 
gramm hat aber Aussicht, Anklang bei den Massen zu finden.123 


Aus der Ferne mischte sich einer der ehemals großen Repräsentanten des 
deutschen Theaters in die Debatte um die Gestaltung des Kulturbundes ein: In 
Oxford sprach sich Max Reinhardt gegenüber einem Vertreter des "Jewish 
Economic Forum!’ für eine Wiederbelebung des jüdischen Kulturbewußtseins 
aus, für eine jüdische Renaissance in den Künsten. Jüdischer Geist dürfe nicht 
länger gezwungen werden, sich die Maske einer anderen Nationalität anzu- 
schminken. Reinhardt forderte daher die jüdischen Künstler in Deutschland 
auf, ein jüdisches Theater zu errichten und Stücke mit "jüdischem Charakter" 
aufzuführen.126 


Intendant Kurt Singer zeigte wenig Neigung zu einer längeren Debatte 
über das zukünftige Programm des Kulturbundes und versuchte klarzustellen, 
daß es ihm nicht um Politik, sondern um Kunst gehe. Die Wahl des 'Nathan' 
sei auf Grund der theatralischen Qualitäten des Dramas und seiner "rein-men- 
schlichen", seiner "zeitlosen Seelen-Gebärde" erfolgt, nicht aber "als ein etwa 
zeitgemäßes kämpferisches Werk". Genauso sei 'Figaros Hochzeit' wegen der 
Musik Mozarts, nicht aber wegen der revolutionären Tendenz der Beaumar- 
chais'schen Dichtung auf dem Spielplan. Der Künstler im Juden suche den Weg 
zu den Herzen der Hörer: "Wollte der Jude über den Künstler triumphieren, so 
müßte die Liturgie und das chassidische Volkslied das einzige Thema unserer 


124 JR v. 4.10.1933. 
125 HEB v. 3.8.1933. 
126 HFB v. 13.7.1933. 
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musikalischen Veranstaltungen sein. Das hieße aber, den Ast absägen, auf dem 
Früchte wachsen sollen ..."127 Daß Kurt Singer nicht bereit war, sich auf eine 
Diskussion dieser Art einzulassen, erklärte sich zum Teil dadurch, daß 1933 
weder ein Programm noch ein ideologisches Ziel vorhanden waren.128 


Der Dramaturg des Kulturbundes, Julius Bab, brachte, unbeirrt von zio- 
nistischen Vorwürfen oder nationalsozialistischen Restriktionen, seine Überzeu- 
gung vor: "Das Schauspiel, das wir schaffen, wird ein jüdisches sein, aber 
zugleich ein deutsches Schauspiel; es wird leben aus einer deutschen Wurzel des 
Daseins, die uns deutsche Juden überhaupt ernährt, und von der wir nicht 
getrennt werden können, solange wir leben."!2? Bab zeigte nicht die geringste 
Bereitschaft, von den Idealen des Humanismus und der Aufklärung als den 
sinnstiftenden Werten des Seins auch nur einen Schritt abzurücken: "Wir kön- 
nen und wollen nicht aufhören, [...] in den Werken von Kant und Humboldt, 
von Rembrandt und Beethoven den Urgrund unseres Wesens und Handelns 
zu erblicken."130 Der Schriftsteller Arthur Eloesser erinnerte daran, wie sehr 
gerade die deutsche Sprache die Identität der deutschen Juden geprägt und eine 
tiefe Verbundenheit mit dem deutschen Kulturkreis geschaffen habe. Folglich 
sei es geradezu die Pflicht des Kulturbundes, daran festzuhalten.131 Auch die 
C.V.-Zeitung kam dem Kulturbund zu Hilfe, indem sie fragte: 


127 JR v. 8.8.1933. 

128 Vgl. Kurt Singer, Die Arbeit der Jüdischen Kulturbünde - Rückschau und Vorschau. In: 
Protokoll der Kulturtagung des Reichsverbandes der Jüdischen Kulturbünde in Deutschland vom 
5.-7.9.1936. AdK, FWA 74/86/5032. 

129 Julius Bab, Jüdisches Schauspiel? In: Kulturbund Deutscher Juden. Monatsblätter. H. 1, 
Oktober 1933, S. 7. 

130 Der Morgen. Monatszeitschrift der deutschen Juden. Berlin, 9. Jg, August 1933, S. 187. 
Knapp 2 Jahre später stand Bab noch immer zu dieser Auffassung. In einem Vortrag in Ham- 
burg am 13. Mai 1935 stellte er fest, die Frage nach jüdischer Kunst sei zu diesem Zeitpunkt 
nicht zu beantworten. Alle Bühnen fußten auf abendländischer Tradition. Von einigen 
Ausnahmen abgesehen, gebe es keine jüdische Schauspielkunst, keine jüdische Dramatik. Statt 
dessen gebe es "großartige jüdisch-künstlerische Kräfte. 

Vgl. IFB v. 23.5.1935. 

131 Arthur Eloesser, Judentum und deutsches Geistesleben. In: Kulturbund Deutscher Juden. 
Monatsblätter. H. 1, Oktober 1933, S. 4f. 
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Was will denn die bloße Rassezugehörigkeit allein besagen? Was besagen 
denn, auf den eigentlich jüdischen Gehalt geprüft, die Namen jüdischer 
oder halbjüdischer Bühnenkomponisten gegenüber Sophokles und Tol- 
stoi, Goethe und Molière, Shakespeare und Calderon, die der Menschheit 
gehören? Und Lessings 'Nathan' ist jüdischer als Gutzkows 'Zopf und 
Schwert'.132 


Als das Kulturbundtheater am 1. Oktober 1933 mit 'Nathan der Weise' 
eröffnete, hatte sich die Kontroverse längst zu einer Grundsatzdebatte um die 
Aufgaben des Jüdischen Kulturbundes ausgeweitet. Beschwichtigungsversuche 
wie das Treffen vom Mai des folgendes Jahres waren angesichts der Unverein- 
barkeit der Positionen daher nur noch Absichtserklärungen, die dem Konflikt 
zwischen den Verfechtern einer neuen "jüdischen" Kultur und den Kultur- 
bund-"Machern" keinen Einhalt mehr bieten konnten. Im Zentrum der 
Debatte um eine neue kulturelle Identität stand die Definition des Begriffs 
"jüdische Kultur". Was sollte man denn eigentlich, so fragten die attackierten 
Kulturbünde, unter "jüdischer" Musik, "jüdischer" Kunst, "jüdischem Theater" 
verstehen? 


Der Komponist und Musikschriftsteller Karl Wiener betrachtete die Aus- 
einandersetzung auf seinem Gebiet von vornherein als überflüssig. Jüdische 
Musik werde eines Tages ganz einfach als Musik jüdischer Menschen erkannt 
werden, denn "der schöpferische Mensch ist ein Problem aus individuellen und 
allgemeinen Merkmalen".133 Mehrheitlich wurde zumindest für den ganzen 
Bereich des klassischen Konzert- und Opernrepertoires die Existenz von spezi- 
fisch Jüdischem verneint. Als Musikwissenschaftlerin warnte Anneliese Landau 
davor, bei Komponisten wie Mendelssohn-Bartholdy, Meyerbeer, Offenbach, 
Bizet, Mahler, Schönberg, Milhaud nach jüdischen Stileigenheiten zu suchen, 
da sie sich nicht als Vertreter der Juden, sondern als Sprecher ihrer Zeit und 
ihres Landes gefühlt hätten bzw. fühlten.13? In Europa habe es ein jüdisches 
Musikleben bislang nicht gegeben, erklärte auch Oskar Guttmann. Vielleicht 
werde in ruhigeren Zeiten eine eigene Musikkultur entstehen, derweilen möge 


132 Ludwig Landau in: C.V.-Zeitung v. 14.9.1933. 
133 MB, H. 2, Oktober 1936, S. 24ff. 


134 Anneliese Landau, Der Jude als Musiker. In: Kulturbund Deutscher Juden. 
Monatsblätter, H. 1, Oktober 1933, S. 8. 
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man sich anhören, was jüdische Musiker spielten und komponierten.135 Auch 
Kurt Singer nahm als Musikfachmann Stellung: Was man bei jüdischen 
Komponisten vielleicht als jüdisch bezeichnen könne, sei ihre "gestaltende 
Sehnsucht". Grundsätzlich jedoch sei jüdische Musik vokal und daher auf den 
synagogalen Bereich und das Volkslied beschränkt.136 


Um den Begriff "jüdische Kunst" war der Streit anläßlich der Eröffnung 
des Jüdischen Museums entbrannt, als man versucht hatte, die Sammlung nicht 
allein nach völkerkundlichen, religions- und kunstgeschichtlichen, sondern 
auch nach künstlerischen Gesichtspunkten aufzubauen. Der Kunsthistoriker 


135 Mitteilungen des Kulturbundes Rhein-Ruhr. Ebd., August 1934, S. 4. Guttmann war der 
dritte Fachmann, der in den Mitteilungsblättern Stellung genommen hatte. Vor ihm hatte 
Hermann Zivi, Oberkantor in Wuppertal die Ansicht vertreten, daß sich auch die jüdische 
synagogale Musik mit der nationalen Musik der jeweiligen Länder, in denen die Juden lebten, 
vermischt habe. Widersprochen hatte der Wiener Cellist Joachim Stutschewsky. Er nannte u.a. 
zeitgenössische Komponisten wie Ernest Bloch, Alexander Krein und Michail Gnessin als 
Repräsentanten jüdischer Musik. Die Redaktion der Mitteilungsblätter schloß sich Guttmanns 
Meinung an, und betonte, daß man, wenn nicht dem Interesse der jüdischen Musik, doch 
zumindest dem jüdischen Musizierens diene, wenn man jüdische Musiker in jüdischen Orche- 
stern spielen lasse. 


136 IFB v. 26.4.1936. 

Im Bereich der Gebrauchs-, Gemeinschafts-, und Volksmusik waren die jüdischen Jugendbünde 
und Lehrhäuser, Laienchöre- und orchester sehr aktiv. Karl Adler hatte in Stuttgart nicht nur 
einen bedeutenden jüdischen Singkreis geschaffen, sondern veranstaltete reichsweit musikpäda- 
gogische Seminare und Singabende. 1935 wurde in Hamburg das Liederbuch 'Hawah Nashirah 
- Auf! Laßt uns singen’ veröffentlicht. Seine Herausgeber, Joseph Jacobsen, Musiklehrer an der 
Talmud-Tora-Schule, Hamburg, und Erwin Jospe, Berlin, hatten hebräische, jiddische und 
deutsche Lieder für den Unterricht zusammengestellt und damit nicht nur zum Ausdruck 
gebracht, wie sehr ihnen an der Integration verschiedener Kulturen gelegen, sondern auch, wie 
unverzichtbar ın diesem Zusammenhang deutsches Liedgut war. 

Leon Kornitzer, Oberkantor am Hamburger Tempel, hatte 1933 im Hamburger Lessmann Ver- 
lag eine Sammlung jüdischer Lieder und Gesänge mit dem Titel 'Jüdische Klänge' in eigenen 
Bearbeitungen herausgegeben. Kornitzer bekannte sich hier zu einer weitgefaßten Definition 
von 'Jüdischer Musik’ im Sinne von "Musik, die dem jüdischen Menschen in jüdischer Art, in 
jüdischem Gefühlsausdruck etwas zu sagen hat.' Die Sammlung, für den familiären Gebrauch 
ebenso gedacht wie für den Unterricht und den Gottesdienst, enthielt vor allem Gesänge für 
Sabbath, Seder-Abende und Feiertage. 
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und ehemalige Direktor der Kunstbibliothek der Staatlichen Museen, Curt 
Glaser, bekannte sich zu dem neuen Ausstellungskonzept: 


[...] an sich ist es nicht einzusehen, warum nicht eine der wunderbarsten 
Darstellungen des Alten Testaments, die Rembrandt geschaffen hat, falls 
sie erreichbar wäre, in einem jüdischen Museum hängen sollte, und auf der 
anderen Seite muß man die Frage stellen, wohin es führt, wenn irgendein 
Stilleben oder eine Landschaft eines deutschen Malers jüdischer Kon- 
fession hier unter dem Titel jüdischer Kunst vorgeführt wird. Es führt zu 
einer durchaus unerwünschten und sachlich in keiner Weise zu begrün- 
denden Spaltung.137 


Nach Glaser existierte außerhalb des Kultbereiches jüdische Kunst ebenso 
wenig wie eine katholische oder evangelische Kunst. Das Judentum liefere sei- 
nen Gegnern selbst die Waffen, indem es den Begriff einer jüdischen Kunst auf- 
stelle, die es in Wahrheit nicht gebe.138 Die bildenden Künstler selbst schien die 
Frage nach einer "jüdischen" Thematik oder einem "jüdischen" Stil wenig zu 
interessieren. Auf der Berliner Reichsausstellung im April 1936 waren sich die 
Kunstexperten darüber einig gewesen, daß das "jüdische Thema" in den Expo- 
naten nur selten Ausdruck finde. Ein Jahr zuvor hatte Franz Landsberger, der 
Direktor des Jüdischen Museums, seine "Einführung in die Jüdische Kunst' 
veröffentlicht, aber auch ihm war es nicht gelungen, einen "jüdischen" Stil 
näher zu definieren.!3? In einer Rezension des Landsberger-Buches hatte 
Oswald Pander daher festgestellt: "Die Grundfrage nach dem Wesen unserer 
schöpferischen Eigenart, die Frage nach Beziehungen zu und Abhängigkeiten 
von anderen Stilarten werden oft berührt, immer nur gestreift."140 In ihrem 
Einführungsvortrag zur Chanukka-Messe 1936 in Hamburg hatte auch Rosa 
Schapire die Überzeugung geäußert, daß es eine jüdische Kunst nicht gebe, der 


137 Curt Glaser, Das neue "jüdische Museum!'. In: Berliner Börsen-Courier v. 25.1.1933. Zit. 
nach Cordula Frowein, Jüdische Künstler und die Ghetto-Ausstellungen im nationalsozialisti- 
schen Deutschland. In: Geschlossene Vorstellung. Ebd., S. 138. 


138 Ebd. 
139 Das Buch erschien 1935 im Philo-Verlag, Berlin. 
140 JKH, Programm Dezember 1935, S. 29. 
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Künstler sich vielmehr in den Rahmen von Zeit und Land einfüge und in Ver- 
bindung mit seiner Umwelt schaffe.1*1 


Nikolai Eljaschoff, Schauspieler und Regisseur, der in Berlin und Frank- 
furt seine 'Ostjüdischen Bilderbögen', revueartige Collagen in der Art des 
"Blauen Vogels’, inszenierte, war einer der wenigen, die sich mit einer spezifisch 
"jüdischen" Kleinkunst identifizierten. Gleichwohl lieferte auch sein Programm 
keineswegs eine befriedigende Antwort. Seinen Abenden wurde zwar ein "hohes 
künstlerisches Niveau" attestiert, im übrigen war das "Jüdische" offensichtlich 
nicht erkennbar: 


Es war höchstens ein Ausschnitt aus jüdischem Leben, nämlich aus dem 
Milieu der polnischen und russischen Ghettos. Vom Volkstum hergesehen 
war es slawisch, von der Seelenstimmung her war es ostjüdisch [...]. Und 
gerade durch diese Darbietungen wurde erst recht die Frage lebendig: was 
ist nun jüdische Kleinkunst ?!42 


"Jüdische" Kleinkunst, darüber herrschte Einigkeit, sollte mehr sein als die 
Zusammenstellung von ostjüdischen Volksliedern, Szenen aus dem Ghetto 
oder chassidischen Tänzen; eine allgemein anerkannte Begriffsbestimmung war 
jedoch auch hier nicht möglich. In einer seiner Conferencen stellte Altmeister 
Elow in aller Nüchterheit fest: 


Wir haben keine Erfahrung auf einem jüdischen Gebiet, das es nicht gibt, 
auf dem Gebiet der jüdischen Kleinkunst, des jüdischen Kabaretts. Wir 
können uns nur anlehnen an das, was der kulturellen Linie der jüdischen 
Kabarettbesucher von einst entsprach und daran weiterbauen und 
versuchen, eigene Wege zu gehen. Denn ein Kabarett von nur jüdischen 


141 Vgl. IFB v. 10.12.1936. 

Die Diskussion um das Jüdische in der Kunst dauert bis heute an. Der Kunstwissenschaftler 
Avram Kampf hat darauf hingewiesen, daß der Begriff unterschiedlich definiert wird (z.B. als 
Bezeichnung für Ikonographie, für Kultusgegenstände oder die jüdische Herkunft des Künstlers) 
und daher irreführend sei. Nach Kampf gibt es keine jüdische Kunst, sondern ein spezifisch 
jüdisches Erleben ım Zusammenhang mit den kollektiven Erfahrungen der Juden, insbesondere 
ım 20. Jahrhundert. 

Vgl. Avram Kampf, Jüdisches Erleben in der Kunst des 20. Jahrhundert. Berlin 1987. 


142  Monatsblätter des Jüdischen Kulturbundes, Bezirk Rhein-Main, Frankfurt/M. September 
1935. Zit. nach Herbert Freeden, Jüdisches Theater, ebd., S. 132. 


345 


Künstlern mit Werken von nur jüdischen Autoren ist noch lange kein 
jüdisches Kabarett.1#3 


Von besonderem Interesse war die Frage eines "jüdischen" Schauspiels. 
Weder in Berlin noch in den Zweigstellen im Reich habe man, so lautete 1934 
der Vorwurf des 'Familienblattes', bislang die "noch nie dagewesene Möglich- 
keit" genutzt, jüdisches Theater zu pflegen: 


Jüdisches Publikum, jüdische Künstler, jüdische Bühnenbildner, jüdische 
Leiter - das ruft begierig zunächst einmal auch nach jüdischem Inhalt. 
Ein Theaterleiter, der diesen Ruf nicht hört, nicht erfüllt, ist kein Theater- 
leiter, weder im allgemeinen noch im jüdischen Sinne.144 


Was unter "jüdischem Inhalt" zu verstehen war, wurde im weiteren 
Verlauf des Artikels erläutert. Sein Autor wies darauf hin, daß es doch eine lange 
Reihe wertvoller und wirksamer Stücke jüdischen Themas gebe, von jüdischen 
Menschen und ihrem Schicksal handelnd und darum von unfehlbarer Wir- 
kung auf ein jüdisches Publikum. Mehr denn je kenne man jüdische Dichter 
von Rang, die sicher bereit wären, Zeitstücke für die jüdische Bühne zu schrei- 
ben. Ein Werk, daß weder einen jüdischen Autor habe, noch von jüdischen 
Dingen spreche und trotzdem im Kulturbund gezeigt werde, müsse in Inszenie- 
rung und Darstellung "so ganz von jüdischer Leidenschaft durchglüht" und 
dadurch ins "Jüdische quasi transkribiert" sein, daß seine Aufführung als "jüdi- 
sches Erlebnis" die Zuschauer ergreife.1#5 


143 Conférence zu dem Programm 'Die Touristen’ am 16.11.1937. Zit. nach Volker Kühn 
(Hrsg.), Kleinkunststücke. Ebd., Bd. 3, S. 95. 

Erich Lowinsky (Elow) hatte 1926 in Berlin sein "Kabarett der Namenlosen' gegründet und 
1930 unter demselben Namen ein Kabarett in Hamburg eröffnet. Elow war aktives Mitglied im 
Berliner Kulturbund und emigrierte 1939 in die USA, wo er weiterhin deutschsprachiges Kaba- 
rett machte. 

Vgl. Elow, Von der Jägerstraße zum Kurfürstendamm oder Der Unverwüstliche, die Namen- 
losen und die Lümmels. MS 0.D., AdK, Sig. Elow, 1.57 47. 

Erich Kästner ließ Elow in seinem Roman 'Fabian', Kap. 7, als Caligula im 'Kabarett der 
Anonymen' auftreten. 


144 HFB v. 15.3.1934. 
145 Ebd. 
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Es war gewiß kein Zufall, daß Kurt Singer in derselben Ausgabe des Blattes 
zu Wort kommen und die Kriterien nennen konnte, dıe den Kulturbund bei 
der Auswahl seines Programms leiteten: 


Was echt und wahr ist und edel und menschlich, was geistig und 
moralisch als Idee und Wort, als Klang und Szene von jüdischen 
Menschen deutscher Sprache zu deutsch-redenden Hörern dringt und 
künstlerisch geformt ihre Seelen spannt und entspannt - das gehört zu 
unserem Aufgabenkreis.1*6 


Singers unüberhörbarer Versuch, der Kulturdebatte mit einer überaus di- 
plomatischen Positionsbestimmung Einhalt zu gebieten, in der sich alle Parteien 
wiederfinden konnten, war vergebens. Auch im eigenen Lager wurden weiterhin 
deutliche Worte gesprochen. Es komme nicht so sehr darauf an, so war in der 
C.V.-Zeitung zu lesen, ob die Bühnen des Kulturbundes Stücke mit jüdischem 
Inhalt aufführten, entscheidend sei allein, von welchen Kräften und Werten die 
schöpferische Haltung des schaffenden deutschen Juden bestimmt werde: 


Deutsche Sprache, deutscher Boden, deutscher und europäischer Kultur- 
kreis werden weiter ihre formenden Kräfte entfalten. Dem Aufbau im 
deutschen Raum fehlt das mächtigste bildnerische, schlechthin unerläß- 
liche Element: die hebräische Sprache. Alles Hebräischlernen wird nichts 
daran ändern, daß die deutsche Sprache die Sprache der deutschen Juden 
bleibt.147 


Wie schwierig es um eine zeitgenössische jüdische Dramatik bestellt war, 
mußten die Kulturbünde im Zusammenhang mit einem vom Kulturbund 
Rhein-Ruhr im Sommer 1934 ausgeschriebenen Dramenwettbewerb erfah- 
ren.1#8 Die Hoffnung auf "reife dramatische Arbeiten", die einer breiten 


146 Ebd. 

147 Berthold Weinberg in: C.V.-Zeitung v. 5.10.1934. 

148 Jüdischer Kulturbund Rhein-Ruhr. Gemeinschaft der Freunde der Musik und des 
Theaters. Mitteilungen, Juni 1934, ebd. 

Eingereicht werden sollten "Dramen aus allen Lebensgebieten, besonders aber mit jüdischem 
Gehalt", die mit acht bis zwölf Darstellern und mit einfachen dekorativen Mitteln spielbar 
waren. Als ersten Preis versprach man, vorbehaltlich der behördlichen Genehmigung, eine Auf- 
führungsgarantie zu den Normaltantiemen von RM 250.-, als zweiten Preis RM 100.-. Der 
Beitrag war anonym einzusenden. 
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Publikumsschicht "jüdische Werte und jüdisches Bewußtsein vermitteln 
würden", erfüllte sich nicht. Unter den 50 "fast ausschließlich epigonalen" 
Arbeiten befand sich kein "bühnenreifes Werk", das den Anforderungen der 
Kulturbundbühne genügt hätte. Der erste Preis konnte deshalb nicht vergeben 
werden.!%9 Den zweiten Preis erhielt die Frankfurterin Martha Wertheimer, trotz 
einiger dramaturgischer Mängel, für ihr Schauspiel 'Channa'.150 


"Läßt sich Kultur überhaupt organisieren?", fragte Alfred Kupferberg, 
Chefredakteur des 'Israelitischen Familienblattes', im Juli 1935 mitten hinein in 
die immer noch hitzige Debatte. Seine Antwort war ein klares "Nein!" und eine 
ebenso unmißverständliche Parteinahme für den Kulturbund in seiner gegen- 
wärtigen Prägung. Trotz der Forderung nach mehr jüdischen Stoffen und 
Dichtern gebe es keine jüdische Kultur der deutschen Juden. Es sei eine Illusion 
zu glauben, daß sie gemacht werden könne. Kultur wachse nur langsam und 
organisch "aus den Tausenderleiheiten des bewußten Lebens der Einzelnen und 
ihrer Gemeinschaft". Der Kulturbund vermittle zwar keine jüdische Kultur, 
jedoch eine "künstlerisch, literarisch, musikalisch, schauspielerisch erlesene, 


149 Ebd., März 1935, S. 7. 

Von den eingereichten Arbeiten hatten 36 ein jüdisches Thema, in der Mehrzahl auf die Bibel, 
jüdische Geschichte, Legenden oder historische Persönlichkeiten zurückgreifend. Dramatisie- 
rungen mit zeitnahen Problemen waren ın der Minderzahl. Insgesamt handelte es sich um 35 
Schauspiele, ein Mysterienspiel, ein Lehrstück, drei Komödien, drei Lustspiele, zwei Schwänke, 
zwei Kinderstücke, zwei Einakter und einen Sketch. 


150  Anerkennend erwähnt wurden neben vier anderen eingereichten Arbeiten das Schauspiel 
'Pax eterna' von Maurice Rübner und das Lustspiel 'Man türmt' von Oswald Pander, beides 
Hamburger Autoren. Das einzige in der gesamten Kulturbundzeit verfügbare jüdische Zeitstück 
wurde in Berlin im Mai 1938 zur Aufführung gebracht: 'Das Gericht' von Schulamit Bat-Dorı 
in der Bearbeitung von Herbert Friedenthal (Freeden). 

Zur Verfügung standen die folgenden Übertragungen aus dem Jiddischen: 'Grüne Felder' von 
Perez Hirschbein, 'Amcha' von Scholem Alejchem, 'Die goldene Kette' von J.L. Perez, 
"Benjamin - Wohin' von Mendele Mocher-Sfarim. Außerdem wurden aufgeführt: 'Channa' von 
Martha Wertheimer, 'Joseph ben Matthias’ von Julius Wolffsohn (beides Uraufführungen), 'Der 
Pojaz' von Franzos-Hirschfeld, 'Reubeni' von Brod-Rosenbaum, 'Uriel Acosta' von Gutzkow 
und 'Schabbathai Z'wi" von Nathan Bistritzky. 

Vgl. Herbert Freeden, Jüdisches Theater, ebd., S. 87. 
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kulturgestimmte jüdische Atmosphäre" und dafür gebühre ihm die aufmun- 
ternde Teilnahme der Öffentlichkeit und ihrer Presse.151 


Die Hamburg-Redaktion stand ihrem Berliner Chefredakteur zur Seite. 
Anläßlıch der Vorstellung der neuen Spielzeit 1936/37 erklärte Julian Lehmann, 
daß die Diskussion um jüdische Kultur angesichts der schweren Aufgaben des 
Alltags müßig geworden sei. Man habe erkannt, daß der Kulturbund nicht auf 
ein enges Arbeitsgebiet beschränkt werden dürfe, daß niemand Beethoven und 
Shakespeare missen möchte und daß auch die Jugend, die im übrigen geschlos- 
sen hinter dem Kulturbund stehe, teilhaben solle am "Wahren, Guten, 
Schönen".152 Wenige Wochen vor der Kulturtagung des Reichsverbandes im 
September 1936 zeigten sich aber auch die Kulturbundgestalter kompromißbe- 
reit. Kurt Singer versprach, daß in Zukunft die "Keime jüdischer Kunst" beach- 
tet würden. Man sei gewillt, Dienst am Judentum zu leisten, "als Juden, denen 
die Begriffe Kant oder Goethe, Spinoza oder Humboldt, Rembrandt oder 
Beethoven, Bach oder Händel Lebensfundamente"153 geworden seien. Für den 
Hamburger Kulturbund verkündete Hans Buxbaum, daß man sich intensiv um 
die Beschaffung jüdischer Stücke bemühe. Aus Ermangelung "geeigneter, 
qualitativ hochwertiger Texte" habe man zwangsläufig das Repertoire "durch 
jene Werke ewiger Geltung ergänzt, die der Genius in einer glücklichen Stunde 
geschaffen" habe: 


Die Bevorzugung des jüdischen Elementes dabei ist selbstverständlich und 
notwendig, ob es sich nun auf das Urgeschaffene selbst oder auf wesent- 
liche Bearbeitungen bezieht. Über allem aber thront der Grundsatz der 
Vermittlung von Ku ltu rw erten ‚also jener Werke, die durch hohen 
künstlerischen Rang oder eindrucksvolles Können sich bewähren und die 
wesentliche Elemente künstlerischen Genusses dem Publikum vermit- 
teln.154 


151  Jüdischer Kulturbund Berlin. Monatsblätter, August/September 1935. Die Zensur hatte 
aus Kupferbergs Text das Wort "deutsch" in sechs Fällen und einen Absatz ganz gestrichen. 


152 IFB v. 23.7.1936. 
153 IFB v. 9.7.1936. 


154 Hans Buxbaum, Bemerkungen zur Kulturbund-Arbeit. In: MB, H. 1, September 1936, 
S. 3f. 
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Ihren Höhepunkt erreichte die Kulturdebatte mit der Kulturtagung. Ziel 
dieser Arbeitstagung, zu der Vertreter aller Kulturbünde in Berlin zusammentra- 
fen, war die Neugestaltung des Programms und die Erarbeitung von Richtlinien. 
Die dort gefaßten Beschlüsse setzten ein versöhnliches Zeichen für alle Beteilig- 
ten: Das Schauspiel sollte in Zukunft nicht nur die großen Besitztümer interna- 
tionaler Kultur lebendighalten!>5 und die jüdischen Dramatiker zu Worte 
kommen lassen, die für die anderen Bühnen ın Deutschland verboten 
waren!56, sondern jüdische Stoffe stärker einbeziehen. Gedacht war dabei an 
jüdische Dichtung, die aus dem Hebräischen und Jiddischen übersetzt werden 
sollte.157 Des weiteren wurde die Einrichtung einer dramaturgischen Zentral- 
stelle beschlossen, die mit einem Hebraisten, einem Jiddischisten und einem 
Dramaturgen besetzt werden sollte. Mit ihrer Hilfe wollte man Verbindung zu 
jüdischen Theaterinstitutionen in Osteuropa, Palästina und Amerika aufneh- 
men. Zugleich sollte die Zentralstelle jüdische dramatische Literatur sammeln, 
bearbeiten und übersetzen, um schließlich den Kulturbünden eine geeignete 
Auswahl anbieten zu können. Die Reichsverbandsleitung wurde beauftragt, 
dafür Sorge zu tragen, daß reichsweit die Schauspieler, immer in Verbindung 
mit Probenarbeit, in jüdischen Wissensgebieten geschult und die Zuschauer in 
Einführungsvorträgen auf die jeweilige Inszenierung eines jüdischen Stückes 
vorbereitet würden. Geplant war ferner die Schaffung eines Beirates, der Vor- 
schläge für die jüdische Programmgestaltung der Kleinkunst ausarbeiten sollte. 
Zur Förderung zeitgenössischer jüdischer Musik wurde ein Preisausschreiben 
veranstaltet, wobei man den Gewinnern Preise in Höhe von RM 100.- bis RM 
250.- in Aussicht stellte.158 Den Kulturbünden sollte mehr als bisher jüdisch- 


155 Genannt wurden u.a. Shakespeare, Goethe, Lessing, Shaw, Molière, Wedekind, Tolstoi, 
Ibsen. 
156 z.B. Schnitzler, Molnar, Frank, Werfel, Heimann, Bernstein, Langer, Offenbach. 


157 z.B. Bialik, Perez, Bistritzky, Lewik, Alejchem. 

Neben Kurt Singer referierten: Joachim Prinz (Die kulturelle Situation in Deutschland und das 
jüdische Theater), Chaim Borodianski (Das jüdische Theater), Fritz Wisten (Das Bildungs- 
problem des jüdischen Schauspielers), Arno Nadel (Jüdische liturgische Musik und jüdisches 
Volkslied), Hans Nathan (Jüdische Orchester- und Kammermusik), Karl Adler (Jüdische Chor- 
musik) und Anneliese Landau (Das jüdische Kunstlied). 

Geschlossene Vorstellung. Ebd., S. 273ff. 
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liturgische Musikliteratur für Synagogen-Konzerte sowie ein Katalog von 
jüdischen Orchester- und Kammermusikwerken zur Verfügung gestellt werden. 


Die Ergebnisse der Kulturtagung fanden insbesondere in den Kreisen der 
Zionisten ein positives Echo, da allem Anschein nach ein wesentlicher Teil ihrer 
kulturpolitischen Forderungen durchgesetzt worden war. So war es nur konse- 
quent, daß die 'Zionistische Vereinigung in Deutschland’ wenige Wochen nach 
der Tagung dem 'Reichsverband der Jüdischen Kulturbünde' offiziell ihre 
Unterstützung zusagte und ihre Mitglieder aufrief, sich dem Kulturbund 
anzuschließen.15° Mit Genugtuung wurde im 'Israelitischen Familienblatt' der 
friedliche Ablauf der Tagung gewürdigt und konstatiert, daß die Tagungsteil- 
nehmer den unbegründeten und künstlichen Gegensatz von allgemeinen und 
jüdischen Kulturwerten nicht zum Thema ihrer Diskussionen gemacht hatten. 
Das Blatt spielte nicht nur auf die internen Debatten und Querelen der 
verschiedenen jüdischen Fraktionen an, sondern auch auf die Tatsache, daß die 
Nationalsozialisten diese Diskussionen für ıhre eigene Argumentation gegen die 
Juden mißbrauchten.!60 


158 Die Preisträger wurden Ende April 1937 von einer zwölfköpfigen Jury unter dem Vorsitz 
von Kurt Singer ermittelt: Preisträger waren Werner Seelig-Baß, Berlin (Feierliches Vorspiel), 
Richard Fuchs, Karlsruhe (Chorwerk mit Orchesterbegleitung) und Hugo Adler, Mannheim (a- 
capella-Chöre). Die Werke der folgenden Komponisten wurden zur Aufführung empfohlen 
bzw. lobend erwähnt: Walter Hirschberg, Arno Nadel und Oskar Guttmann, Berlin, Julius 
Chajes, Wien, Max Kowalski, Frankfurt/M., Erich Katz, Freiburg ı.Br., Herbert Fromm, 
Bingen a. Rhein. 

Vgl. MB, H. 5, Mai 1937, S. 21. 

Nur wenige der preisgekrönten Werke wurden später aufgeführt. 


159 JR v. 16.10.1936. 


160 IFB v. 10.9.1936. 

Vgl. dazu Staatskommissar Hinkel: 'Die Juden haben bei dieser praktischen Arbeit der letzten 
drei Jahre selbst erkannt, wann sie in der Musik, im Theater oder in der Literatur auf nicht 
gerade Jüdisch-Völkisches zurückgreifen mußten. Sie haben hier erst die schweren Folgen der 
Assimilation zu spüren bekommen, haben gesehen, wie nur ganz wenige ihrer Dichter, 
Komponisten oder Theaterautoren sich auf jüdische Probleme und jüdische Motive beschränkt 
haben, ohne dabei Konzessionen an nichtjüdische Erwartungen zu machen. Diese Fragen 
bewegen heute die leitenden Männer innerhalb des Reichsverbandes aufs stärkste und haben 
nicht selten größere Spannungen zwischen den einzelnen politisch-jüdischen Richtungen, wie 
Zionisten, Liberalen, Orthodoxen usw., ausgelöst.’ 
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Betrachtet man freilich die weitere Programmgestaltung der Kulturbünde, 
so läßt sich feststellen, daß die Beschlüsse der Kulturtagung wenig zur Verände- 
rung der Spielpläne beitrugen. Weitaus mehr als auf der Bühne hatte sich die 
Kontroverse um jüdische Kultur auf Tagungen und in der Presse abgespielt und 
programmatische Bekenntnisse, nicht aber spielbares Theater produziert; jetzt 
war sie ihrerseits praktisch zum Erliegen gekommen. Das Werbeheft des Ham- 
burger Kulturbundes vom August 1937 spiegelte den Diskussionsstand auf das 
deutlichste wider. Zu diesem Zeitpunkt waren sich die Presse und mit ihr die 
verschiedenen religiösen und weltanschaulichen Gruppierungen grundsätzlich 
einig in ihrer Unterstützung des Kulturbundes. Kurt Singer konnte in seinem 
Geleitwort mit Genugtuung darauf verweisen, daß sich die Haltung der Presse 
geändert habe. Die Leistungen des Kulturbundes würden anerkannt, die "negie- 
rende Kritik der Kunst" sei zu einer "bejahenden Kunstkritik" geworden.10l 


Mit den Worten: "Kultur ist Aufbau, Erhaltung unserer geistigen Güter, 
sie stellt die Gestaltung des Lebens überhaupt dar" erinnerte Ludwig 
Freudenthal als Syndikus des "Jüdischen Centralvereins e.V.', Landesverband 
Nordwestdeutschland, an die Pflicht aller, die Gemeinschaft im Kulturbund 
mitzutragen.162 Der Vorstandsvorsitzende der DIG, Bernhard David, rief zur 
Mitgliedschaft im Kulturbund auf. Auch die Beiträge der Rabbiner Joseph 
Carlebach, Bruno Italiener und Paul Holzer bezeugten über alle religiösen 
Differenzen hinweg Solidarität und Einverständnis mit dem Kulturbund und 
seinem "gemischten" Programm. Die wachsende Not durch die Eskalation der 
Entrechtungspolitik hatte neue Prioritäten gesetzt. Joseph Carlebach schrieb 
wörtlich: 

Der Kulturbund ist Symbol und Zeichen, daß wir Juden Deutschlands 

unsere geistige Eigenart, die Weite unseres kulturellen Gesichtskreises uns 

zu erhalten als Ehrenpflicht empfinden. Der Sinn für Kunst und Schön- 

heit, den die letzten Jahrhunderte in uns geweckt haben, soll gepflegt und 

weiterentwickelt werden, damit die Schwere und der Ernst des Alltags uns 

die Elastizität der Seele nicht raube.163 


Hans Hinkel, Die Judenfrage in unserer Kulturpolitik. In: Die Bühne 1936, S. 515. 
161 Kurt Singer, Zum Geleit. In: MB, H. 8, August 1937, S. 4. 

162 Ludwig Freudenthal, ebd., S. 6. 

163 Joseph Carlebach, ebd., S. 5. 
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Die "Kultur-Kontroverse", aus der der Kulturbund trotz gewisser Zuge- 
ständnisse als "Sieger" hervorgegangen war, hatte ein weiteres Ergebnis zur Folge, 
das niemand vorausgeahnt hatte: Da man dem Begriff "jüdisch" ständig begeg- 
net war, Programme als "jüdisch" angekündigt worden waren, ohne es zu sein, 
drohte nun eine Inflation jüdischer Formulierungen. Der Musikpädagoge Karl 
Adler hatte bereits auf der Kulturtagung auf eine "bedenkliche Menge des 
Konjunkturkitsches" aufmerksam gemacht und an die Verantwortung der 
Programmgestalter im Umgang damit appelliert: Ein Werk sei noch lange nicht 
jüdisch, wenn darüber stehe 'Die Cedern des Libanon' oder 'Das Rauschen des 
Jordans' oder wenn das Kamel in allen seinen physiologischen Erscheinungen 
besungen werde.16* Die endlosen Debatten um "jüdische" Kultur hatten in der 
Öffentlichkeit zu einer regelrechten Übersättigung geführt und so erteilte der 
Reichsverband seinen aktiven Mitgliedern den Rat, den Begriff "jüdisch" in 
Zukunft sparsam zu verwenden und Nichtjüdisches auch beim richtigen 
Namen zu nennen.!65 Nur ein kleiner Kreis von Menschen, so hatte Werner 
Levie festgestellt, sei "zutiefst im jüdischen Kulturleben" verwurzelt, während 
das Gros der Menschen in einer recht oberflächlichen Beziehung zu den 
jüdischen Werten stehe.166 Man müsse wohl einsehen, daß das Schlagwort von 
der "Judaisierung" des Theaters ein "kulturpolitischer Romantizismus" gewesen 
sei, auf den sich eine kleine Minderheit für eine Weile begeistert eingelassen 
hatte und der nun einem "kulturpolitischen Realismus" habe weichen müssen. 
Die Mehrheit der noch in Deutschland verbleibenden Juden stehe der neuen 
Jüdischkeit ablehnend gegenüber, so daß sich auch unter den überzeugten Ver- 
fechtern einer spezifisch jüdischen Kultur das Gefühl der Ernüchterung 


Carlebachs Engagement für den Hamburger Kulturbund seit seinen Anfängen bedarf einer 
besonderen Würdigung, wenn man bedenkt, daß die jüdische Orthodoxie, die Carlebach 
offiziell vertrat, nicht allein dem; Kulturbund, sondern den Künsten allgemein aus religiösen 
Gründen skeptisch bis ablehnend gegenüber stand. 

164 Karl Adler, Jüdische Chormusik. Referat auf der Kulturtagung des Reichsverbandes am 
6.9.1936. Adk, FWA 74/86/5032, zit. nach: Geschlossene Vorstellung. Ebd., S. 289. 

165 Herbert Friedenthal, Jüdisches Repertoire. In: Mitteilungen des Reichsverbandes. Novem- 
ber 1937, ebd. 


166 Werner Levie, Ist das jüdische Thema erschöpft? Zur Programmgestaltung der Jüdischen 
Kulturbünde. In: Mitteilungen des Reichsverbandes der Jüdischen Kulturbünde in Deutschland. 
August 1937, ebd. 
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eingestellt habe.16° Ende Oktober 1939 schrieb das Jüdische Nachrichtenblatt': 
"Der Begriff jüdische Kultur war ın der Vergangenheit von uns Juden vielfach 
umstritten, seine Bedeutungen vielfachen Wandlungen ausgesetzt. Der jüdische 
Kulturbund hat die Theorie bei Seite gelassen und sich der Praxis 
zugewandt.'"168 


167 JR v. 20.8.1937. 
168 JNB v. 20.10.1939. 
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6. Selbstverständnis - Aufgaben - Leistung 


6.1 Selbstverständnis 


In den Augen seiner Gründer war der Kulturbund weit mehr als ein "Verein" 
oder eine "Gesellschaft". Seine Mitglieder sollten, so hatte Martin Buber es 
formuliert, nicht allein durch ein gemeinsames Interesse, sondern "lebensmäßig 
und unmittelbar" miteinander verbunden sein. Erst wenn Tausende von Men- 
schen diese "innere Bindung" empfänden, könne von dem "wahren Erfolg" des 
Kulturbundes die Rede sein.! Wer einen solchen Bund einging, war um der 
Sache willen zum Durchhalten verpflichtet. Im 'Familienblatt' schrieb Martha 
Wertheimer: 


Für den Juden ist eine schwere Zeit erst recht eine Zeit zur Kulturschöp- 
fung, [...] damit er ein hohes Erbe verwalte und es weitergeben kann. Es 
kommt ihm nicht auf sich an. Seine Eh rfurcht vor dem gei- 
stigen Gut ist so groß, daß ihn gerade Situationen, in denen es 
gefährdet erscheint, anspornen, dieses Heiligtum zu wahren und zu 
mehren.? 


Nach den Worten des künstlerischen Leiters des Hamburger Kulturbun- 
des waren im Namen "Jüdischer Kulturbund" drei grundlegende Gedanken 
enthalten: Es handelte sich um einen "Bund", dessen Bestimmung es war, "Kul- 
turwerte" zu vermitteln, die von "jüdischen" Künstlern dargeboten wurden 
und ein "jüdisches" Publikum berühren sollten.3 Über alle Unterschiede der 
sozialen Zugehörigkeit, der Bildung und des Geschmacks hinweg sollte der 
Kultur-Bund Künstler und Publikum zu einem Ganzen vereinigen. Das gemein- 
schaftliche Kunstschaffen und das gemeinsame Kunsterlebnis würden, davon 


1 Martin Buber, Name verpflichtet. In: Kulturbund Deutscher Juden. Monatsblätter. H. 1, 
Oktober 1933, S. 2f. 

2 Martha Wertheimer, Jüdische Kultur im Aufbau. IFB v. 19.8.1937. 

3 MB, H. 1, September 1936, S. 3. 

Buxbaums Definition unterschied sich allenfalls in einigen Formulierungen von der Kurt 
Singers, der u.a. bei einem Vortrag in Hamburg im November 1935 das Wesen des Kultur- 
bundes so umschrieben hatte: "Unser Kulturbund erfüllt seine Aufgabe, wenn wir ihn auffassen: 
als jüdisch, als Arbeit an der Kultur und auch als wirklichen Bund. ' 

Vgl. IFB v. 14.11.1935. 
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war Buxbaum überzeugt, dazu beitragen, daß die gemeinsame Gegenwart ein 
ebenso starkes "Band der Vereinheitlichung" schaffe wie das Bewußtsein der 
gemeinsamen Vergangenheit und der Ausblick auf eine gemeinsame Zukunft.? 
Buxbaum hatte von "jüdischen" Künstlern und "jüdischem" Publikum gespro- 
chen, in Verbindung mit den "Kulturwerten" das Adjektiv "jüdisch" jedoch 
ausgespart. Die Begründung für diese fehlende Spezifizierung wurde sogleich 
mitgeteilt: Um den jüdischen Ausdruck der Kunst werde noch gerungen, da 
trotz einiger großer Werke die Versuche, jüdische Stoffe zu bearbeiten, bislang 
gescheitert seien. Die Vermittlung von Kulturwerten sei folglich auf alle diejeni- 
gen Werke angewiesen, "die durch hohen künstlerischen Rang oder eindrucks- 
volles Können sich bewähren und die wesentliche Elemente künstlerischen 
Genusses dem Publikum vermitteln."> 


Das Ideal des Bundes mit seinen Prinzipien der Führerschaft und der 
Unterordnung des Einzelnen zum Wohle des Ganzen findet sich in der Ideen- 
geschichte des frühen 20. Jahrhunderts in vielfacher Ausprägung, in den neureli- 
giösen Bestrebungen ebenso wie in der allgemeinen und der jüdischen Jugend- 
bewegung oder anderen kulturkritischen Strömungen.® Bündisch konzipiert 
waren u.a. auch die zionistische Jugendorganisation 'Blau-Weiß', die Jugend- 
gruppe des 'Reichsbundes jüdischer Frontsoldaten', 'Schild', der "Bund deutsch- 
jüdischer Jugend, das 'Schwarze Fähnlein', der 'Vortrupp' von Hans Joachim 
Schoeps, zahlreiche kleine zionistische Bünde und die orthodoxen Agudas- 
Verbände. Daß auch die völkische Bewegung die Idee des Bundes aufgegriffen 
hatte und sich seine Struktur zur Umsetzung ihrer Ideen nutzbar machte, ist 
hinlänglich bekannt.’ 


4 MB, ebd, S. 4. 

5 Ebd., S. 3f. 

6 Die jüdische Jugendbewegung war vor dem 1. Weltkrieg gegründet worden, da Juden in 
der 'deutschen' Jugendbewegung kaum geduldet wurden. Der romantisch-idealistische Lebensstil 
der deutschen Jugendbewegung, jüdisches Gemeinschaftsgefühl und jüdisches Selbstbewußt- 
sein trafen hier zusammen. Wichtigster geistiger Vater der jüdischen Jugendbewegung war 
Martın Buber. 

7 Vgl. George L. Mosse, The Crisis of German Ideology. Intellectual Origins of the Third 
Reich. New York, 1981. 
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Für das Verständnis der Kulturbund-Idee ist der Begriff "Bund" auch in 
seiner jüdisch-historischen Dimension aufschlußreich. Als ein die gesamte 
Schöpfung bestimmendes göttliches Prinzip stellte der Bundesgedanke ein zen- 
trales Motiv in der religiösen Kultur des Judentums dar.® Auf Grund der 
extremen Bedingungen, denen die deutschen Juden unter dem NS-Regime aus- 
gesetzt waren, konnte diese religiöse Motiv auch in das Selbstverständnis des 
Kulturbundes eingeghen. Als der Hamburger Kulturbund seine Bühne mit 
Richard Beer-Hofmanns 'Jaakobs Traum' eröffnete, bezeichnete Hans Bux- 
baum diese Wahl als programmmatisch für die weitere Tätigkeit. Wie an anderer 
Stelle bereits angedeutet, war darunter nicht etwa die Dominanz jüdischer oder 
gar alttestamentarischer Dramatik im Spielplan zu verstehen; programmatisch 
war vielmehr das hohe Ethos, das von diesem Werk ausging, vorbildhaft das 
Bekenntnis Jaakobs zu jenem Bund mit Gott, dem sich die jüdische Gemein- 
schaft von 1935 erneut verpflichten sollte. Vor diesem Hintergrund hatte 
Buxbaum geschrieben: 


Es ist ohne weiteres klar, daß dieses Drama, das uns heute wie kein anderes 
im Innersten bewegt, erregt, aber auch erhebt, den vollsten und letzten 
Einsatz der Spieler finden muß. [...] Niemand soll heute schon Vollen- 
dung von uns erwarten [...] - aber eines darf man erwarten: letzte Hingabe 
an das Werk, an den Gedanken des Kulturbundes, an die Kraft der Kultur- 
bund-Idee. Man soll den Willen fühlen, den fanatischen Willen, innerhalb 
des Kulturbundkreises mitzuwirken und die Gemeinschaftsidee der 
Zusammengehörigkeit auch hier zu bestätigen.? 


'Jaakobs Traum' bezeichnete Buxbaum in diesem Zusammenhang als das 
"Drama des jüdischen Menschen schlechthin" und Jaakob als einen Menschen, 
"der Prüfungen auf sich nimmt um seiner hehren Aufgabe willen." In welchem 


8 Vgl. Ingrid Schmidt/Helmut Ruppel, Eine schwere Prüfung ist über Euch. Aspekte zur 
Geschichte des Jüdischen Kulturbunds. In: Geschlossene Vorstellung. Ebd., S. 35. 

Die Autoren verweisen auf einen Vortrag Leo Baecks aus dem Jahre 1934, in dem dieser den 
Propheten Jeremias als ein Vorbild dargestellt habe. Der Prophet Jeremias hatte nach der Zerstö- 
rung Jerusalems durch Nebukadnezar (587 v. Chr.) die Rückkehr der in alle Welt zerstreuten 
Juden vorausgesagt, wobei der Glaube an den Bund mit Gott ihm die Kraft gab, das ihm aufer- 
legte Schicksal mit Zuversicht und Hoffnung zu ertragen. 


9 Hans Buxbaum, Die Kulturbundbühne spricht. In: JKH, Programm September 1935, 
S. 2. 
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Ausmaß das Publikum bereit war, einer solchen Deutung zu folgen, muß 
dahingestellt bleiben; daß jedoch die Presse Buxbaums Botschaft verstanden 
hatte, zeigte sich unmittelbar an der Reaktion des 'Familienblatts': Julian Leh- 
mann sprach von einer Aufführung, "die in ihrer erschütternden Gestaltung 
göttlicher Forderung und menschlicher Bereitschaft uns stärker macht für unser 
Schicksal. Mehr darf man vom Theater nicht erwarten."10 Das Motiv der 
Prüfung fand sich bereits im ersten Aufruf des 'Kulturbundes Deutscher Juden' 
vom Juli 1933. Dort hatte es eingangs geheißen: "Eine schwere Prüfung ist über 
Euch - eine, wie sie oftmals getragen zu haben den dunklen Stolz und die 
tragische Größe Eurer Geschichte ausmacht."!! Nach jüdischem Verständnis 
war die wechselvolle Geschichte des jüdischen Volkes geprägt von einer Vielzahl 
von Prüfungen in Gestalt von Zerstörung, Unterdrückung, Vertreibung, Exil. 
Sich bewähren hieß, Prüfungen in aktiver Verantwortung zu tragen. 


Als eine "geistigen Schicksalsgemeinschaft" sollte der Bund das gesamte 
jüdische Spektrum von den Zionisten bis zu den Liberalen vereinigen. Kurt 
Singer, der diesen Begriff als erster im Zusammenhang mit dem Kulturbund 
verwendet hatte, erinnerte daran, daß das jüdische Zusammengehörigkeitsgefühl 
in Notzeiten noch niemals versagt, die solidarische, Lebensmut spendende Ge- 
meinschaft sich ın der jüdischen Geschichte immer bewährt und sich jetzt aufs 
Neue zu beweisen habe: 


Nie ist der Zusammenhang zwischen Bühne und Publikum, zwischen 
Oben und Unten im Theater so groß gewesen, wie jetzt, nie das Geben 
und Nehmen so sehr in eins verschmolzen, wie heute, wo jeder Atemzug, 
jedes Wort, jede Geste zu sagen, ja, uns in die Seele zu hämmern scheint: 
Schicksalsgemeinschaft!!2 


6.2 Aufgaben 


Die Gründung des Kulturbundes erfolgte weder aus der Abkehr von einer über- 
holten und anderweitig kritisierten Kunstrichtung noch mit der Vision eines 


10 GB v. 23.10.1935, S. 7. 
11 _ Kulturbund Deutscher Juden. Berlin, Juli 1933. 
12 _ _ Kurt Singer, Rede vor der Eröffnungsvorstellung am 1.10.1933. HFB v. 11.10.1933. 


358 


alternativen künstlerischen Konzepts, sondern war ausschließlich eine Reaktion 
auf die Vertreibung der jüdischen Künstler und Zuschauer aus Gesellschaft und 
Kultur. So war es nur konsequent, wenn Kurt Singer die beiden wichtigsten 
Aufgaben des Kulturbundes auf die Formel brachte: "panem et circenses"13. Als 
soziale Institution sollte der Kulturbund erwerbslosen Künstlern die Mög- 
lichkeit schaffen, wieder in ihrem Beruf tätig zu sein und sich ihren, wenn auch 
bescheidenen, Lebensunterhalt zu verdienen; als "moralische Anstalt" sollte er 
mit den vielfältigen Möglichkeiten der Kunst sein Publikum bilden, erheben 
und unterhalten. "Ad multos annos!"!* hatte Singer dem Kulturbund in der 
Hoffnung zugerufen, eine autonome, dauerhafte Kulturwelt aufbauen zu 
können und zugleich darauf vertraut, in Berlin 40.000 und in der Provinz bis 
zu 120.000 Mitglieder zu gewinnen.!5 


Bei der Zusammenstellung der Ensembles sollte nicht die persönliche 
Notlage, sondern allein das Talent, das Können der Bewerber den Ausschlag 
geben. Hatte sich noch Mitte 1933 in Hamburg nahezu jedem Bewerber die 
Chance einer kurzzeitigen Beschäftigung geboten, sei es in der 'Fachschaft' oder 
in der 'Gemeinschaft', sei es im Jüdischen Gemeinschaftsheim', so konnte wenig 
später nur noch der professionelle und qualifizierte Bewerber berechtigte Hoff- 
nung auf ein Engagement haben. Ferdinand Gowa rechtfertigte diese personal- 
politische Entscheidung: "Daß bei dieser Einstellung nicht allen Künstlern, die 
sozial in Not waren und sind, durch den Kulturbund geholfen werden konnte, 
sehen wir ein. Wir sind aber nach wie vor der festen Meinung, daß diesen 
Künstlern durch soziale Organisationen und nicht durch den Kulturbund 
geholfen werden kann."16 


Anläßlich der Hamburger 'Hamlet'-Inszenierung im Mai 1936 hielt Hans 
Liebeschütz ein Plädoyer für ein Theater von hohem Bildungs- und Kunst- 
anspruch. Unter Berufung auf den jungen Goethe, der durch seine Erfahrun- 
gen mit Shakespeares Werken seine "Existenz um eine Unendlichkeit erweitert" 
gefühlt und 'Hamlet' einem "himmlischen Genius" zugeschrieben habe, der sich 


13 Protokoll der Kulturtagung. 
Zit. nach: Geschlossene Vorstellung. Ebd. S. 269. 


14 Kurt Singer, Aus der Arbeit des Kulturbundes. In: Almanach. 1934/35. Ebd., S. 26. 
15 Ken C. Baumann, Der Jüdische Kulturbund in Deutschland 1933-1939. Ebd., S. 19f. 
16 _JKH, Programm Juni 1936, S. 6. 
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den Menschen nähere, um sie mit sich selbst bekannt zu machen, hob Liebe- 
schütz die Bedeutung des englischen Klassıkers als erkenntnisfördernde Quelle 
hervor: "Wir haben nicht sehr viel Zeit, die Entscheidung, ob wir in solcher 
Nachbarschaft bleiben wollen oder nicht, heranreifen zu lassen. Wenn wir jetzt 
die Möglichkeit, die unser Theater bietet, nicht ergreifen, so bestimmen wir da- 
mit vielleicht den Kurs für die Zukunft."17 Die "ewig gültigen Werte" euro- 
päischer Kultur sollten erhalten und an die nachfolgenden Generationen weiter- 
gegeben werden; mit ihrer Hilfe schien es möglich zu sein, den jüdischen 
Menschen vor der inneren Erstarrung zu bewahren, ihn in den Zeiten seelischer 
Not wieder aufzurichten und zu stützen.18 


Für die Programmgestalter im Kulturbund bedeutete ein solcher An- 
spruch ein gewaltiges Maß an Überzeugungsarbeit, die angesichts der unter- 
schiedlichen Publikumserwartungen, des täglichen Existenzkampfes und der 
aufreibenden Auswanderungsvorbereitungen der jüdischen Allgemeinheit noch 
erschwert wurde. Nicht jeden verlangte es in dieser Situation nach klassischer 
Bildung oder "geistiger Erhebung", sondern eher nach Kleinkunst oder leichter 
Muse. Auch darauf wurde Rücksicht genommen, doch galt hier wie in allen 
übrigen Bereichen als oberster Grundsatz, daß ein gewisses Niveau nicht 
unterschritten werden dürfe: 


Es wird dem Jüdischen Kulturbund heute zur Aufgabe gemacht, daß er 
der großen Menge der hier verbleibenden Juden hochwertige Theater- 
Aufführungen, gute Musik sowie nıveauhaltige Zerstreuung und Unter- 
haltung bietet. Er hat dabei die Pflicht, ebenso dem jungen Menschen 
Bildungs- und Kulturwerte von ewiger Gültigkeit zu vermitteln, wie den 
durch den Lebenskampf am meisten Betroffenen durch Entspannung 
Erleichterung vom seelischen Druck zu geben.!? 


17 GB v. 7.5.1936, S. 7. 


18 1935 hatte es in einem, von allen großen jüdischen Vereinigungen unterzeichneten, 
Aufruf zur Mitgliedschaft im Kulturbund geheißen: '[...] der eigentliche Sinn des Kulturbundes 
besteht darin, der Gefahr innerer Erstarrung zu wehren: Gefühl und Geist jüdischer Menschen 
mit den großen Werten künstlerischen und denkerischen Lebens in Beziehung zu halten.' 

GB v. 30.8.1935, S. 1. 


19 JKH, Brief an die Mitglieder vom März 1937. LBI, AR-A. 728, 2592. 
360 


Neben die soziale und die moralisch-ästhetische Aufgabe trat, zumindest 
als Vorsatz, die pädagogische Mission. Künstler wie Publikum sollten an jüdi- 
sches Geistesgut herangeführt werden, das mit der fortschreitenden Säkularisie- 
rung des Judentums im 19. Jahrhundert verloren gegangen war. Auf dem Weg 
über den Spielplan erhoffte man sich eine neue Vertrautheit mit jüdischem 
Stoff und jüdischem Empfinden.20 Wie schwierig aber gerade diese Verpflich- 
tung einzulösen war, ist an anderer Stelle bereits dargestellt worden. 


Mit der wachsenden existenziellen und seelischen Not wurden die Aufga- 
ben des Kulturbundes neu gewichtet und wesentliche Grundsätze aus der Not 
der Situation heraus modifiziert. So war z.B. im Zuge der Emigration der Kreis 
der erfahrenen Künstler immer kleiner geworden. Es galt daher zu berücksichti- 
gen, daß bei der Zusammensetzung des Ensembles soziale Aspekte ein stärkeres 
Gewicht erhielten und die "Auslese der Tüchtigsten und Berufensten, die 
gerade am Theater notwendig und selbstverständlich ist", nicht mehr mit der 
ursprünglich beschlossenen Konsequenz praktiziert werden konnte.?! Hatten 
anfangs die Pflege und Vermittlung der höheren ethischen Werte die ausschlag- 
gebende Rolle gespielt, so rückten nun Ablenkung, Trost und Ermutigung 
immer mehr in den Vordergrund. Die Mehrzahl der Zuschauer kam in den 
Kulturbund, um die Probleme des Alltag für ein paar Stunden zu vergessen und 
das Programm wurde, schon aus Furcht vor einem allzu großen Mitglieder- 
schwund, darauf abgestimmt. Das Gebot der Stunde hieß: Weniger Ernst und 
Erbauung, mehr Spaß und Ablenkung. Dr. Alfred Spitzer, Mitglied im Kurato- 
rium des Hamburger Kulturbundes, empfahl im August 1938 den Programm- 
gestaltern das folgende: 


Es will mir scheinen, daß es unter den gegebenen Verhältnissen weniger 
darauf ankommt, was wir wünschen möchten, als was wir leisten können. 
Schaffen Sie ein Programm, das imstande ist, unsere jüdischen Menschen 
wenigstens ein paar Stunden im Monat, sei es durch Ernst, sei es durch 
Scherz, in eine höhere Sphäre zu heben und die drückenden Sorgen ihres 


20 Vgl. Heinrich Levinger in: Mitteilungen des Reichsverbandes No. 1., August 1937, ebd. 
So forderte es u.a. auch Max Flesch, der Geschäftsführer der Hamburger Zionistischen Vereini- 


gung. 
Vgl. MB, H. 8, August 1937, S. 6. 


21 GB v. 10.12.1937, S. 2. 
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Alltags vergessen zu lassen. Wenn das gelingt, dann haben wir soviel 
erreicht, als wir erreichen können.22 


Insbesondere auch nach seiner Neukonstituierung im Januar 1939 war 
deutlich geworden, daß der Kulturbund als ein Ort der Gemeinschaft und der 
Zuflucht im wachsenden Maße eine seelsorgerische Aufgabe zu erfüllen hatte. 
Die Darbietungen seien ein Trost und der Kulturbund selbst ein Diener an der 
Seele des jüdischen Menschen, schrieb der Berliner Rabbiner Max Nussbaum 
im "Jüdischen Nachrichtenblatt'.2 


6.3 Die Leistungen und ihre kritische Einschätzung 


Gegenüber den staatlichen und polizeilichen Kontrollinstanzen hatten die 
Repräsentanten der jüdischen Organisationen nie einen Zweifel aufkommen 
lassen, daß sie sich im Rahmen der gesetzlichen Bestimmungen bewegen würden 
und weit davon entfernt waren, auf die Entrechtungs- und Ausschaltungs- 
politik des Regimes mit illegalen Aktionen zu reagieren. Fragt man nach den 
Gründen für eine derartige Anpassung an die restriktiven antijjüdischen Verord- 
nungen und Gesetze des totalitären NS-Regimes, für die nahezu widerspruchs- 
lose Hinnahme einer immer schmerzlicher erfahrbaren Diffamierung und 
Ausgrenzung, so liegt die Antwort vermutlich in der unmittelbaren Vergangen- 
heit der Betroffenen, d.h. in ihrer von den Grundideen des Kaiserreichs 
geprägten Erziehung und Sozialisation sowie der auch ın der Weimarer Repu- 
blik weiterhin vorherrschenden obrigkeitsstaatlichen Mentalität. Raoul Hilberg 
vertritt andererseits die These, daß die zweitausendjährige Geschichte des 


22 MB, H. 8, August 1938, S. 9. 


23 Max Nussbaum in: JNB v. 7.7.1939. 

Rabbiner Max Nußbaum antwortete bei seiner Ankunft in den USA (1940) auf die Frage, wie 
Leben in Deutschland überhaupt noch möglich gewesen sei, es habe ein paar geistige Faktoren 
gegeben, die die Seele des noch in Deutschland verbleibenden Judentums aufrechterhalten 
hätten: die Reichsvereinigung, die Gemeinden, Auswanderungsstellen und der Jüdische Kultur- 
bund. Das Wenige, das nun übrig geblieben sei, bedeute ungeheuer viel für die Juden in 
Deutschland, ihr Schicksal auch nur für eine Stunde in der Woche vergessen zu können. 

Max Nußbaum, The Third Reich and the Jews (Denkschrift 1940). Dokument 01/232,2, 
Archiv Yad Vashem. Zit. nach Herbert Freeden, Jüdisches Theater, ebd., S. 165. 


362 


jüdischen Volkes, eine Aufeinanderfolge von Unterdrückung, Verfolgung, 
Zerstörung und Exil, das Verhalten der Juden unter dem NS-Regime ganz 
wesentlich bestimmt und zu der Erkenntnis geführt habe, daß nicht bewaff- 
neter Widerstand gegen die gegnerische Übermacht, sondern allein das 
Nachgeben ein Überleben ermögliche. Inwieweit 2000 Jahre Tradition und 
Geschichte in diesem Ausmaß verhaltensdeterminierend gewirkt haben, läßt 
sich freilich kaum nachweisen. 2? 


Ungeachtet eines solchen Verhaltens blieben die jüdischen Organisationen 
und ihre Vertreter nicht passiv. Unter Aufgebot aller verfügbaren Kräfte ver- 
suchten sie, die jüdische Gemeinschaft mit ihren materiellen und ıdeellen Gü- 
tern zu schützen und am Leben zu erhalten. Die Sorge, durch unerwartete oder 
abweichende Aktionen ihre Gefährdung zu provozieren, hatte sie weder willen- 
noch mutlos gemacht, sondern sie in der Überzeugung bestärkt, den Diskrimi- 
nierungen und Diffamierungen auf einer geistigen Ebene begegnen zu können. 
Das Ergebnis war eine intensive Sozial-, Bildungs- und Kulturarbeit, die Ernst 
Simon treffend mit dem Schlagwort "Aufbau im Untergang"?5 bezeichnet hat. 


Der Jüdische Kulturbund war für viele Betroffene der einzige Ort, an dem 
sie ihren kulturellen Bedürfnissen zumindest im bescheidenen Rahmen nachge- 
hen konnten; auch wenn die kulturinteressierten und -gewohnten deutschen 
Juden in den Großstädten trotz der mehr oder weniger verdeckten Anfeindun- 
gen bis Ende 1938 die allgemeinen Theater und Konzerthäuser dem Kultur- 
bund teilweise vorzogen, bot dieser doch seit seiner Gründung insbesondere 
der jüdischen Bevölkerung in den Kleinstädten und ländlichen Regionen 
Lichtpunkte und Regeneration für ihren grauen und zermürbenden Alltag. Zu- 
fluchtsort für eine Gemeinschaft der Ausgestoßenen zum einen, bekundete der 
Kulturbund zum anderen unermüdlich den Willen, durch die Pflege der 
abendländischen Kunst und Kultur der physischen und psychischen Zerstö- 
rung der ihm angehörenden Menschen zu trotzen. Ein Sich-Fügen in das 


24 Vgl. hierzu Raoul Hilberg, Die Vernichtung der europäischen Juden. Frankfurt/M. 1990, 
Bd. 3, S. 1109f. 

25 Ernst Simon, Aufbau im Untergang. Jüdische Erwachsenenbildung im nationalsozia- 
listischen Deutschland als geistiger Widerstand. Tübingen 1959; vgl. auch Konrad Kwiet und 


Helmut Eschwege, Selbstbehauptung und Widerstand. Deutsche Juden im Kampf um Existenz 
und Menschenwürde 1933-1945. Hamburg 1984, S. 59a. 
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begrenzte Repertoire einer spezifisch jüdischen Kultur hätte Selbstaufgabe 
bedeutet, der Kulturverlust wäre einem Identitätsverlust gleichgekommen. 


In einer Gemeinschaft wie dem Kulturbund war es möglich, auf zwei Ebe- 
nen zu kommunizieren, d.h. parallel zu dem gesprochenen Wort zugleich etwas 
Unausgesprochenes zu vermitteln, sich also in einer Art subversiven Kommuni- 
kation über die real-existierende Lebenssituation zu verständigen. Wie ın ande- 
ren Diktaturen auch hatte das Theater des Jüdischen Kulturbundes damit eine 
Ventilfunktion übernommen.26 Betrachtet man den Spielplan des Hamburger 
Kulturbundes, so lassen sich dafür zahlreiche Beispiele anführen. Verwiesen sei 
auf Richard Beer-Hofmanns 'Jaakobs Traum’, mit dem das Schauspiel im 
September 1935 zeitgleich mit dem Erlaß der Nürnberger Rassegesetze eröffnet 
wurde; eindringlicher und visionärer hätte das Hamburger jüdische Publikum 
wohl kaum mit jüdischer Identität und jüdischem Schicksal konfrontiert 
werden können. Daß diese theatrale Provokation bei den Zensurbehörden 
kaum Beachtung fand, schmälert nicht deren Bedeutung als ein demonstrativer 
Akt des Aufbegehrens gegen und als Auseinandersetzung mit der politischen 
Wirklichkeit. Erinnert sei an Erika Milees chorische Tanzfeier 'Der Sieg der 
Makkabäer', die weit über die historische Dimension hinaus ein zeitloses Sinn- 
bild der Revolte gegen jede Form der Repression darstellte. Daß ein klassisches 
Drama wie 'Hamlet' die Empfindungen der Künstler und des Publikums stell- 
vertretend zur Sprache brachte, läßt sich anhand der ausführlichen Berichter- 
stattung vor und nach seiner Aufführung belegen. Im übrigen sollte sich gerade 
an dieser Shakespeare-Inszenierung zeigen, daß sich das künstlerische Ethos der 
Kulturbund-Verantwortlichen, das die Amputation eines klassischen Werkes 
nicht duldete, erfolgreich gegen die geistige Barbarei der Zensoren durchsetzen 
konnte. 


Aber nicht alleın die Klassiker, auch die Stücke eines Komödiendichters 
wie z.B. Franz Molnar stellten, in heiter-unterhaltsamer Manier jüngst vergan- 
gene Zeiten heraufbeschwörend, in denen jedermann nach Lust und Laune in 
der Welt herumreiste und seine persönliche Freiheit genießen konnte, die 
Gegenwart mittelbar, doch deshalb nicht weniger offensichtlich an den Pranger. 
Der große Zuspruch zu Willy Hagens Kabarett beweist, wie sehr dieser Kaba- 
rettist trotz zensuraler Eingriffe immer noch als Sprachrohr seiner großen 


26 Ich verweise hier z.B. auf die Rolle desTheaters in der DDR. 
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Zuhörerschaft diente. Seine Auftrittsverbote und seine unveröffentlichten, weil 
gestrichenen Texte zeigen darüber hinaus, daß Hagen bereit war, diese Rolle bis 
zum äußersten zu erfüllen. 


Zur Ventilfunktion des Kulturbundes gehörte es im übrigen, daß er nicht 
nur den vom NS-Regime verleugneten Wahrheiten, sondern auch einem Teil 
der vom NS-Regime auf den Index gesetzten Kunst Asyl gewährte. Zu nennen 
ist an oberster Stelle Lessings 'Nathan der Weise'; selbst im ersten Jahr nach der 
Machtübergabe hätte es keine offizielle Bühne in Deutschland gewagt, die 150. 
Wiederkehr seiner Uraufführung und damit die Ideale der Humanität und der 
Toleranz zu feiern. Komponisten wie Felix Mendelssohn-Bartholdy und Gustav 
Mahler, über deren Bedeutung in der deutschen Musikgeschichte sich jeder 
Kommentar erübrigt, waren aus den staatlichen und städtischen Konzertsälen 
verbannt; der Jüdische Kulturbund hingegen würdigte ihr Werk des Möglichen 
mit zahlreichen Konzerten. Die Motive für eine solche geistige Aufbauarbeit 
lassen nach einem Zusammenhang mit Begriffen wie Widerstand und Resistenz- 
verhalten fragen. Nach Konrad Kwiet/Helmut Eschwege ist unter dem Begriff 
"Widerstand" jede Handlung zu verstehen, 


die darauf ausgerichtet war, der Ideologie und Politik des Nationalsozia- 
lismus entgegenzuarbeiten. [...] Handlungsweisen, die sich dem allgemei- 
nen Rollenverhalten widersetzten, das von der jüdischen Bevölkerungs- 
gruppe im nationalsozialistischen Herrschaftssystem erwartet wurde. Dieser 
Widerstand wird als offene Abweichung vom verordneten Modell 
definiert.2? 


Unter einem "engeren Widerstand" verstehen die Autoren politischen 
Widerstand in Form eines organisierten Antifaschismus; alles nichtkonforme 
Verhalten, Selbstbehauptung, Opposition und geistiger Widerstand, d.h. die 
Weigerung, sich dem Herrschaftssystem ganz zu unterwerfen, wird hingegen 
dem Bereich des "weiteren Widerstandes" zugeordnet.2® Im Kulturbund ist ein 


27 Konrad Kwiet/Helmut Eschwege, ebd., S. 19. 

28 Ebd. Mit Ausnahme der kommunistisch-jüdischen Herbert-Baum-Gruppe hat es einen 
organisierten jüdischen Widerstand in Deutschland nicht gegeben. Viele Juden haben sich 
jedoch nicht-jüdischen antifaschistischen Widerstandsgruppen angeschlossen. 

Vgl. hierzu u.a. auch Lucien Steinberg, La Revolte des Justes. Les Juifs contre Hitler. Parıs 
1973, sowie die Arbeiten von Arnold Paucker (s. Bibliographie zu dieser Arbeit). 
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nach diesem Verständnis "engerer Widerstand" nicht erkennbar. Wie aber muß 
man die konsequente Weigerung seiner Initiatoren, die vertraute Kultur trotz 
des immer größer werdenden Drucks aufzugeben, verstehen, wenn nicht als 
Resistenzverhalten im Sinne eines "erweiterten Widerstandes". Die eingangs 
beschriebenen Funktionen, die der Kulturbund gerade wegen seiner Eigenschaft 
als Ghetto der Kunst und der Künstler fast zwangsläufig übernahm, sprechen 
ebenso für diese Einschätzung wie die zahlreichen Stellungnahmen und 
konkreten Aktionen, die im folgenden dargelegt werden sollen.2? So hatte Julius 
Bab in der Gründungsphase des Kulturbundes im 'Morgen' die Überzeugung 
geäußert, daß die aufgezwungene Ausgrenzung aus dem deutschen 
Kulturbereich zwar die äußere formale Abgeschlossenheit zur Folge habe, den 
inneren geistigen Freiraum hingegen nicht tangiere: 


Wir sind heute in einem Zustand, den wir wahrlich nicht gewählt haben, 
den zu ändern uns aber jede Macht fehlt. Und wir haben auf jedem, und 
so namentlich auch auf geistigem und kulturellem Gebiet nur die Wahl, 
zugrunde zu gehen oder in der erzwungenen Lebensform uns einzurich- 
ten. WelchenInhalt wir aber dieser Form geben, das ist unsere Sache. 
Und ich glaube, daß der Abschluß, den man früher ım alten gefährlichen 
Sinne als Ghetto bezeichnete, doch sehr viel mehr eine Sache der Inhalts 
als der Form ist.30 


Diesen Freiraum galt es, gegenüber den Machthabern, aber auch gegen- 
über den Kritikern aus den eigenen Reihen zu verteidigen; Babs Warnung vor 
der möglichen Wiederkehr eines geistigen Ghettos war begleitet von einem trot- 
zigen "Jetzt erst recht!". So hieß es weiter: "Man kann uns verbannen aus dem 
aktiven bürgerlichen Leben Deutschlands, aber nicht aus dem geistigen deut- 
schen Leben und aus der Welt, in der wir nun seit mehr als fünf Generationen 
wurzeln und wachsen."?! 


Das Festhalten an der deutschen Kultur, für Bab ein Bekenntnis zu den 
Errungenschaften der Emanzipation, des Humanismus und der Aufklärung 


29 Vgl. Herbert Freeden, Vom geistigen Widerstand der deutschen Juden. Ein Kapitel 
jüdischer Selbstbehauptung in den Jahren 1933/1938. Jerusalem 1963. 

30 Julius Bab, Das Kulturproblem der Juden im heutigen Deutschland. In: Der Morgen. 
August 1933, S. 187. 


31 Ebd. 
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hatte neben der historischen zugleich eine religiöse Dimension, die in dem 
Maße, wie die politische und gesellschaftliche Entrechtung den jüdischen 
Lebensraum einengte, an Bedeutung gewann. Kurt Singer hatte zur Jahreswende 
1935/36 seinem Schauspielensemble mit den folgenden Worten Mut zuge- 
sprochen: 


Es ist unser aller Wille, unser aller Überzeugung, daß wir an künstlerischer 
Leistung und an jüdischer Gesinnung wachsen bis zu immer höheren 
Graden der Vollendung. Kunst ist Religion: In dieser Erkenntnis wollen 
wir uns innerlich begegnen, von diesem unsere Arbeit immer wieder neu 
beflügeln lassen.?2 


Es war gewiß kein Zufall, daß eine Parabel, mit der Martin Buber zum 
unbeirrten Weitermachen aufgerufen und auf den höheren Sinn aktiven, 
schöpferischen Handelns hingedeutet hatte, unmittelbar nach ihrer Erstver- 
öffentlichung, den Mitgliedern des Hamburger Kulturbundes im Herbst 1935 
im vollen Wortlaut mitgeteilt wurde. Die Parabel lautete: 


In einer Zeit der äußersten Dürre stellt der Bauer die Aussaat nicht ein. 
Freilich erscheint's ihm, als würde sein Acker ihm nichts tragen, wenn nicht 
ein Regen das Erdreich lockert. Aber er tut das Seine, schwer besorgt, doch 
unverzweifelt. Ohne daß er das Seine tut, wird's keinesfalls geraten. Darum 
wirft er das Korn aus, als hinge alles nur davon und nicht vom Wetter ab. 
Wird es regnen, so hat er recht getan. Und wird es nicht regnen - so hat er 
recht getan. Die rechte Handlung fruchtet auf gewohnte oder ungewohnte 
Weise. Wetterprophezeiungen sınd unverläßlich; aber wenn wir, wohl 
wissend wie abhängig wir sind, unsern Acker bebauen, als hätten wir sein 
Schicksal zu bestimmen, dann wird etwas durch uns bestimmt, wenig oder 
viel, was auch komme, - was auch komme, genug.?? 


Die Erkenntnis vom "Wirken des Göttlichen" in der Kunst bedeutete eine 
hohe Verpflichtung, sowohl gegenüber den tradierten Werten als auch gegen- 
über den kommenden Generationen. Für die Verantwortlichen des Kulturbun- 
des und für jene, die ihm nahestanden, war diese Erkenntnis zugleich die wohl 
entscheidende Kraft, ihren hohen Auftrag gegen alle Widrigkeiten zu erfüllen. 


32 Kurt Singer an Fritz Wisten für die Mitglieder des Schauspiels am 31.12.1935. AdK, 
FWA 74/86/1215. 


33 Martin Buber, Erkenntnis tut not, in: Almanach des Schocken Verlags auf das Jahr 5696, 
Berlin 1935/36. Abgedruckt in JKH, Oktober 1935, S. 2. LBI, Ar-A. 726, 2590. 
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Eine Alternative zum Durchhalten und Weitermachen konnte es demnach 
nicht geben. Ernst Loewenberg schrieb in den 'Monatsblättern' des Hamburger 
Kulturbundes: 


Wir wollen und müssen wahren, was Zeiten und Länder an geistigen 
Gehalten uns gaben, wir wollen und müssen eine jüdische Welt aufbauen, 
die aus den Urzeiten her unser Wesen formte und hineinreichen soll über 
alle Vergangenheit in die Zukunft unserer Kinder. So sind aus der Erschüt- 
terung des Geschehens die jüdischen Menschen heute dem Religiösen 
offen und offen der Kunst, denn wo spüren wir unmittelbarer das Wirken 
des Göttlichen im Menschen als im Reich der Kunst??? 


Eines der eindrucksvollsten Zeugnisse jüdischer Selbstbehauptung war 
zweifellos die Weigerung, sich dem Diktat einer "Judaisierung" des Programms 
zu beugen. Der nationalsozialistische Staatsapparat, allen voran das Propagan- 
daministerium und die Gestapo bedrängten den Kulturbund mit Verboten, 
gesetzlichen Maßnahmen, politischen Winkelzügen und öffentlichen Erklärun- 
gen, sich mit der Pflege "jüdisch-völkischer Eigenart" zufrieden zu geben.33 Seit 
der Gründungstagung des Reichsverbandes hatte der Staatskommissar immer 
wieder darauf gedrängt, daß jüdischen Themen im Programm des Kulturbundes 
endlich Priorität einzuräumen sei, und zugleich versucht, mit entsprechenden 
Sanktionen die Aufführung deutscher dramatischer und musikalischer Werke 
zu verhindern. Die Ernennung des Staatszionisten Georg Kareski zum 
Vorsitzenden des Reichsverbandes?6 war u.a. mit der Absicht erfolgt, in dieser 
neuen personellen Konstellation jede Möglichkeit "einer offenen oder 
getarnten" Assimilation im Kulturbund endgültig zu verhindern. Als nach dem 
Rückzug Kareskis die ursprünglich von jüdischer Seite beabsichtigte Zusammen- 
setzung der Reichsverbandsleitung (Kurt Singer, Benno Cohn, Max Wiener) 
genehmigt wurde, hatte Staatskommissar Hinkel öffentlich erklärt, daß sich der 
Kulturbund mit der Pflege jüdisch-völkischen Kulturgutes zufriedengebe und 
dessen Vorstände sich größtenteils aus zionistischen, d.h. völkischen Juden 
zusammensetzten.3’ In Anbetracht des Scheiterns dieser Gestapo-Initiative war 


34 Ernst Loewenberg, Jüdisches Kulturbundtheater. MB, H. 8, August 1937, S. 28. 
35 IFB v. 20.1.1936. 

36 Zum Fall 'Kareski' vgl. Kap. 3.5.1 dieser Arbeit. 

37 Vgl. IFB v. 30.1.1936 und Frankfurter Zeitung v. 7.3.1936. 
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eine solche Verlautbarung eher auf das Profilierungsbedürfnis des Reichskultur- 
walters als auf den tatsächlichen Sachverhalt zurückzuführen. 


Das Verbot der deutschen Klassiker für die Kulturbundbühne ließ die 
Programmgestalter zwar notgedrungen auf das europäische Bildungstheater aus- 
weichen; an der Bedeutung des Theaters als einer moralischen Anstalt in diesen 
Zeiten der äußersten Bedrängnis änderte sich trotz solcher Restriktionen nichts. 
Statt mit Goethe oder Schiller wurde auf der Bühne nun mit Shakespeare eine 
humanistische Gegenwelt geschaffen. Wo Menschen durch Menschen Leid 
geschehe, gebe es keine bessere Tröstung als die der dramatischen Kunst, hieß es 
1934 in den Monatsblättern des 'Kulturbundes Deutscher Juden'. Auf dem 
Theater würden selbst die größten Tragödien dem Gesetz der Gerechtigkeit fol- 
gen und da der Zuschauer von dem Augenblick an, da sich der Vorhang hebe, 
das Spiel auf der Bühne für das wahre Leben halte, werde er auch in seinem 
eigenen Leid getröstet: 


Und darum kann es keinen herrlicheren Tröster geben als Shakespeare. Je 
grauenhafter er die Welt auseinanderreißt, je hoffnungsloser die schaurige 
Leere, die sich da auftut, desto wundersamer, beseligender, herzerquicken- 
der der Trost, wenn sich das Loch im Denken, die Kluft in der 
Schöpfung, die Wunde im Herzen wieder schließt. [...] Das Größte, das 
wir von der dramatischen Kunst empfangen können, ist dies: Wenn es 
ungeheuer viel Leid ist und ein ganz klein wenig, nur ein ganz klein wenig 
mehr Trost als Leid. Denn von diesem ganz klein wenig mehr Trost als 
Leid läßt es sich ın alle Ewigkeit trostreich leben ın dieser unsrer Welt des 
Leidens.?8 


Das klassische Drama als Trost und moralische Kraftquelle fand seine 
nicht minder wichtige Ergänzung im Lustspiel und in der Komödie. Beide 
Genres verhießen Ablenkung vom eigenen Alltag, Vergessen der erdrückenden 
Sorgen und Mobilisierung neuer Energien durch das Lachen. Aus Anlaß des 80. 
Geburtstages von Scholem Alejchem zog Leo Hirsch das Resümee: "Nicht- 
lachen hieße klein beigeben."?? Die Kunst, so schrieb Oberrabbiner Dr. Joseph 
Carlebach in einem der Werbehefte des Hamburger Kulturbundes, sei ein 


38 Fritz Ritter, Von der Tröstung durch die dramatische Kunst. In: Kulturbund Deutscher 
Juden, Berlin. Monatsblätter, März 1934, S. 6. 


39 JNB v. 3.5.1939. 
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"edles Organ der Menschheit" und die Schwester des Ideals, denn sie zeige in 
"glücklicher Verwirklichung," was die Menschen als irdische Vollendung 
erhofften und träumten: 


Dadurch erhält die Welt der Töne und Farben, des Lachens und der 
Rührung, die Scheinwelt des Augenblicks, die der Künstler vor uns erste- 
hen läßt, ihre sittliche Berechtigung und sittliche Bedeutung. Spielend 
zaubert er vor uns die holde Illusion einer geschlossenen Wirklichkeit, die 
uns ergreift und gefangen nımmt, alle Gegenwart vergessen läßt und das 
Gefühl der Freiheit und der Würde in uns erweckt.*0 


Geistiger Widerstand manifestierte sich nicht allein im künstlerischen An- 
gebot des Kulturbundes oder an den Bekenntnissen seiner Mitarbeiter und 
engagierten Wegbegleiter. Sichtbarer Ausdruck jüdischer Selbstbehauptung war 
zweifellos auch die Errichtung des Jüdischen Gemeinschaftshauses in Hamburg. 
In der Zeit der Planung hatte es zahlreiche skeptische Stimmen gegeben, die ein 
solches Unterfangen als "sinnlosen Aufwand im Untergang" bezeichnet hatten, 
schien es doch mehr als ungewiß, wie lange das Haus überhaupt noch genutzt 
werden könne.4! Die Initiatoren freilich, an erster Stelle Max Moritz Warburg, 
hielten allen finanziellen, materiellen und politischen Erschwernissen zum Trotz 
an ihrer Idee fest. Es waren vor allem zwei Gründe, denen das Projekt die mehr- 
heitliche Zustimmung verdankte: Zum einen sollte vorhandenes jüdisches 
Kapital auf jede nur mögliche Weise vor dem Zugriff der Gestapo bewahrt wer- 
den, zum anderen überwog die Meinung, "daß jeder Tag, an dem Juden sich 
hier treffen konnten, ihnen eine seelische Stärkung” sein würde.*2 


Das Gemeinschaftshaus stand als Zeichen des Aufbaus für die Mission, 
den Auswandernden "ein Höchstmaß von seelischen und künstlerischen Wer- 
ten mitzugeben" und den Zurückbleibenden "Erhebung über die Sorgen des 


40 MB, H. 8, August 1937, S. 5. 


41 Vgl. Magrit Kühl, Die jüdische Gemeinde in Hamburg 1933-1938. (Wissenschaftliche 
Hausarbeit zur Erlangung des akademischen Grades’ eines Magister Artiums der Universität 
Hamburg), Hamburg 1981, S. 50. 


42 Ernst Loewenberg, Mein Leben, ebd., S. 53. 
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Alltags" zu verschaffen.*3 Die Ausschaltung der Juden aus vielen Betätigungs- 
feldern sei eine schwere Last, die jede Freude dämpfe, sagte Max Warburg in 
seiner Rede zur Einweihung des Hauses am 9. Januar 1938. Dennoch gelte es, 
den Tatsachen in die Augen zu sehen und sich nicht von den Sorgen erdrücken 
zu lassen. Mit dem Gemeinschaftshaus, so fuhr Warburg fort, habe man eine 
Stätte der Sammlung, der Lebensbejahung und der Lebensfreude geschaffen, in 
der das Band der Gemeinschaft des Judentums jeden Streit überbrücken werde 
und die Menschen innere Ruhe und höheren Frieden finden sollten: 


Ich kenne keine bessere Hilfe als jene Erhebung und Freude, die das 
Kunstwerk gibt. Wir appellieren nicht an die Welt des Scheins, 
sondern an jene tiefere Wahrheit, die der Künstler gestaltet und lebendig 
macht. Wer diese Wahrheit empfindet, wird frei. So ist uns das Theater 
eine moralische Kraftquelle."** 


Im Laufe des Jahres 1938 war ein Nachlassen des Mutes und der Zuver- 
sicht immer deutlicher spürbar; eine neue Phase hatte begonnen. Politische 
Ereignisse wie der Anschluß Österreichs im März, die Registrierung jüdischen 
Eigentums im April, die Verpflichtung, bis Ende des Jahres eine Kennkarte zu 
beantragen, Gerüchte über Erweiterungsbauten in den Konzentrationslagern 
steigerten noch die allgemeine Unruhe und Nervosität.*° Das 'Familienblatt' 
beschrieb die Stimmung in der jüdischen Bevölkerung Anfang Juli 1938 so: 


43 Schreiben des Jüdischen Kulturbundes Dresden in: Jüdischer Kulturbund Hamburg. 
Eröffnungsvorstellung ım Jüdischen Gemeinschaftshaus. Sonntag, den 9. Januar 1938, 19.30 
Uhr. Archiv Jüdischer Kulturbund Hamburg, ebd. 
44 Max M. Warburg, Begrüßungsrede zur Einweihung des Jüdischen Gemeinschaftshauses 
in Hamburg am 9. Januar 1938. StaHH 622-1 Familie Plaut, B 12. 
Warburg schloß seine Rede mit einem Gedicht, das er auch am Morgen des Eröffnungstages 
nach dem Anbringen der Mesusa gesprochen hatte; die letzten vier Verse lauteten: 

Sucht Freude hier und auch die Kraft, 

Die das Zusammenhalten schafft! 

Seid trotz der schweren Last stets heiter! 

Der liebe Gott sorgt für Euch weiter! 
45 Vgl. Herbert Freeden, Kultur 'nur für Juden‘. 'Kulturkampf in der jüdischen Presse in 
Nazideutschland. In: Arnold Paucker (Hrsg), Die Juden im Nationalsozialistischen Deutsch- 
land. Ebd., S. 271. 
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Der Kräfteverbrauch, die Anstrengungen alleın zur Bewältigung des äuße- 
ren Lebens, das alles in die zweite Reihe drängende gewaltige zentrale 
Problem der Wanderung, die Sorge um die Entwicklung der Kinder in der 
Zukunft -, alles dies dringt mit einer solchen Wucht auf alle jüdischen 
Menschen ein, daß schon ein ungeheures Maß von seelischer Widerstands- 
kraft dazu gehört, um dem Anprall nicht zu erliegen.*6 


In dieser Situation trat die Funktion des Kulturbundes als ein Ort der 
Gemeinschaft immer stärker in den Vordergrund. Jeder, so schrieb das 'Fami- 
lienblatt', brauche zum Leben die Menschen, Nachbarschaft, Freundschaft. 
Ohne die Hilfe der jüdischen Gemeinden und der Kulturbünde würden die 
Menschen Gefahr laufen, die Beziehung zur großen jüdischen Gemeinschaft zu 
verlieren und geistig und seelisch zu verdorren.47 Daß dieses Gefühl auch von 
der Allgemeinheit geteilt wurde, kam in einem Leserbrief aus der Provinz zum 
Ausdruck. Auf die Gastspiele des Kulturbundes anspielend, schrieb die Verfass- 
erin voller Dankbarkeit: "[...] aus diesen wenigen Abenden allein kommt uns 
der Mut und die Kraft für die kommenden Tage und unser ganzes Leben."48 
Am 1. Oktober 1938, dem fünften Jahrestag der Eröffnungsvorstellung im 
Berliner Kulturbund, schien Kurt Singer in einem Brief an Fritz Wisten nicht 
nur dem Adressaten, sondern auch sich selbst mit den folgenden Worten Mut 
machen zu wollen: 


Selbstbehauptung ım Künstlerischen, im Menschlichen, im Jüdischen. Das 
geht nicht verloren. Das wird uns geleiten auch durch die schwerste Krise 
hindurch. [...] Nicht zweifeln am Wert unserer Aufgabe, nicht verzweifeln 
an der Indolenz anderer; [...] hoffen und kämpfen, überzeugt sein von 
Sinn und Notwendigkeit unserer Mühen, glauben an uns selbst und 
unseren Wert: das sei die Devise!*? 


Das Münchner Abkommen vom 29.9.1938, die Polen-Aktion vom 28.10.1938 und die Über- 
griffe auf Synagogen vor den November-Pogromen verstärkten diese Stimmung. 


46 IFB v. 7.7.1938. 
47 Ebd. 
48 IFB v. 1.9.1938. 


49 Kurt Singer an Fritz Wisten am 1.10.1938. Jüdischer Kulturbund, Korrespondenzen. 
Adk, FWA 74/86/1274. 
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Mit der Schaffung einer Gemeinschaft, der Vermittlung vertrauter kultu- 
reller Inhalte und dem Festhalten an einer deutsch-jüdischen Identität hatte der 
Kulturbund unter dem Aufgebot aller seiner Kräfte versucht, dem Verlust der 
geistigen Heimat entgegenzuwirken. 22 Jahre nach der Liquidation des Bundes 
schrieb Herbert Freeden: 


Gegen das Regime auftreten konnten seine Menschen nicht; aber daß sie 
trotz seiner spielten, das war das Große. Abend für Abend, in Berlin und 
im Rheinland, in Hamburg, in Frankfurt und auf Tournee straften sie jene 
der Lüge, die da behaupteten, daß Juden nicht Träger der Musik und des 
dichterischen Wortes sein können; Abend für Abend bewiesen sie, falls es 
eines Beweises bedurfte, daß die Kunst nicht aufhört, Juden zu erfüllen 
und zu bewegen, selbst unter der Fuchtel der Verfolgung.> 


Die deutschen Juden hatten durch ihre "hartnäckige Weigerung, die Bin- 
dung mit Europa aufzugeben" und "ihre geistigen Traditionen zu verleugnen", 
den von den Nationalsozialisten als "Instrument der Kulturdrosselung" gedach- 
ten jüdischen Kulturbund über seinen ursprünglichen Auftrag hinaus zu einem 
"Zentrum des geistigen Widerstandes" wachsen lassen.5! Eine seiner größten 
Leistungen war es daher zweifellos, als eine moralische Kraftquelle seine Mit- 
glieder vor Panık und seelischem Zusammenbruch bewahrt und ihnen ihre 
menschliche Würde erhalten zu haben. 


Trotz seines Verdienstes, zur Selbstbehauptung der deutschen Juden, zur 
Wahrung ıhrer Identität und Würde entscheidend beigetragen zu haben, ist der 
Jüdische Kulturbund auf Grund seiner Existenz, seiner Arbeit und des Verhal- 
tens seiner Repräsentanten zugleich bis in die Gegenwart hinein massiver Kritik 
ausgesetzt gewesen. Bereits zum Zeitpunkt seiner Gründung und mit Bekannt- 
werden des Eröffnungsstücks gab es in innerjüdischen Kreisen heftige Proteste.52 


Noch in seinem Amsterdamer Exil hoffte Kurt Singer, in den USA einen neuen Kulturbund 
aufbauen zu können. Vgl. Sein Brief an den Vorstand des Jüdischen Kulturbundes Berlin vom 
8.12.1938. Ebd., AdK, FWA 74/86/1276. 


50 Herbert Freeden: Vom geistigen Widerstand der deutschen Juden. Ein Kapitel jüdischer 
Selbstbehauptung ın den Jahren 1933/19838. Jerusalem 1963. (Schriftenreihe der David Yellin 
Loge, B'nei Brith Jerusalem, 1.), S. 17. 


51 Herbert Freeden, Kultur 'nur für Juden‘. Ebd., S. 271. 
52 Vgl. dazu Kap. 5.4.2 dieser Arbeit. 
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Das Leben der deutschen Juden, so wurde damals gewarnt, sei auf zahlreichen 
Gebieten durch einen merkwürdigen Gegensatz zwischen "Illusion und 
Wirklichkeit" gekennzeichnet. Viele von denen, die die kulturelle Arbeit der 
deutschen Juden führend beeinflußten, entstammten einer Generation, die bei 
dem Umbruch bereits über die Möglichkeit innerer Neuorientierung hinaus 
gewesen sei.>> Der Glaube der deutschen Juden, daß die Durchsetzung der 
Lessingschen Ideen nur eine Frage der Zeit sei und die Welt zu immer größerer 
Aufgeklärtheit fortschreite, habe sich als ein "kindlicher Traum" erwiesen: 


So ist dieses Werk eines edlen Geistes den deutschen Juden zum Verhäng- 
nis geworden, weil es eine Illusion nährte. Die Juden waren bereit, sich von 
ihrem Judentum zu trennen, um in Nathans Sinne 'Mensch' zu sein; so 
wurden sie in den Strudel einer Entwicklung gerissen, die ihnen unmerk- 
lich den Boden raubte, auf dem sie hätten stehen können.>* 


Die Inıtiatoren des Kulturbundes mußten sich den Vorwurf gefallen las- 
sen, sie hätten sich freiwillig in ein Ghetto begeben. Julius Bab gehörte seinerzeit 
zu denen, die sich zu diesem Schritt bekannten und ihn aus Überzeugung 
guthießen.55 Bab und mit ihm die übrigen Begründer des Kulturbundes hatten 
das, wie er betonte, "äußerliche" Ghetto in der Hoffnung akzeptiert, daß die 
jüdische Bevölkerung mit dem Ausschluß aus dem öffentlichen Leben den 
Status einer nationalen Minderheit erhalte und keine weiteren Beschränkungen 
zu erwarten habe.56 Wieviel Skepsis im übrigen auch bei den Befürwortern 
zurückgeblieben war, zeigte sich in einem Brief Babs an den gerade vom Kultur- 
bund engagierten Schauspieler Fritz Wisten. Bab schrieb: "Ich freue mich über 
Ihren Enthusiasmus, obschon ich ıhn ehrlich gesagt nur halb teile - denn es 


53 _ Kurt Löwenstein, Jüdische Kulturarbeit. Illusion und Wirklichkeit. In: JR v. 4.5.1934. 
54 Robert Weltsch in: JR v. 13.4.1933. 


55 Julius Bab in einem Brief an Fritz Wisten am 19.5.1933 über den zukünftigen Kultur- 
bund: 'Und daß er die Genehmigung der hohen Obrigkeit finden wird, ist durchaus nicht un- 
wahrscheinlich. Die Herrschaften wollen ja im Grunde nichts anderes als eine neue Ghetto- 
bildung - und darauf läuft das Unternehmen ja heraus. 

AdK, FWA 74/86/966. 


56 Vgl. Freeden, Theatre under the Swastika, ebd., S. 142. 
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bleibt doch eine bittere Sache - ein Ghetto-Unternehmen - das wir freilich so 
gut machen wollen, daß sich die Deutschen schämen müssen.">7 


Aus der Ferne wurde dieses Vorgehen mit gnadenloser Ironie kommen- 
tiert: In seinem schwedischen Exil schrieb Kurt Tucholsky an seinen Bruder 
Fritz, das Schicksal der deutschen Juden sei keine Tragödie, sondern selbst ver- 
schuldet. Dieselben Menschen, die noch vor gar nicht langer Zeit in der Presse, 
im Theater, im Anwalts- und Ärztestand die erste Geige gespielt hätten, würden 
nun das Ghetto akzeptieren: "Sie machen mit. Sie spielen in streng geschlosse- 
nen jüdischen Theatern, isoliert wie Leprakranke, und ich höre bis hierher: 
Jetzt werden wir ihnen mal zeigen, daß [wir] das bessere Theater haben! Sie 
hören nichts. Sie sehen nichts. Sie merken nichts." 8 


Nach der Liquidation des Kulturbundes wurde den Betroffenen schmerz- 
lich bewußt, daß sich Kurt Singers "Ad Multos Annos" als eine Illusion von 
Zukunft erwiesen hatte. In seinem amerikanischen Exil zog Julius Bab 1941 eine 
bittere Bilanz; sein einstiger Glaube an die Unverletzlichkeit des geistigen 
Freiraums im Kulturbund war der Einsicht gewichen, daß der Kulturbund das 
Opfer nationalsozialistischer Täuschungsmanöver gewesen war: 


Und sicherlich gut ist es, daß dieses teuflische Spiel der Nazis ein Ende hat, 
mit dem sie die Welt darauf hinwiesen, daß die Juden in Deutschland sich 
sogar noch eine Theater- und Kunstorganısation leisten können. Denn 
nur zu diesem Zweck wurde dieser 'Kulturbund der deutschen Juden' von 
den Nazibehörden nicht nur erhalten, sondern anbefohlen.>? 


Die Zitate Julius Babs aus den Jahren 1933 und 1941 dokumentieren ein- 
drucksvoll die zwei grundsätzlich verschiedenen Betrachtungsweisen, mit denen 
das Wirken des Kulturbundes von Beginn an beurteilt wurde und die sich 
später auch in der Forschung fortsetzten. Es ist zum einen der zumeist unpoli- 
tische Blick 'von innen‘, der Blick der Betroffenen in den Jahren 1933 bis 1941, 
die die politische Situation nicht zu ändern vermochten und sich "auf geistigem 
und kulturellem Gebiet vor die Wahl gestellt sahen, zugrunde zu gehen oder in 


57 Julius Bab an Fritz Wisten am 9.6.1933. AdK, ebd. 


58 Kurt Tucholsky an seinen Bruder am 5.12.1935. Kurt Tucholsky, Ausgewählte Briefe 
1913-1935. Hamburg 1962, S. 326. 


59 Julius Bab, Das Ende des Kulturbundes. In: Aufbau v. 7.11.1941. 
375 


der erzwungenen Lebensform uns einzurichten"60, Es ist zum anderen der 
politisch geschärfte Blick 'von außen’, der den Zielen und Leistungen des Kul- 
turbundes angesichts seiner Funktionalisierung durch die Nazi-Organisationen 
eher eine zweitrangige Bedeutung beimißt.61 Dieser "Zwiespalt des doppelten 
Blicks"62, dem sich die Forschung auf Grund des Wissens über die syste- 
matische Vernichtung der Juden nicht entziehen kann, verpflichtet uns mehr 
als 60 Jahre nach der Gründung des Kulturbundes, dessen Leistungen in vollem 
Umfang anzuerkennen und gleichwohl eine kritische Position gegenüber seinen 
Begründern und Mitarbeitern einzunehmen.®3 


Man kann dem Kreis um Kurt Singer vorhalten, in der Aufbauphase des 
nationalsozialistischen Terror-Apparates den Gegnern als "Ideenlieferanten" 
gedient und die kulturelle Ghettoisierung der deutschen Juden für die Dauer 


60 Vgl. Anm. 30. 
61 Vgl. hierzu die Aufsätze in: Geschlossene Vorstellung. Ebd., sowie die Aufsätze von 
Eike Geisel und H.M. Broder in: Premiere und Pogrom, ebd., S. 7-35 und S. 49-73. 


62 Herbert Grünbaum, ehemaliges Mitglied des Berliner Kulturbundes, in einem Gespräch 
mit Elisabeth Plessen. In: Die Zeit, 32. Jg, v. 7.10.1977. 


63 Ich verweise an dieser Stelle auf die Kontroverse im Anschluß an die Veröffentlichung 
von Hannah Arendts Buch 'Eichmann in Jerusalem. Ein Bericht von der Banalıtät des Bösen', 
München 1963, S. 150ff., auch wenn es dabei um eine dem Kulturbund zeitlich nachgeordnete 
Phase geht. Hannah Arendt hatte den jüdischen Funktionären, d.h. den Judenräten und ihren 
Mithelfern in den Ghettos, Konzentrations- und Vernichtungslagern insofern eine massive 
Schuld am Massenmord zu gewiesen, als diese bei der Vorbereitung und Durchführung der 
Deportationen sowie bei der Ermordung des eigenen Volkes zum Instrument ın der Hand der 
Mörder geworden seien. Ohne die Mitarbeit der Opfer hätten wenige tausend Menschen nicht 
viele Hunderttausende andere Menschen vernichten können. Durch diese Form der Kooperation 
verwische sich die Grenze zwischen Verfolgern und Opfern, werde die "Totalität des moralı- 
schen Zusammenbruchs" (S. 162) nicht allein unter den Verfolgern, sondern auch unter den 
Verfolgten fast aller Länder sichtbar. Hannah Arendt berief sich 1963 ganz wesentlich auf Raul 
Hilberg, Die Vernichtung der europäischen Juden, sowie auf H.G. Adler, Theresienstadt 1941- 
1945. Das Antlitz einer Zwangsgemeinschaft. Geschichte, Soziologie, Psychologie. 1964 wur- 
de ihr in dem Aufsatzband 'Die Kontroverse. Hannah Arendt, Eichmann und die Juden', Red. 
F.A. Krummacher heftig widersprochen und das Verhalten der jüdischen Führer gerechtfertigt. 
1994 hat sich Arno Lustiger der Behauptung widersetzt, die Juden hätten sich wie Schafe zur 
Schlachtbank führen lassen. Neuere historiographische Erkenntnisse haben Arendts und Adlers 
Kritik vielfach widerlegt. Vgl. hierzu die Publikationen der Theresienstädter Initiative, herausge- 
geben von Miroslav Kärny, Prag 1992fF. 
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von acht Jahren gefördert und mitgetragen zu haben.6* Dem Motiv für ihr Vor- 
gehen, d.h. dem unerschütterlichen Glauben an die Ideale des Humanismus 
und der Aufklärung in einer Zeit der allgemeinen moralischen Kapitulation, 
werden also die Auswirkungen eines Handelns gegenübergestellt, das die Han- 
delnden in einem Spannungsfeld zwischen Selbstbehauptung und Anpassung, 
zwischen Akten des geistigen Widerstandes und der Unterwerfung agieren ließ, 
und dessen Ambivalenz ihnen, wie an den Äußerungen Julius Babs abzulesen 
ist, immer bewußt war. 


Mit seinem Konzept eines Jüdischen Kulturbundes, das er Anfang Juni 
1933 den verschiedenen Ministerien unterbreitet hatte, war Kurt Singer zu- 
nächst auf Skepsis bzw. Ablehnung gestoßen: Der Propagandaminister hatte das 
Gesuch mit der Bitte um Stellungnahme an das Preußische Kultusministerium 
weiterverwiesen®S, in dessen Auftrag wiederum Staatskommissar Hinkel drei 
Tage später dem Reichsdramaturgen Otto Laubinger empfahl, eine Bewilligung 
"geschlossener Theatervorstellungen" nicht zu gewähren, "da die Möglichkeiten 
destruktiver Tendenzen zu groß und die dauernder Kontrolle kaum gegeben" 
erschienen.66 Singers erneuter Versuch, Kultusminister Rust, Staatskommissar 
Hinkel und ein weiteres Mitglied des Theaterausschusses von seinem Plan zu 
überzeugen, hatte mehr Erfolg. Der Hinweis auf die Beschäftigung von 200 bis 
300 erwerbslosen jüdischen Künstlern könnte dabei ebenso den Ausschlag 
gegeben haben wie die Bereiterklärung, "dem Theaterausschuß jeweils seinen 
Spielplan vorzulegen [...] und sich allen Vorschriften zu fügen, die ihm gestellt" 
würden.67 Anfang Juli hatte Staatskommissar Hinkel seine ablehnende Haltung 
gegenüber Singers Vorschlag geändert und genehmigte nun auf der Grundlage 
der von ihm diktierten Bedingungen den 'Kulturbund Deutscher Juden' sowie 


64 Vgl. Monika Richarz, Jüdisches Leben in Deutschland. Bd. 3. Ebd., S. 44. 
65 Schreiben des RMVP an Staatskommissar Hinkel (Preuß. Kultusministerium) vom 
12.6.1933. WL. 


66 Antwort Staatskommissar Hinkels an Otto Laubinger, Leiter der Abt. VI im RMVP am 
15.6.1933. WL. 

67 _ Aktennotiz für den Theaterausschuß v. 23.6.1933, unterzeichnet v. Holthoff. WL. 

An Staatskommissar Hinkel wandte sich Singer am 29.6.1933 und betonte noch einmal, daß es 
sich um "vollkommen geschlossene Veranstaltungen" handele, für die in der Presse und an den 
Litfaßsäulen keine Reklame gemacht werde. WL. 


377 


die Pachtung eines Theaters für "geschlossene Vereinsvorstellungen".68 Der 
Staatskommissar versuchte nun seinerseits die Bedenken der anderen Instanzen 
gegenüber einem jüdischen Kulturbund auszuräumen. In einem Briefentwurf 
an die Gestapo versicherte er, mit der Einrichtung des Kulturbundes, dem 
ausschließlich Juden angehören dürften, sei "eine ganz klare Abgrenzung 
vollzogen und jede Gefahr einer liberalistischen Tarnung und eine daraus 
folgende Zersetzung unserer arteigenen Kultur von vornherein unmöglich 
gemacht".6? Um den Nutzen des Jüdischen Kulturbundes für die eigene Politik 
zu erkennen, d.h., um zu begreifen, daß die Juden auf diese Weise nicht nur 
"rassisch" und sozial, sondern auch kulturell zu Fremden erklärt werden 
konnten und der Entrechtungs- und Vertreibungsprozeß damit einen ganz 
entscheidenden Anstoß erhalten würde, hatte die Administration, so zynisch 
das auch klingen mag, der Nachhilfe von jüdischer Seite bedurft. 


Nach Herbert Freeden waren es im wesentlichen verwaltungstechnische, 
weltanschauliche und außenpolitische Motive, die die NS-Behörden dazu ver- 
anlaßt hatten, der Einrichtung des Kulturbundes zuzustimmen und seine Auf- 
rechterhaltung jahrelang mitzutragen’®; an Hand des vorliegenden Dokumen- 
tarmaterials läßt sich eine solche Einschätzung nur bestätigen. Die Zentralisie- 
rung und zunehmende Monopolisierung jüdischer Aktivitäten im Kulturbund 
bedeutete, verwaltungstechnisch gesehen, in der Tat eine optimale Kontrolle. 
So konnte Staatskommissar Hinkel verschiedentlich die Kreisleitungen der 
NSDAP, die gegen die Kulturbundgründungen in der Provinz Protest einlegten, 
mit dem Argument beruhigen, daß mit der Genehmigung "die einfachere 
Möglichkeit der Überwachung und die Zusammendrängung des geistig-künstle- 
rischen Judentums in einer Organisation, durch die von Juden nur für Juden 
"Kunst gemacht' wird", gegeben seı.’! Der Konzentration jüdischer Aktivitäten 
im Kulturbund entsprach auf der Seite der NS-Administration die zentralisierte 
und institutionell verankerte Überwachung der jüdischen Künstler durch den 


68 _ Kurt Singer in einem Schreiben vom 7.7.1933 an den Staatskommissar, in dem er die am 
6.7. von Hinkel gestellten Bedingungen für die Kulturbund-Gründung bestätigte.WL. 


69 Briefentwurf vom 31.8.1933 an das Gestapa, Berlin. WL. 
70 Herbert Freeden, Jüdisches Theater, ebd., S. 51f. 


71 Hinkel in einem Schreiben an die Kreisleitung der NSDAP, Gau Hessen-Nassau in 
Frankfurt/M. vom 19.6.1934 und die Parteistelle Dortmund vom 28.5.1935. WL. 
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Staatskommissar, der dieses Amt zunächst als Vertreter des Preußischen 
Ministeriums für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung, ab Sommer 1935 als 
'Reichskulturwalter' von seinem Sonderreferat im Propagandaministerium aus 
wahrnahm.’2 


Im Zuge der Vertreibung der jüdischen Künstler aus den öffentlichen 
Kulturinstitutionen und des daraus resultierenden Erwerbslosen- und Unruhe- 
potentials kam den Nationalsozialisten das jüdische Selbsthilfeunternehmen 
auch als Auffangstelle für arbeitslose Juden gelegen. In einer Sonderausgabe der 
'Kongreß-Korrespondenz' vom 28. August 1935 wurde unter dem Titel "Müs- 
sen die Juden in Deutschland hungern?" ein Gespräch mit Staatskommissar 
Hinkel veröffentlicht, in dem die Titelfrage verneint und u.a. betont wurde, 
daß die Möglichkeiten für die Betätigung jüdischer Staatsangehöriger nicht 
zuletzt dank der gerade erlassenen 'Richtlinien' für den Reichsverband der 
Jüdischen Kulturbünde "in erheblichem Maße gewachsen" seien. Der Staats- 
kommissar verwies das Erwerbsproblem "geistig arbeitender Juden" an den 
Kulturbund und sagte wörtlich: "Es würde den jüdischen Künstlern noch 
besser gehen, wenn alle jüdischen Rassegenossen die Veranstaltungen besuchen 
würden."73 Nachdem die Künstler und Wissenschaftler kraft Gesetzes aus den 
öffentlichen Institutionen entfernt worden waren, sorgte also nun der Kultur- 
bund für ihre Weiterbeschäftigung und, dank seiner hermetischen Abriegelung 
nach außen, auch dafür, daß sie bei ehemaligen Kollegen sowie der allgemeinen 
Öffentlichkeit in Vergessenheit gerieten. 74 


72 Hinkel beanspruchte später das Zustandekommen des Kulturbundes ganz für sich. 
Hinkel schrieb wörtlich: 'Am 18. Juli 1933 konnte ich einer Anzahl jüdischer Künstler, die 
sich an mich gewandt hatten, die Mitteilung machen, daß meine Vorgesetzten [...] meinem 
Vorschlag, eine eigene rein jüdische Kulturorganisation zuzulassen, zugestimmt hätten. So 
bildete sich der Jüdische Kulturbund.' 

Reichskulturwalter Hans Hinkel, Die Judenfrage in unserer Kulturpolitik. In: Die Bühne. 
Zeitschrift für die Gestaltung des deutschen Theaters. Berlin 1936, S. 514. 

73 __Kongreß-Korrespondenz. Pressedienst für die gesamten Fragen der Tagungen und 
Kongresse, Sonderausgabe v. 28.8.1935, in: BA Koblenz, R 56 1/107. 


74 In der Presse äußerte sich Staatskommissar Hinkel zum Thema Beschäftigung jüdischer 
Künstler wie folgt: "Wir haben die in Deutschland verbliebenen Juden auf ihren Kulturkreis be- 
schränkt und haben somit diese Voraussetzung zu einer deutschen Kulturpolitik geschaffen und 
haben es ferner in die Hände der jüdischen Besuchermassen gelegt, möglichst vielen jüdischen 
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Die NS-Behörden, allen voran Staatskommissar Hinkel, bemühten sich 
nach Kräften, den Kulturbund auch weiterhin für die geistig-kulturelle Ghetto- 
isierung der deutschen Juden zu instrumentalisieren, sie ihrer deutsch-jüdischen 
Identität zu berauben und auf ein "jüdisch-völkisches"’> Eigenleben zu be- 
schränken. Die Einsetzung des Staatszionisten Georg Kareski zum Leiter des 
'Reichsverbandes der Jüdischen Kulturbünde in Deutschland’ gehörte ebenso 
zu derartigen Ausschaltungsversuchen wie die Aufführungsverbote deutscher 
Dramatik und Musik, die sprachliche Zensur’® oder die ständigen öffentlichen 
Forderungen nach einer spezifisch jüdischen Kulturpflege.”’ Die Anordnung 
vom 12. November 1938, mit der der jüdischen Bevölkerung die Teilnahme an 
Film-, Theater- und Konzertveranstaltungen verboten wurde und die 
nachweislich bereits seit einem Jahr im Gespräch war”, führte als Begründung 
für diese Maßnahme die Tatsache an, daß der "nationalsozialistische Staat es 
den Juden bereits seit über 5 Jahren ermöglicht" habe, "innerhalb besonderer 
jüdischer Organisationen ein eigenes Kulturleben zu schaffen und zu pflegen" 
und es daher "nicht mehr angängig" sei, "sie an Darbietungen der deutschen 
Kultur teilnehmen zu lassen".7? 


Künstlern eine Gelegenheit zum Broterwerb zu bieten. Die deutschen Bühnentätigen werden 
mit Interesse hören, daß innerhalb dieser jüdischen Kulturorganısation eine große Zahl ihrer 
früheren 'Kollegen' jüdischer Rasse Betätigung fand. 

Reichskulturwalter Hinkel in: Nordschlesische Tageszeitung v. 1.10.1936. Zit. nach: Geschlos- 
sene Vorstellung. Ebd., S. 302. 

75 Vgl. IFB vom 30.1.1936. 

76 Vgl. hierzu Kap. 2.1 und Kap. 5.3. 

77 Vgl. u.a. Frankfurter Zeitung v. 25.11.1935 und Kap. 5.3 dieser Arbeit. 

78 Bereits ein Jahr vor Inkrafttreten des Teilnahmeverbots war ein solcher Schritt, wie man 
einem Vermerk und einem Gesetzentwurf vom November 1937 entnehmen kann, im RMVP 
diskutiert worden. In der Präambel zu dem Gesetzentwurf hatte es geheißen: 

'Den Juden ist es gestattet worden, ihre eigene Kultur unter dem Schutz des nationalsozialisti- 
schen Staates zu pflegen. Die Juden haben sich zu diesem Zwecke eigene Einrichtungen ge- 
schaffen. Danach besteht kein Grund mehr, sie zum Besuche deutscher Kultureinrichtungen 
zuzulassen.' 

BA Koblenz, R 55/1416. 

79 Anordnung Goebbels’ in seiner Funktion als Präsident der Reichskulturkammer vom 
12.11.1938. BA Koblenz, R 55/ 1416. 
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In einer Zeit, da die Regierung noch um ihr internationales Ansehen be- 
sorgt war, war die Existenz eines funktionierenden Jüdischen Kulturbundes 
außenpolitisch opportun: Nicht zuletzt auch unter diesem Aspekt wurde 
jüdisches Leben in Nazi-Deutschland in den öffentlichen Erklärungen des 
Staatskommissars als ein "normales" Leben ohne Entbehrungen präsentiert: 


Man wollte es einfach nicht wahrhaben, daß im nationalsozialıstischen 
Deutschland, dem man so gerne 'Barbarismus' anhängen wollte, ein festes 
jüdisches Theater besteht, daß jüdische Wanderbühnen die jüdischen 
Gemeinden bereisen, daß jüdische Orchester von Stadt zu Stadt fahren 
können, um vor ıhren Rassegenossen zu musizieren, und das allwöchent- 
lich im ganzen Reichsgebiet in vielen Dutzenden von Vortragsabenden, 
Kleinkunstspielen usw. Juden die Möglichkeit haben, unter sich ihre Art 
und Kunst zu pflegen.80 


Indem er den Kulturbund gegenüber dem Ausland als "lebendigen 
Beweis" für eine Politik der Toleranz und der Großzügigkeit gegenüber Minder- 
heiten anführte, konnte Hans Hinkel im übrigen sogar die den Kulturbund 
immer wieder boykottierenden Parteistellen im Innern von der politischen Not- 
wendigkeit der jüdischen Einrichtung überzeugen.3! 


Als Leiter des 'Reichsverbandes der jüdischen Kulturbünde in Deutsch- 
land' war Kurt Singer wichtigster Ansprechpartner der Aufsichtsbehörden. In 
ihm fand der Staatskommissar einen glaubwürdigen "Verbündeten" bei der 
Verbreitung des Eindrucks, die Juden in Deutschland seien mit der Politik des 
NS-Regimes ganz einverstanden. So hatte Kurt Singer auf der Kulturtagung des 
Reichsverbandes im September 1936 betont, daß die Kulturbünde nicht nur 
der Kontrolle, sondern auch dem Schutz des Staates unterstünden. Das sei 
Pflicht und Recht zugleich. Beides, so versprach Singer, werde gehalten und 


80 Hans Hinkel, Die Judenfrage in unserer Kulturpolitik, in: Die Bühne. Zeitschrift zur 
Gestaltung des deutschen Theaters, Jg. 1936, S. 515. 


81 In einem Brief an die Ortsgrupenleitung der NSDAP in Gütersloh, die dem Kulturbund 
Westfalen die Anmietung von Räumen verweigerte, verwies der Staatskommissar darauf, daß der 
Jüdische Kulturbund von ihm beaufsichtigt und von der Gestapo überwacht werde; wörtlich 
fuhr er fort: 'Da außerdem diese ganze Angelegenheit ja nicht zuletzt auch von außenpeoliti- 
scher Bedeutung ist, stelle ich anheim, Ihre diesbezügliche Entscheidung zu überdenken.' Brief 
vom 21.12.1934. WL. 
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bewahrt wie bisher.32 Ein derartiges Bekenntnis, aus dem wohl eher politische 
Vorsicht denn tatsächliche Überzeugung sprach, mußte dennoch den Eindruck 
wirklichen Einvernehmens zwischen Kulturbund und Aufsichtsbehörde erwek- 
ken. Bereits im Sommer 1935 hatte Singer über die "Zusammenarbeit" mit dem 
Staatskommissar in ähnlicher Weise geschrieben: 


Es ist nichts als ein ehrliches Manneswort, wenn ich sage, daß in allen 
Dingen der Organisation, der künstlerischen Gestaltung und des Ausbaus 
unseres Kulturbundes diese letzte ministerielle Instanz zwar autoritativ, 
aber mit vollendeter Loyalität unsere Arbeit verfolgt, stützt und schützt.3? 


Der Staatskommissar stellte eben diese Sätze Singers wenig später an den 
Anfang einer Pressemitteilung über das Kulturbundtheater, um die restriktiven 
Maßnahmen der Nationalsozialisten gegenüber der jüdischen Bevölkerung in 
der allgemeinen Öffentlichkeit in einem positiven Licht erscheinen zu lassen 
und mit dem Verweis auf das volle Einverständnis der Betroffenen selbst dreiste 
Lügen "moralisch" abzusichern. Deutlicher als hier kann die Instrumentalisie- 
rung des Kulturbundes für die Ziele der nationalsozialistischen Judenpolitik 
wohl kaum veranschaulicht werden: 


Wenn der Jude Dr. Singer in dem amtlichen Organ des Jüdischen Kultur- 
bundes, also vor der Judenheit in Deutschland eine solche Feststellung 
trifft, dann beleuchtet diese Tatsache das von uns erreichte Ziel, daß sich 
nämlich im Rahmen des Jüdischen Kulturbundes Zehntausende von 
Juden, als Publikum mit Hunderten von jüdischen Künstlern zusammen- 
gefunden haben, um sich mit der Pflege des jüdischen Geistesgutes und 
mit der jüdischen Kunstproduktion in ihrem Kreise zu begnügen.84 


Im Umgang mit ihren Künstlern, insbesondere in der Frage des Engage- 
ments, gaben die Kulturbundleiter zu erkennen, daß sie die rassistischen Denk- 
strukturen ihrer Peiniger in gewisser Weise auch für den eigenen Bereich akzep- 
tiert hatten und nun auf eine groteske Weise selbst in die Praxis umsetzten. 
Obwohl die Einstellungskriterien offiziell festgelegt waren, wurde die Vorschrift, 


82 Kurt Singer, Die Arbeit der Jüdischen Kulturbünde - Rückschau und Vorschau. AdK, 
FWA 74/86/5032. 
83 Kurt Singer, Almanach 1934/1935, ebd., S. 11f. 


84 Hans Hinkel, Ein jüdisches Theater in Berlin? In: Nordschlesische Zeitung 1.10.1936. 
Zit. nach: Geschlossene Vorstellung. Ebd., S. 302. 
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ausschließlich "jüdische" Künstler im Kulturbund zu engagieren, unterschied- 
lich streng befolgt bzw. bewußt vorgeschützt oder unterlaufen. Einige wenige 
Beispiele seien angeführt: Der Bildhauer Johannes Auerbach mußte seine 
jüdische Abstammung mit Nachweisen bis in die Generation der Großeltern 
belegen, bevor ihm der Hamburger Kulturbund Unterstützung gewährte.35 Die 
junge Hamburger Schauspielerin Liselotte Juliusberg wurde nach wenigen 
Produktionen 1936 aus dem Theaterensemble mit dem Argument entlassen, sie 
sei "nur" Halbjüdin.3° Der ehemalige Reinhardt-Schauspieler Carl Heinz Jaffe, 
dem man im Berliner Kulturbund unter dem Hinweis auf seinen christlichen 
Vater und seine eigene Zugehörigkeit zur Evangelisch-Lutherischen Kirche die 
Aufnahme verweigert hatte, erhielt dagegen in Hamburg problemlos ein Engage- 
ment.87 


Die Diskussion um die Funktion jüdischer Kulturarbeit für die deutschen 
Juden und für das NS-Regime schließt auch die Frage ein, ob der Kulturbund 
seinen Mitgliedern nicht eine Normalität vorgetäuscht habe, die es nicht mehr 
gab, ob er sie nicht gar in eine Traumwelt versetzt habe, die ihnen zwar eine see- 
lische Stütze war, sie aber dennoch nicht vor der physischen Vernichtung retten 
konnte?88 Ken (Kurt) C. Baumann, Mitbegründer und Regisseur im Berliner 
Kulturbund, hat diese Frage später nachdrücklich verneint. Zum einen seien die 
Künstler immer darauf hingewiesen worden, ihre Auswanderung nicht auf 
Grund eines Engagements zurückzustellen, zum anderen habe auch bei den 
Zuschauern nicht der Eindruck entstehen können, daß ein Weiterleben in 
Deutschland möglich sei. Das Publikum seı vielmehr ununterbrochen mit Aus- 
wanderungsmodalitäten und Finanzierungsmöglichkeiten "gefüttert" worden: 
"Wir haben niemals irgendwem vorgegaukelt: 'Wandere nicht aus, es wird nicht 


85 Johannes Ilmari Auerbach, Joannès Ilmari, John I. Allenby: 1899-1950. Eine Autobio- 
graphie in Briefen. Herausgegeben von Renate Heuer und Frank Kind. Bad Soden 1989, S. 308. 
Möglicherweise war der Kulturbund hier besonders streng, da vermutet werden mußte, daß 
Auerbach auf Grund seiner Beteiligung am antifaschistischen Widerstand polizeilich überwacht 
wurde. 

86 Frau Schaeffer-Juliusberg im Gespräch mit der Verf. 

87 Carl Heinz Jaffe, Not that it Matters. An Actor's Life in Retrospect. London 0.D., S. 73. 
Archiv Jüdischer Kulturbund Hamburg, ebd., Sig. Carl Heinz Jaffe. 


88 Herbert Freeden, Leben zur falschen Zeit. Berlin 1991, S. 121f. 
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so schlimm werden.""3? Mit dieser Einstellung steht Baumann nicht allein. Ganz 
ähnliche Äußerungen lassen sich in den Aufzeichnungen der Altistin Paula 
Salomon-Lindberg finden. Der Kulturbund, so Salomon-Lindberg, sei nur so 
lange "Auffangbecken" für arbeitslose jüdische Künstler gewesen, bis sich ihnen 
ein Weg geboten habe, Deutschland zu verlassen.?0 Der Schauspieler Norbert 
Kobler, dem die Grenzen jüdischer Existenz im damaligen Deutschland nicht 
nur auf Grund der eigenen Lebensumstände, sondern auch angesichts des 
Schicksals seines Vaters Julius Kobler deutlich bewußt waren, widerspricht dem 
Vorwurf der Realitätsferne gleichermaßen: "Der Kulturbund war ein trauriges 
Zwischenspiel und keine wirkliche Lösung; auch damals war den Künstlern, 
deren gesamtes Einkommen für sich und ihre Familien von der Möglichkeit 
abhing, dort zu spielen, bewußt, daß er keine Zukunft sein konnte!"?1 


Zusammenfassend muß festgestellt werden, daß die Bemühungen der 
Nationalsozialisten, den Kulturbund für ihre Isolations- und Vertreibungs- 
politik gegenüber den deutschen Juden einzusetzen, auf der formalen und 
administrativen Ebene durchaus erfolgreich waren, in geistiger und weltanschau- 
licher Hinsicht hingegen scheiterten. Auch wenn die immer rigider werdenden 
Verordnungen und sonstigen Restriktionen von jüdischer Seite in der Regel 
befolgt wurden, so versagten sie doch, wie eingangs nachgewiesen werden 
konnte, als "Instrument der Demoralisierung''?? auf ganzer Linie. Die deutschen 
Juden hätten, so heißt es bei Herbert Freeden, "ein solches Kunstinstitut 
niemals zu initiieren brauchen"??. Wie aber hätte die Alternative ausgesehen? 


Dann wären Hunderte von Künstlern brotlos gewesen und Zehntausende 
jüdischer Menschen hätten Jahre hindurch keine Gelegenheit mehr 
gehabt, im Konzert oder im Theater auf ein paar Stunden die feindselige 
Umwelt zu vergessen. Das war nicht 'Zeitflucht' im Sinne von 'Escapism': 
Kein Jude hat seine Auswanderung auch nur um einen Tag verschoben, 


89 Ken (Kurt) C. Baumann, Der Jüdische Kulturbund in Deutschland 1933-1939. Ebd., 
S. 21f. 


90 Paula Salomon-Lindberg, Mein 'C'est la vie'-Leben. In einer bewegten Zeit. Der Lebens- 
weg der jüdischen Künstlerin. Aufgezeichnet von Christine Fischer-Defoy. Berlin 1992, S. 95f. 


91 _ Norbert Kobler im Gespräch mit der Verf. am 11.7.1994. 
92 Herbert Freeden, Jüdisches Theater, ebd., S. 52. 
93 Herbert Freeden, Jüdisches Theater, ebd., S. 47. 
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weil er ins Theater gehen wollte, aber vielen haben Shakespeare und 
Beethoven die Kraft gegeben, den Glauben an einen Sieg des Guten nicht 
zu verlieren.?* 


Nur allzu leicht gerät in Vergessenheit, daß die immer kostspieligeren Aus- 
und immer komplexeren Einwanderungsmodalitäten, die vergleichsweise geringe 
Mobilität der Menschen, die entsprechend dem Alter fortgeschrittene Verwurze- 
lung in Heimat, Sprache und Kultur die Bereitschaft minderten, Deutschland 
zu verlassen, daß aber vor allem eine bis heute nicht begreifbare Katastrophe 
von der Dimension des Holocaust damals schlichtweg nicht vorstellbar war. 
Man könne, so folgert Wolfgang Benz, 


[...] allen denen, die ausharrten, weil sie keine Chance zur Emigration hat- 
ten oder weil sie sich vom Traum der deutschen Symbiose nicht befreien 
konnten oder weil sie das Verbleiben in Deutschland für ihr Recht und 
ihre Pflicht hielten, nicht den Vorwurf machen, sie hätten wissen müssen, 
was an Verfolgung bis zum Völkermord noch kommen sollte. [...] 
Drohungen vernehmen und die richtigen Folgerungen rechtzeitig daraus 
zu ziehen, sind ganz verschiedene und manchmal sogar kaum vereinbare 
Dinge.?> 


Auch Robert Weltsch, wie man weiß, Repräsentant der zionistischen Be- 
wegung und einst ein dezidierter Gegner des Kulturbund-Programms, hat im 
nachherein die Auffassung vertreten, daß für die Juden bis 1938 die Zukunft 
nicht voraussehbar gewesen sei. Das NS-Regime habe seine Politik der Diskrimi- 
nierung, Entrechtung und Zerstörung der jüdischen Bevölkerung weder konti- 
nuierlich noch gradlinig verfolgt. Vielmehr habe sich der Entrechtungsprozeß in 
Schüben vollzogen, in deren Pausen Atem geschöpft und die Hoffnung auf 
Besserung oder zumindest Konsolidierung geweckt wurde. Unter solchen Um- 
ständen ein seelisches Gleichgewicht und Menschenwürde, ja sogar eine gewisse 
moralische Überlegenheit zu bewahren, habe eine geistige Umstellung gewaltigen 


94 Ebd. 


95 Wolfgang Benz, Prolog. Der 30. Januar 1933. Die deutschen Juden und der Beginn der 
nationalsozialistischen Herrschaft. In: Wolfgang Benz (Hrsg.), Die Juden ın Deutschland 
1933-1945. Leben unter nationalsozialistischer Herrschaft. Ebd., S. 31. 


385 


Ausmaßes erfordert, die zu unterschätzen von zynischem Unverständnis 
menschlicher Angelegenheit zeugen würde.?6 


Weltschs Fazit lautet wie folgt: "Vielleicht darf man trotzdem sagen, daß es 
richtig war, 1933 die Juden vor Panik und Verzweiflung zu bewahren und sie 
zum eigenen Handeln im Rahmen der Möglichkeiten zu ermuntern, d.h. also 
auch den Rahmen zu schaffen, innerhalb dessen sie organisatorisch bestehen 
konnten."?? Mitten in einer feindlichen und barbarischen Umwelt seien Inseln 
menschlicher Wärme geschaffen, sei von den deutschen Juden ein Werk der 
Selbsthilfe vollbracht worden, "das im Gedächtnis des Volkes festgehalten zu 
werden verdient''.?3 


Die Gestaltung des Kulturbundes und das Verhalten seiner Verantwortli- 
chen lassen sich nur als die konsequente Umsetzung eines ganz spezifischen 
Kulturverständnisses begreifen. Was dieses Verständnis, hervorgegangen aus den 
Idealen der Aufklärung und der sich über 150 Jahre erstreckenden Akkultura- 
tion und Emanzipation der deutschen Juden, vor allem auszeichnete, waren die 
Vorstellung vom Menschen als dem Schöpfer seiner eigenen Identität durch 
Bildung, der Glaube an die Zugehörigkeit zur deutschen Nation sowie die Liebe 


96 Robert Weltsch, Vorwort zu Salomon Adler-Rudel, Jüdische Selbsthilfe unter dem Nazi- 
regime 1933-1939 im Spiegel der Reichsvertretung der Juden in Deutschland. Tübingen 1974, 
S. XIIf. 

Weltsch vertritt mit dieser Sichtweise die 'funktionalistische' Position innerhalb der Historio- 
graphie zum Nationalsozialismus, die im Gegensatz zum 'intentionalistischen' Standpunkt die 
planmäßige und kontinuierliche Umsetzung von Beschlüssen der obersten Entscheidungs- 
instanz verneint und statt dessen das fortwährende unvorhersehbare Eingreifen untergeordneter 
Handlungsträger als ausschlaggebendes Moment im politischen Handeln bezeichnet. Der 
Eindruck einer planmäßigen Politik entsteht nach dieser Ansicht allein durch die nachträgliche 
Betrachtung. 

Vgl. hierzu Saul Friedländer, Vom Antisemitismus zur Judenvernichtung: Eine historio- 
graphische Studie zur nationalsozialistischen Judenpolitik und Versuch einer Interpretation. In: 
Eberhard Jäckel/Jürgen Rohwer (Hrsg), Der Mord an den Juden im Zweiten Weltkrieg. Ent- 
schlußbildung und Verwirklichung. Frankfurt/M. 1987, S. 27ff. 


97 Robert Weltsch, MB Mitteilungsblatt des Irgun Olei Merkas Europa. Jerusalem/Tel Aviv 
v. 18.10.1963. 

98 Robert Weltsch in: Adler-Rudel, Jüdische Selbsthilfe unter dem Naziregime, ebd., 
S. XIV. 


386 


zur deutschen Sprache und deutschen bürgerlichen Kultur. In dem deutsch-jü- 
dischen Dialog, der, wie George L. Mosse feststellt, unbestreitbar stattgefunden 
habe, hätten Juden eine "Tradition des deutschen Humanismus" verkörpert, 
"die einst Deutschen und Juden Raum für Freundschaft und gegenseitiges Ver- 
stehen gewährt"? und in der die Verbindung von Vernunft und Kultur auf 
jüdischer wie auf nichtjüdischer Seite als "Bollwerk gegen die Reaktion"100 
gegolten habe. Der Umbruch von 1933 änderte vorerst wenig an der kulturellen 
Identität der deutschen Juden, an dem Wunsch nach einem jüdisch-deutschen 
Dialog und an der daraus entstandenen Vision einer jüdisch-deutschen Ver- 
schmelzung, von deren Erreichbarkeit das liberal eingestellte jüdische Bildungs- 
bürgertum zur Zeit der Weimarer Republik mehrheitlich überzeugt gewesen 
war. Nur eine Minderheit erkannte in den ersten Jahren nach der Machtüber- 
gabe, daß die Nazi-Herrschaft von längerer Dauer sein würde. 


So wie die gerade emanzipierten Juden sich diese deutsche Kultur ange- 
eignet hatten, wandten sich die von der Entrechtung bedrohten Juden 
nun der Bildungs- und Aufklärungstradition zu, um die Tür zur nicht- 
jüdischen Welt offenzuhalten und einen Raum zu schaffen, in dem sie 
weiterhin deutsche Juden sein konnten.101 


Mosses Überzeugung von der tatsächlichen Existenz eines deutsch-jüdi- 
schen Dialogs wird in der Forschung freilich nicht einhellig geteilt. Es gibt 
Stimmen, die darauf verweisen, daß die deutschen Juden, obwohl im Zentrum 
der Gesellschaft lebend, immer Außenseiter geblieben seien, denen die nichtjü- 
dische Bevölkerung mit Distanz, Mißtrauen und teilweise offener Feindschaft 
begegnet sei, daß folglich eher von einem jüdischen Monolog als von einem 
deutsch-jüdischen Dialog oder gar von einer Synthese zweier Kulturtraditionen 
gesprochen werden müsse.102 Die jüdisch-deutsche Kultursymbiose wird daher 


99 _ George L. Mosse: Jüdische Intellektuelle in Deutschland. Zwischen Religion und Natio- 
nalismus. Mit einer Einleitung von Aleida Assmann. Aus dem Englischen von Christiane 
Spelsberg. Frankfurt a. M./New York 1992, S. 125. 

100 Ebd., S. 37. 

101 Ebd., S. 120. 


102 Die Stellungnahmen zur Problematik einer deutsch-jüdischen Symbiose sind äußerst 
zahlreich. Ich verweise hier lediglich auf einige wenige: Arnold Zweig: Bilanz der deutschen 
Judenheit. Amsterdam 1934; Gerschom Scholem: "Wider den Mythos vom deutsch-jüdischen 
Gespräch. In: Auf gespaltenem Pfad. Zum neunzigsten Geburtstag von Margarete Susman, 
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oft als "Mythos" oder als "Traum"103 bezeichnet. Es ist in der Tat durchaus 
erkennbar, daß insbesondere die jüdischen Intellektuellen, Schriftsteller und 
Künstler als überzeugte und tatsächliche (Mit-)Träger des deutschen 
Kulturbetriebs bis 1933, einem solchen Traum auch weiterhin anhingen; ihr 
eingeengtes und nur allmählich revidiertes Bild von der politischen und 
gesellschaftlichen Wirklichkeit war sowohl in ihrer bildungsbürgerlichen Her- 
kunft und Erziehung als auch ın ihrer "deformation professionelle" begründet. 
Ihre persönliche und berufliche Identifikation mit den traditionellen, vermeint- 
lich ewig gültigen kulturellen Werten verstellte so den Blick auf die realen Gege- 
benheiten und ließ sie selbst noch unter den von den Nationalsozialisten 
oktroyierten Ghettobedingungen die Fahne der "wahren" deutschen und uni- 
versellen humanistischen Kultur hochhalten. Das "jüngste jüdische Ghetto", 
wie Mosse den Kulturbund nennt, sträubte sich als Teil einer von deutschen 
bürgerlichen Werten durchdrungenen Gemeinschaft gegen einen von jiddi- 
schen und hebräischen Werken geprägten Spielplan, leistete Widerstand "gegen 
ein erneutes Abschieben in die Dunkelheit aufgrund einer Definition des Jüdi- 
schen, die die Juden selbst als archaisch empfanden" und suchte weiterhin 
Trost in Idealen wie Bildung, Toleranz und Rationalität.104 Ohne den Glauben 
an eine deutsch-jüdische Symbiose, die sich nach der Machtübergabe als eine 


herausgegeben von Manfred Schlösser. Darmstadt 1964, S. 229-232; Hans Mayer: Außenseiter. 
Frankfurt/M. 1975; Robert Weltsch: Die deutsche Judenfrage. Ein kritischer Rückblick. König- 
stein/Taunus 1981; Peter Gay: Freud, Juden und andere Deutsche. Herren und Opfer in der mo- 
dernen Kultur. Hamburg 1986; Nicolaus Sombart: Der Beitrag der Juden zur deutschen Kultur. 
In: Julius H. Schoeps (Hg.): Juden als Träger bürgerlicher Kultur. Stuttgart/Bonn 1989 (Studien 
zur Geistesgeschichte Bd. 11), S. 17-40; Julius H. Schoeps: Die mißglückte Emanzipation. Zur 
Tragödie des deutsch-jüdischen Verhältnisses. In: Rolf Schörken/Dieter Jürgen Löwisch (Hg.): 
Das doppelte Antlitz. Zur Wirkungsgeschichte deutsch-jüdischer Künstler und Gelehrter. 
Paderborn 1990, S. 9-21; Herbert A. Strauss: Zum zeitgeschichtlichen Hintergrund zionisti- 
scher Kulturkritik: Scholem, Weltsch und die Jüdische Rundschau. In: Peter Freimark, Alice 
Jankowski, Ina S. Lorenz (Hg.): Juden in Deutschland. Emanzipation, Integration, Verfolgung 
und Vernichtung. 25 Jahre Institut für die Geschichte der deutschen Juden. Hamburg 1991 
(Hamburger Beiträge zur Geschichte der deutschen Juden, Bd. XVII), S. 375-389; Enzo 
Traverso: Die Juden in Deutschland. Auschwitz und die 'jüdisch-deutsche Symbiose'. Berlin 
1993. 


103 Vgl. hierzu besonders Gerschom Scholem, Julius H. Schoeps und Enzo Traverso a.a.O. 
104 Mosse, ebd., S. 123. 
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Illusion erweisen sollte, hätte es den jüdischen Kulturbund in seiner spezifi- 
schen Gestalt vermutlich nie gegeben; insofern muß abschließend festgestellt 
werden, daß die Existenz des Kulturbundes, der als Institution zu einem 
Zentrum des geistigen jüdischen Widerstandes gegen das NS-Regime wurde und 
der mit seiner kultur- und identitätserhaltenden Kraft viele Menschen vor dem 
psychischen Zusammenbruch bewahren konnte, weltanschaulich betrachtet, 
auf einem tragischen Irrtum beruhte. 
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7. Nachwirkungen des Kulturbundes in der Emigration 


Die jüdische Emigration aus Deutschland vollzog sich in mehreren Wellen. Als 
ihre entscheidenden Auslösungsfaktoren gelten Ereignisse wie die Machtüber- 
gabe an die Nationalsozialisten, die Nürnberger Gesetze und die Pogrome von 
1938. Nach der ersten Fluchtbewegung von 1933 verzeichnete man 1934 eine 
Rückwanderungswelle; Ende 1935 setzte eine Binnenwanderung ein, als die jü- 
dische Bevölkerung der Kleinstädte und Ortschaften in der Anonymität der 
Großstädte Schutz suchte. 1937 wurde die Zahl der Glaubensjuden im Deut- 
schen Reich auf 350.000 geschätzt. Seit Juni 1933 war die Zahl der Glaubensju- 
den durch Tod und Auswanderung also um rund 150.000 gesunken.! Der 
größte Exodus begann Ende 1938 und erreichte seinen Höhepunkt im Laufe 
des folgenden Jahres.2 


Jüdische Emigration war fast ausschließlich "rassisch" bedingt’; neben der 
Fehleinschätzung der politischen Entwicklung, dem Festhalten an einer deut- 
schen kulturellen Identität, der Überalterung der jüdischen Bevölkerung und 
der geringen Aufnahmebereitschaft der potentiellen Zufluchtsländer liegt hierin 
ein weiterer Grund für die verzögerte Auswanderung. Die kollektive "Rassen"- 
diskriminierung, Ausgrenzung und Entrechtung wurden länger ertragen als die 
politisch motivierte individuelle Verfolgung bzw. die drohende oder tatsächlich 
erlittene Haft.? 


1 Vgl. Arbeitsbericht des Zentralausschusses für Hilfe und Aufbau 1937. Ebd. 


2 Herbert Strauss, Jewish Emigration from Germany. Nazi Politics and Jewish Responses. 
In: LBYB XXV, 1980, S. 326. 

3 Hans Albert Walter, Asylpraxis und Lebensbedingungen in Europa. Deutsche Exillitera- 
tur 1933-1950. Bd. 2. Darmstadt/Neuwied 1972, S. 204f. 

Walter unterscheidet zwischen einer Emigration, die von den Machthabern politisch erzwun- 
gen, von den Betroffenen jedoch nicht politisch motiviert ist und dem Exil der politisch moti- 
vierten Flüchtlinge. Emigranten waren in diesem Sinne die deutschen Juden. Die Fluchtbewe- 
gung der größtenteils nichtjüdischen Exilanten begann 1933 unmittelbar nach dem Reichstags- 
brand. Sie durchlebten die Verbannung in der festen Absicht, wieder nach Deutschland zurück- 
zukehren. 


4 Juliane Wetzel, Auswanderung aus Deutschland. In: Wolfgang Benz (Hrsg.), Die Juden 
in Deutschland 1933-1945. Ebd., S. 413. 
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Die Mehrzahl der Kulturbund-Künstler gehörte zu jener Gruppe deut- 
scher Juden, die ihre Heimat vergleichsweise spät, in den Monaten vor den No- 
vemberpogromen, unmittelbar danach oder im Anschluß an die Liquidation 
der einzelnen Kulturbünde verließen. Wer unter ihnen, wie alle jüdischen 
Männer, nach den Pogromnächten in die Konzentrationslager von Buchenwald 
und Sachsenhausen verschleppt worden war, hatte mit seiner Freilassung die 
ultimative Aufforderung erhalten, so schnell wie möglich zu emigrieren. In 
ihrem jeweiligen Zufluchtsland waren die Künstler wie alle Emigranten den 
extremen psychischen und materiellen Bedingungen eines Neuanfangs ausge- 
setzt, der für die meisten den endgültigen Abbruch ihrer bisherigen Existenz zur 
Folge hatte. Einigen unter ihnen gelang es freilich, ihre Karriere fortzusetzen, 
indem sie entweder in den kulturellen Institutionen des Gastlandes Aufnahme 
fanden, eigene Unternehmen gründeten oder sich bereits bestehenden deutsch- 
sprachigen Emigrantenbühnen anschlossen. 


So hinderlich die Verwurzelung im deutschen Kulturkreis bei der Ent- 
scheidung, Deutschland zu verlassen, auch gewesen sein mochte, so war es in 
der fremden Umgebung ausgerechnet die humanistische und musische Bildung, 
die den Neubeginn leichter ertragen ließ. Unter der Überschrift "Wir emigrier- 
ten Juden und die deutsche Kultur" wurde im 'Aufbau', dem Presseorgan der 
deutschsprachigen Emigration in den USA, zur Unterstützung bei der Aufrecht- 
erhaltung und dem Weiterbau deutscher Sprache und Kultur aufgerufen. Viele 
Emigranten, so hieß es in dem Essay, hätten nach ihrer Flucht aus Deutschland 
geschworen, sich die deutsche Sprache und Kultur "aus dem Herzen zu reißen", 
doch habe diese Haltung beı den meisten nicht angehalten. Was seit der Kind- 
heit so sehr geliebt werde, könne von einem Dritten auf Dauer nicht zerstört 
werden. Die wahre Heimat der deutschen Sprache und Kultur befinde sich nun 
außerhalb Deutschlands; in den Augen Amerikas und der Welt könnten die 
Vertriebenen das Hitlerregime nicht wirkungsvoller an den Pranger stellen als 
durch künstlerische Leistungen, die alles in den Schatten stellten, was in 
Deutschland der entsetzten Mitwelt als Kunst geboten werde: 


Hitler kann nicht und wird nicht der Repräsentant Deutschlands bleiben 
und die Zeiten werden kommen, wo Menschen deutscher Zunge sich ein- 
heitlich der Barbareien dieses Regimes schämen werden. Darüber hinaus 
aber sind in deutscher Sprache und deutscher Kultur zeitlose und 
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übernationale Werte geschaffen, die kein Volk der Welt entbehren kann, 
die nicht der Besitz einer einzelnen Volksgemeinschaft, sondern der 
menschlichen Kulturgemeinschaft sind.> 


Gegenüber dem Gastland hatten die emigrierten Künstler die Rolle der 
Aufklärer übernommen. Als die eigentlichen Repräsentanten und Treuhänder 
des humanistischen Erbes distanzierten sie sich mit ihrer Kunst vom Ungeist des 
nationalsozialistischen Deutschland, ohne daß freilich die Resonanz den Erwar- 
tungen entsprach. Auch als Verfolgte des Hitlerregimes fanden sie bei den Gast- 
gebern, die sie als "enemy aliens" nur allzu leicht mit den Tätern identifizierten, 
selten Gehör. So blieb man meistens unter sich. In den USA, die ab 1937 die 
meisten deutschen und österreichischen Juden aufgenommen hatten, konnte 
sich ein deutschsprachiges Exiltheater, von wenigen Ansätzen einmal abgesehen, 
nicht entwickeln. Man schloß sich zwar in Clubs und Selbsthilfeorganisationen 
zusammen und verfügte mit dem 'Aufbau' bereits seit 1934 über ein eigenes 
Presse- und Informationsorgan, in dem die deutsche Kultur beim Leser wachge- 
halten wurde, aber ein deutschsprachiges Theaterleben entstand nicht. Selbst so 
bedeutende Persönlichkeiten wie Max Reinhardt, Leopold Jeßner, Victor 
Barnowsky konnten in den USA nicht mehr Fuß fassen, einzelne Emigranten- 
produktionen am Broadway fanden wenig Beachtung.” 


In anderen Ländern übernahm das deutschsprachige Exiltheater für viele 
Flüchtlinge eine ähnliche Funktion wie vormals der Kulturbund. Überall dort, 
wo die Emigrantenbühnen bürgerliches Bildungs- und Unterhaltungstheater 
zum wichtigsten Bestandteil ihres Repertoires machten, konnte man darauf 
vertrauen, in fremder Umgebung ein Stück geistige Heimat wiederzufinden. Das 


5 W.C.H. in: Aufbau v. 26.1.1940. Der Autor des Artikels war Wilfred C. Hulse. Vgl. 
Liselotte Maas, Handbuch der Deutschen Exilpresse 1933-1945. Bd. 1., München 1976. 

6 Hans-Christof Wächter, Theater im Exil. Sozialgeschichte des deutschen Exiltheaters 
1933-1945. München 1973, S. 230. 

7 Vgl. die Biographien der Schauspieler Klaus Brill und Norbert Kobler in Kap 9.1.2 dieser 
Arbeit. 

Bei der Durchsetzung europäischer Konzeptionen waren die Musiker, insbesondere auch die 
deutschen Opernregisseure weitaus erfolgreicher als ihre Kollegen vom Sprechtheater (u.a. Leo- 
pold Sachse, Lothar Wallerstein, Herbert Graf, Carl Ebert). Das gleiche gilt auch für den Film. 
Vgl. Henry Marx, Exiltheater in den USA. In: Lothar Schirmer (Hrsg.), Theater im Exil 1933- 
1945. Ein Symposium der Akademie der Künste, Berlin. Berlin 1979, S. 215-235f. 
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deutschsprachige Theater wurde so zu einem Ort der Geborgenheit und des 
Trostes, an dem man zumindest für ein paar Stunden sein Flüchtlingsdasein 
vergessen und unter Seinesgleichen in der Erinnerung an ein vormals besseres 
Leben Kräfte schöpfen konnte. Dem Theater kam also die therapeutische 
Aufgabe zu 


[...] den Verlust an Identität, den das Exil zweifellos für einen Großteil der 
Emigrierten mit sich brachte, aufzufangen oder abzumildern. Die Fort- 
führung eines kulturellen Lebens im Stil und in der Geisteshaltung, in der 
man gelebt hatte, bildete einen Schutzwall gegen die neue, unbekannte 
und oft genug feindliche Umwelt.® 


Experimentelle, in die Zukunft weisende Formen, neue Inhalte und Gen- 
res entwickelten sich unter den extremen Lebens- und Arbeitsbedingungen des 
Exils ebenso wenig wie vormals im Ghetto des Kulturbundes. Die Mehrheit der 
Künstler lebte am Rande des Existenzminimums und war gezwungen, neben der 
künstlerischen Tätigkeit ihren Lebensunterhalt tagsüber anderweitig zu verdie- 
nen. Für Proben blieb wenig Zeit und so zehrte man notgedrungen von der 
Substanz. Aus der Not heraus entschied man sich in der Regel für ein Theater 
der Unterhaltung, der "kleinen Form", mit szenischen Lesungen, Einaktern und 
personenarmen Stücken.? Der Erfolg beim Publikum ließ die Komödie zum 
bevorzugten Genre werden, kam sie doch wie keine andere Gattung dem 
Bedürfnis entgegen, die Alltagssorgen für eine Weile zu verdrängen und die Re- 
alität einmal aus der Distanz und durch die Brille des Humors zu betrachten: 


Die Komödie führt gesellschaftliche wie individuelle Übel einer 
Entlarvung durch Lächerlichkeit zu. Dabei ist ıhr Blickwinkel aber nicht 
allein auf das Objekt, das sie dem Gelächter preisgibt, bezogen. Sie 
intendiert zugleich, die Darstellung eines schiefen, unhaltbaren 'Seins' in 
die Perspektive eines Zustands münden zu lassen, in dem das 
Kritikwürdige überwunden ist; dieser Zustand mag am Ende des Stücks als 
realisiert vorgestellt werden, er mag nur als Utopie versprochen sein - in 


8 Hans-Christof Wächter, Theater im Exil, ebd., S. 229. 
9 Ebd., S. 232. 


394 


beiden Fällen figuriert dieses Sollen als der gültige Maßstab der Wirklich- 
keit.10 


Fast zeitgleich mit der Liquidation des Jüdischen Kulturbundes ın 
Deutschland entstand in Amsterdam gewissermaßen seine gespenstische Neu- 
auflage - mit Werner Levie als seinem Leiter, mit deutschen und holländischen 
Juden als seinen Künstlern und Zuschauern. In Holland trat der einmalige Fall 
ein, daß die einstigen Gründungsideen unter den extremen Bedingungen eines 
von den Deutschen besetzten Landes erneut in die Tat umgesetzt und zum 
Nutzen der nationalsozialistischen Judenpolitik mißbraucht wurden.!! Werner 
Levie, der ehemalige Generalsekretär der Berliner Kulturbund-Zentrale und 
Inhaber eines holländischen Passes war, wie vor und nach ıhm viele andere 
aktive Kulturbund-Mitglieder, im Zuge der großen Emigrationswelle von 
1938/39 nach Amsterdam geflohen, um sich von hier aus um die Ausreise aus 
Europa zu bemühen. Während er in der vermeintlichen Wartezeit zunächst die 
Aufgabe übernommen hatte, die beim Buchvertrieb des 'Jüdischen Kulturbun- 
des in Deutschland' bestellten Bücher an die deutschen Emigranten auszulie- 
fern, traten die Künstler, soweit sie überhaupt das Glück hatten, engagiert zu 
werden, in der 'Hollandschen Schouwburg' in Amsterdam, bei Fritz Hirsch in 
Den Haag und anderen Etablissements mit einem bunt gemischten Unterhal- 
tungsprogramm vor ein deutsch-holländisches Publikum.!2 


Im Mai 1940 wurde Holland von deutschen Truppen besetzt, Ende des- 
selben Jahres hatte man alle Juden aus den öffentlichen Positionen vertrieben 
und mit dem 'Department van Volksvoorlichting en Kunsten' ein Pendant zum 
Reichspropagandaministerium geschaffen. Levie wurde bei jüdischen Organisa- 
tionen, anschließend beim "Department van Volksvoorlichting en Kunsten' 


10 Bernhard Spies, Dramen der Selbstbehauptung. In: Exiltheater und Exildramatık 1933- 
1945. Tagung der Hamburger Arbeitsstelle für deutsche Exilliteratur 1990. Hrsg. von Editha 
Koch und Frithjof Trapp. Maintal 1991, S. 268 (Exil Sonderband 2). 

Spies verweist auch auf die Formulierung "Entlastung vom Realitätsdruck' bei Franz Norbert 
Mennemeier und Frithjof Trapp, Deutsche Exildramatik 1933-1950. München 1980, S. 72. 

11 Vgl. hierzu Eike Geisel, Reprise. In: Eike Geisel und Henryk M. Broder, Premiere und 
Pogrom. Ebd., S. 294-313. 

12 Gegeben wurde u.a. Molnars 'Spiel im Schloß' und 'Die Fee'. Zu den Künstlern, die in 
der 'Schouwburg' auftraten, gehörten u.a. Max Ehrlich als Regisseur, Willy Rosen als Musiker, 
Camilla Spira und Alfons Fink als Schauspieler. 
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vorstellig, um für die Gründung einer jüdischen Kulturorganisation nach dem 
Vorbild des Kulturbundes zu werben. Weder beim Judenrat noch bei den emi- 
grierten Künstlern selbst stieß sein Vorgehen auf Zustimmung. Dennoch hatte 
Levie schließlich Erfolg: Im Sommer 1941 übernahm er die Leitung der 
'Schouwburg', die sich im Oktober desselben Jahres 'Joodsche Schouwburg' 
nannte und nichts anderes als ein jüdisches Kulturghetto darstellte: Die 
Zugangsbedingungen glichen denen des Kulturbundes; deutsche und holländi- 
sche Künstler jüdischer Herkunft unterhielten das ausschließlich jüdische 
Publikum mit Konzerten, Komödien und Kleinkunst. Die Imitation erstreckte 
sich vor allem aber auf die Überwachungsmechanismen und damit auf die 
Instrumentalisierung für die Ziele der deutschen Besatzer. Daß auch die tragi- 
schen Folgen für die Beteiligten gleich waren, ist hinlänglich bekannt. Nach 
einem knappen Jahr, im Juli 1942, wurde das Theater geschlossen und an seiner 
Stelle ein Sammellager eingerichtet. Von hier aus wurden die holländischen und 
deutschen Juden in das Lager Westerbork deportiert, das unter der Kontrolle 
der Sicherheitspolizei und des SD stand. Nur wenigen der dort Inhaftierten ge- 
lang es, sich durch Flucht oder Zufall dem Weitertransport in die Vernichtungs- 
lager zu entziehen. 


Ein Kulturbund völlig anderer Art wurde Ende 1938 in London gegrün- 
det: Der Freie Deutsche Kulturbund (F.D.K.B.), offiziell überparteilich und 
ausschließlich auf kulturelle Bereiche beschränkt, war auf Grund der Zugehörig- 
keit von Kommunisten, Sozialdemokraten und Vertretern bürgerlicher Parteien 
eine Emigrantenorganisation, auf deren Boden nicht selten heftige politische 
Auseinandersetzungen ausgetragen wurden. Als Mitglieder waren politisch neu- 
trale wie linksorientierte Künstler und Wissenschaftler freilich jederzeit willkom- 
men; was sie in der Regel miteinander teilten, war das Emigrantendasein und die 
Notwendigkeit eines nichtkünstlerischen Brotwerwerbs am Tage. Im Juli 1939 
trat der F.D.K.B. erstmals mit einer Theateraufführung an die Öffentlichkeit. 13 
Die 'Kleine Bühne’ des F.D.K.B. eröffnete im März 1940 im Londoner Vorort 
Hampstead unter der Leitung von Erich Freund. Ihr Repertoire, das sich weni- 
ger an Parteiprogrammen als an kontinentaler Kultur orientierte, bot zunächst 
überwiegend Kabarett und Revuen nach Berliner Manier, teilweise auch ein- 
zelne dramatische Szenen. Ab 1943 wurde unter verbesserten räumlichen 


13 Als Stück hatte man 'Der Spitzel' von Bertolt Brecht gewählt. 
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Bedingungen auch vermehrt Theater ins Programm aufgenommen. Als Regis- 
seur war hier u.a. der aus Prag geflohene Arnold Marle und, nach Versuchen im 
Alleingang, auch Arthur Hellmer tätig!*; desgleichen wirkten Annemarie Hase 
als Regisseurin und Lotte Müller als Schauspielerin mit.15 1941 veranstaltete der 
F.D.K.B. einen Liederabend mit der Altistin Sabine Kalter. Unter der 
Gesamtleitung von Fritz Berend kamen im selben Jahr die Mozart-Oper 'Bastien 
und Bastienne' und Pergolesis 'La Serva Padrona' heraus. Wie 1934 in Hamburg 
hatte Julius Gutmann die Rollen des Colas bzw. des Uberto übernommen. Die 
letzte Inszenierung der 'Kleinen Bühne’ im März 1946 war Oscar Wildes 
'Bunbury'; unter den Mitwirkenden befand sich auch die Hamburger 
Kulturbund-Schauspielerin Erna Cohn-Lorenz.16 


In Buenos Aires versuchte Max Wächter zunächst mit Puppentheater, ab 
Mai 1939 mit Kleinkunstabenden für den Sportclub 'Itus', sich eine neue 
Existenz aufzubauen. Auch sein nächster Versuch, abseits der fremden Umge- 
bung seine Kulturbund-Erfahrungen nutzbar zu machen und ein erstes 
deutschsprachiges Exiltheater aufzubauen, erfolgte im Alleingang. Mit Inseraten 
im 'Argentinischen Tageblatt‘ begab sich Wächter auf die Suche nach Schau- 
spielern. Im August 1939 konnte er mit einem Ensemble aus Anfängern und 
erfahrenen Schauspielern im Teatro Lassalle seine "Deutschsprachige Bühne in 
Argentinien‘ mit Benatzkys Operette 'Meine Schwester und ich' eröffnen. Dem 
Theater war eine Besucherorganisation nach dem Muster der Volksbühne 
angegliedert. Auf "Meine Schwester und ich' folgten die Walter-Kollo-Operette 
'Frauen haben das gern‘, Hans Jarays 'Ist Geraldine ein Engel?', ein Schwank von 


14 Arnold Marle führte auch im 'Laterndl', der Kleinkunstbühne des Austrian Centre (seit 
März 1939), Regie. Unterstützt von den britischen Behörden, gründete Arthur Hellmer 1942 
mit der "Österreichischen Bühne' ein weiteres deutschsprachiges Exiltheater mit dem Ziel, ernste 
dramatische Kunst zu bieten. Hellmers Bühne wurde nach drei Produktionen wieder aufgelöst; 
auch als 'Lessing-Bühne', eine Verbindung mit der F.D.K.B., konnte sie sich nicht dauerhaft 
halten. 

15 _ Lotte Müller-Oppenheimer trat als Lotte Reller im Mai 1940 in der Revue "Was bringt die 
Zeitung? What's in the news?' auf (Regie: Fritz Gottfurcht und Annemarie Hase). 

16 Erich Freund. Bericht über den F.D.K.B. Archiv der Hamburger Arbeitsstelle für 
Exilliteratur. Slg. Erich Freund. Mappe II/1. 

Andere Kulturbundkünstler kamen als Sprecher im deutschsprachigen Propaganda-Service der 
BBC unter: u.a. Hans Buxbaum, Carl Heinz Jaff€ und Annemarie Hase. 


397 


Arnold und Bach, 'Der wahre Jakob', das Lustspiel 'Der Raub der Sabinerinnen' 
und Oscar Wildes 'Bunbury'.!7 Die erste Spielzeit schloß am 31. Dezember 
1939 mit einem Künstlerfest, aber auch mit einer prekären Finanzlage ab, deren 
Konsolidierung nicht in Aussicht war. 


Die neue Saison begann am 16. März 1940 mit Schnitzlers 'Liebelei' in der 
Regie von Max Wächter im 'Casa del Teatro‘. Auch der weitere Spielplan war 
ambitioniert und, insbesondere dem Theaterleiter, vertraut: Shakespeares "Was 
Ihr wollt‘, Brechts 'Die Dreigroschenoper', Strindbergs 'Fräulein Julie‘, Shaws 
'Candida', Kingsleys 'Menschen in Weiß', Molnars "Große Liebe' und 'Delıla'. 
Inzwischen war mit Paul Walter Jacob in Buenos Aires ein ernster Konkurrent 
für Wächters Bühne aufgetaucht, der auf Grund seines detailliert ausgearbei- 
teten Plans eines deutschsprachigen Exiltheaters, seiner Professionalität und der 
Intention, ausschließlich Berufsschauspieler zu engagieren, die Führung der 
emigrierten Theaterleute in Anspruch nahm. Bereits im Januar 1940 hatte er 
Wächter das Angebot gemacht, ıhn als Darsteller für seine zukünftige Bühne zu 
übernehmen, war jedoch auf wenig Gegenliebe gestoßen, da hiermit das Ende 
der 'Deutschsprachigen Bühne' besiegelt worden wäre.18 Wächters Vorschlag 
einer Teilhaberschaft wurde wiederum von Jacob, der sich der Unterstützung 
des 'Argentinischen Tageblatts' und einiger privater Geldgeber sicher sein 
konnte, kategorisch abgelehnt. Kompromißlosigkeit auf beiden Seiten führte zu 
heftigen Grabenkämpfen, bei denen Max Wächter schließlich nachgeben 
mußte. Am 20. April 1940 wurde die 'Freie Deutsche Bühne' (F.D.B.) eröffnet; 
wenig später erfolgte die "Eingliederung" der 'Deutschsprachigen Bühne in 
Argentinien'.!? 


Mit Rücksicht auf den Publikumsgeschmack dominierte auch im Spiel- 
plan der F.D.B. Unterhaltungstheater; eine gewisse Selbstbeschränkung bei der 
Stückwahl ergab sich aus der Furcht vor Konflikten mit pro-faschistischen, 


17 Dem Ensemble gehörten u.a. an: Mara Markow, Ilse Bara, Carlota Wlosko, Josef 
Halpern, John Keyt als Darsteller, Herbert Wittner als Bühnenbildner. 

18 Vgl. Briefwechsel P.W. Jacob - M. Wächter. Hamburgische Arbeitsstelle für deutsche 
Exilliteratur, Paul Walter Jacob-Archiv. 

19 Max Wächter, Daten meiner Theaterlaufbahn 1921-1949. MS. Archiv Jüdischer Kultur- 
bund Hamburg, ebd., Sig. Max Wächter. 
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deutschfreundlichen Regierungskreisen.20 Als Ensemble-Mitglied der F.D.B,., 
d.h. in seiner Funktion als Schauspieler, Regisseur und Autor, präsentierte 
Wächter u.a. Programme, die an sein Wirken im Hamburger Kulturbund un- 
mittelbar anschlossen, so z.B. Revueszenen wie "Theatersorgen' oder 'Werbung' 
im Mai 194321 oder 'Kasperls lustige Abenteuer' im September 1948. Von 
einigen Unterbrechungen abgesehen, in denen Wächter gemeinsam mit Gleich- 
gesinnten eigene Bühnen ins Leben rief und wieder aufgab, gehörte er der 
F.D.B. über das Ausscheiden Jacobs im Jahre 1952 hinaus weitere acht Jahre an. 


In Shanghai, einer Zufluchtsstätte für jüdische Emigranten der letzten 
Stunde, hatten sich im Vergleich zu anderen Exilzentren relativ wenige Akade- 
miker und Künstler niedergelassen.2?2 Dennoch bildete sich hier die in Bezug 
auf sein Selbstverständnis wohl genuinste Nachfolgeinstitution des Kultur- 
bundes heraus.23 Mitte 1939 wurde in Shanghai der 'Artist Club' gegründet. Er 
hatte zunächst rund 50 Mitglieder und eine eigene Schauspieltruppe. Trotz 


20 Vgl. Frithjof Trapp, Zwischen Unterhaltungsfunktion und der Erwartung politischer 
Stellungnahme. Spielplan und künstlerische Konzeption der 'Freien Deutschen Bühne' Buenos 
Aires. In: Exiltheater und Exildramatik 1933-1945. Ebd., S. 118ff. 


1952 wurde die F.D.B. umbenannt in 'Deutsche Bühne‘ (Ltg. Siegmund Breslauer). 


21 Wächter hatte den Sketch "Werbung' für das Nachtkabarett des Kulturbundes im Juni 
1938 geschrieben. 

22 Seit den ersten Kämpfen 1932 befürchtete man in Shanghai die Einnahme der Stadt 
durch die Japaner. Die wichtigsten chinesischen Behörden hatten die Stadt verlassen, auch Paß- 
und Einreiseämter: Shanghai war aus diesem Grund der einzige Hafen der Welt, in dem man 
ohne Paß und Visum einreisen konnte. Die wirtschaftliche Situation für die Flüchtlinge aus 
Europa (mehr als 25.000 bis 1941) war mit größten Schwierigkeiten verbunden. Kaum einer 
konnte ın seinem Beruf arbeiten, 15.000 waren auf Unterstützung durch die Hilfskomitees an- 
gewiesen. Epidemien brachen aus. Im Dezember 1941 trat Japan in den Krieg ein; die Maßnah- 
men der japanische Besatzungsbehörden ließen den Alltag zu einem Kampf ums nackte Über- 
leben werden. Im Februar 1943 wurden 'staatenlose' Emigranten aus Deutschland, Österrreich 
(ca. 17.000) gezwungen, auf engstem Raum in dem Ghetto Hongkew zu wohnen. Das Ver- 
lassen des 'Distrikts' war nur in Ausnahmefällen gestattet. Vernehmungen, Haft und Folter 
waren an der Tagesordnung. Alle Deutschen hatten sich beim Deutschen Generalkonsulat 
registrieren zu lassen. Der 'Shanghai Herald’ sprach von möglichen Konzentrationslagern. Die 
Befreiung erfolgte im September 1945 mit dem Sieg der Alliierten im pazifischen Raum. 


23 Wächter nennt 46 Schauspieler, Regisseure und Bühnenbildner. 
Vgl. Hans-Christof Wächter, Theater im Exil. Ebd. S. 220. 
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ernsthafter Geld- und Raumprobleme spielte man in Emigrantenheimen, Schu- 
len und im 'Broadway Theatre‘, einem Kino im Emigrantenviertel Hongkew. Ab 
Januar 1940 wurde der 'Artist Club' zur 'European Jewish Artists Society’ (EJAS) 
erweitert und verfügte nun neben dem Theaterensemble über ein Kammeror- 
chester, einen Chor, ein Operettenensemble, mehrere Trios und Solisten. Als 
deutliches Zeichen für den Wunsch nach kontinuierlicher Arbeit wurden dem 
Besucherkreis Abonnements angeboten. 


Von den Hamburger Kulturbund-Künstlern waren die Sängerin Karla 
Müller, der Schauspieler Fritz Melchior und seine Frau, die Schauspielerin 
Ursula Perlhöfter, 1939 nach Shanghai emigriert. Während Karla Müller ihren 
Lebensunterhalt mit Auftritten in Nachtclubs verdiente, arbeitete Fritz 
Melchior zunächst als Zeichner und Graphiker. Gemeinsam mit anderen 
deutschsprachigen Emigranten rief er das 'Ensemble' ins Leben, eine bei Publi- 
kum und Presse gleichermaßen beliebte Bühne unter der Leitung von Alfred 
Dreifuß. Große Schwierigkeiten bereitete die Textbeschaffung; teilweise wurden 
die Stücke selbst geschrieben, andere wiederum hatte man sich von der Berliner 
Kulturbundbühne schicken lassen.2* Auf dem Programm des 'Ensemble' stan- 
den daher eine Reihe von Titeln, die auch zum Repertoire des Kulturbundes 
gehört hatten, so z.B. 'Delila', 'Jean', 'XYZ', 'Menschen in Weiß' und 'Arm wie 
eine Kirchenmaus'. In der Regel war Melchior in der Doppelfunktion als 
Regisseur und Schauspieler, Ursula Perlhöfter als Schauspielerin beteiligt. 


Den Anfang machte am 26. November 1940 im Jewish Club Molnars 
'Delila' in der Regie von Fritz Melchior; in der Titelrolle war Eva Schwarcz zu 
sehen, die Kellnerin Ilonka wurde von Ursula Perlhöfter interpretiert. Im 
Dezember 1940 wurde Klabunds 'XYZ' gegeben, mit Karl Bodan als Regisseur 
und neben Fritz Melchior und Ursula Perhöfter zugleich als Mitwirkendem.2> 
Diese Form des Unterhaltungstheaters stieß keineswegs in allen Besucherkreisen 
auf Zustimmung, sodaß sich selbst unter den extrem schwierigen Lebensbedin- 
gungen des Shanghaier Emigrantenghettos eine neue Debatte um kulturelle 
Inhalte entspann: 


24 Alfred Dreifuß, Ensemblespiel des Lebens. Berlin 1985, S. 169. 
25 Ursula Perhöfter und Fritz Melchior hatten diese Rollen auch im Hamburger Kulturbund 
gespielt. 
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Es gab zwei Interessenkreise, diejenigen, die sich mit ihrem Schicksal ausein- 
andersetzten und diejenigen, die das bürgerliche Unterhaltungstheater von 
vor 1933 suchten. Die Forderung auch nach einem spezifisch jüdischen 
Theater, die Rückbesinnung auf die jüdische Nation mithilfe von ost- 
jüdischen Milieustücken, setzte sich aber nicht durch.26 


Nicht allein auf Grund der Parallelen im Spielplan und der sich daran ent- 
zündenden Kontroversen erinnerte das 'Ensemble' an das Kulturbundtheater; 
auch in Bezug auf seine Zielsetzung gab es Gemeinsamkeiten. Die 'Shanghaier 
Morgenpost' hatte anläßlich der Eröffnungspremiere mit den aus Deutschland 
bekannten Argumenten auf die Notwendigkeit der Bühne hingeweisen: "In die- 
ser theaterarmen Stadt wird das 'Ensemble' es sich zur Aufgabe stellen, einerseits 
künstlerisch wertvolle Darbietungen dem theaterliebenden Publikum zu bieten, 
und andererseits der europäischen Schauspielerschaft eine Verdienstmöglichkeit 
zu schaffen.?? 


Ende 1940 brachte die Emigrantenbühne als Uraufführung das Schauspiel 
'Die Masken fallen! von Marc Siegelberg und Hans Wiener. Dieses wohl bedeu- 
tendste Theaterereignis des Shanghaier Exils fand im Festsaal des Britischen Pres- 
seattaches statt. Die Regie hatte Karl Bodan, die Hauptrolle Fritz Melchior über- 
nommen. Im Mittelpunkt des Stückes, dessen Manuskript als verschollen gilt, 
stand die Geschichte einer Mischehe in Wien zur Zeit des Nationalsozialismus; 
einer der Schauplätze war ein Konzentrationslager. Besonders beeindruckt war 
die Shanghaier Presse von der 


unüberbietbaren schauspielerischen Leistung Fritz Melchiors, der den 
alten Brach in einer herzergreifenden Weise darstellte [...]. Namentlich die 
Szene, in der er den aus dem K.Z. zurückgekehrten alten Mann spielte, die 
Art, wie er, ohne ein Wort zu sprechen, nur durch seine Erscheinung und 
Haltung, gleichsam die Atmosphäre eines panischen Entsetzens um sich 
her verbreitete, das gehörte zu den Theatererlebnissen, die sich in der 
Erinnerung festgraben.28 


26  Hans-Christof Wächter, Theater im Exil, ebd., S. 227. 
27 _ Shanghaier Morgenpost, 0.D. 


28 Shanghai Jewish Chronicle, o.D., vermutlich nach der zweiten Vorstellung im 
November/Dezember 1940. 
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Als das Stück im Mai 1941 auf Grund einer großen Nachfrage wieder auf- 
genommen wurde, kam es zu einem politischen Eklat: Der deutsche Konsul 
griff ein und drohte im Falle weiterer Aufführungen mit Repressalien gegen die 
deutschen Flüchtlinge in Shanghai sowie gegen die noch in Deutschland leben- 
den Juden. Die Inszenierung wurde unverzüglich aus dem Programm genom- 
men, da eine solche politische Intervention auf Grund der besonderen Shang- 
haier Gesetzgebung befolgt werden mußte.2? Ende Juni 1941 brachten die 
Künstler des 'Ensemble' ein weiteres Stück der Autoren Siegelberg und Wiener 
zur Aufführung: 'Fremde Erde’. In diesem Emigrantendrama führte wiederum 
Karl Bodan Regie, Ursula Perlhöfter und Fritz Melchior spielten die Hauptrol- 
len. 20 


Als Shanghai im Dezember 1941 von den Japanern besetzt wurde, muß- 
ten die Theateraufführungen für längere Zeit unterbrochen werden. Emigran- 
ten, die nach 1937 aus Deutschland und Österreich hier eingetroffen waren, gal- 
ten als staatenlos. Sie standen unter strenger Kontrolle des "Stateless Refugees' 
Affairs Bureau", wurden im Ghetto von Hongkew interniert und waren bei den 
häufigen Vernehmungen immer wieder Mißhandlungen ausgesetzt. Hans-Chri- 
stof Wächter verweist auf einen Bericht im 'Shanghai Herald’, demzufolge die 
japanischen Besatzer mit Unterstützung deutscher Firmen die Einrichtung von 
Vernichtungslagern für die Emigranten sowie den Einsatz von Cyclon-B vorbe- 
reiteten.3! Die japanische Schreckensherrschaft endete im September 1945 mit 
dem Sieg der Alliierten. Fritz Melchior setzte dem japanischen Vorsteher des 
"Stateless Refugees' Affairs Bureau", Mr. Ghoya, später mit Zeichnungen und 
Texten ein kleines eindrucksvolles Denkmal, das die Schrecken dieser Zeit zu- 
mindest erahnen läßt. In einem fingierten Pass, Kopie jenes Dokumentes, das 
zur Zeit der Okkupation jeder Ghettobewohner beantragen mußte, bevor er 
den Wohnbezirk für eine begrenzte Zeit verlassen durfte, hieß es u.a.: 


Sir, you called yourself 'King of the Jews' assuming your position un- 
shakeable. Yet, we knew better. And in spite of your beating us and your 
humiliating men and women we knew you pretty well, you little brute - a 


29 Aufbau v. 9.5.1941. 
30 Aufbau v. 27.6.1941. 


31  Sondernummer des Shanghai Herald vom April 1945. Zit. nach Hans-Christof Wächter, 
Theater im Exil, ebd., S. 216. 
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malicious brute you were and a ridiculous clown. We want to smile on 
you, oh King, and that's why I pinned you down just as we saw you and 
just as we shall remember you - a maniac, a nightmare but as a ridiculous 
fool as well.32 


Die Situation für Täter und Opfer könnte treffender nicht festgehalten 
werden; Melchiors Karikaturen veranschaulichen en miniature die Boshaftig- 
keit, die Grausamkeit und die Primitivität der japanischen Unterdrücker, aber 
ebenso die Würde, mit der sich die Unterdrückten gegen alle physischen und 
psychischen Mifßhandlungen zu behaupten versuchten. 


Nur wenige der emigrierten Hamburger Kulturbundkünstler kehrten nach 
Deutschland zurück: die Schauspielerin Liselotte Cohn-Lorenz übernahm ein 
Engagement am Stadttheater in Gießen, die Malerin Gretchen Wohlwill lebte 
seit 1952 zurückgezogen und vergessen in Hamburg. Arthur Hellmer leitete als 
erster Nachkriegsintendant bis 1948 das Deutsche Schauspielhaus Hamburg. 
Die Tänzerin Erika Milee kehrte 1959 aus Südamerika in ihre alte Heimatstadt 
zurück, wo sie erneut ein Tanzstudio eröffnete. 


32 Fritz Melchior in Shanghai im September 1945. Archiv Jüdischer Kulturbund Hamburg, 
ebd., Sig. Fritz Melchior. 
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8. Resümee 


Unter Berufung auf das 'Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums', 
auf das 'Reichskulturkammergesetz' und auf das "Theatergesetz', das u.a. den 
unterschiedlichen Status von öffentlichen und privaten Theatern aufhob, 
wurden im nationalsozialistischen Deutschland die jüdischen Künstler und Ver- 
treter kulturvermittelnder Berufe aus dem öffentlichen Kulturleben vertrieben. 
Rund 8.000 jüdische Künstler waren von diesen Ausschaltungsmaßnahmen be- 
troffen; ın der Mehrzahl verließen sie Deutschland zu diesem Zeitpunkt nicht. 
Erste Veranstaltungen mit erwerbslosen Künstlern fanden, zumeist auf Veran- 
lassung privater Initiatoren sowie der 'Künstlerhilfe' der Jüdischen Gemeinde 
Berlin, im Mai 1933 statt. 


Die Notwendigkeit, den betroffenen Künstlern Beschäftigung und Ver- 
dienst zu ermöglichen, wurde zum entscheidenden Motiv für die reichsweit 
wachsende Zahl von Aktionen "produktiver Selbsthilfe" und damit zur Grün- 
dung des Kulturbundes. Neben der Arbeitsbeschaffung bestand ein weiteres 
Ziel darin, der jüdischen Bevölkerung Ersatz zu bieten für die öffentlichen Kul- 
tureinrichtungen, in denen sie, insbesondere in den Mittel- und Kleinstädten, 
immer weniger geduldet wurde. Die Genehmigung zur Gründung des 'Kultur- 
bundes Deutscher Juden’ in Berlin wurde im Juni 1933 vom Preußischen Mini- 
ster für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung, erteilt; sie enthielt u.a. die Auf- 
lage, daß ausschließlich Juden dem Bund angehören und nur Mitglieder Zutritt 
zu den geschlossenen Veranstaltungen haben durften (Ausweispflicht). Nach 
dem Vorbild Berlins entstanden in Deutschland innerhalb weniger Monate 
ähnliche Bünde unterschiedlichen Umfangs und mit unterschiedlichen künst- 
lerischen Schwerpunkten, die 1935 zu einem 'Reichsverband der jüdischen Kul- 
turbünde in Deutschland’, der bedeutendsten Arbeitsbeschaffungsmaßnahme 
für jüdische Menschen im nationalsozialistischen Deutschland, zusammenge- 
schlossen wurden. Das gesamte innerjüdische Kulturleben, einschließlich der 
Verlagstätigkeit, war der Aufsicht des Reichsministeriums für Volksaufklärung 
und Propaganda und der Gestapo unterstellt; es wurde von diesen beiden Auf- 
sichtsinstanzen kontinuierlich überwacht und war einer zunehmend einengen- 
den Zensur unterworfen. In Hamburg hatten seit Ende Mai 1933 mit Unter- 
stützung des von der Deutsch-Israelitischen Gemeinde und den großen jüdi- 
schen Organisationen ins Leben gerufenen "Ausschusses für Hilfe und Aufbau’ 
und des 'Liberalen Israelitischen Tempelverbandes' Wohltätigkeitskonzerte und 
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Theateraufführungen unter Mitwirkung erwerbsloser Künstler stattgefunden. Im 
Januar 1934 konstituierte sich auch hier ein jüdischer Kulturbund, der bis Au- 
gust 1935 unter dem Namen "Jüdische Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft' 
geführt wurde. Die Spielstätten befanden sich im Conventgarten, einem großen 
Konzerthaus Kaiser Wilhelmstraße/Ecke Fuhlentwiete, im Curiohaus und im 
Tempel in der Oberstraße. Im Januar 1938 erhielt der Kulturbund eine eigene 
Bühne im neu eingerichteten Jüdischen Gemeinschaftshaus in der Hartung- 
straße. Er zählte zeitweilig nahezu 6.000 Mitglieder und beschäftigte über den 
gesamten Zeitraum seines Bestehens mehr als 400 Künstler, Angestellte und 
technisches Personal. Nach dem Novemberpogrom 1938 wurden sowohl der 
Reichsverband als auch die einzelnen Kulturbünde aufgelöst. Mit Beginn des 
Jahres 1939 konnte jüdische Kulturtätigkeit nur noch in der Einheitsorganisa- 
tion 'Jüdischer Kulturbund in Deutschland e.V.’ ausgeübt werden; die Berliner 
Zentrale versorgte ihre "Zweigstellen" von nun an mit einzelnen Theater- und 
Konzertprogrammen, zumeist jedoch mit Filmvorführungen. Ein kleiner Kreis 
von Künstlern, denen die Flucht ins inner- bzw. außereuropäische Ausland 
nicht möglich war, wurden weiterbeschäftigt. Am 11. September 1941 wurde 
der Jüdische Kulturbund mit Ausnahme des Verlags und des Buchvertriebs 
liquidiert. Für diejenigen, die Deutschland nicht verlassen hatten, folgten in der 
Regel Zwangsarbeit und Deportation in die Vernichtungslager. 


Aus heutiger Betrachtung wird die Zwiespältigkeit der Leistungen des 
Jüdischen Kulturbundes schmerzlich sichtbar: Vielen Menschen bot er Lebens- 
hilfe und trug zugleich, indem er die Illusion von Zukunft schuf, zur Selbsttäu- 
schung der Betroffenen bei. Seine Verantwortlichen bewegten sich während der 
gesamten Dauer seines Bestehens in einem Spannungsfeld zwischen Selbstbe- 
hauptung und Anpassung, zwischen Akten eines geistigen Widerstandes und 
Gesten der Unterwerfung; sie waren Hoffnungsträger und Erfüllungsgehilfen 
zugleich. 


Dennoch sınd die Verdienste des Jüdischen Kulturbundes einmalig und 
unbestreitbar: In jenen acht Jahren der äußersten politischen kollektiven und 
individuellen Bedrängnis durch einen immer zynischeren Machtapparat und 
eine überwiegend gleichgültige Umwelt hat er ganz entscheidend dazu beige- 
tragen, den verfolgten Juden teilweise eine berufliche und in jedem Falle eine 
geistige Existenz zu erhalten. Er war ein Ort der Zuflucht und des Trostes, der 
Solidaritat und der Selbstbehauptung. In der Begegnung mit den Künsten, den 
Künstlern und den vielen anderen Menschen, die das eigene Schicksal teilten, 
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wurde mit der Wahrung der individuellen und der Schaffung einer kollektiven 
Identität die menschliche Würde aufrechterhalten. 


Die Geschichte des jüdischen Kulturbundes ist ebenso die Geschichte 
eines Scheiterns angesichts der Übermacht der nationalsozialistischen Barbarei 
wie die der geistigen Resistenz angesichts rassistischer Ausgrenzungspolitik. 
Sichtbares Zeichen für beides ist das ehemalige Gemeinschaftshaus in der Har- 
tungstraße. Es erinnert an das Wirken vieler jüdischer Menschen und Institutio- 
nen, die wichtige Kapitel Hamburger Kulturgeschichte im 20. Jahrhundert mit- 
geschrieben haben, es erinnert an den Umgang der Stadt mit ihren jüdischen 
Bürgern in den Zeiten ihrer Verfolgung und Vernichtung und nicht zuletzt an 
den Neubeginn nach 1945 mit Ida Ehres "Theater der Menschlichkeit". Das 
Schicksal des Hauses ist wechselvoll und einzigartig. Nirgendwo sonst in der 
deutschen Theaterlandschaft gibt es heute eine ehemalige jüdische Spielstätte, 
die bis zur Gegenwart kontinuierlich und nahezu unverändert Generationen 
von Künstlern als Podium zur Verfügung gestanden hat. Wenn es eine 
angemessene Würdigung jüdischen Schaffens überhaupt geben kann, die der 
deutsch-jüdischen Geschichte nicht nur einen Platz in den Museen zuweist 
oder ihr hin und wieder eine Gedenkveranstaltung widmet, so besteht sie 
zweifellos in der Fortführung dieser Kammerspielbühne als einem lebendigen 
Forum der Erinnerung und als Beitrag zur Gestaltung einer humaneren Zukunft 
mit den Mitteln der Kunst. 
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9, Dokumentation 
9.1 Biographien 


Im folgenden Kapitel wird der Versuch unternommen, den privaten und beruf- 
lichen Werdegang der jüdischen Künstler und Organisatoren vor, während und 
nach ihrer Tätigkeit im Kulturbund zu rekonstruieren. Angesichts der hetero- 
genen Quellenlage handelt es sich dabei primär um eine Zusammenstellung 
von biographischen Skizzen, denen weder einheitliche Auswahlkriterien noch 
ein verbindliches Darstellungsraster zu Grunde gelegt werden können. Die 
Ursachen für die teilweise extrem schwierige Rekonstruktion von Lebensläufen 
sind bekannt: Wer in die deutsche Vernichtungsmaschinerie geriet, verlor mit 
seinem Leben zumeist alle persönlichen Zeugnisse; war es nicht möglich, 
Familienmitglieder oder Freunde ausfindig zu machen, so mußte die Spuren- 
suche vorerst abgebrochen werden. Aber auch die Überlebenden haben nicht 
immer Spuren hinterlassen. Die Lebensumstände, in denen sie bis zu ihrer Aus- 
wanderung aushalten mußten, die Odysseen, die sie durchzustehen hatten, ehe 
sie sich an einem Ort niederlassen konnten, ließen viele Zeugnisse, die heute 
von unschätzbarem Wert wären, irgendwann überflüssig erscheinen. Dokumen- 
te gingen verloren, Nachlässe wurden von einer desinteressierten Umgebung 
vernichtet, die systematische Forschung begann erst zu einem vergleichsweise 
späten Zeitpunkt. So grenzt es fast schon an ein Wunder, daß uns heute 
dennoch ein bemerkenswerter Archivbestand an Bild- und Schriftmaterial zur 
Verfügung steht, mit dessen Hilfe das Schicksal vieler ehemaliger Kulturbund- 
künstler dokumentiert werden kann.! 


In die vorliegende Biographiensammlung wurden alle Daten und 
wichtigen Informationen über die Künstler und Mitarbeiter des Hamburger 
Kulturbundes aufgenommen, die sich bislang über Archive, Nachlässe und 
persönliche Hinweise ermitteln ließen. Wo Lebensdaten nicht in Erfahrung 
gebracht werden konnten, wurden dennoch die verfügbaren Informationen 


1 Ich verweise hier im besonderen auf das Archiv des Leo Baeck-Instituts, New York, den 
Sammelbereich 'Jüdischer Kulturbund' im Archiv der Akademie der Künste, Berlin, und, 
speziell für die Hamburger Kulturbundkünstler, auf das Archiv "Jüdischer Kulturbund Ham- 
burg', Zentrum für Theaterforschung/Hamburger Theatersammlung der Universität Hamburg. 
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weitestgehend berücksichtigt, nicht zuletzt in der Hoffnung, in Zukunft weitere 
Angaben zu den bislang kaum bekannten Künstlern zu erhalten. Insofern 
versteht sich dieser Teil der Arbeit als ein offenes und erweiterbares Dokument 
der Erinnerung. 


9.1.1 Organisatoren - Leiter - Chronisten 


Harry Blumenthal (1900-1944) 


Geboren am 14. April 1900 in Berlin. 1917 meldete er sich als Kriegsfreiwilliger 
und wurde mit dem EK II ausgezeichnet. Nach Kriegsende wurde Blumenthal 
Elektriker, trat in die SPD ein und war bis 1933 als Beleuchter in Babelsberg 
tätig. 1926 heiratete er Therese Seeliger; 1926 und 1928 wurden zwei Kinder 
geboren. 1933 wurde die Ehe geschieden. Nach einer Denunziation versuchte 
Blumenthal vergeblich, in die Schweiz zu fliehen; er kehrte nach Berlin zurück, 
wo ihn der Kulturbund als Technischen Leiter und Beleuchter beschäftigte. Zu 
Beginn der Spielzeit 1937/38 übernahm er diesen Posten im Hamburger 
Kulturbund. Seit 1939 war er hier vor allem für den technischen Ablauf der 
Filmvorführungen verantwortlich und übernahm den Hauswartsposten im 
Jüdischen Gemeinschaftshaus, wo er auch wohnte. Er heiratete Rosa Müller, 
der Sohn Berl wurde im November 1941 geboren. Am 23. Juli 1943 wurde 
Harry Blumenthal mit seiner Familie nach Theresienstadt deportiert; im Okto- 
ber 1944 wurde er in Auschwitz ermordet.? 


Hans Buxbaum (1893-1947) 


Geboren am 10. Dezember 1893 ın Bamberg als Johann Wolfgang Buxbaum, 
Sohn einer Kaufmannsfamilie; Studium der Rechtswissenschaften in München 
und Erlangen; 1915 Promotion zum Dr. jur., SPD-Mitglied seit 1926. Im An- 
schluß an seine Promotion entschied sich Buxbaum für eine Regieausbildung 


2 Im Nachlaß Harry Blumenthals befand sich ein Photoalbum, das seine Tätigkeit im Kul- 
turbund Berlin und Hamburg dokumentiert. Das Album wird im Institut für die Geschichte der 
Deutschen Juden, Hamburg, aufbewahrt. 
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bei Dr. Karl Zeiß, dem Leiter des Schauspiels in Dresden.? Nach ersten prakti- 
schen Arbeiten in Kiel, am Neuen Theater ın Frankfurt/M. (1920) und am 
Staatstheater Wiesbaden holte ihn Saladın Schmitt 1926 als stellvertretenden 
Intendanten an die Vereinigten Bühnen Duisburg-Bochum und ernannte ıhn 
zum Oberspielleiter am Schauspiel in Bochum. Hier ergab sich eine enge 
Zusammenarbeit mit dem Bühnenbildner Johannes Schröder. Buxbaum schuf 
in Bochum rund 65 Inszenierungen.* Die Kritik bescheinigte ihm große 
Sensibilität und Präzision im Umgang mit zeitgenössischer Dramatik, insbeson- 
dere bei der Schaffung von Stimmungen und Atmosphäre. Als letzte Bochumer 
Arbeit inszenierte Buxbaum Shakespeares 'Komödie der Irrungen'; die Premiere 
fand am 14. Januar 1933 statt. Buxbaum wechselte an das Neue Theater in 
Frankfurt/M. zu Arthur Hellmer, nach drei Inszenierungen im Februar, April 
und Oktober 19335 folgte er einem Engagement an das Théâtre Municipal in 
Straßburg. Das dortige "Deutschsprachige Schauspielensemble' wurde von 
Robert Klupp, vor 1933 Direktor am Schauspiel in Baden-Baden, geleitet und 
setzte sich aus deutschen Künstleremigranten zusammen. 1935 verließ Bux- 
baum die sich in Auflösung befindende Truppe; in Hamburg wurde er im 
September desselben Jahres zum Künstlerischen Leiter der Kulturbundbühne 
ernannt. 23 der insgesamt 27 Schauspielinszenierungen fanden unter seiner 
Regie statt. Mit Rücksicht auf seine Verpflichtungen im Kulturbund lehnte er 
1936 einen Ruf als Leiter des Schauspiels an den Städtischen Bühnen in Graz 
ab. Dagegen war er zusätzlich für die anderen beiden Kulturbundbühnen tätig; 
seine Berliner Inszenierung von Henry Bernsteins 'Hoffnung' im Juli 1937 fand 
allgemein große Beachtung.® 


3 Mitarbeiter von Zeiß waren u.a. Oskar Kokoschka und Heinrich George. Eine junge 
Truppe ging 1917 von hier aus zu Arthur Hellmer ans Neue Theater nach Frankfurt/M. 

4 Eine detaillierte Aufstellung hierzu verdanke ich Prof. Dr. Uwe K. Ketelsen, Ruhr- 
Universität Bochum. 

5 Shaw: 'Zu schön, um wahr zu sein', Ibsen: 'Peer Gynt', Shakespeare: "Wie es Euch 
gefällt‘. Die beiden letztgenannten Werke hatte Buxbaum auch in Bochum inszeniert. 

6 IFB v. 8.7.1937. 

Buxbaum inszenierte insgesamt viermal am Berliner Kulturbund, neben 'Hoffnung' Molnars 
'Spiel im Schloß' (August 1935), Kingsleys 'Menschen in Weiß’ (Januar 1937) und Molnars 
'Delila' (April 1938). In Köln führte Buxbaum Regie in Shakespeares 'Komödie der Irrungen' 
(November 1935). 
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Im Sommer 1938 wurde Buxbaum auf Grund seiner Homosexualität 
denunziert; er verließ den Kulturbund kurz vor der Premiere zu 'Das Extem- 
porale' von Hans Sturm und Moritz Färber und emigrierte über Skodsborg, 
Dänemark nach England.’ In London wurde er von der BBC für die Produk- 
tion deutschsprachiger Sendungen engagiert.® Carl Brinitzer, wie Buxbaum 
Mitarbeiter der deutschen Abteilung, beschrieb seinen Kollegen wie folgt: "Er 
war ein guter Regisseur, der über viel Geschmack verfügte. Aber das Theater war 
seine wahre Heimat und nicht der Funk."? Hans Buxbaum erlag am 24. Juni 
1947 einem Herzinfarkt.!0 


Ingeborg Glass (geb. 1912) 


Geboren 1912 in Hamburg; Studium der Germanistik und Philosophie in 
Hamburg, der Romanistik, Theaterwissenschaft, Kunstgeschichte und Zeitungs- 
wissenschaften in München. Nach einem Studienaufenthalt in Berlin wurde ihr 
1933 ın München die Immatrikulation versagt. Die zwei folgenden Semester 
verbrachte sie an der Sorbonne ın Paris, mußte jedoch aus finanziellen Grün- 
den nach Hamburg zurückkehren. Hier wurde sie als Sekretärin im Kulturbund 
angestellt. 1938 emigrierte sie nach Italien und lernte dort ihren späteren Mann, 
Edgar Tuteur, kennen. Über Portugal gelangte sie 1941 nach New York, wo sie 
heute lebt. 


7 Buxbaum war dreifach gefährdet, als Jude, als ehemaliger Sozialdemokrat und als Homo- 
sexueller. 

8 Im Tonarchiv der BBC ist lediglich eine Sendung von Buxbaum erhalten. Am 19.2.1942 
produzierte er eine Sendung mit einer Auswahl von Hitler-Reden, die Hitlers widersprüchliche 
Äußerungen zu wichtigen Themen veranschaulichen sollten: Selections from Hitler's Speeches 
Showing Many of his Contradictions on Major Issues. (In German). Script by R. Ehrenzweig 
(R. Lucas). Produced by H.W. Buxbaum. 

9 Carl Brinitzer, Hier spricht London. Von einem, der dabei war. Hamburg 1969, S. 108. 
10 Publikationen Buxbaums in: 'Das Prisma'. Blätter der Vereinigten Stadttheater Bochum- 
Duisburg,. 4. Jg. (1927/28), in den Programmen des JKH (1935/36) sowie den MB (1936-1938). 
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Martin E. Goldschmidt (1898-1986) 


Geboren am 4. Februar 1898 in Hamburg als Martin Eduard Goldschmidt. Er 
stammte aus einer seit dem 18. Jahrhundert in Hamburg ansässigen Familie von 
Kaufleuten und Bankiers. Nach dem Besuch des Johanneums nahm er ab April 
1916 als Marinesoldat am 1. Weltkrieg teil. Es folgte ein Studium der Rechts- 
wissenschaften in München, Freiburg/i.Br. und Hamburg, das er hier 1922 mit 
einer Promotion zum Dr. jur. abschloß.!1 1930 trat Goldschmidt in eine eng- 
lische Versicherungsmakler-Firma ein und wurde bald darauf mit der Geschäfts- 
führung ihrer Berliner Niederlassung betraut. Ende 1933 erhielt er die Kündi- 
gung, da es der englischen Mutterfirma nicht länger ratsam schien, Juden in 
leitender Stellung zu beschäftigen.!2 Martin Goldschmidt kehrte nach Ham- 
burg zurück, wurde im Mai 1934 Teilhaber in der väterlichen Firma, dem 
Bankhaus J. Goldschmidt Sohn. Die "Jüdische Gesellschaft für Kunst und 
Wissenschaft' ernannte ihn zu ihrem stellvertretenden Geschäftsführer; dieses 
Amt hatte er im Kulturbund bis zum Sommer 1938 inne. Darüber hinaus war 
er bis Ende 1937 auch ehrenamtlicher Geschäftsführer der Jüdischen Gemein- 
schaftshaus GmbH’. Anfang November 1938 emigrierte er mit Frau und Sohn 
in die USA. Kurz bevor er Deutschland verließ, stellte er zum Gedenken an die 
Eröffnung des Jüdischen Gemeinschaftshauses ein Buch mit den wichtigsten 
Daten und Dokumenten zusammen. Von den insgesamt drei Exemplaren 
schenkte er das erste Max M. Warburg, das zweite übergab er dem Jüdischen 
Kulturbund, das dritte nahm er mit in die Emigration; es befindet sich heute 
im Leo-Baeck-Institut, New York. Nach dem Krieg gelang es Goldschmidt, in 
Kalifornien eine eigene Versicherungsfirma aufzubauen. Martin E. Gold- 
schmidt starb am 10. März 1986 in Mill Valley, California. 


Ferdinand Gowa (1900-1972) 


Geboren am 24. Juni 1900 in Hamburg; nach dem Besuch des Wilhelm- 
Gymnasiums Studium der Germanistik, Literaturwissenschaft, Philosophie, 


11 Titel der Dissertation: "Organisation und Kompetenz der Hamburgischen Handels- 
kammer. 

12  Sozialbehörde der Hansestadt Hamburg, Amt für Wiedergutmachung, Akte Gold- 
schmidt 0402 98. 
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Psychologie und Kunstgeschichte an den Universitäten von Frankfurt/M. und 
München; 1923 Promotion in München zum Dr. phil. mit einer Arbeit über 
die Ästhetik bei Heinrich Heine.!3 Es folgten Forschungen über Friedrich 
Nietzsche. 1926 heiratete er die Bühnenbildnerin Anny Wildberg. Im selben 
Jahr begann Gowa ein Studium der Rechtswissenschaften und der Volkswirt- 
schaft in München, Köln und Hamburg, 1929 trat er das Referendariat an. Im 
Juni 1933 promovierte Gowa an der Universität Hamburg zum Dr. jur.!* Er 
wohnte mit seiner Familie Graf-Speestr. 3 in Hochkamp. 


Im November 1933 gründete er zusammen mit Max Ludwig Berges und 
Willi Kruszynski die 'Gemeinschaft Jüdischer Künstler. 1934 gehörte er zu den 
Initiatoren der "Jüdischen Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft‘; er über- 
nahm die Geschäftsführung und in der Folge auch die des Kulturbundes. 1935 
wurde er Schriftleiter der 'Monatsblätter des Jüdischen Kulturbundes'. Nach der 
Gründung der 'Jüdischen Gemeinschaftshaus GmbH' wurde Gowa Ende 1937 
auch zu deren Geschäftsführer ernannt. 


Im Mai 1938 wurde Gowa auf Grund der Veröffentlichung eines nicht 
genehmigten Textes vom Propagandaminister aller Ämter enthoben, nach einer 
Intervention des 'Reichsverbandes der Jüdischen Kulturbünde' und der 'Reichs- 
vertretung der Deutschen Juden’ in alle Ämter, bis auf das des Schriftleiters, 
wieder eingesetzt. Im November 1938 wurde Gowa ins KZ Buchenwald ver- 
schleppt. Nach seiner Entlassung zwangen ihn die Behörden, den Kulturbund 
Hamburg als eigenständige Institution aufzulösen. Im Juli 1939 verließ er Ham- 
burg mit seiner Frau Anny und seinen beiden Kindern.!5 Nach einem neun- 
monatigen Aufenthalt in Schweden ließ sich Gowa mit seiner Familie in den 
USA nieder, wo er ım Februar 1946 die amerikanische Staatsbürgerschaft er- 
hielt. Bis 1947 lehrte er Deutsch an der Universität Pittsburg;h im September 
1947 wurde er Assistant Professor für Deutsch an der Fisk University, Nashville, 
Tennessee. 1949 wurde er dort Geschäftsführender Direktor des Instituts für 


13 Ferdinand Gowa: Curriculum Vitae. Privatbesitz Anny Gowa. 
14 Titel der Dissertation: 'Die Rechtsnorm von Treu und Glauben im Verwaltungsrecht‘. 
15 Vgl. JNB v. 28.7.1939. 
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moderne Fremdsprachen, 1950 dessen Leiter. 1954 wurde er zum Professor für 
Deutsch ernannt. Ferdinand Gowa starb am 26. Mai 1972.16 


Arthur Hellmer (1880-1961) 


Geboren am 29. Juni 1880 in Wien als Arthur Ehrlich; Ausbildung an der 
Schauspielschule des Wiener Konservatorıiums. Nach Engagements in Barmen, 
Lübeck, Berlin und Frankfurt/M. gründete er 1911 ın Frankfurt/M. das Neue 
Theater. Am 1. August 1935 mußte er es auf Drängen des Reichskulturwalters, 
Hans Hinkel, an die Stadt "verpachten". Hellmer kehrte in seine Heimatstadt 
zurück und wurde Leiter des Theaters an der Wien. 1938 führte er einmal Regie 
im Hamburger Kulturbund ('Arm wie eine Kirchenmaus'). Im RMVP gab es 
Überlegungen, Hellmer zum Leiter eines jüdischen Kulturbundes in Wien zu 
ernennen. Der Plan wurde von Hinkel jedoch wieder aufgegeben.!7 Hellmer 
emigrierte 1939 nach England; er leitete dort 1942 die "Österreichische Bühne, 
neben der Bühne des Freien Deutschen Kulturbundes und dem 'Laternd!' die 
dritte Emigrantenbühne in London. Zeitweise war er auch für den 'Freien Deut- 
schen Kulturbund' (F.D.K.B.) tätig. Von 1946 bis 1948 war Hellmer erster 
Nachkriegsintendant des Deutschen Schauspielhauses in Hamburg; hier fand 
im November 1947 die deutsche Erstaufführung von Zuckmayers 'Des Teufels 
General' in der Regie von Friedrich Brandenburg statt. Hellmer versuchte 
vergeblich, mit einem zeitgenössischen Repertoire an die Arbeit des Neuen 
Theaters anzuknüpfen. Auseinandersetzungen mit Mitarbeitern und mangeln- 
der Rückhalt im Ensemble waren der Ausschlag für seinen Rücktritt von der 
Leitung des Schauspielhauses zum Ende der Spielzeit 1947/48. Die Behaup- 
tung, reaktionäre und antisemitische Kreise seien für den Rücktritt Hellmers 
verantwortlich, trifft nicht zu. Arthur Hellmer starb 1961 in Hamburg. 


16 Publikationen in den Programmen des JKH (1935/36) und in den MB (1936-1938). 
17  Ungezeichnete Aktennotiz vom 27.10.1938. Besprechung mit SS-Oberführer Hinkel. 
IFZ, MA 554 5671. 
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Arthur Holz (1876-1940) 


Geboren als Johannes Arthur Holz in Berlin; zunächst Schauspieler in Berlin; 
1905 Regisseur am Central-Theater in Dresden, von 1906 bis 1911 am Düssel- 
dorfer Schauspielhaus, 1912 als Dramaturg am Königlichen Hoftheater in 
Dresden, ab 1915 Spielleiter am Burgtheater in Wien, 1924 am Nationaltheater 
in Mannheim, Regisseur am Thalia Theater von 1925 bis 1930, 1932 am Ope- 
rettenhaus. 1932 wirkte Holz des öfteren in Hörspielen der NORAG mit. Holz 
war der Regisseur des einzigen Theaterabends der 'Jüdischen Gesellschaft für 
Kunst und Wissenschaft in Hamburg’ am 28./29. August 1935 (Drei Einakter). 
In 'Jaakobs Traum' von Richard Beer-Hofmann übernahm er die Rolle eines 
Erzengels. Er engagierte sich in Hamburg auch im 'Reichsverband der Nicht- 
arıschen Christen‘. Arthur Holz starb am 4. November 1940, möglicherweise 
durch Freitod, im Untersuchungsgefängnis in Hamburg. 


Bruno Italiener (1881-1956) 


Geboren 1881 in Burgdorf b. Hannover; Studium der jüdischen Theologie in 
Breslau und Erlangen. Von 1907 bis 1928 war er Rabbiner der Israelitischen 
Religionsgemeinschaft in Darmstadt. Im 1. Weltkrieg diente er als Kaplan ım 
deutschen Heer. Nach dem Krieg machte sich Italiener in der Erforschung der 
Geschichte des Judentums einen Namen; 1927 gab er die Darmstädter Pessach- 
Haggadah in einer Faksimile-Ausgabe heraus. Von 1928 bis 1939 stand er dem 
'Israelitischen Tempelverband' in Hamburg als Oberrabbiner vor. In diesem 
Amt engagierte er sich 1933 als einer der ersten für die Einrichtung der 'Fach- 
schaft Künstler' und stellte die Räumlichkeiten des Tempels in der Oberstraße 
für die verschiedenen kulturellen Veranstaltungen zur Verfügung. Auch als Mit- 
glied des Kuratoriums war er stets ein großer Förderer des Kulturbundes. 1939 
emigrierte er nach England. In London wirkte er zunächst als Rabbiner am 
Bernhard Baron Centre; 1941 wurde er zum Rabbiner der Synagoge von West- 
London ernannt. In zahlreichen Essays bemühte er sich auch weiterhin um die 
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Weiterentwicklung der jüdischen Reformbewegung.!? Bruno Italiener starb 
1956 durch Freitod. 


Jakob Kaufmann (1870-1943) 


Geboren in Sürth b. Köln am 23. Aprıl 1870. Kaufmann war gelernter Tischler; 
nach dem 1. Weltkrieg kam er nach Hamburg, wo er 15 Jahre lang die Werk- 
stätten des Stadttheaters leitete. Auch am Kulturbund Hamburg war er für die 
Werkstätten verantwortlich. Jakob Kaufmann wurde am 19.7.1942 nach There- 
sienstadt deportiert und ermordet; sein Todesdatum ist der 8. Februar 1943. 


Julian Lehmann (1886-1943) 


Geboren am 3. Oktober 1886 in Mainz. Sein Großvater, Markus Lehmann, war 
der Begründer und Herausgeber des 'Israelit', sein Vater, Oskar Lehmann, 
Redakteur des 'Israelit' und Leiter einer Buchdruckerei. Julian Lehmann 
studierte in München, Straßburg und Gießen Neue Philologie und wurde 1912 
politischer Redakteur bei den 'Frankfurter Nachrichten‘. Im 1. Weltkrieg erhielt 
er das EK II, die Hessische Tapferkeitsmedaille, das Verwundetenabzeichen in 
Silber, das Erinnerungszeichen des Großherzogs von Hessen und das Front- 
kämpferehrenzeichen. Nach dem Krieg war er zusätzlich wieder Mitarbeiter der 
'Frankfurter Nachrichten’ und bei der 'Deutschen Allgemeinen Zeitung! (-Süd) 
für die Ressorts Sport, Illustration und Umbruch verantwortlich, außerdem 
gehörte er zum Mitarbeiterkreis der 'Leipziger Neuesten Nachrichten' und der 
'B.Z. am Mittag‘. Lehmann übernahm zahlreiche Ämter: Er war Vorstands- 
mitglied des 'Reichsverbandes der deutschen Presse' (Ortsgruppe Frankfurt) und 
des "Deutschen Reichsausschusses für Leibesübungen' sowie Mitbegründer des 
'Reichsbundes jüdischer Frontsoldaten' (RjF) und Gründer des ersten jüdischen 
Sportvereins des RjF (Sportgruppe Schild). 1928 übernahm er in Hamburg die 
Chefredaktion des 'Hamburger Israelitischen Familienblattes'. Nach dem 


18 Vgl. Bruno Italiener (Hrsg.), Festschrift zum 120jährigen Bestehen des Israelitischen 
Tempels in Hamburg 1817 bıs 1937. 

Ein Bestand mit Schriften und Korrespondenz Italieners befindet sich in der Hartley Library 
(Archive and Manuscript Collections) der University of Southampton, England. 
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Umzug der Chefredaktion nach Berlin im April 1935 betreute Lehmann als 
Redaktionsleiter die Hamburger Ausgabe des 'Israelitischen Familienblattes', 
insbesondere auch die Ressorts Sport und Kultur. Als Kulturredakteur war er 
zweifellos der wichtigste und engagierteste Chronist des Hamburger Kultur- 
bundes. Lehmann war auch als Autor mehrerer Kurzgeschichten bekannt.!? 
1939 emigrierte er nach England2P; als Korrespondent des "Jüdischen Nach- 
richtenblattes' berichtete er aus dem Exil über die Lebens- und Arbeitsbe- 
dingungen der Emigranten in England sowie die Existenzmöglichkeiten in 
Übersee. Julian Lehmann starb 1943 in London. 


Franz Levi (1898-1941) 


Geboren 1898. Als Diplomingenieur war Levi im Kulturbund anfangs für die 
Beleuchtung zuständig. Er lebte später in Berlin. Levi wurde wegen "Rassen- 
schande" und eines angeblichen Verstoßes gegen das Waffengesetz verurteilt 
und in Neu-Sustrum (Ems) inhaftiert. Franz Levi wurde ermordet; sein Todes- 
datum ist der 15. November 1941.21 


Hans Liebeschütz (1893-1978) 


Geboren am 3. Dezember 1893 in Hamburg; nach dem Besuch des Johan- 
neums Studium in Berlin (Latein und Geschichte). Nach dem 1. Weltkrieg, an 
dem er als Soldat teilnahm, beendete er sein Studium in Heidelberg 1920 mit 
der Promotion zum Dr. phil.22 In Hamburg trat er in den Schuldienst ein 
(Realschule Uferstraße, Lichtwarkschule). 1924 heiratete er Rahel Plaut; 1930 
habilitierte er sich an der Universität Hamburg? und wurde Privatdozent mit 
venia legendi für Mittellateinische Philologie. Am 26.3.1934 wurde ihm die 


19 Vgl. 'Die Schauspieler' in: HFB v. 2.2.1933 und 'Der Dibbuk im Hinterhof. Alltags- 
szenen aus dem Warschauer Judenviertel' in: IFB v. 1.10.1936. 


20 Vgl. JNB v. 24.3.1939, 
21  StaHH 314-15 Oberfinanzpräsident, R 1941/168. 
22 Titel der Dissertation: 'Die Beziehung Kaiser Friedrich II zu England seit dem Jahr 1235.' 


23 Titel der Habilitationsschrift: 'Das allegorische Weltbild der heiligen Hildegard von 
Bingen'. Leipzig/Berlin 1930. Neudruck Darmstadt 1964. 
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Lehrbefugnis entzogen. Liebeschütz war der letzte Vorsitzende der Nehemia- 
Nobel-Loge. Als Mitglied im Vorstand der Franz Rosenzweig-Gedächtnisstif- 
tung und im Kuratorium des Kulturbundes trat er in vielen Beiträgen für den 
Erhalt dieser beiden Institutionen ein. Die Fortsetzung der Arbeit im Kultur- 
bund und im Lehrhaus war für ihn gerade in den Zeiten existenzieller Not eine 
unverzichtbare Forderung.?? 


Von 1936 bis 1939 lehrte Liebeschütz als Dozent für weltliche Geschichte 
an der 'Hochschule für die Wissenschaft des Judentums’ in Berlin. Im Novem- 
ber 1938 wurde er ins KZ Sachsenhausen verschleppt. Nach seiner Entlassung 
emigrierte er im März 1939 mit seiner Familie nach England, wo er seit 1942 als 
Lateinlehrer tätig war. Von 1946 bis 1960 lehrte er an der Universität Liverpool. 
1947 erhielt er die britische Staatsbürgerschaft. 1960 wurde ıhm die venia 
legendi von der Universität Hamburg zurückgegeben. Hans Liebeschütz starb 
am 28. Oktober 1978 in Liverpool, England.23 


Leo Lippmann (1881-1943) 


Geboren in Hamburg am 26. Mai 1881; seit 1899 Studium der Rechtswissen- 
schaften München und Berlin; 1903 Promotion zum Dr. ıur. in Jena. Leo Lipp- 
mann trat 1906 in den Dienst der Finanzdeputation. 1921 wurde er zum ersten 
Staatsrat dieser Behörde ernannt. Im April 1933 wurde er beurlaubt, im Juni 
desselben Jahres endgültig entlassen. 1935 wurde Lippmann ın den Vorstand 
der Deutsch-Israelitischen Gemeinde gewählt, 1937 übernahm er das Amt des 
2. Vorsitzenden. Seine Aufgaben erfüllte er mit großem Sachverstand, indem er 
dort u.a. eine Haushalts- und Steuerreform erfolgreich durchsetzte. Der Kultur- 
bund hatte in ihm einen strengen Kritiker seiner Finanzangelegenheiten. Lipp- 
manns kluger Voraussicht ist es zu verdanken, daß die Bestände der Jüdischen 
Gemeinde nach den Pogromen von 1938 durch eine Übergabe an das damalige 
Stadtarchiv der Hansestadt vor dem Zugriff der Gestapo gerettet wurden. Am 


24 Vgl. u.a. MB, H. 8, August 1938, S. 6. 


25 Eine umfangreiche Bibliographie zu Hans Liebeschütz kann im 'Archiv Jüdischer 
Kulturbund Hamburg’ eingesehen werden. 
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10. Juni 1943 entzog sich Leo Lippmann gemeinsam mit seiner Frau der bevor- 
stehenden Deportation nach Theresienstadt durch Freitod.2® 


Ernst Loewenberg (1896-1987) 


Geboren am 15. Juni 1896 in Hamburg. Loewenberg war der Sohn des 
Schriftstellers und Schulleiters Dr. Jakob Loewenberg. Von 1906-1914 Besuch 
des Wilhelm-Gymnasium; nach dem Notabitur meldete er sich als Kriegs- 
freiwilliger, wurde jedoch auf Grund einer schweren Krankheit bald aus dem 
Kriegsdienst entlassen. Studium der Germanistik und Romanistik in Berlin; im 
Oktober 1916 wieder Soldat; 1919 Fortsetzung des Studiums an der neugegrün- 
deten Universität Hamburg; 1921 Promotion zum Dr. phil.2? Loewenberg 
wurde Lehrer an der Lichtwarkschule.2® Nach dem Tod seines Vaters im Jahre 
1929 übernahm er die Leitung der Loewenbergschule bis zu ihrer Auflösung 
Ostern 1931. Er kehrte an die Lichtwarkschule zurück, wurde am 1.4.1934 
zunächst beurlaubt, am 1.6.1934 in den Ruhestand versetzt. Ab Ostern 1934 
unterrichtete er in der Talmud Tora Schule. 


Bereits seit 1930 war Loewenberg Vorstandsmitglied im "Centralverein 
deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens’, Landesverband Nordwestdeutsch- 
land, ab 1933 Vorsitzender des Repräsentantenkollegiums der Deutsch-Israeliti- 
schen Gemeinde, ab 1934 Mitglied im Gemeindevorstand. Ernst Loewenberg 
gehörte auch dem Kuratorium des Jüdischen Kulturbundes Hamburg an und 
war einer seiner engagiertesten Verteidiger.2? Im Herbst 1938 emigrierte er mit 
seiner Frau und seinen drei Söhnen ın die USA. Von 1940 bis 1962 war er 


26 Vgl. Leo Lippmann, Mein Leben und meine amtliche Tätigkeit. Erinnerungen und ein 
Beitrag zur Finanzgeschichte Hamburgs. Hrsg. von Werner Jochmann. Hamburg 1964 (Veröf- 
fentlichungen des Vereins für Hamburgische Geschichte 19). 

27 Titel der Dissertation: 'Studien zu Liliencrons Poggfred.' 

28 Hans Liebeschütz und Ernst Loewenberg waren zunächst die einzigen jüdischen festan- 
gestellten Lehrer im Höheren Schulwesen Hamburgs. 

29 Vgl. StaHH, 522-1, JG, Protokolle der Vorstandssitzungen, Programme JKH (1935/36) 
und MB (1936-1938). 
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Lehrer an der Groton School, Massachusetts, bis 1965 Hochschullehrer an der 
Brandeis University. Ernst Loewenberg starb am 27. Januar 1987.30 


Oswald Pander (1881-1943) 


Geboren am 7. Mai 1881 in Berlin; Schriftsteller und Journalist. Er war mit der 
Tänzerin und Tanzpädagogin Susanne Pander verheiratet und lebte in Ham- 
burg; Mitglied des Schutzverbandes Deutscher Schriftsteller. Seit 1918 lassen 
sich zahlreiche Aufsätze im 'Freihafen', der Publikation der Hamburger Kam- 
merspiele, in den Blättern des Deutschen Schauspielhauses, 'Die Rampe‘, in der 
'Hamburger Theaterzeitung' und in der 'Theater-Rundschau' nachweisen. 
Pander war in diesen Jahren mit expressionistischen Essays und Rezensionen zu 
Hamburger Theaterereignissen auch in der Monatsschrift für Literatur und 
Theater, 'Das junge Deutschland', vertreten. Einer seiner Schwerpunktthemen 
war der Ausdruckstanz. Er veröffentlichte Texte in der Münchner Zeitschrift für 
"Bücher, Kunst und Lebensstil", "Zwiebelfisch', unter dem Namen 'Bick'. 1930 
war er Redakteur des '8-Uhr-Abendblattes', auch unter dem Pseudonym 'Pan'.3! 
Oswald Panders Essay "Bühne und Bewegung" erschien in einem 
Programmheft des Jüdischen Kulturbundes Hamburg.32 Zwei Jahre zuvor, im 
Juni 1934, hatte er sich am Dramatiker-Preisausschreiben des Kulturbundes 
Rhein-Ruhr beteiligt, erhielt jedoch für sein Lustspiel 'Man türmt' keinen Preis. 
Im Kulturbund wurde dieses Stück nie aufgeführt; das Manuskript gilt als ver- 
schollen. Panders Versuch zu emigrieren scheiterte.3 Er wurde am 15. Juli 1942 
nach Theresienstadt deportiert; sein Todesdatum ist der 19. August 1943. 


30 Ernst Loewenberg, Mein Leben in Deutschland vor und nach dem 30. Januar 1933. 
Harvard History Prize Competition, März 1940. Unveröffentlichtes Manuskript, LBI New 
York, ME 304. 


31 Nachweise im Deutschen Literaturarchiv, Marbach, und ım Leo Beack Institut, New 
York. 


32 JKH Programm März 1936, S. 27-31. 


33  StaHH 314-15 Oberfinanzpräsident, FVg 5706. 
Pander wollte nach England emigrieren und hatte bereits ein Permit. Auf dem Antrag vom 
September 1939 war vermerkt, daß die Auswanderung unbestimmt sei. 
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Max Plaut (1901-1974) 


Geboren am 17. Oktober 1901 in Sohrau (Oberschlesien); Studium der Rechts- 
wissenschaften und Promotion zum Dr. jur. in Hamburg. Als Rechtsanwalt 
tätig und seit 1930 Mitglied des Repräsentantenkollegiums der Deutsch-Israeliti- 
schen Gemeinde; 1933 wurde er ihr Sekretär, später ihr Syndikus. Im Dezember 
1938 übernahm er auf Befehl der Gestapo das Amt des Geschäftsführers des 
Jüdischen Religionsverbandes' sowie den Vorsitz aller jüdischen Organisatio- 
nen in Hamburg. 1939 wurde er zum Leiter der Geschäftsstelle Nordwest- 
deutschland der 'Reichsvereinigung der Juden in Deutschland’ bestimmt. Im 
Sommer desselben Jahres wurde er auch mit der Geschäftsführung der 
Jüdischen Gemeinschaftshaus GmbH betraut. In dieser Funktion verhinderte er 
in letzter Minute die Eingliederung der Gesellschaft in die Reichsvereinigung. 
1944 wurde Max Plaut in Oberbayern interniert und konnte im Zuge des 
Palästina-Austausches noch im selben Jahr nach Palästina emigrieren. 1950 
kehrte er nach Deutschland zurück und wurde stellvertretender Vorsitzender 
der Jüdischen Gemeinde in Bremen. 1965 ließ er sich in Hamburg nieder. Er 
starb am 8. März 1974.34 


Leopold Sachse (1880-1961) 


Geboren am 5. Januar 1880 als Leopold Sachs in Berlin, Ausbildung zum 
Schauspieler und später auch zum Sänger in Köln, Mailand und Wien. Die 
Oper in Straßburg engagierte ihn 1904 als Bassist. Es folgten Engagements in 
Köln, Würzburg und Stettin. Ab 1910 leitete er das Stadttheater in Münster 
und war zugleich Lektor für Vortragskunst an der dortigen Universität. 1914 
übernahm er die Direktion des Stadttheaters in Halle, nach dem 1. Weltkrieg 
ernannte man ihn dort zum Intendanten. Von 1922 bis 1931 stand er dem 
Hamburger Stadttheater vor. Unterstützt von seinem Generalmusikdirektor 
Egon Pollak sowie den Bühnenbildnern Panos Aravantinos, Willy Davidson 
und Hans Wildermann, bewies Sachse sein vielseitiges Talent mit prachtvoll 
ausgestatteten Mozart- und Verdi-Aufführungen und vorbildhaften Wagner- 
Inszenierungen. Die Wegbereiter der Moderne gehörten zu seinem Spielplan 
ebenso wie zeitgenössische Komponisten. Sachses 1931 erzwungener Rücktritt 


34 Der Nachlaß Max Plauts befindet sich im Staatsarchiv Hamburg. 
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vom Intendantenposten wurde weniger durch die schwierige finanzielle Lage als 
vielmehr durch rechte und antisemitische Kräfte ausgelöst; bis Aprıl 1933 war 
er nur noch als Oberspielleiter tätig.35 Er engagierte sich im Rahmen der 
'Fachschaft Künstler' und der 'Gemeinschaft jüdischer Künstler' für die er- 
werbslos gewordenen Hamburger Künstler. Das erste Konzert der Fachschaft 
im Mai 1933 fand unter seiner künstlerischen Leitung statt; ebenso führte er 
Regie beim Opernabend im Januar 1934 (Pergolesis 'La serva padrona' und 
Mozarts 'Bastien und Bastienne'). 1934 ernannte ihn die "Jüdische Gesellschaft 
für Kunst und Wissenschaft' zu ihrem künstlerischen Leiter. Im Februar 1935 
trat er von diesem Posten zurück und emigrierte über Frankreich in die USA. 
Mit Beginn der Wintersaison 1935/36 war er an der Metropolitan Opera, New 
York, insbesondere für die Regie der Wagner-Opern in deutscher Sprache 
zuständig (bis 1942). 


Nach Ablauf seines Passes im April 1937 wurde ihm vom deutschen 
Generalkonsulat mitgeteilt, daß seine Rückkehr nach Deutschland unerwünscht 
sei.36 Sachse gab seinen Hamburger Wohnsitz auf; sein Privathaus in der 
Oberstraße wurde zwangsverkauft, sein gesamtes Vermögen von der Reichsbank 
eingezogen. Mit einem Barvermögen von RM 30.- verließ er im September 
1937 Deutschland gemeinsam mit seiner Frau und seiner Tochter und ließ sich 
endgültig in New York nieder. 1945 wurde er Regisseur an der City Center 
Opera (bis 1955). Er lehrte an verschiedenen Colleges und Hochschulen in 
New York, Philadelphia und Pittsburgh; an der New Yorker Juilliard Graduate 
School unterrichtete er von 1936 bis 1943 u.a. das Fach Stage Technique. 
Unmittelbar nach Kriegsende machte er sich erneut um die Hamburgische 
Staatsoper verdient: Seinem ganz persönlichen Einsatz war es zu verdanken, 
daß die American Guild of Musical Artists (AGMA), ein Interessenverband 
musikausübender Künstler, die Oper "adoptierte" und in einer großangelegten 


35 Leopold Sachses erzwungener Rücktritt vom Intendantenposten ähnelt dem Leopold 
Jeßners in Berlin 1930. Auch Jeßner führte bis zu Hitlers Machtantritt weiter Regie am Staats- 
theater. 

36 Als Inhaber eines Immigration-Visums drohte Sachse bei seiner Rückkehr nach 
Deutschland die Verhaftung. 

Schreiben der Rechtsanwälte Stoye & Dimer an den Oberfinanzpräsidenten vom 13.9.1937. 
StaHH 314-15 Oberfinanzpräsident, F 2056. 
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Hilfsaktion mit Instrumenten, Nahrungsmitteln und Kleidung versorgte. 
Leopold Sachse starb am 3. April 1961 in Englewood Cliffs, New Jersey. 


Rudolf Samson (1897-1938) 


Geboren am 6. Juli 1897. Als Siebzehnjähriger meldete er sich als freiwilliger 
Kriegsteilnehmer. Nach dem Krieg Studium der Rechtswissenschaften; als 
Rechtsanwalt in der Krankenhausverwaltung tätig. Samson war Vorsitzender 
des Landesverbandes des 'Centralvereins deutscher Staatsbürger Jüdischen 
Glaubens’. Am 2. April 1933 übernahm er den Vorsitz der "Beratungsstelle für 
Wirtschaftshilfe' bei der Deutsch-Israelitischen Gemeinde Hamburg. Seiner 
Initiative waren Neueinrichtungen wie die Siedlerschule Wilhelminenhöhe, die 
Haushaltungsschule, die Lehrwerkstätten für Schlosser, Tischler und Schneide- 
rinnen, die Sprachkurse im Rahmen der Auswanderungsvorbereitung zu ver- 
danken. Samson war Vorsitzender des Kuratoriums der 'Jüdischen Gesellschaft 
für Kunst und Wissenschaft‘, danach des Jüdischen Kulturbundes Hamburg). 
Zugleich stand er dem Verwaltungsrat der 'Jüdischen Gemeinschaftshaus 
GmbH' vor und war im Vorstand des Jüdischen Religionsverbandes tätig. 
Rudolf Samson erlag am 4. September 1938 beim Baden in der Östsee einem 
Herzschlag.?? 


Kurt Singer (1885-1944) 


Geboren am 11. Oktober 1885 in Berent/Westpreußen; er war Mediziner und 
Musiker, Komponist, Musikwissenschaftler, Musikkritiker beim 'Vorwärts', 
Leiter des Berliner Ärztechors und stellvertretender Intendant der Städtischen 
Oper in Charlottenburg. 1933 gehörte Singer zu den Begründern des 'Kultur- 
bundes Deutscher Juden' in Berlin und wurde sein Vorsitzender. 1935 über- 
nahm er die Leitung des 'Reichsverbandes der Jüdischen Kulturbünde in 
Deutschland'. Er war in allen Kulturbundangelegenheiten der entscheidende 
Adressat für den Vertreter des RMVP, Staatskommissar Hans Hinkel. Im Herbst 
1938 reiste Singer in die USA, um mit den dortigen jüdischen Organisationen 
die Möglichkeiten eines Transfers des Kulturbundes zu diskutieren. Auf Grund 


37 Nachruf auf Rudolf Samson in: IFB v. 8.9.1938. 
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der Novemberpogrome unterbrach er die Gespräche, um sofort nach Berlin zu- 
rückzukehren. Auf Anraten von Freunden blieb er in Amsterdam und gab von 
dort aus seinen Verzicht auf sämtliche Kulturbundämter bekannt.?3 Von den 
kulturellen Aktivitäten der Emigranten in Holland hielt er sich im wesentlichen 
fern, betätigte sich als Musikschriftsteller und zeitweise auch als Chorleiter. 
Seine Bemühungen um eine erneute Einreise in die USA waren vergeblich; 
1943 wurde er nach Theresienstadt deportiert. Vor musikinteressierten Mitge- 
fangenen hielt er Vorträge über sein Fachgebiet.?? Kurt Singers Todesdatum 
wird auf Anfang 1944 geschätzt. 


Max Moritz Warburg (1867-1946) 


Geboren am 5. Juni 1867 in Hamburg; seit 1893 Teilhaber im Bankhaus M.M. 
Warburg & Co.; von 1903 bis 1919 Mitglied der Bürgerschaft. Wie Albert 
Ballın zählte Warburg zu den im Reich besonders einflußreichen jüdischen 
Persönlichkeiten ("Kaiserjuden"); von 1919 bis 1933 gehörte er zunächst dem 
Zentralausschuß, später dem Generalrat der Reichsbank an. Warburg war 
maßgeblich an der Gründung der Hamburger Universität beteiligt. Er war u.a. 
Vorstandsmitglied der Talmud-Tora-Schule, des Hamburgischen Deutsch- 
Israelitischen Waiseninstituts und 1933 einer der Initiatoren der 'Reichsver- 
tretung der Juden in Deutschland'. Warburg führte den Vorsitz im 'Hilfsverein 
der deutschen Juden' und war mit großem Einsatz an der Organisation der 
Auswanderung beteiligt. Er war einer der wichtigsten Förderer des Kulturbun- 
des, sein Verteidiger in den ständigen Auseinandersetzungen mit der Deutsch- 
Israelitischen Gemeinde und immer wieder auch sein Bürge. Dank seiner 
finanziellen und ideellen Unterstützung konnte das Projekt "Jüdische 


38 _ Kurt Singer an Reichskulturwalter Hinkel am 8.12.1938. BA Koblenz R 561/113; Kurt 
Singer an den Vorstand des Jüdischen Kulturbundes Berlin v. 8.12.1938, AdK, FWA 
74/86/1276. 

39 Vgl. Tagebuch von Martha Glass, Eintragung vom 20.8.1943. StaHH 622-1 Familie 
Glass, 2 Heft 1. 

Die Überschriften seiner Vorträge lauteten z.B. 'Musik als Erlebnis’ oder 'Die Schöpfer als 
Komponisten und Menschen‘. Singer sprach über Bach, Händel, Mendelssohn, Beethoven, 
Mozart und vor allem über Bruckner, den er besonders schätzte. Seine Thesen veranschaulichte 
er mit musikalischen Einlagen am Flügel. 
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Gemeinschaftshaus GmbH!’ realisiert werden. Von einer Reise in die USA im 
November 1938 kehrte Warburg nicht nach Deutschland zurück; in New York 
setzte er sich weiterhin für die bedrohten europäischen Juden ein. So 
unterstützte er z.B. die 'Refugee Economic Corporation’, das 'American Jewish 
Committee’ und war Mitbegründer des 'Help and Reconstruction Committee. 
Max Warburg starb am 26. Dezember 1946 in New York. 


Felix Wolff (1874-1944) 


Geboren am 1. Aprıl 1874 ın Berlin; vor 1933 Generalvertreter des Ullstein- 
Verlages in Hamburg, Mitglied im Vorstand der "Jüdischen Gesellschaft für 
Kunst und Wissenschaft‘, des Jüdischen Kulturbundes Hamburg’ sowie des 
Jüdischen Religionsverbandes'. Felix Wolff wurde am 24. Februar 1943 nach 
Theresienstadt deportiert, sein Vermögen wurde eingezogen.*P Sein Todesda- 
tum ist der 21. Februar 1944. 


Manfred Zadik (1887- ) 


Geboren am 19. November 1887 in Ostrowo, Posen. Studium der Rechts- 
wissenschaften und Promotion zum Dr. jur.; Teilnahme am 1. Weltkrieg als 
Leutnant der Reserve. Bis November 1938 war Zadik in Hamburg als Rechts- 
anwalt tätig, danach mußte er sich "Konsulent zur rechtlichen Beratung und 
Vertretung von Juden" nennen. Dem Hamburger Kulturbund war er als stellver- 
tretender Vorsitzender des Kuratoriums verbunden. Zadik emigrierte mit seiner 
Frau Nelly und seiner Mutter im Februar 1941 nach Guatemala. Die drei Söhne 
Franz Raphael, Walter Gabriel und Hans Michael befanden sich zu dieser Zeit 
bereits in England.*! 


40 StaHH 314-15 Oberfinanzpräsident, R 1942/86. 
41  StaHH 314-15 Oberfinanzpräsident, F 2471. 
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9.1.2 Schauspieler 
Max Anderson?2 
Edith Andree% 


Kurt Appel (1895- ) 


Geboren am 11. Januar 1895 in Lübeck. Von 1924-1927 und von 1929-1933 
gehörte Appel dem Ensemble des Schillertheaters in Hamburg an und leitete 
dort die 'Spielgemeinschaft im Schillertheater' gemeinsam mit Hans Geißler. 
1927/28 war er am Kleinen Lustspielhaus engagiert. Appel trat in Lessings 'Die 
Juden', der ersten Schauspielproduktion der 'Fachschaft Künstler' am 26. Juni 
1933, in der Rolle des Dieners auf. Auch bei den folgenden Theaterabenden am 
17. Juli und 2. August 1933 wirkte er mit ("Der zerbrochene Krug), Rütli-Szene 
aus "Wilhelm Tell', "Die eine weint, die andere lacht‘). Danach trat er erst 
wieder als Ensemblemitglied des Kulturbundes in Erscheinung. Er war vielfach 
in Dienerrollen zu sehen oder spielte einen "seiner geliebten Trottel".** Für 
seinen trockenen Witz erntete er viel Beifall auf offener Szene.*> Kurt Appel 
verließ das Hamburger Ensemble nach der Spielzeit 1936/37 und emigrierte in 
die USA. 


42 Biographie unbekannt; ein Auftritt in Beer-Hofmanns 'Jaakobs Traum’. 


43 Mitwirkung an den Theaterabenden der 'Fachschaft Künstler‘, so z.B. am 26. Juni 1933 
in Lessings 'Minna von Barnhelm' und 'Die Juden‘. Weitere kleine Rollen übernahm sie in 'Der 
zerbrochene Krug’, 'Die eine weint, die andere lacht‘, 'Ein Glas Wasser' und in 'Der Vater'. 
Emigration in die USA. 

44 IFBv. 9.4.1936. 


45 IFBv. 19.3.1936. 
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Siegmund Beckmann“ 


Fritz Benscher (1904-1970) 


Geboren in Hamburg am 13. November 1904. Von 1926-1929 gehörte er dem 
Ensemble des Schillertheaters an, anschließend trat er im Theater des Westens 
auf (beide in Hamburg). 1931 kehrte er ans Schillertheater zurück. Benscher 
war zeitweise unter dem Künstlernamen Bernd bekannt. Seinen ersten Auftritt 
im Kulturbund hatte er als Dr. Brandley in 'Menschen in Weiß' im Dezember 
1936, das letzte Mal sah man ihn in 'XYZ' im August 1938. In 'Bunbury' stand 
er als John Worthing erstmals im Mittelpunkt des Geschehens; den übermü- 
tigen reichen jungen Mann glaubte man ihm aufs Wort?’. Als Gaston Moi- 
neaux in "Warum lügst Du, Cherie?' erwies er sich als perfekter Operetten- 
sänger.*® Sein musikalisches Talent konnte er auch in Willy Hagens Kabarett- 
vorstellungen mehrfach unter Beweis stellen. Benscher trat auch in den Kultur- 
bünden Berlin und Köln auf. Zu Beginn des Krieges arbeitete er als Sargtischler 
für die Jüdische Gemeinde in Hamburg. Sein Versuch, in die USA zu emigrie- 
ren, scheiterte. Am 23.6.1943 wurde er nach Theresienstadt deportiert, von dort 
am 28.9.1944 nach Auschwitz und schließlich nach Dachau. Nach dem Krieg 
wurde Fritz Benscher durch die Vermittlung seines ehemaligen Schauspieler- 
kollegen im Hamburger Kulturbund und derzeitigen amerikanischen Radio- 
offizier, Klaus Brill, zunächst Ansager, anschließend Sendeleiter bei Radio 
München. Er übernahm eine Rolle in Fritz Kortners Fılm 'Der Ruf. In den 
50er Jahren trat er als Conferencier im Fernsehen auf und arbeitete als Ober- 
spielleiter. Fritz Benscher starb am 9. März 1970 ın München. 


46 Geboren am 3. März 1914 in Essen. Beckmann war gelernter Dekorateur. Nachgewiesen 
ist ein Auftritt als Dr. Crafford in 'Menschen in Weiß'. Siegmund Beckmann emigierte im 
Dezember 1938 nach Mexiko. 


47 IFB v. 11.3.1937. 
48 IFB v. 10.6.1937. 
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Max Berg ( -1944) 


Geboren in Hamburg. Von ca. 1924-1930 war er als Schauspieler und Spiel- 
leiter an verschiedenen Hamburger Theatern engagiert (Volksoper, Operetten- 
haus, Carl-Schultze-Theater, Kleines Lustspielhaus). 1930 pachtete er die 
Richter-Bühnen (Volksoper, Carl-Schultze-Theater, Operettenhaus) für eigene 
Produktionen. Ende 1933 schloß er sich der "Gemeinschaft jüdischer Künstler' 
an und gehörte zu den Mitwirkenden von 'Was ihr wollt‘, 'Ahasver' und 'In 
Ewigkeit, Amen’. 1934 ging er an die Bühnen von Teplitz-Schönau und 
Gablonz. Nach dem Anschluß dieser Gebiete an das Deutsche Reich fiel er 
unter das Berufsverbot. Er starb am 15. September 1944 in Berlin. 


Lili Bergast/ Edith Hersslik (1896-1959) 


Geboren in Wien am 30. November 1896 als Editha Berger; Künstlername: Lili 
Bergast. Als Lili Bergast spielte sie die unsympathische und unheimliche 
Uglasewa in 'Lukardis'. Bei ihrem zweiten Auftritt, einem Bunten Abend am 12. 
Dezember 1935, erschien der Künstlername bereits kleingedruckt und in Klam- 
mern. Als Edith Hersslik (Ehename) wirkte sie ab Dezember 1935 in 13 
Schauspielproduktionen mit. Sie war eine Volksschauspielerin par excellence 
und spielte Zofen, Nachbarinnen und Schuhverkäuferinnen mit Humor, 
Menschlichkeit und "köstlicher Echtheit".*? Immer wieder wurde auch ihre 
gute Gesangsstimme hervorgehoben ("Tageszeiten der Liebe‘, Bunte Abende). 
Ihre letzte Rolle war die der Mutter in Hirschfeld/ Franzos: 'Der Pojaz' am 
23.10.1938. Am 28.10.1938 wurde sie verhaftet und über die polnische Grenze 
(Benschen) abgeschoben ('Polenaktion')>®. Nach dem Krieg lebte Edith Hersslik 
in Wien; sie starb am 6. August 1959.51 


49 IFB v. 2.1. und 16.1.1936. 

50 In Hamburg waren 700 polnische Juden von dieser Deportation betroffen, darunter auch 
zwei weitere Kulturbund-Künstler, der Geiger Raphael Broches und der bildende Künstler Perli 
Pelzig. 

51 _ Sozialbehörde der Freien und Hansestadt Hamburg, Amt für Wiedergutmachung, Akte 
Editha Jezewski 30 1196. 
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Max Ludwig Berges (1899- ) 


Geboren am 19. November 1899 in Hamburg; Schauspieler, Dramaturg, 
Journalist und freier Schriftsteller. 1921/22 war er an den Vereinigten Bühnen 
von Altona engagiert, danach im Städtebundtheater Lübeck und an der 
Stolbergischen Bühne, Allenstein/Liegnitz. Er gehörte dem 'Schutzverband 
Deutscher Schriftsteller an und war Pazifist (Berges hatte am 1. Weltkrieg teil- 
genommen). Von 1928-1933 war er regelmäßig Sprecher in den Hörspielen der 
NORAG. 1933 fiel er unter das Berufsverbot. Er war Mitbegründer der Schau- 
spieltruppe der 'Fachschaft Künstler'; hier wie auch ın der 'Gemeinschaft Jüdı- 
scher Künstler' war er als Schauspieler und Regisseur bis zur letzten Theater- 
produktion im November 1933 aktiv. 1935 emigrierte Berges nach Shanghai. Er 
schrieb Theaterstücke, Romane und Artikel für Zeitungen und war Manager des 
Ballhauses 'Casanova'. Im Juni 1937 brachte der Prager Rundfunk sein Hörspiel 
'Ein Rendez-Vous'.>2 Bei Ausbruch des chinesisch-Japanischen Krieges wurde 
Berges evakuiert und erreichte über Japan und Hongkong Manila, die Haupt- 
stadt der Philippinen. Über seine dortigen Erfahrungen berichtete Berges im 
'Aufbau'.53 1939 gelangte er in die USA, wo er im März desselben Jahres an 
einer Aufführung von Lessings 'Nathan der Weise' mitwirkte (Patriarch). Die 
Inszenierung war eine Produktion der Feith'schen Emigrantenbühne im Pauline 
Edwards Theatre, New York. Regie und Titelrolle: Alfred Durra.°* Zwei Jahre 
später sprach er sich öffentlich gegen ein deutschsprachiges Emigrantentheater 
aus; er bekannte sich zu seiner neuen Heimat und verlangte zugleich den Bruch 
mit der europäischen Kultur.>> 


52 IFB v. 17.6.1937. 

53 Max Ludwig Berges, Ich eröffne ein Geschäft in Iloilo. In: Aufbau v. 15.9.1939. 

54 Aufbau v. 15.3.1939 

55 Max Ludwig Berges, There is no Place for a German Theatre. In: California Jewish 
Voice, 24.1.1941. Zit. nach Hans-Christof Wächter, Theater im Exil, ebd., S. 139. 

Berges' Roman 'Cold Pogrom', der das Schicksal eines Berliner Hitler-Gegners ın den ersten 
Jahren des NS-Regimes schildert, erschien 1939 in Philadelphia, ein zweiter Roman, 'The Girl 
from Shanghaı', erschien 1959 in deutscher Übersetzung. 
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Jenny Bernstein-Schaffer ( -1943) 


1911 trat sie als Jenny Schaffer am Deutschen Theater in Berlin auf. 1912/13 
erhielt sie ein Engagement am Neuen Theater in Frankfurt/M., 1914-1919 am 
Königlichen Hoftheater ın Dresden, dann am dortigen Schauspielhaus bis 
1933. Ab 1933 war sie die 'grande dame' im Schauspielensemble des Kulturbun- 
des Berlin an. 1936 heiratete sie den Regisseur und Rezitator Otto Bernstein. 
Zweimal gastierte sie in Hamburg, als Exzellenz in Molnars 'Große Liebe' und 
als Herzogin von Marlborough in Scribes 'Ein Glas Wasser'. In Molnars Komö- 
die wurde sie als "weiblicher Anatol voll Geist und Anmut" gepriesen?®. 
Gerühmt wurde diese vitale Künstlerin für ihren Nuancenreichtum und ihre 
außerordentliche Verwandlungsfähigkeit.?’ Jenny Bernstein-Schaffer wurde 
zusammen mit ihrem Mann nach Auschwitz deportiert und 1943 ermordet. 


Klaus Brill (1913) 


Geboren 1913 in Königsberg. 1928 kam Brill mit seiner Familie nach Hamburg, 
besuchte hier das Heinrich-Hertz-Realgymnasium und verließ die Schule 1931 
kurz vor dem Abitur. Er trat in Erich Lowinskys (Elows) 'Kabarett der Namen- 
losen’ auf (mit Chansons von Eisler, Weill, Benatzky), nahm Schauspielunter- 
richt bei Maria Loja und Hans Stiebner (Hamburger Kammerspiele) und 
besuchte dann die Staatliche Schauspielschule Leopold Jeßners in Berlin 
(Abschluß 1933). Ein geplantes Engagement bei Fritz Jessner in Königsberg 
kam nicht mehr zustande. Nach einem einjährigen Engagement am Berliner 
Kulturbund trat er in Robert Klupps 'Deutschsprachigem Schauspielensemble' 
am Théâtre Municipal in Straßburg auf (Rollenfach: jugendlicher Liebhaber).>3 
Mit der Spielzeit 1934/35 gehörte er zum Ensemble des Kulturbundes Rhein- 
Ruhr, ab Dezember 1935 auch zum Kulturbundensemble in Hamburg, sodaß 
er abwechselnd auf beiden Bühnen zu sehen war. In Hamburg führte er sich 
mit einer vollendeten Darstellung des Antipholus aus Syrakus in 'Komödie der 


56 IFB v. 19.11.1936. 

57 JR v. 22.3.1938. 

58 Am Théâtre Municipal gab es ein französisches, ein deutsches und ein elsässisches 
Ensemble. 


431 


Irrungen’ ein. Es folgte ein sehr ritterlicher und ehrenhafter Don Juan in 'Dame 
Kobold'5? und ein optimistischer Ivan in Molnars 'Große Liebe'°®. 


Im Oktober 1938 emigrierte Klaus Brill in die USA; seine Frau, die 
Tänzerin Nelly Hirth, folgte ihm im März 1939 nach New York. Im August 
1939 war Brill an der Sommerspielzeit der 'New American-European Artist 
Guild' beteiligt und wirkte mit in der Operette "Warum lügst Du, Cherie?' im 
Adelphi Theatre (Regie: Charlie Brock, früher Komische Oper Berlin, Bühnen- 
bild: Heinz Condell, Einstudierung der Tänze: Ruth Anselm). 1939/40 war 
Brill in zwei Revuen der von Viktor Grünbaum gegründeten Viennese Theater 
Group im Little Theater zu sehen: 'From Vienna’ und "Reunion in New York. 
Beide Revuen boten eine bunte Mischung aus Wiener Kabarett und amerikani- 
schen Sketches und Songs. Regie führte Herbert Berghof; die Mitwirkenden 
waren zumeist emigrierte österreichische Künstler, darunter Paul Lindenberg, 
Lotte Goslar und Kitty Mattern. Trotz der Unterstützung durch amerikanische 
Künstlerpersönlichkeiten wie Irving Berlin, Richard Rodgers, Eddie Cantor, Al 
Jolson, Robert Sherwood, Harpo und Zeppo Marx wurde die Truppe nach acht 
Aufführungen von 'Reunion' aufgelöst; einige der Künstler wurden zum 
Militärdienst eingezogen. 


1942 wurde Brill in die US Army aufgenommen; nach dem Krieg kehrte 
er als Programmdirektor von Radio München kurzzeitig nach Deutschland zu- 
rück. Später war er in der amerikanischen Flugzeugindustrie als Ingenieur tätig. 
Vom Bayerischen Rundfunk wurde er regelmäßig für Sprachprogramme und 
Hörspiele verpflichtet. Heute lebt Klaus Brill als Maler in Hollywood.®! 


59 IFB v. 7.10.1936. 
60  IFBv. 19.11.1936. 


61 In den frühen 30er Jahren schrieb Brill die Novelle 'Die Silbersichel'; ein Exemplar 
widmete er 1938 Kurt Singer, der auf demselben Schiff in die USA fuhr. 
AdK, Kurt-Singer-Archiv 1.55.23, unveröffentlicht. 
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Marie-Luise Bruch 
Susanne Buch? 


Werner Bukofzer (1903- ) 


Geboren am 22. April 1903 in Berlin; Studium am Reinhardt-Seminar in Berlin 
(1924-1925): Bukofzer war Schauspieler und Schriftsteller. Am Hamburger Kul- 
turbund trat er als Sender in 'Der Pojaz' auf. Er konnte kurzfristig einspringen, 
da er die Rolle auch im Berliner Kulturbund gespielt hatte. Bukofzer emigrierte 
1939 nach Palästina. 


Erna Cohn-Lorenz (1915-1958) 


Geboren am 10. April 1915; als Volksschauspielerin spielte sie mit Vorliebe 
Dienstmädchen, Ammen, einfache Frauen, Außenseiterinnen; die Kritik 
nannte sie eine "Charakterdarstellerin von Rang"®*, die selbst in den kleinen 
Rollen Aufmerksamkeit erregte.°° 1939 war Erna Cohn-Lorenz zeitweilig am 
Berliner Kulturbund engagiert. Sie emigrierte nach England, wo sie 1946 in der 
letzten Inszenierung der 'Kleinen Bühne' des Freien Deutschen Kulturbundes 
mitwirkte (Wilde: 'Bunbury'). Anschließend war sie am Deutschen Theater in 
Santiago de Chile engagiert. Erna Cohn-Lorenz kehrte nach Deutschland zu- 
rück; im Anschluß an ihre Teilnahme an den Ruhrfestspielen in Recklinghau- 
sen wurde sie 1954 ans Stadttheater Gießen verpflichtet; ein Engagement nach 
Köln konnte sie nicht mehr wahrnehmen; sie starb 1958.66 


62 Schülerin ın der Schauspielschule Ilka Grüning, Berlin; sie debütierte im Hamburger 
Kulturbund als Donna Beatrice in "Dame Kobold‘. Ihre ersten Auftritte zeugten noch von man- 
gelnder Erfahrung; mit der zunehmenden Praxis gewann sie an Profil. Marie-Luise Bruch soll 
nach Südamerika emigriert sein. 


63 Erster und einziger Auftritt im Hamburger Kulturbund: als Jütte in 'Der Pojaz' im 
Oktober 1938. 


64 IFBv. 19.11.1936. 
65  IFBv. 13.1.1938. 
66 Vgl. Deutsches Bühnen-Jahrbuch, Jg. 66, 1958 
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Liselotte Cohn-Rosen®’ 


Max Ehrlich (1892-1944) 


Geboren 1892 in Berlin; nach seiner Schauspielausbildung an der Max-Rein- 
hardt-Schule 1912 am Deutschen Theater. 1915 wechselte er zur Neuen Freien 
Bühne über. Von 1916 bis 1920 trat er im Schauspielhaus Breslau auf, von 
1920 bis 1924 in allen großen Kabaretts Deutschlands. Anschließend gehörte er 
bis 1928 dem Theater am Admiralitätsplatz, Berlin und dem 'Kabarett der 
Komiker’ an. Ehrlich galt als einer der besten Komiker Berlins; von 1930 bis 
1933 wurde er für zahlreiche Tonfilme verpflichtet. 1933 ging er mit der 
Nelson-Revue auf Tournee nach Österreich, Holland und in die Schweiz. 1935 
kehrte er nach Deutschland zurück und übernahm im Jüdischen Kulturbund 
Berlin die Kleinkunstabteilung. Im Hamburger Kulturbund konnte man ihn als 
Kabarettisten und als Schauspieler (Almady in Molnars 'Spiel im Schloß") erle- 
ben.63 Seine große Popularität bei den Hamburger Kulturbundbesuchern ver- 
dankte Ehrlich vor allem seinen Gastspielen mit den Berliner Revuen 'Vorhang 
auf (November 1936), 'Herr Direktor, bitte Vorschuß' (April 1937) und 'Von 
Romeo bis Streichquartett' (April 1938). Als große Attraktion war Ehrlich auch 
in Willy Hagens Kabarettprogrammen und bei den 'Bunten Abenden’ des 
Hamburger Kulturbundes vertreten. 


Max Ehrlich verließ Deutschland im Frühjahr 1939. Sein Plan, in die 
USA zu emigrieren, scheiterte. Er blieb in Holland, zunächst in Den Haag, 
dann in Amsterdam. In der 'Hollandschen Schouwburg' führte er Regie in 
Stücken und mit Künstlern, die man schon aus dem Berliner Kulturbund 
kannte, desgleichen in der Nelson-Revue 'Sensatie' und wirkte im Ensemble 
von Willy Rosen mit. 1943 wurde er ins Lager Westerbork verschleppt; hier 
übernahm er die Leitung der Lagerbühne. 1944 wurde Max Ehrlich ın 
Auschwitz ermordet. 


67 Als Liselotte Rosen wirkte sie beim Eröffnungsabend der Kleinkunstbühne des Berliner 
Kulturbundes am 29.10.1935 im Cafe Leon mit; 1936 hatte sıe ıhren ersten Auftritt in 
Hamburg als Julia in 'Komödie der Irrungen'. Im August 1936 war sie das letzte Mal auf der 
Hamburger Bühne zu sehen: In "Tageszeiten der Liebe’ sang, tanzte und schwebte die 
umschwärmte Künstlerin als 'Sie reinsten Wassers’ über die Bühne. IFB v. 27.8.1936. 


68 IFB v. 9.4.1936. 
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Jakoba Ellenzweig®? 


Rolf W. Feldheim 


Geboren in Dortmund; Ausbildung zum Schauspieler in der Schauspielschule 
Ilka Grüning, Berlin. 1930 erhielt Feldheim ein Engagement am Stadttheater 
Freiburg, 1932 an den Städtischen Schauspielen Baden-Baden. Er gehörte von 
1934 bis 1936 zum Ensemble des Kulturbundes Rhein-Ruhr. Zweimal trat er im 
Hamburger Kulturbund auf, in 'Amcha' in der Rolle des Mottel und in "Romeo 
und Julia’ als Tybalt. 1939 beteiligte er sich an Bunten Abenden des Kulturbun- 
des in Dortmund, später war er in den Umschulungswerkstätten der Jüdischen 
Gemeinde Dortmund als Tischler tätig. 1943 wurde er nach Auschwitz depor- 
tiert.” 


Ruth Festersen (1909-1991) 


Geboren am 18. April 1909 in Berlin. Von Oktober 1926 bis Juli 1928 besuchte 
sie die Staatliche Schauspielschule Leopold Jeßners in Berlin. Es folgten 
Engagements an den Stadttheatern von Aachen (1928-1930), Magdeburg (1930- 
1933) und Dortmund (1933-1935). Während der Zeit ihrer Schauspielausbil- 
dung in Berlin war ein Porträtphoto entstanden, das 1933 an vielen Litfaß- 
säulen in Deutschland zu sehen war. Es trug die Unterschrift: "Sportliches Haar 
- Deutsches Jungmädel - Trägerin Ruth Festersen/ Bild: Folkwang-Archiv 
Berlin/ Das Frauenhaar 1933-34." Das Bild war auch Titelphoto der Zeitschrift 
'Neue Post' in der Woche vom 3.-9.9.1933. Hier lautete der Bildkommentar: 
"Ein neues Geschlecht - Deutschlands Hoffnung”. 


Ruth Festersen war Halbjüdin; am 14. April 1936 wurde ihr von der 
Reichstheaterkammer schriftlich mitgeteilt, daß sie aus der Reichstheater- 


69 Zwei Auftritte im Hamburger Kulturbund: als Mannequin in Molnars 'Große Liebe‘ und 
als Krankenschwester in Kingsleys 'Menschen in Weiß‘. 

70 Ich verdanke diese Informationen dem Schauspieler und Regisseur Imo Moszkowicz, 
München, der Feldheim in den Dortmunder Umschulungswerkstätten begegnete und seinen 
ersten Schauspielunterricht dort von ihm erhielt. Moskowicz traf Feldheim in Auschwitz 
wieder. Seinen Angaben zufolge ist Rolf Feldheim dort an Schwäche gestorben. 
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kammer ausgeschlossen sei, da sie die "nach der Reichskulturkammergesetz- 
gebung erforderliche Zuverlässigkeit und Eignung im Sinne der nationalsoziali- 
stischen Staatsführung nicht" besitze.’! Auf Grund eines besonders guten 
Vorsprechens machte man ihr den Vorschlag, ihre jüdische Mutter zu verleug- 
nen und sich als uneheliches Kind des im 1. Weltkrieg gefallenen "arischen" 
Vaters zu erkennen zu geben. Ruth Festersen lehnte das Angebot ab. Von 1935 
bis 1938 war sie Mitglied im Ensemble des Kulturbundes Rhein-Ruhr. In 
Hamburg übernahm sie im Oktober 1936 die Rolle der Donna Angela in 
'Dame Kobold'.72 Von 1940 bis 1945 verdiente sie ihren Lebensunterhalt als 
Hausangestellte. Nach dem Krieg lebte sie in der DDR. 1946 kehrte sie ans 
Theater zurück und hatte Engagements in Naumburg, Greiz, Quedlinburg, 
Gera, Karl-Marx-Stadt und Cottbus. Ruth Festersen starb 1991 in einem Stift in 
Weimar.?3 


Alfons Fink (1888- ) 


Geboren am 15. Januar 1888. Von 1908 bis 1911 hatte Fink mehrere Engage- 
ments in Hamburg (Volksschauspiele, Neues Theater, Besenbinderhof); an- 
schließend war er am Intimen Theater in Frankfurt/M. und in Breslau als 1. 
Charakterkomiker zu sehen. Bis 1933 war er ein sehr beliebter Conferencier in 
großen Kabaretts. Am 14. Oktober 1933 wirkte er am ersten Kleinkunstabend 
der Künstlerhilfe der Jüdischen Gemeinde Berlin mit, weitere Kleinkunstabende 
sowie Bunte Abende im Kulturbund Berlin folgten 1934/35. Von 1934 bis 1936 
war Alfons Fink als Schauspieler und Kabarettist im Kulturbund Rhein-Ruhr 
tätig. 1937 gehörte er der Nelson-Truppe in Holland an. Im September dessel- 
ben Jahres feierte er sein 30jähriges Bühnenjubiläum.’* Im Juli 1938 konnte 
man ihn mit einem Soloabend im Hamburger Kulturbund erleben ("Vom 


71 Schreiben des Präsidenten der RTK vom 14.4.1936. Privatbesitz. 
72 IFB v. 7.10.1936. 


73 Die Informationen zu Ruth Festersen verdanke ich einem Gespräch der Künstlerin mit 
Ursula Fröhlich, Redakteurin der "Wochenpost', vom 25.3.1991. Der Artikel ist vermutlich nie 
erschienen. Das Manuskript wurde mir von der Familie Festersen freundlicherweise zur 
Verfügung gestellt. 


74 IFB v. 27.1.1938. 
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köstlichen Humor').’> Fink emigrierte nach Holland, wo er u.a. an Max Ehr- 
lichs Inszenierung von Molnars 'Spiel im Schloß’ in der Hollandsche Schouw- 
burg in Amsterdam (Juni 1941) mitwirkte. Alfons Finks weiteres Schicksal ist 
nicht bekannt. 


Hans-Heinz Friedeberg (1912-1992) 


Geboren am 26. Juli 1912 ın Berlin. Friedeberg wuchs zunächst bei den Groß- 
eltern in Berlin auf’, kam zu Verwandten nach Hamburg und besuchte das 
Heinrich-Hertz-Realgymnasium. Daneben wirkte er aktiv am Schultheater mit; 
eine seiner Partnerinnen aus der Loewenberg-Schule war Dolly Haas.’’ Nach 
dem Abitur (1931) besuchte er zwei Jahre lang die Schauspielschule Ilka 
Grüning, Berlin; weiteren Unterricht nahm er bei Lucie Höflich. Im August 
1933 ging Friedeberg nach Frankreich und belegte Kurse an der Sorbonne in 
Paris. 1934 kehrte er nach Deutschland zurück und debütierte im September 
desselben Jahres im Kulturbund Berlin in Arthur Schnitzlers 'Im Spiel der 
Sommerlüfte' (Regie: Fritz Jessner). Unmittelbar darauf schloß er sich dem 
Ensemble des Kulturbundes Rhein-Ruhr an. Im September 1935 trat er erstmals 
in Hamburg auf, als Jaakob in Beer-Hofmanns 'Jaakobs Traum'. Es folgten wei- 
tere sieben Rollen, wobei vor allem sein Jusik (Der Sänger seiner Trauer‘), 
Hamlet und Romeo zu nennen sind. Friedeberg erwies sich als ausgezeichneter 
Sprecher und "denkender Darsteller"7® von großer Sensibilität und Leiden- 
schaftlichkeit.?? Da er das Rollenfach als Jugendlicher Held und Liebhaber mit 
Klaus Brill teilte, waren die beiden Künstler abwechselnd auf den Bühnen von 
Köln und Hamburg zu sehen. 


Bei seiner Rückkehr von einer Holland-Reise im Januar 1938 wurde 
Friedeberg von der Gestapo des Landes verwiesen; er verließ den Hamburger 
Kulturbund im April 1938 mitten in den Endproben zu Vanes 'Fahrt ins 


75 Vgl. Alfons Fink, Fahrendes Volk aus Köln. In: Jüdischer Kulturbund Breslau, Programm 
vom Mai 1936. 


76 Sein Vater fiel im 1. Weltkrieg, seine Mutter starb 1918 an der spanischen Grippe. 
77 Belegt ist die Aufführung des Hauff-Märchens 'Das kalte Herz’ im Jahre 1924. 

78  JRv. 12.6.1936. 

79 IFBv. 21.5.1936 über seine Leistung als Hamlet. 
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Grenzenlose'. Durch Verzögerungen bei der Bearbeitung seines Auswande- 
rungsbegehrens im amerikanischen Konsulat konnte Friedeberg erst im Februar 
1939 ausreisen.80 Über England gelangte er in die USA, wo er sich mit Gele- 
genheitsjobs über Wasser hielt. 1942 trat er in die US Army ein, 1945 kehrte er 
als GI für kurze Zeit nach Berlin zurück. Friedeberg wurde später in den USA 
Ingenieur. Im November 1992 starb er in Santa Monica, California. 


Camillo Gadiel (1895 - ) 


Geboren am 19. Dezember 1895 in Ansbach als Sohn des Schauspielerehepaa- 
res Emmeline und Leopold Gadiel. Gadiel debütierte 1916 am Harburger Stadt- 
theater, trat dann in Lüneburg, Königshütte und Naumburg auf. Seit 1918 war 
er Inspizient am Schillertheater und am Carl-Schultze-Theater. 1930 engagierte 
ihn Max Berg für die Richterbühnen als Inspizient und Werbefachmann. Ende 
1932 wurde er entlassen. Im Kulturbund war er von 1935-1938 als Inspizient 
tätig; in 'Lukardis' und in 'Meine Schwester und ich' war er in Nebenrollen zu 
sehen. Er überlebte das Nazi-Regime in Hamburg. In der Spielzeit 1979/80 war 
er am Deutschen Schauspielhaus in Hamburg engagiert. 


Emmeline Gadiel (1871-1952) 


Geboren am 19. März 1871 als Anneliese Wagner in Chur (Schweiz). Von 1898 
bis 1916 war sie Mitglied im Ensemble des Ernst-Drucker-Theaters; anschlie- 
ßend gehörte sie bis 1932 dem Thalia Theater an. Sie war prädestiniert für 
volkstümliche Figuren wie Klatschbasen, Scheuerfrauen, Kaffeetanten. Als ech- 
te Volksschauspielerin verstand sie es, ihre nie sehr umfangreichen Rollen mit 
Menschlichkeit und Humor zu gestalten.8! Sie beherrschte das Hamburgische 
Missingsch ebenso wie die sächsische und ostpreußische Mundart. Emmeline 
Gadiel war verheiratet mit dem Schauspieler und Regisseur Leopold Gadiel; ihr 
Sohn Camillo Gadiel wurde Schauspieler und Inspizient in Hamburg. 1935/36 
wurde Emmeline Gadiel vom Hamburger Kulturbund für drei Nebenrollen 
engagiert: Sie spielte eine Magd in 'Lukardis', eine Hausbesorgerin in "Große 


80 StaHH 314-15 Oberfinanzpräsident, FVg 3098. 
81 IFB v. 19.11.1936. 


438 


Liebe' und eine Oberschwester in 'Menschen in Weiß’. Emmeline Gadiel starb 
am 7. April 1952 in Hamburg-Rahlstedt.32 


Anneliese Gellhorn’ 


Willy Hagen/ Leo Raphaeli (1878-1942) 


Geboren am 15. November 1878 in Erfurt als Leo Raphaeli; Schauspieler, 
Kabarettist und Textdichter, Berufskartenspieler. 1903 war Willy Hagen in 
Hamburg erstmals in der Rolle des Jean zu sehen (Strindberg: 'Fräulein Julie'; 
Gastspiel mit dem Paul-Linsemann-Ensemble im Carl-Schultze-Theater). Seit 
1906 in Hamburg als Kabarettist bekannt: im Intimen Theater am Jungfern- 
stieg, im Café Opera am Gänsemarkt und im Theater an der Alster im Ham- 
burger Hof. 1910 konnte man ihn in Rudolf Nelsons Berliner 'Chat Noir' mit 
eigenen Texten und Chansons erleben. 1913 übernahm er die Leitung des 
'Kleinen Theaters’, Große Bleichen 23 (heute Sitz des Ohnsorg-Theaters), wo er 
u.a. gemeinsam mit Cläre Waldoff auftrat. Als Direktor der 'Tribüne' im 
Hotel Esplanade (ab 1921) gab Hagen zahlreichen Hamburger Künstlern Gele- 
genheit zum Auftritt, u.a. Miriam Horwitz, Emmeline Gadiel, Hilde Knoth, 
Paula Silten, Else Tucher, Wilhelm Bendow, Willi Birrenkoven, Albert Bozen- 
hard, Ludwig Brahm, Alfred Maack, Robert Nhil und Hermann Wlach. In den 
20er Jahren schrieb er für das Deutsche Schauspielhaus, das Hamburger Stadt- 
theater und das Schillertheater Hamburg Texte und Texteinlagen für Revuen 
und Operetten.®° Von 1929 bis 1933 gehörte er zum Mitarbeiterkreis der 


82 Nachruf von Paul Möhring in: Hamburger Abendblatt v. 9.4.1952. 

83 __Nachgewiesen ist ein Auftritt im Hamburger Kulturbund als Cecily in 'Bunbury' im 
März 1937. 

84 Hagens Theater gehörte zur 'Kaisergalerie', einem Komplex aus Geschäften und 
Restaurants, Große Bleichen 21 bis 29, der 1909 gebaut worden war. 

Aus dieser Zeit stammt eine Gedichtsammlung Hagens mit dem Titel 'Du sıehst, Emanuel, es 
geht auch so!', erschienen 1917 im Verlag des 'Kleinen Theaters’, Hamburg. 

85 U.a. für 'Kyritz-Pyritz' im Deutschen Schauspielhaus und für 'Orpheus in der Unterwelt‘ 
im Stadttheater, beides 1925, für 'Auf Wiederhören' im Schillertheater, 'Kettenbriefe' für die 
Tribüne, beides 1926. 
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NORAG, als Autor, Kabarettist, Conférencier und Torwart der NORAG-Euß- 
ballmannschaft. Seine fast wöchentlichen Programme und seine Texte in der 
Programmzeitschrift der NORAG weisen ihn einmal mehr als einen Künstler 
mit außergewöhnlichem Esprit und Humor sowie als Publikumsliebling aus; 
die Hörerbriefe sowie die liebevollen Karikaturen und Aperçus seiner Kollegen 
sind ein beredtes Zeugnis seiner großen Popularität. 


Einem Bericht Max Plauts zufolge hatte Hagen Anfang der Dreißiger 
Jahre ein Kabarett hinter dem "Dammtor-Palast", Dammtordamm 1. Als die 
HEW das Grundstück erwarb, mußte Hagens Kabarett schließen.8° Im Mai 
1934 eröffnete Willy Hagen seine 'Rosenrote Brille' im Curiohaus, ein Kabarett, 
das jüdische Künstler sowie jüdische und nichtjüdische Kabarettliebhaber an- 
zog. Ende 1934 erteilte ihm die Gestapo Auftrittsverbot; die 'Rosenrote Brille’ 
wurde geschlossen. Nach der Aufhebung des Verbots trat Hagen ım Januar 
1936 noch einmal mit seiner 'Rosenroten Brille’ und mit Berliner Künstlern im 
Cafe Leon in Berlin auf. Für die Spielzeit 1936/37 übernahm Willy Hagen die 
Leitung der Kleinkunstveranstaltungen im Hamburger Kulturbund. Er selbst 
konnte sich erst im Juni 1937 wieder mit einem eigenen Programm zu Wort 
melden, da ihm die Zensur die vorgeschlagenen Revuen immer wieder zusam- 
menstrich. In den letzten beiden Theaterproduktionen des Hamburger Kultur- 
bundes wirkte Willy Hagen als Schauspieler mit.7 


Am 25. Oktober 1941 wurde Willy Hagen nach Lodz (Litzmannstadt) de- 
portiert. Es war der erste Transport von Hamburger Juden in die Vernichtungs- 
lager. Auf der Deportationsliste wurde Willy Hagen mit seinem bürgerlichen 
Namen Leo Raphaeli aufgeführt. Sein Todesdatum ist der 4. Mai 1942.88 


86 Max Plaut, Die jüdische Gemeinde in Hamburg 1933-1943. Abschrift eines Tonband- 
Interviews, das Christle Riecke 1973 mit Dr. Max Plaut führte. IGDJ, Archiv 14-001.2, S. 7. 

87  IFBv. 22.9. 1938. 

88 Hamburger Jüdische Opfer des Nationalsozialiısmus. Gedenkbuch. Hamburg 1995. Ver- 
öffentlichungen des Staatsarchivs der Freien und Hansestadt Hamburg, Bd. XV. Bearbeitet von 
Jürgen Sielemann unter Mitarbeit von Paul Flamm. 

Willy Hagen schrieb in den Monatsblättern des Jüdischen Kulturbundes Hamburg vom August 
1938: "Kleinkunst? Hoffnungen und Entwürfe für die Kleinkunst? Meine Entwürfe sind meine 
Hoffnungen. Und meine Hoffnungen sind meine Entwürfe. 


440 


Ludwig Hardt (1886-1947) 


Geboren 1886. Hardt war Schauspieler und wichtigster Rezitator seiner Zeit. 
Sein Repertoire reichte von mittelalterlichen Texten bis zu Dada, sein wichtig- 
ster Autor war Heinrich Heine; bis 1936 hatte er allein 500 Heine-Abende ge- 
geben. Neben seinen ständigen Tourneen, die ihn durch ganz Deutschland 
führten, unterrichtete Hardt vor 1933 das Fach Rezitation an der Schauspiel- 
schule des Deutschen Theaters in Berlin. Nach der Machtübergabe an Hitler 
waren Hardts Auftritte auf den Jüdischen Kulturbund beschränkt; durch die 
ihm auferlegten Arbeitsverbote waren sie relativ selten. Am 3.12.1934 konnte 
man ihn bei einem Werbeabend der "Jüdischen Gesellschaft für Kunst und 
Wissenschaft! in Hamburg erleben. Über die Tschechoslowakei und Frankreich 
emigrierte Hardt 1938 in die USA; er starb 1947 in New York im Alter von 61 
Jahren. 


Edith Hersslik s. Lili Bergast 


Hans Hinrich (1904- ) 


Geboren als Hans Hinrich Prager am 27. November 1904. Hans Hinrich debü- 
tierte als Schauspieler 1921 in Minden, kam über Duisburg-Bochum 1927 an 
die Hamburger Kammerspiele. Sein Weg führte ihn nach Wien (Deutsches 
Volkstheater) und Berlin (Deutsches Theater, Lessing-Theater, Theater am 
Schiffbauerdamm). 1934 wurde er Regisseur und Schauspieler im Kulturbund 
Rhein-Ruhr. In Hamburg übernahm er im Eröffnungsstück die Rolle des 
Samael.8° 1945 wurde Hans Hinrich Generalintendant der Bühnen Wuppertal 
und Gelsenkirchen. 


Werner Hinzelmann (-1942) 


Mitglied im Ensemble des Berliner Kulturbundes als Schauspieler und Regiss- 
eur, dort auch Leiter des "Theaters der Jüdischen Schulen’; an der Hamburger 
Kulturbundbühne übernahm er als Gast die Rolle des Oberprimaners Franz 


89 C.V.-Zeitung v. 26.9.1935. 
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Hoffmann in 'Das Extemporale' im Juli 1938. Ab 1939 war er Leiter der Film- 
bühne des Kulturbundes und zuständig für die Organisation der Zweigstellen 
im Reich. Gemeinsam mit seiner Frau, der Schauspielerin Steffi Hinzelmann 
(Rosenbaum), gastierte Werner Hinzelmann mit Handpuppenspielen in den 
noch bestehenden Zweigstellen des Kulturbundes. Werner Hinzelmann starb 
nach einem Herzinfarkt im August 1942. 


Trude Hirsch-Drogatz? 


Carl Heinz Jaffe (1902-1974) 


Geboren am 21. März 1902 in Hamburg als Carl Heinrich Jaffe. Er wuchs in 
einem sehr literatur- und theaterinteressierten Elternhaus auf und erhielt Cello- 
Unterricht bei Dr. Jakob Sakom. Jaffe besuchte das Heinrich-Hertz-Realgymna- 
sıum und ein Internat am Solling. 1920 bestand er sein Abitur in Hamburg. 
Wenig später gehörte er dem Staatstheater in Wiesbaden an, anschließend dem 
Schauspielhaus Frankfurt/M. (1924-1926), dem Lessing-Theater Berlin (1926- 
1927) und dem Staatstheater Kassel (1927-1930). 1924 war er als Gast am Ham- 
burger Stadttheater zu sehen.?! Sein Repertoire bestand mittlerweile aus über 
90 Rollen, von den kleinsten Nebenrollen bis zu Ferdinand ın 'Kabale und 
Liebe‘. Max Reinhardt engagierte ihn 1930 für die Rolle des Oberon im 'Som- 
mernachtstraum' am Deutschen Theater, Berlin, und im darauffolgenden Jahr 
für die des Herzogs Orsino in "Was ihr wollt' in Schloß Leopoldskron und am 
Theater in der Josephstadt, Wien. In einer Produktion Victor Barnowskys ging 
Jaffe gemeinsam mit Elisabeth Bergner auf Tournee, als Jupiter in Giraudoux' 
'Amphytrion 38'.?2 Um seinen Lebensunterhalt zu verdienen, spielte Jaffe auch 
in Schulen (klassische Parts ebenso wie Winnetou) und war Sprecher bei der 
Ufa-Wochenschau. Im März 1933 war er als Tod in Hofmannsthals 'Das Große 
Welttheater' zu sehen, der letzten Arbeit Max Reinhardts in Deutschland. Jaffe 
trat hier unter dem Pseudonym Frank Alwar auf, desgleichen 1934 am 


90 Zwei Auftritte sind nachweisbar: als Engel in 'Jaakobs Traum’ und Frau Krasnucha in 
'Lukardis'. 

91 Busoni: 'L'Arleccquino', Regie Leopold Sachse. 

92 Gastspiel im Thalia Theater Hamburg am 26.4.1931. 
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Renaissancetheater, Rosetheater und am Preussischen Staatstheater (als Paris in 
'Faust II’, gemeinsam mit Werner Krauß). Es folgte eine Skandinavien-Tournee 
mit der Operette 'Madame Dubarry' (Partnerin: Gitta Alpar). Bei seiner 
Rückkehr nach Berlin fiel er unter Berufsverbot. Der Jüdische Kulturbund 
Berlin verweigerte ihm trotz der Fürsprache Kurt Singers die Aufnahme mit 
dem Argument, er sei getauft und Halbjude.?? Jaffe wurde im Herbst 1935 für 
eine Spielzeit Mitglied des Hamburger Kulturbund-Ensembles; sein Rollenfach 
war das des Jugendlichen Helden und Liebhabers (vgl. Klaus Brill und Hans- 
Heinz Friedeberg).?* 


Im Juni 1936 emigrierte Jaffe mit Unterstützung der Familie Warburg 
nach England, wo ihm Ende desselben Jahres auf Grund seiner Arbeitslosigkeit 
die Ausweisung drohte. Retter in der Not war das London County Council, das 
ihn im letzten Moment als Regisseur und Schauspieler einer Truppe engagierte, 
die deutsche Klassiker in deutscher Sprache vor englischen Schülern auf- 
führte.?5 Im Ensemble befand sich auch die ehemalige Kulturbund-Schau- 
spielerin Annemarie Hase. Ab 1937 war Carl Heinz Jaffe, der mittlerweile mit 
seiner Familie?® wieder vereint war, auf englischsprachigen Bühnen in der 
Provinz und in London (West-End) zu sehen; er übernahm auch Filmrollen.?? 
Nach Kriegsausbruch spielte er in dem einzigen noch geöffneten Theater in 
London, dem Criterion Theatre. Die Hoffnung, in die USA zu emigrieren und 
mit Hilfe von Max Reinhardt in Hollywood als Filmschauspieler arbeiten zu 
können, zerschlug sich.?® Im Herbst 1940 trat Jaffe dem Auxiliary Military 
Pioneer Corps bei, der einzigen Truppe, die "Enemy Aliens" aufnahm. Jaffes 
Einheit war in Ilfracombe, Devon, stationiert. Auch hier war er in der 


93  Jaffé in seiner unveröffentlichten Autobiographie 'Not that it Matters... Some Aspects of 
an Actor's Life in Retrospect'. Deutsch: Von einer Heimat zur anderen. MS von 1972. 
Archiv Jüdischer Kulturbund Hamburg, ebd., Sig. Carl Heinz Jaffe. 


94 Vgl. IFB v. 5.12.1935 und v. 9.4.1936. 
95 _ Die erste Inszenierung war Lessings 'Minna von Barnhelm'. 
96 Seine Frau war 1935 mit den beiden Söhnen nach Dänemark geflüchtet. 


97 Von jetzt an als Carl Jaffe, u.a.: 'Second Best Bed', Regie: Tom Walls, 'An Englishman's 
Home!, Regie: Albert de Courville, "The Lion Has Wings’, Regie: Michael Powell. 


98 Brief Ernst Häussermanns an Jaffe vom 9.8.1940. Archiv Jüdischer Kulturbund 
Hamburg, ebd., Sig. Carl Heinz Jaffe. 
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Unterhaltungsabteilung aktiv, schrieb Einakter, führte Regie, übernahm Rollen 
und ging auf Tournee zu anderen britischen Einheiten. Zugleich nahm er 
Filmangebote an. Er verkörperte vielfach Nazis, preußische Generäle, Flücht- 
linge, ein Schicksal, das er mit vielen emigrierten Schauspielern teilte.?? In 
London traf er Hans Buxbaum, den er aus Wiesbaden und Hamburg kannte, 
und der im deutschen Dienst der BBC beschäftigt war. 1942 wurde Jaffe von 
der Armee offiziell als Sprecher für deutschsprachige Nachrichten an die BBC 
delegiert; wieweit Buxbaum hier vermitteln konnte, ist unklar. Ende 1944 be- 
auftragte ihn der Leiter des Deutschen Dienstes und spätere Intendant des 
Nordwestdeutschen Rundfunks, Hugh Carlton Greene, mit der Entwicklung 
und Gestaltung eines Sprachprogramms für deutsche Hörer ("Lernt Englisch im 
Londoner Rundfunk"), das unmittelbar nach dem Krieg begann und von den 
wichtigsten deutschsprachigen Rundfunksendern (u.a. auch vom NWDR) über- 
nommen wurde. Jaffe schrieb die ersten 650 Sendungen (Dauer je 15 Minuten) 
und sprach den deutschen Part, während die englischen Dialoge und Erläute- 
rungen von englischen Schauspielern gesprochen wurden. Jaffe war weiterhin in 
vielen Filmen, im Fernsehen und auf der Bühne zu sehen. Hauptrollen waren 
sehr selten. Jaffes künstlerische Bilanz in England: Mitwirkung an 50 Theater- 
produktionen und Fernsehspielen, an 80 Kino- und Fernsehfilmen, an über 
3.000 Radioprogrammen.!00 Carl-Heinz Jaffe starb am 6. April 1974 in 
London. 


Liselotte Juliusberg (1917 -) 


Geboren am 18. Juli 1917 ın Hamburg. Der Vater, Georg Juliusberg (Künstler- 
name: Georg Julius), ein gebürtiger Breslauer, lebte seit 1909 in Hamburg und 
war bis 1931/32 Schauspieler und Verwaltungsdirektor am Carl-Schultze- 


99 U.a.: 'Over the Moon', Regie: Freeland/Howard, 'All Hands’, Regie: John Paddy 
Carstairs, 'Law and Disorder', Regie: David MacDonald, 'Gasbags', Regie: Marcel Varnel, 
'"Uncensored', Regie: Antony Asquith, "The Night Invader', Regie: Herbert Mason, "The Life 
and Death of Colonel Blimp', Regie: Powell/Pressburger mit Anton Walbrook, eigentl. Adolf 
Wohlbrück, "Warn that Man’, Regie: Lawrence Huntington. 

Vgl. Jörg Schöning (Red.), London Calling. Deutsche im britischen Film der dreißiger Jahre. 
München 1993, S. 118. 


100 Carl Heinz Jaffe. 'Not that it Matters ...', ebd. 
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Theater. Ihre nichtjüdische Mutter, Alice Juliusberg, geb. Hillegaard, war zu- 
nächst Schauspielerin in Zwickau gewesen (Künstlername: Alice Hildeck) und 
arbeitete später als Souffleuse (Carl-Schultze-Theater, Altonaer Stadttheater und 
ab Ende 1935 am Jüdischen Kulturbund Hamburg). Liselotte Juliusberg besuch- 
te die private Schauspielschule von Madeleine Lüders am Uhlenhorster Weg 
und debütierte im Oktober 1935 im Jüdischen Kulturbund mit der Rolle des 
Stubenmädchens in 'Die Häuser des Herrn Sartorius'. Nach einer weiteren 
kleinen Rolle in 'Lukardis’ wurde sie nicht mehr beschäftigt, mit der Begrün- 
dung, daß sie Halbjüdin und getauft sei. Im April 1936 legte Liselotte Juliusberg 
ihre Schauspielprüfung ım Thalia Theater ab; die Kommission bestand aus Paul 
Legband, Gustav Knuth, Karl Wüstenhagen, Henry Flebbe und Ernst Leudes- 
dorff. Liselotte Juliusberg hatte vereinzelt die Möglichkeit, bei kulturellen Ver- 
anstaltungen jüdischer Verbände aufzutreten. Durch Vermittlung ihres Schau- 
spielerkollegen Georg Sellnitz war sie seit Weihnachten 1934 mehrfach im 
'Reichsverband der Nichtarischen Christen’ engagiert worden, wo neben ihr 
auch Margot Wolf-Salden, Julian Martini-Basch, Artur Holz und Georg Sellnitz 
mitwirkten. Ihren Lebensunterhalt verdiente sie zumeist als Kindermädchen in 
privaten Haushalten. 1942/43 wirkte sie an Rezitationsveranstaltungen im jüdi- 
schen Krankenhaus und im privaten Kreis mit, ab Februar 1943 gemeinsam mit 
ihrem Vater auch an den "Geselligkeitsabenden" der Hausgemeinschaft Bornstr. 
16. Frau Liselotte Schaeffer-Juliusberg lebt heute in Hamburg. 


Mela Kennedy!!! 


Julius Kobler (1866-1942) 


Geboren am 21. Aprıl 1866 in Damboriz, Mähren. Nach seiner Schulzeit und 
Schauspielausbildung in Brünn debütierte Kobler 1889 am Deutschen Theater 
in Pilsen. 1890 wurde er Mitglied des herzöglich-sächsischen Hoftheaters Mei- 
ningen, nahm an Tourneen der Truppe nach St. Petersburg, Moskau, Odessa 


101 Über Graz, Czernowitz und Bonn kam sie nach Hamburg, wo sie von 1920-1923 und 
von 1925-1931 am Thalia Theater engagiert war. Von 1928-1930 war sie auch auf der Bühne des 
Deutschen Schauspielhauses zu sehen. Mela Kennedy wirkte nur ein einziges Mal im 
Kulturbund mit, in der Rolle der Rebekkah in 'Jaakobs Traum'. 
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und Kiew teil. Von 1891-1904 folgte er Engagements in Preßburg, Temesvar, 
Berlin, Wien, Salzburg, Reichenberg, Linz, Mainz, Teplitz, Brünn und New 
York (Irving Place Theatre). 1904 trat er ein dreizehnjähriges Engagement am 
Thalia Theater Hamburg an; 1917 wechselte er zum Deutschen Schauspielhaus 
über. Seit 1915 war Kobler verheiratet; seine zwei Kinder Norbert und Eva 
wurden 1916 und 1918 geboren. Die Familie wohnte zunächst Oberstr. 5, 
später Hochallee 105. 1921 wirkte Kobler neben Margarete Otto-Körner, Erich 
Ziegel, Hermann Wlach u.a. in dem Stummfilm "Banditen im Frack", Regie 
Jaap Speyer, mit. Zu seinen Glanzrollen gehörten Shylock, Flachsmann (Otto 
Ernst, 'Flachsmann als Erzieher‘) und Dusterer (Ludwig Anzengruber, 'Der 
G'wissenswurm'). 1927 wurde Kobler die Leitung des Thalia Theaters angebo- 
ten, doch da er seinen Schauspielerberuf vorzog, ging er nicht auf das Angebot 
ein. Ab 1928 übernahm er mehrfach größere Sprechrollen in Produktionen der 
NORAG. Kobler, den man auf Grund seiner Klugheit und Lebenserfahrung 
liebevoll den "Papst"102 nannte, war im gesellschaftlichen und kulturellen 
Leben Hamburgs tief verwurzelt. Er gehörte der Loge 'Menschentum' an, einer 
der SPD nahestehenden Künstler- und Literatenloge, zu deren Gründungs- 
mitgliedern Walter A. Berendsohn, Lothar Schreyer und Leo Wulff zählten. 
Auch Carl von Ossietzky war hier Mitglied. 1930 wurde Kobler nach 25jähriger 
Bühnentätigkeit in Hamburg von der Stadt und dem Theater hoch geehrt. 


Mit Ende der Spielzeit 1933/34 wurde Julius Kobler aus "rassischen" 
Gründen aus dem Deutschen Schauspielhaus entlassen. Nach langem Bemühen 
gewährte ihm die Stadt eine Zusatzrente von monatlich RM 150.- aus den 
Mitteln des Staatlichen Schauspielhauses. Die Dauer der Zahlungen ist nicht 
bekannt. Von 1935 bis 1938 gehörte Julius Kobler, der unlängst noch als 
"Liebling des Hamburger Theaterpublikums" 103 gepriesene Künstler, dem 
Jüdischen Kulturbund als Schauspieler und Regisseur an. Er war der Senior im 
Ensemble, führte zweimal Regie und wirkte an 16 Produktionen als Schau- 
spieler mit. Daneben war er vielfach an Bunten Abenden und mit Lesungen 
vertreten. Häufig genug war er der "Herausreißer des Abends"10#; in seinen 
komischen Rollen, die mit Humor, Skurrilität und menschlicher Güte 


102 Norbert Kobler im Gespräch mit der Verf. am 11. Juli 1994 in Hamburg. 
103 Martin Strohschein, Eine Stunde mit Julius Kobler. In: HFB v. 7.3.1935. 
104 IFB v. 5.12.1935. 
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durchsetzt waren, entfesselte er immer wieder Lachstürme.!05 Julius Kobler 
verließ Hamburg nicht, da er im Ausland keine Existenzmöglichkeit für sich 
sah. Er starb am 22. Juni 1942, nachdem ihm das Universitätskrankenhaus 
Eppendorf die Aufnahme und die Operation verweigert hatte.106 


Norbert Kobler (1916) 


Geboren am 17. Juni 1916 in Hamburg als Sohn des Schauspielers und Regis- 
seurs Julius Kobler. Norbert Kobler besuchte das Heinrich-Hertz-Realgymna- 
sium in der Bundesstraße und die Oberrealschule Eppendorf in der Hegestraße; 
die Belästigungen durch nichtjüdische Mitschüler ließen ihn 1932 auf die 
Talmud-Tora-Schule am Grindelhof überwechseln. 1933 brach er die Schule 
noch vor dem Abitur ab. Bereits 1930/31 hatte er als Vierzehnjähriger im 
Deutschen Schauspielhaus in Stücken wie 'Glaube und Heimat’ von Schönherr, 
'Kampf um Kitsch' von Stemmle, 'Der zerbrochene Krug! von Kleist und 'Vor 
Sonnenuntergang’ von Hauptmann mitgewirkt und sich als ein vielversprechen- 
des Talent erwiesen. Er fiel bereits damals durch sein erstaunlich sicheres Spiel 
und sein gutes Sprechen auf.107 Regelmäßigen Schausspielunterricht erhielt er 
bei seinem Vater. Im Juli 1933 beteiligte er sich an der 'Fachschaft Künstler': in 
der Rolle des Ruprecht im 'Zerbrochenen Krug’ und als Melchtal in der Rütli- 
Szene aus "Wilhelm Tell'. Im Einakterabend der "Jüdischen Gesellschaft für 
Kunst und Wissenschaft‘ am 28./29.7.1935 stand er gemeinsam mit seinem 
Vater auf der Bühne. Im Kulturbund war er nur einmal als Laertes ('Hamlet', 


Mai 1936) zu sehen. 


Sein tschechischer Paß hatte es ihm ermöglicht, 1934 zunächst ein En- 
gagement im Stadttheater Gablonz anzutreten. Nachdem er am Deutschen 
Theater in Prag (Leitung Dr. Paul Eger) seine Schauspielprüfung abgelegt hatte, 
trat er eine Spielzeit lang ın Gablonz als Jugendlicher Held und Liebhaber im 


105 Vgl. JR v. 10.10. 1937 und IFB v. 22.9.1938. 


106 Der Erlaß der Landesunterrichtsbehörde vom 23.1.1936 sah auf Vorschlag der Gesund- 
heitsbehörde vor, jüdische Kranke im Universitätskrankenhaus Eppendorf nicht mehr aufzu- 
nehmen. 

Ich verdanke diese Auskunft Herrn Prof. Dr. Hendrik van den Busche, Universität Hamburg. 


107 Hamburger Fremdenblatt v. 19.10.1931. 
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Schauspiel, in Opern und Operetten auf. Im Oktober 1935 übernahm er eine 
Rolle in Merton Hodges 'Regen und Wind’ am Volkstheater in Wien. Dank der 
Empfehlung Albert Walters (damals Direktor des Theaters in Leitmeritz) führte 
ihn sein Weg kurz darauf an das Theater in Aussig. Eine Spielzeit später enga- 
gierte ihn Fritz Hirsch an die Princess-Schouwburg in Den Haag für die Rolle 
des Kaiser Franz-Josef in Fritz Kreislers Operette 'Sissy'. Ein gutes Jahr reiste 
Kobler nun mit der Truppe durch Holland und Belgien. Die nächste Station im 
September 1937 war die Sudetenbühne in Reichenberg (Wanderbühne). Nach 
Diffamierungen durch Kollegen kündigte man ihm Ende 1937 aus "rassischen" 
Gründen. Er verließ Böhmen; an der Grenze wurde ihm zunächst die Einreise 
nach Deutschland verweigert. Nach seiner Rückkehr wurde er in Hamburg ım 
Stadthaus (Sitz der Gestapo) vorgeladen und nach langen Verhören des Landes 
verwiesen. Dank der finanziellen Unterstützung Max Warburgs, der ihm einen 
Scheck von $ 1,000.- (Manhattan Bank New York) ausstellte, konnte er ım 
April 1938 das Land verlassen. Eine bedeutende Briefmarkensammlung, deren 
Erlös ihm für eine Weile den Lebensunterhalt hatte finanzieren sollen, wurde 
ihm an der Grenze zu Belgien von der deutschen Grenzpolizei abgenommen. 
Mit dem englischen Schiff 'Aquitania' verließ er von Cherbourg aus Europa 
und gelangte nach New York. Dort versuchte er vergeblich, bei amerikanischen 
Radiosendern eine Beschäftigung zu finden. Im Junı 1938 übersiedelte er nach 
Los Angeles, wo er sich hauptsächlich mit Gelegenheitsarbeiten über Wasser 
hielt. Nach Probeaufnahmen bei Columbia Pictures und MGM wurde er unter 
dem Namen Marcel Dubois für kleinere Filmrollen engagiert.!08 Dank des einst 
großen Bekanntenkreises seines Vaters fand er über die Schauspieler Joseph 
Schildkraut und Ernst Häussermann (nun Assistent von Max Reinhardt) 
Anschluß an den großen Kreis deutschsprachiger Emigranten um William 
(Wilhelm) Dieterle und seiner Frau Charlotte.10% Auf diese Weise wurde er 
Mitglied der 'Continental Players’, einer von den Dieterles in Los Angeles 


108 Kobler sollte zwar die Rolle des Ausländers spielen, sein so typisch deutscher Vorname 
stieß jedoch auf Mißfallen. 

109 Julius Kobler war ein enger Freund des Schauspielers Rudolph Schildkraut, dem Vater 
Joseph Schildkrauts, gewesen. 

Bei den Dieterles verkehrten u.a. die Schauspieler Louis Adlon, Alexander Granach, Ernst 
Deutsch, Hans Wengraf, der Regisseur Leopold Jeßner, der Schriftsteller Bruno Frank und 
Hamburgs erster Nachkriegsbürgermeister Max Brauer. 
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gegründeten Emigrantentruppe. Bei ihrer Aufführung von 'Wilhelm-Tell' (in 
englischer Sprache) am 25. Mai 1939 führte Leopold Jeßner Regie. Als Spon- 
soren traten u.a. auf die 'American Guild for German Cultural Freedom', die 
'German American League for Culture’, die Regisseure Frank R. Capra und 
Joseph L. Mankiewicz. Trotz einer außerordentlichen Besetzung!!! war der 
Inszenierung, abgesehen von der Premiere, die viele deutsche Emigranten 
angelockt hattel!!, kein Erfolg beschieden. Der 'Aufbau' veröffentlichte am 
1.6.1939 zwar eine begeisterte Kritik und prophezeite dem Werk eine 
nachhaltige Wirkung, gleichwohl fanden insgesamt nur drei Vorstellungen 
statt.112 


1944 trat Kobler in die US Army ein. Nach Kriegsende gewährte ihm die 
Armee ein kleines Stipendium zur Fortsetzung seiner bereits während des Krie- 
ges begonnenen Gesangsausbildung (Tenor). An der University of Southern 
California belegte er Kurse im Fach Musik!!3. Nach vereinzelten Auftritten u.a. 
als Tamino in Mozarts 'Zauberflöte' im Wiltshire-Ebell Theatre, Los Angeles, 
verzichtete er auf eine künstlerische Karriere und wurde kaufmännisch tätig. 
Heute lebt Norbert Kobler in Los Angeles, California. 


Max Koninski 


Aufgewachsen in Polen, anschließend in Berlin. 1924 wurde er Mitglied im 
neugegründeten Sprechchor der Berliner Volksbühne; ab 1925 besuchte er die 
Schauspielschule der Volksbühne. Einer seiner Lehrer war Alexander Granach. 
1927 erhielt er sein erstes Engagement am Schauspielhaus Frankfurt/M. 
Bekannt wurde er damals durch seine "Literarischen Stunden" im Hörfunk, in 


110 Es wirkten mit: Leo Reuss (Tell), Ernst Deutsch (Geßler), Alexander Granach 
(Stauffacher), Hermine Sterler (Gertrud Stauffacher) Christine Grautoff (Hedwig), Norbert 
Schiller (Baumgarten), Siegmund Nunberg (Fürst), Louis Adlon (Frießhardt), Siegfried Arno 
(Leuthold), Ernst Lennart (Rudenz), Norbert Kobler (Harras) u.a. Die Musik hatte Ernst Toch 
geschrieben, das Bühnenbild hatte Rudy Feld geschaffen. 


111 U.a. Fritzi Massary, Ilka Grüning, Ernst Lubitsch, Paul Muni. Vgl. Aufbau v. 1.6.1939. 
112 Vgl. Hans-Christof Wächter, Theater im Exil, ebd., S. 155. 
113 U.a. bei Carl Ebert, vormals Intendant der Städtischen Oper Berlin. 
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denen er überwiegend zeitgenössische Literatur vortrug.!!? 1933 schloß 
Koninski sich dem Schauspiel und der Kleinkunstbühne von Nicolaj Eljaschoff 
im Jüdischen Kulturbund Berlin an. Ab 1935 war er auch auf den beiden ande- 
ren jüdischen Bühnen in Hamburg und Köln engagiert. Er war ein tempera- 
mentvoller Interpret des Edom in ‘Jaakobs Traum', spielte Rosencrantz und den 
Totengräber in 'Hamlet' und Pater Lorenzo in 'Romeo und Julia’. Als Schneider 
Schimele in 'Amcha' fand er besondere Anerkennung.!15 


1938 stellte Koninski dem Hamburger Publikum zwei eigene Programme 
vor: Der erste Abend war dem jüdischen Humor gewidmet, auf dem Programm 
des zweiten Abends standen Rezitationen ernster literarischer Werke. In den 
Monatsblättern des Jüdischen Kulturbundes veröffentlichte Koninski Anekdo- 
ten über seine Künstlerkollegen.!16 Er verließ den Hamburger Kulturbund im 
Mai 1938. Max Koninski soll nach den Pogromen vom November 1938 nach 
Belgien geflüchtet und dort von deutschen Soldaten ermordet worden sein.!17 


Will/VWolf Kruszynski (1874-1939) 


Geboren am 2. Juni 1874 in Hamburg; nach Engagements in Neiße und Berlin 
kam er nach Hamburg, wo er von 1906 bis 1909 zum Ensemble des Schiller- 
theaters gehörte. Nach Engagements in Bonn und Stuttgart (Landestheater) trat 
er 1931 wiederum am Schillertheater, 1932 am Deutschen Schauspielhaus 
Hamburg auf (als Besenmeyer in 'Florian Geyer‘). Am 20.3.1932 war er in 
Hebbels 'Maria Magdalena’ im Hamburger Hof zu sehen; Veranstalterin war 
die 'Notgemeinschaft Hamburger Bühnenkünstler'. Er war mehrfach als 
Sprecher an Hörfunkproduktionen der NORAG beteiligt. Kruszynski gehörte 


114 1928 erschien im Privatdruck seine Gedichtsammlung 'Lyrık durch die Nase. Sanfte 
Lieder fürs traute Heim. 'Die Sammlung enthielt u.a. Gedichte von Ferdinand Hardekopf, 
Hans Natonek, Kurt Tucholsky, Erich Kästner, Curt Peiser, Albert Ehrenstein, Walter Mehring 
und Stefan Zweig. 

AdK, Sig. Leni Steinberg 1.53.170. 

115 IFB v. 25.11.1937. 

116 MB, H. 10, Oktober 1937 und H. 2, Februar 1938. 


117 In einem Gespräch mit der Verf. im März 1991 in Berlin berichtete Ruth Anselm-Her- 
zog, daß Max Koninski von deutschen Soldaten in Belgien aus dem Zug gestoßen worden seı. 
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1933 zu den Initiatoren der ersten Selbsthilfeaktionen für jüdische Künstler ın 
Hamburg. In der 'Fachschaft Künstler' und in der "Gemeinschaft jüdischer 
Künstler' war er insgesamt für sieben Inszenierungen verantwortlich, wobei er 
zugleich als Schauspieler mitwirkte. Dem Ensemble des Kulturbundes gehörte 
er mit Unterbrechungen bis zur letzten Produktion im Oktober 1938 an. Er war 
mit verschiedenen Nebenrollen vertreten; seine schauspielerische Leistung in 
'Hamlet' (Polonius) und in 'Fahrt ins Grenzenlose' wurden besonders gelobt.118 
Willi Kruszynski starb am 29. November 1939 durch Freitod.11? 


Martin Levy-Ehrhardt (1888 - ) 


Geboren in Hamburg am 9. Januar 1888; Ausbildung als Kaufmann, Sänger 
und Schauspieler. Bis zu seiner Entlassung am 17.4.1933 war Levy-Ehrhardt als 
1. Operettenbuffo (Tenor) am Oberschlesischen Landestheater in Beuthen en- 
gagiert. Im Kulturbund war er in Nebenrollen zu sehen. Im November 1938 
war Levy-Ehrhardt im KZ Sachsenhausen inhaftiert; seine Familie wurde in die- 
ser Zeit vom Kulturbund unterstützt. Bis Juli 1942 war er im Gemeinschafts- 
haus für die Buchhaltung zuständig, bis Juli 1943 für den Jüdischen Religions- 
verband und die Bezirksstelle Nordwestdeutschland der Reichsvereinigung 
tätig. Levy-Ehrhardt wurde zu Zwangsarbeit eingezogen; er wohnte bis April 
1943 in einem Judenhaus am Abendrothsweg 19, danach im Judenhaus Dill- 
straße 15. Er überlebte den Krieg und zog später wieder in den Abendroths- 
weg.120 


118  C.V.-Zeitung v. 22.5.1936 und GB v. 13.5.1938, S. 9. 


119 Willi Kruszynski trat teilweise auch mit dem Vornamen Wolf auf; als Wolf Kruszynskı 
wird er im Gedenkbuch aufgeführt. 

Vgl. Staatsarchiv Hamburg (Hrsg), Die jüdischen Opfer des Nationalsozialismus in Hamburg. 
Hamburg 1965. 

120 Sozialbehörde der Hansestadt Hamburg, Amt für Wiedergutmachung. Akte Levy- 
Ehrhardt 1901 88. 
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Rose Lichtenstein!21 
Ursula Lieblich!22 


Hans Lövinson (1890-1956) 


Geboren am 10. Januar 1890 in Berlin als Hans Curt Erich Lövinson; Aus- 
bildung an der Berliner Reinhardt-Schule, ab 1911 als Schauspieler, Rezitator 
und Schauspiellehrer tätig, auch unter dem Künstlernamen C(K)urt Erich, u.a. 
am Deutschen Schauspielhaus Hamburg und am Stadttheater Greifswald. Im 
Kulturbund Hamburg übernahm er die Rolle des Dienstmannes in 'Die Häuser 
des Herrn Sartorıus'. Im März 1937 trat er mit Rezitationen im 'Hechaluz' und 
im Jüdischen Gemeinschaftsheim (u.a. 'Faust' I) auf.123 Ab 1936 war Lövinson 
arbeitslos; er übernahm Gelegenheitsarbeiten, u.a. als Krankenpfleger. Im 
November/Dezember 1938 war er im KZ Sachsenhausen inhaftiert. Der Plan, 
mit seiner Frau Käte auszuwandern, zerschlug sich. Von 1943 bis 1945 wurde er 
zu Zwangsarbeit verpflichtet. Lövinson beteiligte sich 1942/43 an den "Gesel- 
ligkeitsabenden" der Hausgemeinschaft Bornstraße 16. In der Nachkriegszeit 
war Hans Lövinson unter seinem Künstlernamen Curt Erich wieder als Rezita- 
tor tätig.12* Er starb 1956. 


Käte Lövinson (1900 - ) 


Geboren als Käte Bleschke am 19. Oktober 1900; sie nahm Schauspielunter- 
richt bei Alex Otto (Deutsches Schauspielhaus), war anschließend Elevin am 


121 Sie hatte im Hamburger Kulturbund nur einen Auftritt als Anastasia Karlowna in 
'Lukardis'. Die Künstlerin emigrierte nach Palästina, spielte dort weiterhin Theater im Theatron 
Ivn in Haifa und im Kameri in Tel Aviv. 

122 Ursula Lieblich war erst 17 Jahre alt und entsprechend unerfahren, als sie im Kulturbund 
im Februar 1938 erstmals als Kellnerin Ilonka ('Delila') auftrat. Weder hier noch als Abigail in 
'Ein Glas Wasser! konnte sie überzeugen. Die Presse nahm Rücksicht und kritisierte nur andeu- 
tungsweise. (Vgl. IFB v. 3.3.1938). Ursula Lieblich wirkte auch in Max Wächters Handpuppen- 
spielen mit. Im April 1938 verließ Ursula Lieblich das Ensemble des Hamburger Kulturbundes. 
123 IFB v. 4.3.1937. 

124 Vgl. Hamburger Echo v. 16.12.1947. 
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Deutschen Schauspielhaus und wurde nach Kiel und Greifswald engagiert. 1924 
heiratete sie Hans Lövinson und eröffnete einen Tabakwarenladen in der Brei- 
tenfelder Str. 7. Obwohl sie keine Jüdin war, wurde sie vom Kulturbund enga- 
giert und übernahm eine kleine Rolle in 'Lukardis'. Mit ihrem Mann lebte sie 
im Judenhaus Bornstr. 16 und war aktiv beteiligt an den 'Geselligkeitsabenden'. 


Ruth Manheimer (Reimer) 


Nach der Lösung ihres Gastvertrages am Staatstheater Kassel war Ruth Reimer 
seit 1934 Mitglied im Schauspiel des Jüdischen Kulturbundes Berlin. In Ham- 
burg trat sie erstmals in Bus-Feketes Komödie 'Jean' in der Rolle der Katinka 
auf. Sie gefiel durch ihre Leichtigkeit und ihren Charme, spielte die Wandlung 
ihrer Figur sehr überzeugend.125 Als Julia in "Romeo und Julia’ galt ihr der 
meiste Beifall des Publikums.126 Ihre letzte Rolle im Hamburger Kulturbund 
war die der Königin in 'Ein Glas Wasser'.12” Unmittelbar vor den November- 
pogromen stand Ruth Manheimer noch einmal auf der Bühne des Berliner Kul- 
turbundes, in Merton Hodges 'Regen und Wind’. Sie emigrierte anschließend 
in die USA und starb vermutlich durch Freitod. 


Fritz Melchior (1897-1956) 


Geboren 1897 in Berlin; Schauspieler bei Leopold Jeßner, Erich Engel und Max 
Reinhardt. Melchior arbeitete auch als Graphiker u.a. für Publikationen des 
Mosse Verlags und verschiedene amerikanische Filmgesellschaften. 1934 wurde 
er Mitglied im Kulturbund Berlin, 1935 konnte man ihn erstmals im Kultur- 
bund Hamburg als Idnibaal in 'Jaakobs Traum’ erleben. Sein letzter Hamburger 
Auftritt fand im September 1938 in Fodors 'Arm wie eine Kirchenmaus’ statt. 
Fritz Melchior war neben Julius Kobler zweifellos die bedeutendste Persönlich- 
keit im Ensemble des Hamburger Kulturbundes. Er war in 20 verschiedenen 
Rollen zu sehen, u.a. als Mercutio in 'Romeo und Julia’ und als Bolingbroke in 


125 Vgl. GB v. 15.10.1937, S. 9 und IFB v. 14.10.1937. 
126 IFB v. 13.1.1938. 
127 IFB v. 3.3.1938. 
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'Ein Glas Wasser'.128 Meisterhaft verkörperte er Anatolfiguren wie z.B. den 
Korth in Molnars 'Spiel im Schloß'.12? Nicht nur als Darsteller, sondern auch 
als Zeichner und Erzähler bewies Fritz Melchior vor dem jüdischen Publikum 
sein großes Können. Der Jüdische Kulturbund zeigte seine Karıkaturen in den 
Monatsblättern, der Reichsverband übernahm einige seiner Illustrationen für 
'Pult und Bühne‘, in der C.V.-Zeitung veröffentlichte er einen Bericht über die 
Hamburger Tourneen mit eigenen Illustrationen.!30 Melchior besuchte 
jüdische Schulen, um dort Märchen zu erzählen und zu zeichnen. 1939 schloß 
er sich der Berliner Theatertruppe des Kulturbundes an.!31 


Er emigrierte gemeinsam mit seiner Frau, der Schauspielerin Ursula 
Perlhöfter, im April 1940 nach Shanghai, wo er die Theatertruppe 'Ensemble' 
gründete. 1950 siedelte das Schauspielerehepaar in die USA über; Melchior war 
dort hauptsächlich als Werbegraphiker tätig. Er starb 1956 in Los Angeles.132 


Ursula Melchior-Perlhöfter (1913) 


Geboren am 16. November 1913 in Breslau als Ursula Perlhöfter; Schauspiele- 
rin in Mannheim, Mitglied des Hamburger Kulturbund-Ensembles bei den drei 
letzten Produktionen. Ihr Debüt als Y in 'XYZ' war von großem Erfolg ge- 
krönt.133 Als sie in ihrer letzten Rolle in Hamburg, als Malke im 'Pojaz', auftrat, 
war sie "schon eine gute Bekannte geworden".13* Ursula Perlhöfter war im April 
1939 noch einmal auf der Berliner Kulturbundbühne, in Priestleys 'Menschen 
auf See', zu sehen. Gemeinsam mit ihrem Mann Fritz Melchior verließ sie 


128 Ebd. 
129 IFB v. 9.4.1936 und IFB v. 22.9.1938 ('Arm wie eine Kirchenmaus'). 
130  C.V.-Zeitung v. 10.3.1938. 


131 Schon 1937 war Melchior im Berliner Kulturbund aufgetreten, in G.W. Rosenbaums 
'Reubeni' (März 1937) und in Ibsens 'Die Stützen der Gesellschaft! (September 1937). 1939 
folgten Priestleys 'Menschen auf See' (April 1939), Klabunds 'XYZ' (Mai 1939), Fodors 
"Märchen von der Gerechtigkeit' (Juni 1939) und Shakespeares 'Mirandolina' (August 1939). 


132 Mein Dank gilt Frau Ursula Melchior, die mir wertvolle Dokumente aus dem künstleri- 
schen Nachlaß Melchior-Perlhöfter Mannes überließ. 


133 IFB v. 1.9.1938. 
134 IFB v. 27.10.1938. 
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Deutschland im April 1940 und emigrierte nach Shanghai, wo sie als 
Schauspielerin im Emigrantentheater 'Ensemble' mitwirkte. 1950 ließ sie sich 
gemeinsam mit ihrem Mann in den USA nieder. Sie lebt heute in der Nähe 
von Los Angeles als Malerin. 


Wilhelm Meyersohn?> 
Annie Milde!3® 


Lotte Müller-Oppenheimer (1911) 


Geboren am 4. Februar 1911 in Hamburg als Tochter des Malers Karl Joseph 
Müller, Besuch der Jakob-Loewenberg-Schule, Studium an der Schauspielschule 
von Madeleine Lüders und Privatunterricht bei Karl Zistig.137 Alex Otto und 
Mirjam Horwitz hoben 1927 ihr "starkes Bühnentalent" hervor.138 1928 nahm 
sie den Künstlernamen Lotte Reller an. Nach ersten Engagements in 
Königsberg (Neues Schauspiehaus, Ltg. Fritz Jessner), Leipzig und Zwickau (u.a. 
als Partnerin von Joachim Gottschalk) war sie in Kiel engagiert (1. Rollenfach), 
anschließend bei Leopold Jeßner am Berliner Staatstheater. Der Erfolg bei 
Publikum und Presse war groß; viel Beachtung fand ihr Sprachvermögen. Sie 
wirkte seit der ersten Veranstaltung am 29.5.1933 bei der 'Fachschaft Künstler' 
und der 'Gemeinschaft jüdischer Künstler' mit.13° Lotte Müller heiratete den 
Verlagsleiter des Leßmann-Verlages, Fritz Oppenheimer und trat als Lotte 
Müller-Oppenheimer in Hagens 'Rosenroter Brille' und im Kulturbund auf, als 
Adriana in 'Komödie der Irrungen' und als "kühle" und "mondäne" Evelyn in 


135 Ein Auftritt: als Detektiv in "Warum lügst Du, Cherie?". 


136 1931/32 war sie in kleineren Rollen im Funk (NORAG) zu hören. Ein Auftritt im 
Kulturbund: In 'Jaakobs Traum’ verkörperte sie einen Engel und eine der Frauen Edoms. 


137  Zistig war Regisseur und Schauspieler an den Hamburger Kammerspielen, am Altonaer 
Stadttheater und am Deutschen Schauspielhaus. 


138 Zeugnisse, ausgestellt von Alex Otto und Mirjam Horwitz. Privatbesitz. 


139 U.a. als Minna ('Minna von Barnhelm'), Anna von England ('Ein Glas Wasser‘), Maria 
("Was ihr wollt‘). 
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Kingsleys 'Menschen in Weiß'.1#0 Im Dezember 1937 wirkte sie im Berliner 
Kulturbund in Scribes 'Ein Glas Wasser' mit. Lotte Müller-Oppenheimer emi- 
grierte 1939 mit ihrem Mann nach England und schloß sich als Lotte Reller 
dem Freien Deutschen Kulturbund an.!*! Nach dem Krieg war Lotte Müller als 
Schneiderin und als Putzfrau tätig. Sie verbrachte 11 Jahre in den USA und lebt 
heute in London. 


Friedl Münzer!*2 


Rita Nachum (1912 - ) 


Geboren in Hamburg am 17. September 1912. Sie wirkte bei Max Wächters 
Handpuppenspielen mit und übernahm kleine Rollen in 'Menschen in Weiß' 
(Patientin), Dame Kobold' (Zofe), "Tageszeiten der Liebe' (Schwester), 'Jusik' 
(kleines Mädchen). Rita Nachum emigrierte im Februar 1939 nach England, 
um dort als Haushaltshilfe zu arbeiten.1# 


Ilse Philipp! 


Erika Praetorius!#5 


140  C.V.-Zeitung v. 3.12.1936. 


141 Mitwirkung in "Was bringt die Zeitung? What's in the News?', einer Revue von Fritz 
Gottfurcht und Egon Larsen vom 17.5.1940, ın der Regie von Fritz Gottfurcht und Annemarie 
Hase. 


142 Als Mitglied des Kölner Kulturbund-Ensembles gastierte sie zweimal in Hamburg, als 
Margit Agi in Molnars 'Große Liebe’ und als Ehefrau des Staatsanwalts in John Bradleys 'Kopf 
in der Schlinge‘. 

143  StaHH 314-15 Oberfinanzpräsident, FVg 5688. 

144 Ein einziger Auftritt ist belegt: als 2. Schauspieler und Königin im Schauspiel ("Hamlet'). 


145 Sie bewies ihr 'starkes Spieltalent' in der Rolle der Blanche in 'Die Häuser des Herrn 
Sartorius' (IFB v. 14.11.1935) und war von Oktober 1935 bis Ende der Spielzeit 1936/37 im 
Berliner Kulturbundtheater engagiert. 


456 


Sascha Rares (1901 - ) 


Geboren am 27. Februar 1901 in Cernowitz als Dorothea Stefanie Rares; ab 
1926 Schauspielerin an den Hamburger Kammerspielen (Fach: Erste Salon- 
dame). Am 1.4.1933 wurde sie entlassen, trat in der ersten und zugleich letzten 
Theaterproduktion der 'Jüdischen Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft‘, 
den Einaktern von Strindberg, Schnitzler und Tschechow auf. Sascha Rares 
emigrierte nach Surrey, England. Ihr Ehename war Mangold.!*6 


Fritz Ritter!#7 
Martin Rosen!*3 
Edgar Rosenbaum!*® 


Steffi Rosenbaum-Hinzelmann (1907) 


Geboren 1907 ın Breslau, wo sie ihre erste Sprechrolle als Hannele (Haupt- 
mann, 'Hanneles Himmelfahrt‘) beim Rundfunk erhielt; erste Engagements am 
Landestheater von Ost- und Westpreussen, in Königsberg, Elbing und Münster. 
1933 ging sie nach Wien, arbeitete u.a. mit Ernst Deutsch und Albert Basser- 
mann. Im Herbst 1936 schloß sie sich der Jugendbühne des Jüdischen Kultur- 
bundes ın Berlin an (= Theater der jüdischen Schulen), 1937 wirkte sie in Elows 
"Kabarett jüdischer Autoren’, 1938 an Max Ehrlichs Kleinkunstbühne mit. Als 
Lotte in 'Das Extemporale' gab sie in Hamburg ein eindrucksvolles Debüt. Hier 
wie später in Fodors 'Arm wie eine Kirchenmaus' schuf sie eine "unbeschwerte 
Stimmung" und bezauberte durch ihren Charme, ihre Fröhlichkeit und ihre 


146  Sozialbehörde der Freien und Hansestadt Hamburg, Amt für Wiedergutmachung. Akte 
Dorothea Mangold 2702 01. 


147 Er sprang kurzfristig für Hans Heinz Friedeberg ein, der den Kulturbund auf Befehl der 
Gestapo mitten in den Proben zu S. Vanes 'Fahrt ins Grenzenlose' hatte verlassen müssen. 


148 Schauspieler im Berliner Kulturbund, trat in Hamburg als Diener Capulets auf ('Romeo 
und Julia’) sowie im 'Pojaz' in der Rolle des Heiratsvermittlers. 


149 Ein Auftritt ist belegt: als Diener des Polonius ('Hamlet'). 
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"Jebenssprühende" Ausstrahlung.150 Mit der Spielzeit 1938/39 war sie Mitglied 
des einzigen noch existierenden Schauspielensembles im "Jüdischen 
Kulturbund in Deutschland’ und gastierte bis 1941, u.a. gemeinsam mit ihrem 
Ehemann Werner Hinzelmann, in Theatervorstellungen und Kleinkunstpro- 
grammen mehrfach in Hamburg. Sie überlebte das NS-Regime in Berlin. 


Edith Rosenberg)! 
Herbert Rosenthal!52 


Georg Saalfeld (1894 - ) 


Geboren am 13. Januar 1894 in Goslar/Harz. Saalfeld war ursprünglich Krimi- 
nalrat (Wache Bogenstraße), Mitglied der SPD, Vorsitzender der Ortsgruppe 
des 'Reichsbundes der Deutschen Polizeibeamten‘. Am 30.6.1933 wurde er 
zwangsweise in den Ruhestand versetzt. Ein Auftritt in der 'Fachschaft Künst- 
ler', als Bursche in Strindbergs 'Der Vater' im September 1933; im März 1937 
trat er mit Rezitationen im Jüdischen Handwerkerverein auf. Georg Saalfeld 
arbeitete als Vorsitzender des Palästina-Amtes für die Jüdische Gemeinde, später 
in der Registratur des JRV bei Plaut. 1940 hielt er Vorträge über Kunst vor Ge- 
meindemitgliedern, 1941 wurde er zu Zwangsarbeit herangezogen. Er wohnte 
1942/43 in der Bornstr 16; dort gehörte er zu den Initiatoren der 'Geselligkeits- 
abende' der Hausgemeinschaft. Nach dem Krieg war er Schauspieler und 
Regisseur in Itzehoe, ab 1952 am Harburger Stadttheater engagiert. 


Anna Barbara Sachse (1909-1960) 


Geboren am 13. November 1909 in Münster als Tochter des späteren Ham- 
burger Stadttheaterintendanten Leopold Sachse; ab August 1933 Mitglied der 
'Fachschaft Künstler' und der 'Gemeinschaft jüdischer Künstler‘. Im Oktober 


150 IFB v. 22.9.1938. 
151 Ein Auftritt ist nachweisbar: als Mannequin in Molnars "Große Liebe‘. 


152  _Nachweisbar ist ein Auftritt als Paris in "Romeo und Julia‘. 
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1934 wurde sie vom Kulturbund Rhein-Ruhr für Schnitzlers 'Der einsame Weg! 
engagiert. Im Ensemble des Hamburger Kulturbundes trat sie in 'Jaakobs 
Traum' als eine der Frauen Edoms und in 'Hamlet' als Gertrud auf. Anna 
Barbara Sachse emigrierte Ende 1937 in die USA und starb 1960 in New York. 


Hermann Schindler!>3 


Kurt Schindler (1903 - ) 


Geboren am 19. Mai 1903 in Bojan (Rumänien), war zunächst österreichischer 
Staatsbürger, dann staatenlos. Er kam 1913 mit seinen Eltern nach Hamburg. 
Nach dem Besuch der jüdischen Gemeindeschule in Altona machte er eine 
Lehre und nahm anschließend Schauspielunterricht. Von 1923 bis 1928 war er 
an Hamburger Bühnen tätig, anschließend am Stadttheater Zittau und am 
Hessischen Landestheater in Darmstadt. Ende 1932 wurde er aus rassischen 
Gründen entlassen, seit September 1933 hatte er seinen festen Wohnsitz in 
Hamburg und unterrichtete zeitweise an der privaten Schauspielschule von 
Madeleine Lüders. Schindler beteiligte sich an der letzten Produktion der 'Fach- 
schaft Künstler‘, Strindbergs 'Der Vater! im September 1933, und gehörte der 
"Gemeinschaft jüdischer Künstler' an. Im Kulturbundtheater Hamburg war er in 
rund 20 zumeist kleineren Rollen zu sehen.!5? 


Kurt Schindler tauchte im November 1938 unter; im Januar 1939 emi- 
grierte er nach England, wo er unter dem Namen Kenneth Shearer lebte. Von 
1940 bis 1945 war er Soldat im Military Pioneer Corps, danach für ein Jahr 
Programmassistent in der europäischen Abteilung der BBC. In den folgenden 
Jahren arbeitete er als Kellner.!55 


153 H. Schindler war am Kulturbund Rhein-Ruhr engagiert, wo er u.a. die Titelrolle in der 
Eröffnungsinszenierung 'Sonkin und der Haupttreffer' (Semen Juschkewitsch) übernahm. Im 
Hamburger Kulturbund spielte er den Fritz in 'Liebelei‘. Vgl. IFB v. 16.1.1936. 


154 Vgl. JR v. 14.1.1938. 


155 StaHH 314-15 Oberfinanzpräsident, FVg 3365 und Sozialbehörde der Freien und 
Hansestadt Hamburg, Amt für Wiedergutmachung, Akte Kurt Schindler 1905 03. 
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Berthold Segall!>® 
Carola Segall!57 


Georg Sellnitz (1881 - ) 


Geboren als Georg Meyer Samuel Sello am 15. November 1881 in Berlin. 
Sellnitz kam 1920 nach Hamburg, nachdem er drei Jahre Theaterdirektor in 
Sibirien gewesen war. 1925/26 war er am Schillertheater in Hamburg engagiert 
und ab 1926 regelmäßig als Sprecher in Hörspielen der NORAG beschäftigt. In 
der Hamburger Bezirksgruppe des 'Reichsverbandes Nichtarischer Christen’ war 
er als Schauspieler tätig. Im Jüdischen Kulturbund übernahm er kleine Rollen 
in fünf Produktionen, u.a. als Erzengel in 'Jaakobs Traum' und als Polizeikom- 
missar in 'Lukardis'.158 


Elisabeth Springer (1904 - ) 


Geboren am 2. März 1904 in München. Elisabeth Springer war ein Multitalent. 
Sie studierte Wandmalerei und Keramik an der Städtischen Malschule Mün- 
chen (Westenriederstraße), ließ sich zur Kindergärtnerin ausbilden und erhielt 
1931 ihr Diplom als Schauspielerin. Sie arbeitete als Bildhauerin und Malerin 
und wurde aktives Mitglied des 'Jüdischen Kulturbundes in Bayern': als Schau- 
spielerin, Rezitatorin und als bildende Künstlerin. Von 1935 bis 1937 gehörte 
sie dem 'Münchner Marionettentheater Jüdischer Künstler' an. 1936 war sie in 
der Berliner 'Reichsausstellung Jüdischer Künstler' mit mehreren Plastiken ver- 
treten. 1937 wurde sie Mitglied im Theaterensemble des Jüdischen Kulturbun- 
des Hamburg. Ihren ersten Auftritt hatte sie als Suzanne in 'Warum lügst Du, 
Chérie?'. Die "Jüdische Rundschau' stellte fest, sie habe mit ihrer "eigenartigen 


156 Als Berthold Bernd war er von 1935-1939 Mitglied im Berliner Kulturbundtheater. 1938 
sah man ihn auch auf der Kleinkunstbühne von Max Ehrlich. In Hamburg trat er als Anpholus 
aus Ephesus in "Komödie der Irrungen' auf. 


157 Carola Segall trat im Berliner Kulturbundtheater in 'Judith' von Friedrich Hebbel auf. Im 
Oktober 1935 spielte sie in Hamburg die Lady Bracknell in 'Bunbury'. 


158 HFB v. 5.12.1934. 
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herben Grazie", mit ihrer "lässigen Natürlichkeit" in Spiel und Gesang das 
Publikum im Fluge erobert.159 Nach zwei weiteren Auftritten als Kammer- 
kätzchen in 'Jean' und als Beilke in 'Amcha' verließ Elisabeth Springer den 
Kulturbund und kehrte nach München zurück. Von dort aus wurde sie 1941 
deportiert und ermordet.160 


Kurt Süßmann!®! 
Josef Stein!®2 
Anneliese Töpfer!®3 


Max Wächter (1904-1970) 


Geboren am 19. Juni 1904 in Hamburg, von 1919-1922 Schauspielstudium bei 
Carl Wagner, seinerzeit Schauspieler und Regisseur am Deutschen Schauspiel- 
haus. Wächter debütierte am 21. April 1921 am Wandsbeker Stadttheater als 
Professor Eberstein in 'Lara' von Carl Wagner. Ab September 1922 hatte er ein 
festes Engagement im Schauspielhaus Naumburg a.d.S.; 1923 gehörte er als 
Chargenspieler zu den Hamburger Kammerspielen. Ab 1926 war er überwie- 
gend als Charakterkomiker und Charakterspieler auf den Bühnen von Olden- 
burg, Lüneburg, Flensburg, Bremen, Berlin zu sehen (u.a. Junge Volksbühne). 


159 JR v. 22.6.1937 und C.V.-Zeitung v. 3.6.1937. 

160 Waldemar Bonard, Die gefesselte Muse. Das Marionettentheater im Jüdischen Kultur- 
bund 1935-1937. Begleitband zur Ausstellung: 'Die gefesselte Muse, das Marionettentheater im 
Jüdischen Kulturbund, München 1935-1937' im Puppentheatermuseum des Münchner Stadt- 
museums 29.4.-3.10.1994. München 1994, S. 80ff. 

161 1936 war er Mitglied im "Theater der Jüdischen Schulen' des Berliner Kulturbundes. In 
Hamburg übernahm er die Rolle des Benvolio in 'Romeo und Julia’ und die des Schauspielers 
Bogumil Dawison in 'Der Pojaz'. 

162 Ein Auftritt ist belegt, als Montague in "Romeo und Julia’. 

163 Anneliese Töpfer verkörperte die Lukardis im gleichnamigen Stück von Jakob Wasser- 
mann, die Christine in 'Liebelei' und die Ophelia. In der Spielzeit 1936/37 wurde sie vom 
Berliner Kulturbund engagiert. 
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Seit 1931 war er auch als Regisseur tätig; 1932 ging er als Schauspieler, Tour- 
neeleiter und Abendregisseur auf Tournee in die Schweiz mit dem Ensemble 


von Siegfried Arno (Star: Willy Prager). 


1933 schloß er sich der "Gemeinschaft jüdischer Künstler’ an (erstmals in 
"Was ihr wollt' als Narr); 1934 wurde Wächter ständiges Mitglied in Willy 
Hagens Kabarett 'Die Rosenrote Brille‘. 1934 gründete er die 'Künstlerischen 
Handpuppenspiele', mit denen er in Hamburg und den anderen Kulturbünden 
im Reich große Erfolge hatte. Max Wächter gehörte dem Kulturbundensemble 
in Hamburg als Schauspieler, Spielleiter und Ballettmeister (für die Operetten) 
an. Ende Juli 1938 emigrierte er mit gefälschtem Landwirtszeugnis und eben- 
falls gefälschtem Visum für Paraguay illegal nach Argentinien; seine erste Frau 
und seine dreijährige Tochter blieben in Deutschland zurück. Max Wächter 
gründete in Buenos Aires das erste deutschsprachige Exiltheater, die 'Deutsch- 
sprachige Bühne in Argentinien’. Eröffnet wurde sie im August 1939 mit 
Benatzkys Operette 'Meine Schwester und ich'. Im April 1940 wurde Wächters 
Bühne aufgelöst und Wächter in Paul Walter Jacobs 'Freie Deutsche Bühne' 
aufgenommen.16% Er gehörte als Regisseur, Schauspieler und Autor zu den 
langjährigen Ensemblemitgliedern, auch wenn er immer wieder den Versuch 
machte, sich auf eigene Füße zu stellen. 1946 leitete er die 'Musikalischen 
Künstlerspiele', ein Musiktheater, das in der Saison sechs Aufführungen bot, 
darunter Brechts 'Dreigroschenoper'. 1947 war er gemeinsam mit Alexander 
Berger für die 'Kammerspiele' zuständig, ein Kollektiv mit dem Schwerpunkt 
Literaturtheater. 1948 kehrte er an die F.D.B. zurück. 1960 schloß er sich dem 
"Deutschen Theater' von Jacques Arndt und Susi Schmoller an; 1961 feierte er 
dort sein 40jähriges Bühnenjubiläum. Wächters Bilanz im deutschsprachigen 
Theater in Argentinien lautete wie folgt: 350 Premieren und 1.300 Aufführun- 
gen, dazu noch einmal 300 Vorstellungen in Brasilien und Montevideo sowie 
zahllose Extraprogramme.165 Max Wächter starb am 8. Juni 1970 in Buenos 
Aıres. 


164 Max Wächter, Daten meiner Theaterlaufbahn 1921-1949. Unveröffentlichtes Mauskript. 
Ich danke Frau Edith Wächter, Buenos Aires, für die großzügige Überlassung von Dokumenten 
und persönlichen Notizen aus dem künstlerischen Nachlaß ihres Mannes. 


165 Vgl. ebd. 
462 


Albert Walter (1894-1941) 


Geboren am 13. August 1894. 1926 war er am Thalia Theater zu sehen in 
Hauptmanns 'Der Biberpelz' und Shaws 'Der Kaiser von Amerika’. In der 
Spielzeit 1929/30 war er Mitglied im Ensemble des Deutschen Schauspiel- 
hauses in Hamburg, danach am Carl-Schultze-Theater, in der Volksoper und 
am Schillertheater in Hamburg. 1930 trat er in 'Lustigen Abenden’ bei Sagebiel 
auf, galt als Hamburger Liebling. 1931 Engagements im Kabarett im Ham- 
burger Alsterpavillon und in der Nelson-Revue 'Der rote Faden’; im Februar 
1933 führte er Regie bei der Revue: 'Hoppla, jetzt geht's los’ in der Volks- 
oper.166 Walter beteiligte sich an der 'Fachschaft Künstler' (Richter Adam im 
'Zerbrochenen Krug’ und Rütli-Szene aus "Wilhelm Tell‘) und in der 'Gemein- 
schaft jüdischer Künstler’ (u.a. als Junker Tobias in "Was ihr wollt‘). 1934 schloß 
er sich Willy Hagens Kabarett 'Die rosenrote Brille’ als Darsteller und Verwalter 
an. Am 1. Oktober 1934 gab er seine Abschiedsvorstellung, da er Hamburg auf 
Grund eines Engagements am 'Deutschsprachigen Schauspielensemble' des 
Theätre Municipal, Straßburg, verließ. 1935 kehrte Walter in die Hansestadt 
zurück und war an der Eröffnung des Schauspiels ('Jaakobs Traum‘) in der Rolle 
eines Sklaven Edoms beteiligt. Er verließ Hamburg erneut und wurde Direktor 
der Bühnen in Aussig und Leitmeritz. Albert Walter starb 1941 in Prag. 


Annie Wartenberger (1915-1995) 


Geboren 1915 ın Hamburg, Besuch der Jakob-Loewenberg-Schule und der 
Israelitischen Töchterschule in der Carolinenstraße. Annie Wartenberger erhielt 
Schauspielunterricht bei Julius Kobler und schloß sich der 'Gruppe Junger 
Schauspieler Hamburg! an, die in der Landeskunstschule am Lerchenfeld Thea- 
tervorstellungen gab. Im Juli 1934 trat sie im zweiten Programm von Willy 
Hagens 'Rosenroter Brille' auf. 1935 emigrierte sie nach Paris, wo sie zeitweise 
im jüdischen Théâtre Lancry engagiert war. Sie schrieb sich an der Académie 
Ranson ein und studierte Bildhauerei. Während des Krieges tauchte sie in 
Südfrankreich unter, wurde dort jedoch verhaftet. Es gelang ihr, aus dem Lager 
Gurs zu entkommen und sich mit falschen Papieren als Hausangestellte über 
die letzten Kriegsjahre zu retten. In Paris lernte sie ihren späteren Mann, den 


166 Untertitel: '20 lustige Bilder ohne Politik aus Vergangenheit und Gegenwart‘. 
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Maler Leo Breuer, kennen. 1953 kehrte sie mit ihrem Mann nach Deutschland 
zurück und lebte bis zu ıhren Tod am 12. März 1995 in Bonn, zeitweise auch 
in Paris. 


Alice Wolfl67 


Lilly Wolff!68 


9.1.3 Musiker 


Bernhard Abramowitsch (1906-1980) 


Geboren am 5. Januar 1906 in Hamburg; die Eltern Moses und Ida Abramo- 
witsch waren aus Odessa eingewandert, nach dem Besuch der Talmud-Tora- 
Schule erhielt Abramowitsch eine Ausbildung bei dem Pianisten Paul Strecker. 
Seinen ersten Auftritt gemeinsam mit drei weiteren Schülern Streckers hatte 
Abramowitsch am 8.2.1926 im Kleinen Saal des Conventgartens. Bereits im 
November desselben Jahres folgte im Kleinen Saal der Musikhalle das erste 
Solo-Konzert des Zwanzigjährigen: Brahms op.1 Sonate C-Dur, Schubert op. 
120, Dohnanyı op. 20 und Liszt h-moll Sonate. Am 28. September 1927 trat er 
als Solist in Liszts Klavierkonzert Es-Dur gemeinsam mit dem Philharmo- 
nischen Staatsorchester unter der Leitung von Eugen Papst im Großen Saal der 
Musikhalle auf. Weitere Soloabende folgten. Am 21. Februar 1930 wirkte er an 
einem Tschaikowsky-Abend der NORAG mit; er war der Solist des 2. Konzerts 
für Klavier und Begleitung, die musikalische Leitung hatte Jose Eibenschütz. 
Bei einem internationalen Wettbewerb für Gesang und Klavierspiel in Wien 
wurde er im Juni 1933 "in Anerkennung seiner außerordentlichen Leistung" mit 


167 Ein Auftritt ist belegt, als Rifke in 'Der Pojaz'. 


168 In der "Gemeinschaft jüdischer Künstler' übernahm sie die Rolle der Olivia ("Was ihr 
wollt‘). 1935 wirkte sie mit bei Max Wächters Handpuppenspielen. Im Oktober 1938 sprang sie 
nach der Premiere des 'Pojaz' für Edith Hersslik ein (Rolle der Mutter). 
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einem Diplom ausgezeichnet.16% Ferdinand Gowa und Leopold Sachse enga- 
gierten den jungen Pianisten erstmals für die musikalische Vorbereitung und 
Begleitung der Mozart-Oper 'Bastien und Bastienne' im Januar 1934. Rund 
zehnmal trat Abramowitsch in Kulturbundveranstaltungen auf. Zahlreiche 
Gastspiele führten ihn u.a. nach Lübeck und in den Kulturbund nach Frank- 
furt. Abramowitsch erteilte in Hamburg auch Klavierunterricht. 


Nach einem Abschiedskonzert am 22.10.1936 emigrierte Abramowitsch 
in die USA; er war 30 Jahre alt, als er in Portland, Oregon seinen ersten 
Wohnsitz nahm. 1937 gab er dort seinen ersten Klavierabend mit Werken von 
Beethoven (Mondscheinsonate), Schubert (Wandererphantasie), Müller-Hart- 
mann, Ravel, Toch, Chopin und Strawinsky-Agosti. Als Solist war er vielfach 
mit dem Portland Symphony Orchestra, Leitung Willem van Hoogstraten, zu 
hören. 1939 ließ sich Abramowitsch mit seiner Frau Eva in San Francisco, 1948 
in Berkeley nieder.!70 Abramowitsch gab viele Konzerte und galt schon bald als 
einer der besten Pianisten des Landes, als Schubert-Interpret gar als unüber- 
troffen. Auch in den USA bestand sein Repertoire zu einem wesentlichen Teil 
aus zeitgenössischen Kompositionen. Mit Vorliebe konzertierte er gemeinsam 
mit jungen Gesangssolisten und Kammerorchestern, so z.B. mit dem britischen 
Griller-Quartett. Abramowitsch machte sich auch als Lehrer einen Namen. Er 
unterrichtete vor allem am Mills College und an der University of Berkeley. Zu 
seinen Schülern zählten die Komponisten David del Tredici, Leon Kirchner 
und Leonard Rosenman sowie die Pianisten Hiro Imamura, Betty Woo und 
Ursula Wang. Bernhard Abramowitsch starb am 15. Oktober 1980 in San 
Francisco. 


169 HFB v. 22.6.1933. 

170 Bei seiner Ankunft in San Francisco wurde Abramowitsch den Lesern des 'San Francisco 
Chronicle' in einem ausführlichen Porträt vorgestellt; der Artikel begann wie folgt: "A Chance 
to Study under a Master! Germany's loss is San Francisco's gain. [...] Famed throughout 
Europe, Abramowitsch is now an emigre from the land that once honored him." 

San Francisco Chronicle v. 3.5.1939 
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Kurt Behrens (1907 - ) 


Geboren als Kurt Max Behrens am 27. Dezember 1907 ın Altona; vor 1933 war 
er Lehrer für Klavier und Musiktheorie. 1930/31 hatte er den Posten des 
zweiten Kapellmeisters am Schillertheater inne. 1931/32 war er an den Richter- 
bühnen (Hamburger Volksoper, Operettenhaus) als Korrepetitor beschäftigt, 
1933/34 an der Oper im Schillertheater engagiert. Im Kulturbund übernahm er 
das Amt eines Kapellmeisters (1936): Er schrieb die Bühnenmusik zu 'Komödie 
der Irrungen', "Dame Kobold', "Romeo und Julia‘, transkribierte die Orchester- 
partituren der Operetten für Klavier und übernahm die musikalische Leitung 
im Schauspiel und in der Operette. Kurt Behrens emigrierte Ende Januar 1938 
nach England. Das 'Familienblatt' sprach von einem "empfindlichen Verlust für 
das musikalische jüdische Hamburg" und erinnerte an "seine feinfühlende und 
zarte Begleitung, seine musikalische Vielseitigkeit und sein Dirigententalent". 
Er habe sich "sowohl durch Temperament wie durch Gewandtheit seines Spiels 
und durch sein hervorragendes technisches Können" ausgezeichnet.!71 


Oswald Behrens (1901 - ) 


Geboren am 15. November 1901 in Hamburg; 1929 Staatsexamen als Musik- 
lehrer; Lehrer am Hamburger Brahmskonservatorium. Behrens gab Privatstun- 
den und war Musiker in verschiedenen Nachtlokalen. Seine "Sonate für 2 
Klaviere" wurde 1930 in der Kleinen Musikhalle unter der Mitwirkung der 
Pianistin Ilse Fromm-Michels uraufgeführt. Im September 1930 gewährte ihm 
die 'Senatskommission für Kunstpflege' ein einmaliges Stipendium von 
RM 500.-.172 Ab 1933 unterrichtete Behrens Musiktheorie an der Milee-Schule. 
Er komponierte die Musik zu Erika Milees chorischer Tanzfeier 'Der Sieg der 
Makkabäer' im Dezember 1936. 1937 war er Kapellmeister im Hamburger 
Kulturbund und gemeinsam mit seinem Bruder Kurt für den Bereich Bühnen- 
musik zuständig (zumeist an zwei Flügeln). 


171 IFB v. 12.8.1938. 
172  StaHH 363-2 Senatskommission für die Kunstpflege, Eb 27. 
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Fritz Berend (1889-1955) 


Geboren 1889 in Hannover, Ausbildung bei Heinrich Lutter, Hannover, sowie 
bei August Schmidt-Lindner und Felix Mottl, München; Berend studierte 
zugleich Musikwissenschaften und promovierte 1913 zum Dr. phil. Er war 
Pianist, Komponist, Musikschriftsteller und Dirigent. 1914 übernahm er die 
Direktion des Theaters in Freiburg, weitere Stationen waren Kaiserslautern und 
Hagen. Ab 1926 war er Kapellmeister am Stadttheater in Osnabrück/Münster, 
ab 1931 dort Intendant. Seine Entlassung erfolgte im Aprıl 1933. Berend schloß 
sich dem Kulturbund Breslau an; 1937 war er Kapellmeister im Jüdischen Kul- 
turbund Hamburg. Er emigrierte über Italien nach England. In London baute 
er das ‘International String Orchestra’ auf, das aus Emigranten und englischen 
Musikern bestand.!73 Fritz Berend starb 1955 in London. 


Rose Book 


Geboren in Ungarn; studierte am Neuen Wiener Konservatorium bei Viktor 
Fuchs; Rose Book (Sopran) war seit der Spielzeit 1932/33 Gast am Hamburger 
Stadttheater. Vorher hatte sie an der Breslauer Oper gesungen. Sie wirkte mit 
beim Opernabend der 'Gemeinschaft jüdischer Künstler' im Januar 1934 ('La 
serva padrona' und 'Bastien und Bastienne'). Rose Book emigrierte über Prag in 
die USA, gab eigene Liederabende!7* und erhielt zeitweise ein Engagement an 
der Metropolitan Opera, New York. 


Raphael Broches (1906 - ) 


Geboren am 8. Februar 1906 in Warschau; kam vor dem 1. Weltkrieg mit 
seinen Eltern und zwei jüngeren Brüdern nach Hamburg. Während des Krieges 
hielt sich die Familie in Polen auf und kehrte 1919 wieder nach Hamburg zu- 
rück. Raphael Broches spielte bereits mit 8 Jahren Geige und galt als Wunder- 
kind. Besuch der Oberrealschule vor dem Holstentor, musikalische Ausbildung 


173 Aufbau v. 8.3.1946. 


174 z.B. am 17.2.1940 in der Townhall (New York) mit Liedern von Schubert, Schumann, 
Mendelssohn-Bartholdy, Richard Strauss sowie Arien von Händel und Mozart. Vgl. Aufbau v. 
16.2.1940. 
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bei Heinrich Bandler (1. Violinist im Philharmonischen Staatsorchester); von 
1928 bis 1930 Studium an der Universität Hamburg (Musikwissenschaft und 
französische Philologie); Studium am Staatliche Konservatorium Straßburg, an- 
schließend bei dem Geiger Jacques Thibaud und der Ecole Normale de Mu- 
sıque in Paris. Am 15. Aprıl 1935 kehrte Broches nach Hamburg zurück; ein 
zunächst für Januar/Februar, dann für April 1936 geplanter Konzertabend im 
Jüdischen Kulturbund, mit Maria Syllm am Klavier, fand vermutlich nicht statt. 
Im September 1936 beteiligte er sich an einem Werbeabend des Kulturbundes. 
Sein Vater, der Optiker Salomon Broches, stellte sein Geschäft in der Grinde- 
lallee als Zahlstelle für den Kulturbund zur Verfügung. Da Broches nicht die 
Absicht hatte, als Solist aufzutreten, bewarb er sich um einen Platz in dem gera- 
de gegründeten Orchester von Bronislaw Huberman, dem Palestine Orchestra 
(erster Dirigent war Hans-Wilhelm Steinberg), und wurde engagiert. 1937 
kehrte er nach Hamburg zurück, um seine Promotion mit dem Rigorosum 
abzuschließen. Der Termin der mündlichen Prüfung wurde mehrfach verscho- 
ben; nach dem erfolgreichen Abschluß der Promotion!?5 war sein Visum ab- 
gelaufen. Alle Versuche, es erneuern zu lassen, waren vergeblich. Gemeinsam 
mit seinem Vater wurde er im Rahmen der 'Polenaktion' Ende Oktober 1938 
deportiert und über Benschen nach Polen abgeschoben.!7 Letzte Lebenszei- 
chen von Raphael Broches erreichten die Brüder im Jahre 1940 aus dem War- 
schauer Ghetto; auf einer dieser Karten teilte er den Tod des Vaters mit.177 


175 Titel der Dissertation: 'Die Korrelation von Musik und Bewegung und das Problem der 
geigerischen Nachgestaltung'. Broches war polnischer Staatsbürger und als solcher noch 
berechtigt zu promovieren. 

Vgl. Peter Petersen, Musikwissenschaft in Hamburg 1933 bis 1945. In: Eckart Krause, Ludwig 
Huber, Holger Fischer (Hrsg.), Hochschulalltag im 'Dritten Reich‘. Die Hamburger Universiät 
1933-1945. Hamburg 1991, S. 634. 

176 Seine Mutter war 1936 in Hamburg gestorben, sein Bruder Emmanuel hielt sich seit 
1933 in Frankreich auf, seinem Bruder Daniel gelang die Flucht nach Palästina. 

177 Diese Informationen verdanke ich zum großen Teil Herrn Emanuel Broches, Paris und 
Herrn Dr. Daniel Brachott, Israel. 
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Hermann Cerini (1886 - ) 


Geboren als Hermann Steifmann in Zagorow am 26. Januar 1886, aufgewach- 
sen in Breslau als Sohn eines jüdischen Oberkantors und Sängers an der Bres- 
lauer Oper. Cerini lebte seit 1925 als Pianist und Organist in Hamburg. In den 
ersten Jahren der NORAG war Cerini dort mehrfach als Dirigent und Pianist 
tätig. 1933 gründete er die Jüdische Orchester- und Kammermusikvereinigung 
von 1933', deren Kapellmeister er zugleich war. Die Konzerte des Tempelchors 
begleitete er zumeist an der Orgel bzw. am Klavier, ebenso einen Tanzabend 
der Milee-Schule am 14. September 1938. Neben der Arbeit für den Kultur- 
bund wirkte er an Hauskonzerten und Bunten Abenden mit. 1935 gewann er 
im Rahmen eines Wettbewerbs den 1. Preis für die Komposition der Bundes- 
hymne des 'Reichsbundes Jüdischer Frontsoldaten' (Mitarbeit Wilhelm Gutt- 
mann); die Hymne war den 12.000 gefallenen jüdischen Soldaten des 1. Welt- 
krieges gewidmet und wurde am 23. März 1935 im Curiohaus vom Komponi- 
sten und den 'Vier Sing-Harmonikern' uraufgeführt.178 Die Verstärkung des 
Frankfurter Reiseorchesters bei Gastspielen in Hamburg durch die Musiker der 
Jüdischen Orchestervereinigung von 1933' lag in Cerinis Händen. 1937 gastier- 
te er in verschiedenen jüdischen Gemeinden Norddeutschlands, u.a. mit Ilse 
Urias (Pola) in Wesermünde, Lehe und Bremerhaven. 


Cerinis Versuch, mit seiner Frau und zwei Kindern 1939 ın die USA bzw. 
nach England zu emigrieren, scheiterte.17? Er wurde am 23.6.1943 nach The- 
resienstadt, von dort aus nach Auschwitz deportiert und ermordet. 


Berta Dehn (1881-1953) 


Geboren am 23. November 1881 in Hamburg. Berta Dehn war staatlich aner- 
kannte Lehrerin für Geige und Bratsche und von 1915 bis 1933 Mitglied des 
Orchesters des Hamburger Stadttheaters (1. Violine). Am 19. und 20.1.1935 trat 
sie als Solistin mit dem "Jüdischen Kammerorchester' im Rahmen der 


178 HFB v. 21.3.1935. 


179 Im 'Fragebogen für Auswanderer' gab Cerini im März 1939 noch Nordamerika als 
Auswanderungsland an, im Juli 1939 England. In einem Vermerk vom 8. September 1939 hieß 
es, daß die Auswanderung unbestimmt sei. StaHH 314-15 Oberfinanzpräsident, FVg 5730. 


469 


Jüdischen Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft' auf. Das Kammerorchester 
engagierte sie auch zur Verstärkung der 1. Violine, u.a. für das Konzert am 
9.2.1935. Von 1936 bis 1938 gehörte sie dem Reiseorchester des 'Reichsver- 
bandes der Jüdischen Kulturbünde in Deutschland’ (Frankfurt) an. Noch 1941 
wirkte sie an den musikalisch-literarischen Nachmittagen mit, so z.B. am 6. 
März zusammen mit Richard Goldschmied und Julius Kobler. Am 15. Oktober 
1941, eine Woche vor dem endgültigen Auswanderungsverbot für Juden aus 
Deutschland, gelang ihr die Flucht nach Ecuador, obwohl sie bereits auf der 
Deportationsliste für Lodz/Litzmannstadt gestanden hatte.180 Berta Dehn lebte 
eine Zeit lang ın Brasilien und kehrte 1948 nach Hamburg zurück, wo sie am 
17. April 1953 starb. 


Julius Dobriner!®! 
Fichtel!32 
Ludwig Finkel (1885 - )183 


Stefan Frenkel (1902-1979) 


Geboren 1902 in Warschau. Er war ein Geiger von internationalem Rang. Ge- 
meinsam mit Ernst Toch am Klavier gab er am 20. Oktober 1931 einen Ernst- 
Toch-Abend in der Internationalen Gesellschaft für Neue Musik, Ortsgruppe 
Hamburg, der von der NORAG direkt aus dem Logenhaus in der Welckerstr. 
übertragen wurde. Im Hamburger Kulturbund war er in einem Konzert am 


180  StaHH 314-15 Oberfinanzpräsident, FVg 8730. 

181 Er war Mitglied der jüdischen Gesangsvereinigung 'Hasomir' und der 'Vier Singhar- 
moniker'. 

182 Er war wie Julius Dobriner Mitglied der jüdischen Gesangsvereinigung 'Hasomir' und der 
'Vier Singharmoniker'. 

183 Geboren am 27. Mai 1885 in Posen. Er war Schüler von Hans Pfitzner und später Chor- 


dirigent an der Neuen Dammtorsynagoge. Finkel gehörte der jüdischen Gesangsvereinigung 
'Hasomir' an und war der Komponist eines 'Chassidischen Tischliedes'. Vgl. IFB v. 1.7.1937. 
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19.9.1935 zu hören (am Klavier: Leo Taubmann). 1935 emigrierte er zunächst 
in die Schweiz, 1936 in die USA. Er starb 1979 in New York. 


Siegfried Freundlich (1882-1942) 


Geboren am 18. Januar 1882 in Hamburg. Er war Kontrabassist und gehörte 
dem Jüdischen Kammmerorchester an. Siegfried Freundlich wurde am 25. 
Oktober 1941 nach Lodz/Litzmannstadt deportiert und dort am 3. Februar 
1942 ermordet. 


Berisch (Bernhard) Gelber (1898 - )13* 


Richard Goldschmied (1880 - ) 


Geboren am 20. Juni 1880 in Wien; Klavierausbildung bei Emil Sauer. Seit 
Beginn der 20er Jahre lebte Goldschmied in Hamburg. Am 26.2.1922 gab er in 
der Hamburgischen Sezession im Anschluß an einen Vortrag H.H. Stucken- 
schmidts über 'Atonale Musik’ ein Konzert mit Werken von Bela Bartok, 
Arnold Schönberg, F. Busoni, Francis Poulenc und H.H. Stuckenschmidt.135 
Wie Bernhard Abramowitsch war Goldschmied ein Wegbereiter der Moderne; 
auch er bemühte sich darum, seinem Publikum immer wieder zeitgenössische 
Musik näherzubringen. Am 17. Oktober 1928 spielte er gemeinsam mit dem 
Philharmonischen Orchester unter der Leitung von Eugen Papst ein Klavier- 
konzert von Paul Graener, am 27. November 1928 Werke von Bartok. Bereits 
im Februar 1928 hatte Goldschmied auch mit einem klassischen Programm 


184 Geboren am 21. Dezember 1898 in Podwolocryzska, Galizien. Er war Sänger und 
Mitglied der Jüdischen Gesangsvereinigung 'Hasomir', außerdem war er einer der 'Vier Singhar- 
moniker'. 

185 Hans Sommerhäuser schrieb damals: 'Richard Goldschmieds pianistische Leistung ver- 
dient hohes Lob; er sollte Schönbergs op.19 (vielleicht auch op.11) auf das Programm seines 
nächsten Klavierabends setzen. Sein Spiel bewies die intime Kenntnis der verästelten Struktur 
moderner Musik und war auch für den, der seine klavieristische Entwicklung verfolgt hat, eine 
freudige Überraschung. ' 

Neue Hamburger Zeitung v. 27.2.1922. 
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(Chopin) einen ebenso großen Erfolg erzielen können.186 Goldschmied befand 
sich Ende der 20er Jahre in großer finanzieller Not. Im April 1929 gewährte 
ihm die 'Senatskommission für Kunstpflege' ein einmaliges Stipendium von 
RM 350.-. Trotz eines Vortragszyklus in der Patriotischen Gesellschaft und in 
der Landeskunstschule (Winter 1930/31) verschlechterte sich seine Situation so 
sehr, daß er sich 1931 erneut an die 'Senatskommission' wandte. Seine Bitte um 
finanzielle Unterstützung wurde dieses Mal jedoch abgelehnt.187 Richard 
Goldschmied war den Mitgliedern des Hamburger Kulturbundes wohl vertraut. 
In einem Konzert, das er gemeinsam mit dem Geiger Andreas Weißgerber am 
24. Oktober 1935 gab, stand u.a. Strawinsky auf dem Programm.188 


Richard Goldschmied wirkte vielfach an Hauskonzerten mit. Er begleitete 
auch Erika Milees "Tanzspiel vom Zauberberg' am 27.6.1935 am Klavier. Von 
1939 bis 1941 war er in Solokonzerten und 'Musikalisch-Literarischen Nach- 
mittagen' zu hören. Am 25.10.1941 wurde Richard Goldschmied nach Lodz/ 
Litzmannstadt deportiert und dort ermordet. Sein genaues Todesdatum ist 
unbekannt. 


Gerhard Chajim Gotthelf (1912 - ) 


Geboren am 23. Dezember 1912 in Hamburg; Studium bei Siegfried Salomon, 
Hamburg, und Paul Ducas, Paris (Komposition), Teilnahme an einem Dirigen- 
tenkurs bei Felix Weingartner in Basel, anschließend Studium bei Erich Katz in 
Freiburg i. Br. Gotthelf gründete einen Laienchor, mit dem er im Rahmen der 
Jüdischen Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft' und des Kulturbundes 
mehrere Konzerte mit geistlicher Musik, teilweise mit eigenem Orchester, gab. 
1937 emigrierte er nach Kolumbien und wurde Direktor des Konservatoriums 
in Medellin. 


186 Hamburger Nachrichten v. 3.2.1928. 
187 StaHH 363-2 Senatskommission für die Kunstpflege, Eb 118. 
188 JKH, Programm vom Oktober 1935, S. 11f. 
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Julius Gutmann (1889-1960) 


Geboren am 18. Juni 1889 in Andrechan b. Prag als Sohn des Oberkantors und 
Komponisten Baruch Gutmann; Studium in Berlin (Bassist), Engagements an 
den Bühnen von Straßburg, Freiburg und Bochum-Duisburg. 1923 kam Gut- 
mann (Künstlername: Julius Gürtler) an das Hamburger Stadttheater. Er wurde 
zu einem herausragenden Wagner-Interpreten und galt als der beste Alberich 
(Rheingold') seiner Zeit. Nicht nur den Besuchern der Oper war Gutmanns 
Stimme vertraut; er gehörte wie Sabine Kalter und Paul Schwarz zu jenen Inter- 
preten, die sehr früh schon in der NORAG zu hören waren. Gutmann gab 
Gesangsunterricht "nach italienischer Methode".189 Mit Beendigung der 
Spielzeit 1933/34 mußte Gutmann die Hamburger Oper verlassen. Er wirkte an 
den Konzerten der 'Fachschaft Künstler' und am Opernabend der 'Gemein- 
schaft jüdischer Künstler' im Januar 1934 mit ("La serva padrona' und 'Bastien 
und Bastienne'). 


1934 emigrierte Gutmann nach Prag, wo ihn der Dirigent Georg Szell ans 
Deutsche Landestheater holte. Von hier aus ging Gutmann mehrfach auf 
Tournee. So gastierte er 1935 als Kezal in Smetanas 'Die verkaufte Braut' an der 
Wiener Staatsoper (gemeinsam mit Jarmila Nowotna und Richard Tauber), 
1936 war er in Schostakowitschs Oper 'Lady Macbeth von Mzenk' in Zürich zu 
hören. 1937 nahm er unter der Leitung von Erich Kleiber am Wagner-Festival 
in Buenos Aires teil. 1939 engagierte ihn Bruno Walter für die Opernfestspiele 
in Cannes. Nach der Schließung des Theaters in Prag Ende September 1938 
war Gutmann erwerbslos.1?0 Im Juni desselben Jahres folgte Gutmann einer 
Einladung an die Covent Garden Opera (Richard Wagner 'Der Ring des 
Nibelungen'); Paßschwierigkeiten verhinderten sein rechtzeitiges Eintreffen ın 
London. Dennoch blieben Julius Gutmann und seine Frau Alice in England. 


189 Hamburger Theater-Woche v. 21.1.1933. 


190 Unter großen Anstrengungen und mit Hilfe einer Sondergenehmigung der Hansestadt 
hatte er bislang immer noch Beiträge in die Pensionskasse der Hamburger Oper eingezahlt; 
1939 drohte ihm auf Grund des wachsenden Rückstandes der Verlust sämtlicher Ansprüche. 
Mit Unterstützung der Familie ließen sich die Schulden begleichen, weitere Einzahlungen 
waren ab Mai 1939 nicht mehr zu verkraften. Brief der Pensionskasse an Julius Gutmann vom 
24.4.1939. 

Akte Julius Gutmann, Archiv der Hamburgischen Staatsoper. 
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Gutmann hatte Auftritte in London und in der Provinz. Während des Krieges 
gab er Konzerte für englische Truppen und für die tschechische Brigade. 1941 
trat er als Colas in Mozarts 'Bastien und Bastienne' und als Uberto in Pergolesis 
'La serva padrona' unter der Gesamtleitung von Fritz Berend im Freien Deut- 
schen Kulturbund auf. Er war Gesangslehrer des späteren Britten-Spezialisten 
Peter Pears. Nach dem Krieg folgte das Ehepaar seinen beiden Kindern in die 
USA; ab 1947 wohnten die Gutmanns in New York (Hotel Ansonia, Broad- 
way/74th Street). In den ersten beiden Jahren wurden sie von einer jüdischen 
Organisation unterstützt; später gab Gutmann Gesangsunterricht. Seine 
Karriere als Sänger war zu Ende. 1952 wurde er amerikanischer Staatsbürger; ab 
1953 erhielt er eine kleine Pension aus der Pensionskasse der Staatsoper in 
Hamburg.!?! Gutmanns Wunsch, nach Hamburg zurückzukehren, ging nicht 
in Erfüllung. Er starb im Oktober 1960 in New York. 


Wilhelm Guttmann (1886-1939) 


Geboren 1886 in Berlin; vor 1933 Bariton an der Städtischen Oper Berlin-Char- 
lottenburg. Von 1933 bis 1939 war Guttmann Mitglied des Jüdischen Kultur- 
bundes Berlin. Im Jüdischen Kulturbund Hamburg gastierte er mehrfach mit 
Liederabenden, so z.B. am 13.12. 1934 und am 11.5.1938. Wilhelm Guttmann 
starb 1939 ın Berlin an Herzversagen. 


Georg de Haas (1884 - ) 


Geboren am 12. April 1884 in Hamburg; Studium in Hamburg, Kantor in 
Halle, Leipzig und Magdeburg. Von 1925 bis 1938 leitete de Haas den Ham- 
burger Tempelchor, mit dem er auch im Rahmen der 'Fachschaft Künstler! und 
des Kulturbundes viele Konzerte gab. Der Tempelchor, die älteste jüdische 
Chorvereinigung Hamburgs, bot unter seiner Leitung neben jüdisch-sakraler 
Musik erstmals auch weltliche Chorwerke. Georg de Haas war Lehrer am 


191 An den Verwaltungsdirektor der Staatsoper, Albert Ruch, schrieb er aus diesem Anlaß: 
'Das ist der erste Lichtblick [...], seitdem ich von Hamburg weggegangen bin. Alles war seitdem 
ein peinvoller Weg für meine Familie und mich. 

Julius Gutmann an Ruch am 24.5.1953. Ebd. 
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Jüdischen Schulverein und gab darüberhinaus Instrumental- und Gesangsunter- 
richt. Er emigrierte 1938 ın die USA. 


Robert Heilbuth (1912 - ) 


Geboren am 14. Oktober 1912 in Hamburg; Komponist, Orgelbauer und 
Kunsthandwerker. Für Erika Milees Tanzveranstaltung 'Ein Tag bei den Micky- 
Mäusen’ bearbeitete Heilbuth eigene Kompositionen für mechanisches Klavier. 
Im September 1938 emigrierte er in die USA.1?2 In San Francisco wurde 
Heilbuth Klavierstimmer (auch für Jahrmarktsorgeln). Er soll weiterhin Orgeln 
und Walzen für mechanisches Klavier gebaut sowie weiterhin komponiert ha- 
ben.193 


Wally Henschel (1893 - )19* 
Jacob Hornstein (1896 - )195 


Marcus Hornstein (1889 - )196 


192 Es wurde ihm gestattet, die folgenden Instrumente mitzunehmen: eine alte, von ihm 
instandgesetzte und eine selbstgebaute Zimmerorgel, eine selbstgebaute Organette (= kleines 
mechanisches Musikwerk, das nur für selbsthergestellte Notenrollen mit eigenen Komposi- 
tionen gedacht war) und eine selbstgebaute Reise- und Tischorgel; sie paßte ın zwei kleine 
Handkoffer. 

StaHH 314-15 Oberfinanzpräsident, F 952. 

193 Ich danke Eva Abramowitsch für diesen wichtigen Hinweis. 

194 Geboren am 9. September 1893 in Hamburg. Sie war Sängerin und Pianistin und trat im 
Kulturbund als Gesangssolistin mit dem Hamburger Tempelchor auf. 

195 Geboren am 23. Juni 1896 in Focsani, Rumänien. Er war Mitglied des Jüdischen 
Kammerorchesters und des Neiger-Quartetts (Violincello) und war Lehrer für Cello und 
Kammermusik. 

196 Geboren am 18. August 1889 in Husiatyn, Galizien. Er war Mitglied des Jüdischen Kam- 
merorchesters und des Neiger-Quartetts und zugleich Dirigent des Orchesters der Jüdischen 
Künstlergruppe. 
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Selma Hurwitz (1894 - )197 


Herta Kahn (1901 -) 


Geboren am 29. Januar 1901 in Hamburg; Besuch der Jakob-Loewenberg- 
Schule; Unterricht bei dem Geiger Carl Flesh. Herta Kahn war vermutlich von 
allen jüdischen Hamburger Instrumentalsolisten am häufigsten ın der NORAG 
zu hören. Neben Einzelkonzerten trug sie ab 1926 gemeinsam mit dem Ham- 
burger Pianisten Erik Schönsee insbesondere die Sonaten Beethovens und 
Mozarts vor. 1933 konnte man sie in der 'Fachschaft Künstler' und in der 
"Gemeinschaft jüdischer Künstler' zusammen mit der Pianistin Hertha von Son 
hören. Herta Kahn war Mitglied des Jüdischen Kammerorchesters. Nach zahl- 
reichen Konzerten im Kulturbund, zuletzt als Solistin mit dem Kulturbund- 
orchester Rhein-Main am 24.3.1936 (Beethoven, Tschaikowsky, Robert Müller- 
Hartmann), emigrierte die Künstlerin nach Brasilien. Bei ihrem ersten Auftritt 
im Stadttheater von Sao Paulo spielte sie das Konzert für Violine und Orchester 
op. 26 von Max Bruch.1?8 


Sabine Kalter (1889-1957) 


Geboren am 23. März 1889 in Jaroslaw, Ungarn, aufgewachsen in Budapest; 
Gesangsstudium an der Wiener Musikakademie. Sabine Kalter debütierte 1913 
an der Wiener Volksoper. In Hamburg trat die Mezzosopranistin erstmals am 
2.9.1915 in der Rolle der Amneris ('Aida') auf. Die von ihrem Publikum 
überaus verehrte Künstlerin gehörte 20 Jahre lang zu den Spitzenkräften der 
Hamburger Oper. Wie Paul Schwarz und Julius Gutmann war sie in zahl- 
reichen Direktübertragungen aus dem Hamburger Stadttheater im Rundfunk zu 
hören.!?? Wilhelm Furtwängler engagierte sie im Juni 1933 für sein Pariser 


197 Geboren am 4. März 1894 in Walf. Sie war Altıstin und trat gemeinsam mit dem 
Tempelchor an die Kulturbund-Öffentlichkeit, ebenso mit der Pianistin Maria Syllm und dem 
Cellisten Dr. Jakob Sakom am 14.12.1937. Am 24.5.1938 war sie in einem Orgelkonzert mit 
Orchester und Solostimmen (Leitung Cerini und de Haas) zu hören. 

198 IFB v. 3.12.1936. 


199 Das antisemitische "Hamburger Tageblatt' beurteilte die Künstlerin erstaunlich fair: Ihre 
Leistung als Brangäne in "Tristan und Isolde’ nannte das Blatt 'künstlerisch vollendet' 
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Gastspiel mit Wagner-Opern. Sabine Kalters Engagement an der Oper wurde 
auf Grund ihrer großen Popularität nach der Machtergreifung vergleichsweise 
lange aufrechterhalten.200 Am 5.1.1935 stand sie ein letztes Mal als Lady 
Macbeth auf der Hamburger Opernbühne. Nachdem eine Gruppe von SA- 
Männern die Vorstellung gestört und das Publikum sich durch spontanen Bei- 
fall gegen diese Provokation zur Wehr gesetzt hatte, gab die Künstlerin auf. Sie 
verließ Deutschland gemeinsam mit ihrem Mann Max Aufrichtig, lebte und ar- 
beitete von nun an in London. Dreimal kehrte Sabine Kalter zu Liederabenden 
in den Hamburger Kulturbund zurück. Bei ihrem letzten Besuch 1937 wurde 
ihr von der Gestapo erklärt, sie sei in Deutschland unerwünscht.201 


Bis 1939 trat sie im Covent Garden Theatre in deutschen Opern (Wagner, 
Strauss) auf, häufig unter der Leitung von Sir Thomas Beecham, teilweise ge- 
meinsam mit Alexander Kipnis, Lauritz Melchior und Frieda Leider. Ferner ga- 
stierte sie in Paris, Brüssel und Antwerpen.202 Sabine Kalter-Aufrichtig nahm 
später den Namen Andrews an. Nach dem Krieg kam sie zu Rundfunkauf- 
nahmen zurück nach Hamburg; 1951 wurde sie bei einem Liederabend in der 
Hamburger Musikhalle umjubelt. Sie starb in London am 1. September 1957. 
Nach ihrem Tod hieß es im Deutschen Bühnenjahrbuch, es habe sich in 


(4.5.1931), ihre Ortrud in 'Lohengrin' 'eine der besten Leistungen’ (27.9.1931). Als Magdalene 
in 'Der Evangelimann' hob man ihre 'stimmlich und darstellerisch gleich große Leistung’ 
hervor (19.2.1932); als Venus in 'Tannhäuser' war sie nach Ansicht des Blattes 'stimmlich 
unerhört schön' (17.11.1932). Das Blatt erwähnte auch den Sonderapplaus, den Sabine Kalter 
für ihre Eboli in 'Don Carlos’ erhalten hatte (29.9.1933); als Fricka in 'Die Walküre' nannte 
man ihre Leistung 'wie stets von einprägsamster stimmlicher und darstellerischer Profilierung 
(14.2.1934). 

200 Das Hamburger Fremdenblatt berichtete am 7.4.1933 von einem 'wahren Beifallsorkan', 
als Sabine Kalter ihre erste Arie als Lady Macbeth gesungen hatte. 

201 Max W. Busch, Staatsopernglanz und Zerstörung. Hamburgs Oper 1934 bis 1945. In: 
Max W. Busch und Peter Dannenberg (Hrsg.), Die Hamburgische Staatsoper 1678-1945. Bd. 1. 
Bürgeroper - Stadttheater - Staatsoper. Zürich 1988, S. 145. 

202 Vgl. Stefan Wulf, Sabine Kalter. Eine jüdische Altıstin, bis 1935 auf einer deutschen 
Staatsopernbühne. In: Hanns-Werner Heister, Claudia Maurer Zenck, Peter Petersen (Hrsg.), 
Musik im Exil. Folgen des Nazismus für die internationale Musikkultur. Frankfurt 1993, S. 147- 
158. 
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Hamburg niemand bemüht, die Künstlerin zu halten, obwohl sie auf eine 
Rückkehr an die Hamburger Oper gehofft habe.203 


Richard Karp (1902-1977) 


Geboren 1902 ın Wien; 1933 war Karp Dirigent des Prager Symphonieorche- 
sters, von 1934-1937 Generaldirigent und Direktor des Symphonieorchesters 
des Kulturbundes Rhein-Main in Frankfurt. 1937 emigrierte er in die USA und 
wurde Dirigent der Pittsburgh Opera Company. Richard Karp starb 1977 in 
Pittsburgh. 


Alexander Kipnis (1891-1978) 


Geboren 1891 in Shitomir, Rußland. Kipnis war einer der bedeutendsten 
Bassisten seiner Zeit, ein großer Opern- und Liedersänger, Wagner-, Verdi- und 
Mozart-Interpret. Er debütierte als Eremit in Webers 'Freischütz' am 6.9.1915 
am Hamburger Stadttheater. Von 1915-1917 hatte er dort und im Altonaer 
Stadttheater rund 140 Auftritte. Über Wiesbaden, Berlin und Bayreuth gelangte 
er 1940 an die Metropolitan Opera, New York. Für den Hamburger Kultur- 
bund trat er am 10.2.1937 ım Conventgarten auf. Das Konzert zugunsten der 
Jüdischen Winterhilfe erzielte einen Reinertrag von RM 912,10. Kipnis starb 
1978 in Westport, USA. 


Leon Kornitzer (1875-1947) 


Geboren am 4. Mai 1875 in Wien; Staatsexamen für das Lehramt (Musik), 
Kantor in Kladau, Saaz und Prag. 1913 wurde Kornitzer als Oberkantor an den 
"Liberalen Israelitischen Tempelverband' berufen und damit Nachfolger von 
Moritz Henle. Teilnahme am 1. Weltkrieg als österreichischer Offizier. Kornit- 
zer war ein anerkannter Komponist; sein Hauptwerk, liturgische Gesänge mit 
dem Titel 'Romemot El', erschien 1928. Im Mai 1933 gab er unter dem Titel 
Jüdische Klänge' 80 gottesdienstliche Gesänge und Musikstücke sowie jüdische 
Volkslieder in eigener Bearbeitung heraus (Lessmann-Verlag Hamburg). Er war 


203 Deutsches Bühnen-Jahrbuch 1958, S. 66. 
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Vorsitzender des 'Allgemeinen Deutschen Kantorenverbandes’' und gründete 
das Fachblatt 'Der jüdische Kantor‘. Ab 1928 schrieb er regelmäßig Beiträge für 
das 'Hamburger Familienblatt'. Leon Kornitzers Kompositionen wurden im 
Kulturbund vielfach zu Gehör gebracht. Er engagierte sich seit 1933 als Sänger 
bei Konzerten der jüdischen Künstlerschaft und als Rezensent der musikali- 
schen Veranstaltungen in der "Jüdischen Rundschau' sowie im Gemeindeblatt, 
zunächst unter dem Pseudonym 'Sabaj'. Leon Kornitzer emigrierte im August 
1939 mit seiner Familie nach Haifa (Palästina). Er starb 1947.204 


Julius Kuthan (1882 - ) 


Geboren in Wien am 18. September 1882; Schauspieler, Sänger (Tenor) und 
Regisseur. Kuthans Karriere begann 1900 am Deutschen Schauspielhaus in 
Hamburg. 1910 Engagement am Carl-Schultze-Theater als Operettentenor; 
1914 in Breslau verpflichtet, 1917 wieder am Carl-Schultze-Theater. 1923 ver- 
ließ er Hamburg erneut, trat in Berlin auf und ging auf eine Jean-Gilbert- 
Tournee. 1926 war er Regisseur und stellvertretender Direktor des "Theaters am 
Millerntor'; von 1927 bis 1930 war er Mitglied der Richterbühnen (Hamburger 
Volksoper, Operettenhaus). In der NORAG wirkte er bei vielen Operetten mit. 
Nach 1933 wurde Julius Kuthan Mitglied im Kulturbund Berlin. Am 1. Juni 
1938 kam er gemeinsam mit Ruth Lehnberg zu einem Operettenabend in den 
Hamburger Kulturbund.205 


Julius Kuthan wurde deportiert und in einem Vernichtungslager er- 
mordet. 


Susanne Lachmann (1888 - ) 


Geboren in Frankfurt/M. am 11. April 1888; Violinistin. 1925 gehörte Susanne 
Lachmann dem Bandler-Quartett, 1932 dem Schneider-Quartett an. Einige der 
Kammerkonzerte, an denen sie mitwirkte, wurden vom Rundfunk übertragen. 
Im Kulturbund gab sie am 21.3.1935 zusammen mit Edith Weiß-Mann ein 


204 StaHH 314-15 Oberfinanzpräsident, F 1344. 
205 IFB v. 9.6.1938. 
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Konzert mit alter Musik. (Einführung: Robert Müller-Hartmann). Susanne 
Lachmannn (Ehename: Warschitz) emigrierte nach England. 


Hermann Lieber (1901 - ) 


Geboren am 22. September 1901 in Nürnberg; seit 1928 in Hamburg,. Lieber 
war Oberkantor an der Neuen Dammtor-Synagoge und Leiter der jüdischen 
Gesangsvereinigung 'Hasomir' seit 1932 (Jüdischer Männerchor Hamburg’). Im 
Januar 1939 emigrierte er mit seiner Frau und zwei kleinen Töchtern in die 
Schweiz, möglicherweise weiter in die USA.206 


Senta Lissauer (1899 - ) 


Geboren am 7. Dezember 1899, Pianistin. Gemeinsam mit Jonel Neiger gab sie 
für den Kulturbund einen Kammermusikabend am 27.2.1937 ım Gabriel- 
Riesser-Saal; Senta Lissauer wurde am 25.10.1941 nach Lodz/Litzmannstadt 
deportiert. 


Käthe Lisser (1907 - ) 


Geboren am 19. Dezember 1907 in Hamburg. Sie war Violinistin und Mitglied 
im Jüdischen Kammerorchester. Während der Kulturbundzeit gab sie auch 
Geigenunterricht. Käthe Lisser (Ehename: Cohn) wurde am 8.11.1941 nach 
Minsk deportiert. 


Henry Meerlo (1888 - )207 


206  StaHH 314-15 Oberfinanzpräsident, FVg 2986. 
207 Geboren am 12. Mai 1888 in Amsterdam. Meerlo war Cellist und 1935 Mitglied des 
Jüdischen Kammerorchesters Hamburg. 
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Wolfgang Meyer-Udewald (1893-1964) 


Geboren am 17. August 1893 in Hamburg; promoviert, bis August 1937 Proku- 
rist in der Klee- und Grassaaten-Großhandlung Gustav Zülzer. Meyer-Udewald 
nahm Cellounterricht bei Dr. Jakob Sakom, heiratete dessen Tochter Valentine. 
1934 Cellist im Jüdischen Kammerorchester; Vorstandsmitglied der 'Franz Ro- 
senzweig-Gedächtnisstiftung'. Im August 1937 emigrierte Meyer-Udewald mit 
seiner Frau und seinen zwei Kindern Nora (geb. 8.5.1925) und Hans (geb. 
16.7.1929) nach Holland, später weiter nach Belgien. Meyer-Udewald wurde im 
Mai 1940 in Antwerpen verhaftet und in die Lager von Gurs und Les Milles 
verschleppt. Nach einem erfolgreichen Fluchtversuch gelangte er im Mai 1942 
nach Trinidad, dann nach Kuba. Seine Familie wurde in Frankreich an der 
Grenze zur freien Zone verraten und im März 1942 nach Auschwitz deportiert. 
Als einzige Überlebende konnte die Tochter Nora ihrem Vater nach ihrer 
Befreiung aus dem Konzentrationslager nach Kuba folgen. Meyer-Udewald 
lebte dort als Geschäftsmann und war zugleich Cellıst ın der Philharmonie von 
Havanna. 1961 ging er in die USA; er starb am 30. Oktober 1964 in Miami. 


Edvard (Eduard) Moritz (1891 - ) 


Geboren am 23. Juni 1891 in Hamburg; Schüler des Dirigenten Arthur Nikisch 
und des Komponisten Paul Juon. Moritz war Bratschist, Komponist und 
Dirigent; seine Kompositionen standen vielfach auf dem Rundfunkprogramm. 
Moritz wurde nach 1933 Leiter des Jüdischen Kammerorchesters. 


Karla Müller (1904-1994) 


Geboren am 22. Mai 1904 in Hamburg (Künstlername: Karla Monti), Tochter 
des Malers Karl Josef Müller. Gesangsausbildung bei Lilli Hardenfeld, anschlie- 
ßend Engagement an der Volksoper (Mezzosopran); Tourneen in der Provinz 
(mit Opern und Operetten). Karla Müller gab eigene Konzerte in der Musik- 
halle und trat zeitweise mit einem Gesangsquartett auch in der Petri-Kirche auf. 
1933 fiel sie unter das Auftrittsverbot. Sie sang den Bastien (Mozarts 'Bastien 
und Bastienne') beim Opernabend der "Gemeinschaft jüdischer Künstler' im 
Januar 1934, war Solistin im Jüdischen Tempelchor und trat dort u.a. ım 
Dezember 1933 gemeinsam mit Alexander Kipnis auf. Mit ihrem Mann, Edgar 
Teilheimer, emigrierte sie nach Shanghai. Im Operettenensemble der EJAS 
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(European Jewish Artists Society, Regie Walter Friedmann) wirkte sie in Opern 
und Operetten mit, u.a. in 'Carmen', 'Cavalleria Rusticana', 'Die Czardas- 
fürstin', 'Gräfin Mariza', 'Die Fledermaus’, 'Der Zigeunerbaron'. Ihren Lebens- 
unterhalt verdiente Karla Müller mit Auftritten in Nachtklubs. 1949 gelangte sie 
mit ihrem zweiten Mann, dem Österreicher Adolf Breuer, nach England, wo 
beide zunächst als Hausangestellte arbeiteten, später verschiedene Nachtklubs 
führten. Karla Müller starb 1994 in London. 


Robert Müller-Hartmann (1884-1950) 


Geboren in Hamburg am 11. Oktober 1884; Komponist, Musikwissenschaftler 
und Musikpädagoge; Studium am Stern'schen Konservatorium und bei Eduard 
Behm in Berlin. Nach vierjähriger Unterrichtstätigkeit am Konservatorium 
Krüß Färber in der Hallerstr. 3 (Unterrichtsfach: Theorie, Methode Loewen- 
gard) trat Müller-Hartmann 1912 als Theorielehrer in das Bernuth-Konservato- 
rium in Hamburg ein, unterrichtete in der Folgezeit auch am Vogt'schen Kon- 
servatorıum. Ab 1923 war er Dozent für Musiktheorie an der Universität 
Hamburg (Harmonie- und Kompositionslehre). Er beteiligte sich aktıv an der 
Gestaltung der Hamburger Künstlerfeste. Bereits 1924 waren seine Kompeositio- 
nen ım Hamburger Rundfunk zu hören, so z.B. seine Schauspielmusik zu 
'Leonce und Lena’. 1930 komponierte Müller-Hartmann für die NORAG die 
Musik zu Eduard Stuckens 'Gawän'.208® Im Dezember 1925 erhielt Müller- 
Hartmann ebenso wie acht Schriftsteller von der 'Senatskommission für Kunst- 
pflege' ein Stipendium von RM 1.000.- "zur Förderung seines musikalischen 
Schaffens". Alle Stipendiaten wurden gebeten, der Handschriftenabteilung der 
Universitätsbibliothek ein Manuskript zu überlassen. Müller-Hartmann ent- 
schied sich für die Partitur der Ouvertüre zu 'Leonce und Lena’. Auf Vorschlag 
von Staatsrat Zinn erhielt er 1928 ein zweites Stipendium in gleicher Höhe. 
Weiterhin wurde ihm der Auftrag erteilt, für die Verfassungsfeier von 1929 eine 
musikalische Einleitung zu komponieren.209 


Nach einer Selbstanzeige wegen "nicht-arischer Abstammung" wurde 
Müller-Hartmann im Mai 1933 aus dem Hochschulamt entlassen. Bis 1937 un- 


208 NORAG. Offizielles Organ der Nordischen Rundfunk A.G. v. 12. bis 18.10.1930. 
209 StaHH 363-2 Senatskommission für Kunstpflege, Eb 226. 
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terrichtete er an der jüdischen Mädchenschule Carolinenstraße (u.a. ließ er von 
den Schülerinnen Hindemiths 'Wir bauen eine Stadt' aufführen) und leitete in 
der Franz Rosenzweig-Gedächtnisstiftung Arbeitsgemeinschaften. Im jüdischen 
Kulturbund war er als Beirat für das Musikprogramm verantwortlich. In den 
Monatsblättern des Jüdischen Kulturbundes schrieb er anläßlich von Konzer- 
ten Einführungstexte und hielt Vorträge; des öfteren standen seine eigenen 
Werke auf dem Programm. 1938 emigrierte Müller-Hartmann gemeinsam mit 
seiner Frau Elisabeth und seiner Tochter Susanne nach England; seine beiden 
Söhne hatten sich für Palästina entschieden.210 In London schloß sich Robert 
Müller-Hartmann dem Freien Deutschen Kulturbund an, gab Privatunterricht 
und war als Musikschriftsteller tätig. Er starb am 15. Dezember 1950 in 
Dorking/England. 


Jonel Neiger (1906 - ) 


Geboren am 2. September 1906 in Bukarest, lebte seit 1908 in Hamburg; 
Ausbildung als Geiger und Saxophonist. Neiger war Mitglied des Jüdischen 
Kammerorchesters sowie des Neiger-Quartetts und trat auch als Solist auf. Er 
emigrierte im September 1938 nach Kolumbien, wo er an der Musikschule von 
Cartagena einen Vertrag als Geigenlehrer erhalten hatte.211 


Siegfried Owert (1874 - ) 


Geboren in Hamburg am 28. März 1874. Owert war Violinist und Bratschist 
und gehörte 1934 dem Jüdischen Kammerorchester an. Am 18. November 
1941 wurde er nach Minsk deportiert; sein Todesdatum ist unbekannt. 


Erwin Palm (1900-1942) 


Geboren am 26. Dezember 1900 in Düsseldorf; Pianist und Dirigent, Mitglied 
im Jüdischen Kulturbund Düsseldorf. Im Hamburger Kulturbund war er zwei- 
mal zu hören: Am 14. Dezember 1936 begleitete er den Barıton Hermann 


210 StaHH 314-15 Oberfinanzpräsident, F 1796. 
211 StaHH 314-15 Oberfinanzpräsident, FVg 9572. 
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Schey bei seinem Liederabend im Conventgarten; am 13. Februar 1938 konnte 
man ihn als Pianisten neben Annie Steiger-Betzak, Violine, Jakob Sakom, 
Cello, und Ruth Kisch-Arndt, Alt, in einem Kammerkonzert erleben. Obwohl 
Erwin Palm ein Affidavit für die USA erhielt, blieb er bei seiner kranken Mutter 
in Deutschland. Er wurde 1942 nach Minsk deportiert und erschossen.212 


Hugo Philip2!3 
Kurt Pickert2!* 
Ilse Pola (1894 - 215 


Lutz Proskauer (1902 - ) 


Geboren als Ludwig Proskauer am 24. Dezember 1902 in Oppeln, Oberschle- 
sien. Proskauer war Unterhaltungsmusiker, beherrschte virtuos mehrere Instru- 
mente, u.a. Klavier und Saxophon. Die NORAG engagierte ihn in den 20er 
Jahren als Klaviersolisten für klassische Konzerte und Unterhaltungsprogram- 
me. Er spielte gemeinsam mit dem Kleinen NORAG-Orchester und dem 
Saxophon-Quintett des Rundfunks. Proskauer emigrierte im Sommer 1933 
nach Belgien, kehrte jedoch nach wenigen Monaten nach Hamburg zurück. 
1934 wirkte er in den ersten Programmen von Willy Hagens Kabarett 'Die 
rosenrote Brille' mit. 1937 war er Kapellmeister im Kulturbund, hatte vielfach 


212 Diese Informationen verdanke Frau Edith Jacobson, Jerusalem. 

213 Er war Violinist und Mitglied des Jüdischen Kammerorchesters. Philip emigrierte nach 
San Francisco. 

214 1928 und 1929 übertrug die NORAG Konzerte aus der St. Georgs-Kirche mit Kurt 
Pickert an der Orgel. Er war Organist im Israelitischen Tempelverband und engagierte sich bei 
den ersten Wohltätigkeitskonzerten der 'Fachschaft Künstler' im Tempel im Sommer 1933. 

215 Geboren am 18. Mai 1894 in Berlin. Die Sopranistin nannte sich nach ihrer Heirat Ilse 
Urias-Pola. Sie lebte in Hamburg und trat als Solistin in Kammerkonzerten des Kulturbundes 
auf, daneben mit dem Tempelchor und mit dem Orchester der Jüdischen Kulturbünde aus 
Frankfurt am 14.1.1937. 


484 


die musikalische Leitung der Bunten Abende und begleitete Paul Schwarz an 
seinem Liederabend vom März 1938 am Flügel. 


Julius Prüwer/Priewer (1874-1943) 


Geboren 1874 in Wien; Ausbildung zum Pianisten und Kapellmeister; Korrepe- 
titor in Bayreuth. 1896 wurde Prüwer zunächst Kapellmeister, später Direktor 
der Oper in Breslau. Zeitweise leitete er die Oper im Weimarer Nationaltheater, 
1924 erhielt er einen Ruf als Ordentlicher Professor an die Berliner Hochschule 
für Musik. Ab 1925 dirigierte er die 'Populären Konzerte' des Berliner Philhar- 
monischen Orchesters. 1935 gehörte er dem 'Reichsverband der Nichtarischen 
Christen’ an und leitete dessen Kammerorchester in Berlin. Von 1936 bis 1938 
war er Dirigent und künstlerischer Leiter des Kulturbund-Orchesters Rhein- 
Main in Frankfurt bzw. des Reiseorchesters der Jüdischen Kulturbünde. Nach 
der Liquidation der Kulturbünde stellte er aus den Resten des Reiseorchesters 
in Berlin das "Künstlerhilfsorchester" zusammen. 1939 emigrierte er nach Eng- 
land, 1940 ın die USA. Am 8.6.1941 trat er das erste Mal mit dem New York 
Symphony Orchestra auf. Er starb 1943 in New York. 


Alfred Rimberg?!® 


Jakob Sakom (1877 -) 


Geboren am 9. Juli 1877 in Penev&zys, Litauen; promovierter Physiker, Ausbil- 
dung als Cellist, Schüler von Klengel und Mulert; 1904 Mitglied im Darmstadt- 
Quartett in Leipzig. Seit 1905 gehörte Sakom dem Philharmonischen Staats- 
orchester in Hamburg an; Auftritte als Solocellist waren nicht selten. Ab 1909 
wirkte er regelmäßig an den Hamburger Volkskonzerten mit. Weiterhin gehörte 
er verschiedenen Streichquartetten an, u.a. zeitweise dem Heinrich-Bandler- 
Quartett. In der Hamburger Musikhalle gab er zahlreiche Solo-Konzerte, u.a. 


216 Er war Sänger, gehörte der jüdischen Gesangsvereinigung 'Hasomir' und den 'Vier 
Singharmonikern' an. Alfred Rimberg emigrierte 1937 nach Schweden. 
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mit dem Philharmonischen Orchester unter der Leitung von Jose Eiben- 
schütz.217 


1933 wurde Jakob Sakom offiziell aus der Philharmonie ausgeschlossen, 
bis zur Neubesetzung seiner Stelle 1934 vom Orchester jedoch weiterverpflich- 
tet. Sakom beteiligte sich am ersten Konzert der 'Fachschaft Künstler’ im Mai 
1933. Das Jüdische Kammerorchester zählte ihn ebenso zu seinen Solisten wie 
der Kulturbund. Hier war er gemeinsam mit dem Frankfurter Orchester an 
Kammermusik- bzw. Soloabenden zu hören. 1937 übernahm er als Robert 
Müller-Hartmanns Nachfolger die Aufgabe des Musikalischen Beirats im Kul- 
turbund. 1938 kehrte Jakob Sakom gemeinsam mit seiner Frau in seine Heimat 
Litauen zurück.213 Er soll am Konservatorium von Wilna unterrichtet haben. 
Die Umstände seines Todes sind nicht bekannt. 


Ludwig Salinger?!? 


Abraham Salnık (1894 - ) 


Geboren am 17. Oktober 1894 in Riga; seit November 1919 in Deutschland, ab 
August 1921 in Hamburg. Vor 1933 gehörte Salnık als Sänger dem Hamburger 
Stadttheater an. Im Kulturbund Hamburg trat er nur einmal auf, als einer von 
drei singenden Detektiven in 'Meine Schwester und ich' im März 1936. Salnik 
plante, nach Baltimore, USA, zu emigrieren, ging jedoch im Januar 1939 mit 
seiner Familie zunächst nach Riga. Eine Arbeitserlaubnis wurde ihm dort nicht 
erteilt. Obwohl er völlig mittellos war, lehnte die Hamburger Devisenstelle 


217 Anläßlich eines Rundfunkkonzertes mit der Harfınistin Dore Giesenregen im Aprıl 1926 
schrieb die NORAG: 'Dr. Jakob Sakom hat sich auch außerhalb Hamburgs als Cellist durch 
seine überaus ausgeglichene Bogenführung und die schöne Kantilene seines Tons einen Namen 
gemacht. Die künstlerische Arbeit dieses vornehmen und bescheidenen Künstlers gilt haupt- 
sächlich der Kammermusik. 


NORAG, Offizielles Organ der Nordischen Rundfunk A.G., v. 23.4.1926. 


218 Aus seinem Ruhestandsgeld wurde ihm im Zuge einer Einzelgenehmigung des Ober- 
finanzpräsidenten Hamburg bis März 1941 ein monatlicher Betrag von RM 251,62 überwiesen. 
StaHH 314-15 Oberfinanzpräsident, F 2059. 


219 Er war Violinist und Mitglied im Jüdischen Kammerorchester. 
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Ende November 1939 seine Bitte ab, ihm einen kleinen Anteil seiner Pensions- 
bezüge zu übersenden.220 Es ist unklar, ob Abraham Salnik ein Visum für die 
USA erhielt. 


Walter Schlesinger?2! 


Paul Schwarz (1887-1980) 


Geboren am 30. Juni 1887 in Wien; Gesangsausbildung am Wiener Konserva- 
torium; Debüt in Bielitz. Über die Wiener Volksoper kam Paul Schwarz ans 
Stadttheater nach Hamburg, wo er von 1912 bis 1933 ein vielbeschäftigter und 
hochgeschätzter Tenor/Tenorbuffo war (145 Partien, davon 15 große Tenor- 
rollen). Seine Glanzrollen waren die Wagnerfiguren Mime und Loge. In einer 
Konzertankündigung für den 25. Dezember 1927 wurde er ebenso wie sein 
Kollege Julius Kuthan als "Hamburger Liebling" bezeichnet.222 Im Hamburger 
Rundfunk war seine Stimme oft zu hören, zumeist in Direktübertragungen aus 
der Hamburger Oper. Paul Schwarz gastierte bei den meisten bedeutenden 
Auslandsfestspielen. Er war in Glyndebourne (Mozartfestspiele, 1935), in Kairo 
(gemeinsam mit Richard Tauber, 1936), Lissabon (Wagnerfestspiele, 1936) und 
in Brüssel (1937) zu hören. Nach seiner Entlassung aus der Hamburger Oper 
1933 gab Paul Schwarz Lieder- und Opern- bzw. Operettenabende in den ver- 
schiedenen Kulturbünden.?2? Am 25. und 26. Dezember 1934 trat er erstmals 
im Rahmen der 'Jüdischen Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft‘ auf. 1939 
stand er mehrfach auf der Bühne des Gemeinschaftshauses, wobei er sowohl die 
Conferencen als auch das eigentliche Gesangsprogramm bestritt. Gleichzeitig 
war er zu Zwangsarbeit verpflichtet (Lagerarbeiter). Der Jüdische Kulturbund in 
Deutschland' engagierte ihn 1939 für die Rolle des Tassilo in 'Gräfin Mariza'. 
Paul Schwarz war von 1942 bis 1945 in einer Berliner Bautischlerei tätıg. Nach 


220 StaHH 314-15 Oberfinanzpräsident, FVg 3163. 

221 Er war Violinist und Mitglied im Jüdischen Kammerorchester. 

222 Hamburger Fremdenblatt v. 10.12.1927. 

223 Noch am 21.2.1933 hatte die Oper mit ihm einen Vertrag über zwei weitere Spielzeiten 


abgeschlossen. 
Vgl. Akte Paul Schwarz im Archiv der Hamburgischen Staatsoper. 
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dem Krieg wurde er vielfach geehrt, u.a. 1962 aus Anlaß seines 75. Geburtstags 
mit der Brahms-Medaille. Paul Schwarz starb 1980 in Hamburg im Alter von 93 
Jahren. 


Georg Singer (1906 - ) 


Geboren in Berlin am 5. August 1906; von 1929 bis 1933 Kapellmeister und 
Repetitor am Hamburger Stadttheater. Singer emigrierte zunächst nach Prag, 
1940 nach Palästina (Palestine Symphony Orchestra) und kehrte in den 50er 
Jahren zu zahlreichen Dirigaten an die Hamburger Staatsoper zurück. 


Werner Singer (1903 - ) 


Geboren am 17. Mai 1903 ın Hamburg; Pianist und Kapellmeister an der 
Volksoper und vermutlich auch am Stadttheater. Bis 1935 trat Werner Singer 
mehrfach im Kulturbund auf, als musikalischer Begleiter bei Bunten Abenden, 
bei Erika Milees "Tanzspiel vom Zauberberg' im April 1935 und gemeinsam mit 
der Violinistin Herta Kahn und dem Cellisten Jakob Sakom im Mai desselben 
Jahres in der Musikhalle. 1936 erhielt Werner Singer einen Jahresvertrag als 
Kapellmeister am Teatro Municipal in Rio de Janeiro. Sein weiteres Schicksal 
ist nicht bekannt. 


Fanny Sommerhäuser (1908 - )22* 


Maria Syllm (1891 -) 


Geboren am 23. September 1891 in Aachen als Maria Feibes; seit 1916 
Pianistin und staatlich anerkannte Klavierpädagogin in Hamburg. Maria Syllm 
war auch als Repetitorin an der Klavierakademie von Hans Hermanns tätig. 
Gemeinsam mit dem Cellisten Jakob Sakom und der Altıstin Selma Hurwitz 
wirkte sie im Dezember 1937 an einem Kammerkonzertabend des Hamburger 


224 Geboren am 10. März 1908 in Nürnberg; Violıinistin und Bratschistin, Mitglied des Jüdı- 
schen Kammerorchesters. 
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Kulturbundes mit. Maria Syllm emigrierte im Januar 1939 in die USA. In Madı- 
son/Wisconsin gab sie weiterhin Klavierunterricht. 


Leo Taubmann??5 
Toni Toba Schwarz (1893 - )226 


Hertha von Son (1890-1934) 


Geboren 1890 in Hamburg; Pianistin und Klavierpädagogıin; ausgebildet bei 
Hans Hermanns (Hamburg) und Josef Pembaur (München). Gemeinsam mit 
Hertha Kahn bestritt sie den einzigen Kammermusikabend der "Gemeinschaft 
jüdischer Künstler' am 13.11.1933. 1934 emigrierte Hertha von Son nach 
Johannesburg, Südafrika. Trotz großer Erfolge entschloß sich die Künstlerin zur 
Rückkehr. Bevor sie jedoch die Rückreise antreten konnte, erlag sie einem 
Herzschlag.22? 


Edith Weiß-Mann (1885-1951) 


Geboren in Hamburg am 11. Mai 1885; Pianistin, Cembalistin, Klavierpädago- 
gin und Musikschriftstellerin; Ausbildung an der Hochschule für Musik (1900- 
1904), anschließend bei J. Kwast, Carl Friedberg und J. Viana da Mota. Edith 
Weiß-Mann wies sich durch ein hohes soziales und pädagogisches Engagement 
aus. Bereits 1908 veranstaltete sie musikalische Vorträge für die Jugend im 
Übungssaal der neuen Musikhalle. Der Eintritt war frei; Vorträge dieser Art 
setzte sie ab 1910 in den Schulen regelmäßig fort. Nach der Gründung der Zen- 
tralkommission für das Arbeiterbildungswesen von 1909, die sich u.a. aus Ver- 
tretern von SPD, Gewerkschaften und Fortbildungsvereinen zusammensetzte, 


225 Leo Taubmann war Pianist und begleitete u.a. den Geiger Stefan Frenkel und die Altistin 
Sabine Kalter bei ihren Hamburger Gastspielen am Flügel. Er emigrierte gemeinsam mit 
Susanne Stein, die er vielfach begleitete, in die USA. Vgl. Aufbau v. 8.3.1940. 


226 Geboren am 29. März 1893 in Nicolajeff, Rußland; Geigerin und Mitglied des Jüdischen 
Kammerorchesters. 


227 Nachruf ın HFB v. 22.11.1934. 
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war Edith Weiß-Mann in diesem Bereich mit Konzerten und Vorträgen für 
Erwachsene und Kinder vertreten. Angeregt durch Wanda Landowska wandte 
sich die Künstlerin dem Cembalo zu. In Hamburg gründete sie 1925 die 'Verei- 
nigung zur Pflege alter Musik‘. Die Konzerte fanden im Museum für 
Hamburgische Geschichte sowie im Museum für Kunst und Gewerbe statt. Die 
Künstlerin setzte sich ebenso engagiert für die Verbreitung zeitgenössischer 
Musik ein, sorgte z.B. für die Aufführung von Werken der Komponisten Paul 
Hindemith, Heinrich Kaminski, Rudi Stephan, Walter Kraft. Als Musikschrift- 
stellerin und Kritikerin war sie bei vielen deutschen und ausländischen Tages- 
zeitschriften tätig. Wilhelm Furtwängler verpflichtete sie mehrfach als Cemba- 
listin bei seinen Konzerten. 1927 wurde sie Dozentin an der Universität Ham- 
burg im Rahmen der Lehrerausbildung; zu ihren Schülern zählten die spätere 
Komponistin Felicitas Kuckuck und der Komponist, Pianist und Dirigent 
Ingolf Dahl. 1933 wurde Edith Weiß-Mann der Lehrauftrag an der Universität 
entzogen. In den Jahren 1933 bis 1938 gab sie, soweit möglich, weiterhin 
Klavierunterricht und Hauskonzerte, so z.B. mit dem Cellisten Dr. Jakob 
Sakom und dem Berliner Geiger Stefan Frenkel. An den Veranstaltungen des 
Jüdischen Kulturbundes beteiligte sie sich selten, da sie sich als Hamburger, 
nicht als jüdische Künstlerin verstand.22® 


1939 emigrierte Edith Weiß-Mann gemeinsam mit ihrem Sohn in die 
USA. Sie war weiterhin ausübende Künstlerin; unter Otto Klemperer führte sie 
sämtliche Cembalo-Konzerte Johann Sebastian Bachs auf; auch als Lehrerin 
und Musikschriftstellerin war sie tätig. Sie starb am 18. Mai 1951 in Westfield, 
New Jersey, USA.22? 


228 Ihr Sohn, Alfred Mann, bestätigte später diese Einstellung: 'She would have stayed and 
perished in her home country if she had not been guided by the fate of the young German who 
denied the unfolding of his work - her son [...]'. 

Alfred Mann im Vorwort zu Edith Weiß-Mann, Troubled Germany - Encounters and 
Reflections. Autobiographical Sketch of a Musician. 0.O., 0.D. 

229 Alfred Mann, Musikwissenschaftler an der Universität Rochester, USA, erinnert sich: 

In verschiedenen Publikationen jüngerer Zeit ist meine Mutter besonders als eine der jüdischen 
Künstlerinnen Hamburgs gewürdigt worden. Dies stellt eine gewisse peinliche Verschiebung 
dar. Ihre Bedeutung für das Hamburger Kulturleben lag nicht darın, und es wäre durchaus 
nicht in ihrem Sinne, in dieser Perspektive im Schrifttum wieder aufzuerstehen. Vergleichsweise 
war ein Mann wie Warburg nicht in erster Linie Jude, sondern Hamburger. - Dies ist in keiner 
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Andreas Weißgerber (1898-1941) 


Geboren 1898 in Griechenland; im Alter von 5 Jahren gab er bereits öffentliche 
Konzerte; Unterricht an der Königlichen Musikakademie in Athen, Tourneen 
als Siebenjähriger; sein Künstlername war 'Bibico'. Studium an den Akademien 
von Budapest, Wien und Berlin. Konzertreisen führten Weißgerber nach Asien, 
Amerika und Afrika. Der Violinist war dem Hamburger Musikpublikum durch 
seine Solokonzerte, die er bereits seit 1919 in der Musikhalle gegeben hatte, 
bekannt. Im Kulturbund hatte er am 24. Oktober 1935 einen gemeinsamen 
Auftritt mit Richard Goldschmied. Andreas Weißgerber emigrierte nach Palä- 
stina und wurde Konzertmeister im Palestine Symphony Orchestra, Tel Aviv. 
Er starb Ende 1941 ım Alter von 43 Jahren. 


Gebrüder Wolf 


Unter diesem Namen verbarg sich ursprünglich ein Trio: Ludwig (1867-1955), 
Leopold (1869-1926) und James (1870-1943). Ludwig war als Texter und Kom- 
ponist der Kopf des Trios. Als James Wolf die Truppe 1906 verließ, traten 
Leopold und Ludwig als Duo auf. 1911 errangen die Gebrüder Wolf mit ihrem 
Beitrag zur Hamburger Lokalrevue 'Rund um die Alster von Alfred Müller- 
Förster und Rudolf Baron (Musik) unsterblichen Ruhm: als Fietje und Tetje im 
Neuen Operettentheater schrieben sie ein Stück Hamburger Revuegeschichte. 
Seither war ihr Erkennungsschlager 'Snuten un Poten'. Es folgten internationale 
Tourneen, zwischen 1917 und 1919 gab es fast täglich Auftritte im 'Bieber- 
Kaffee' am Hauptbahnhof. Zeitweilig leiteten die Gebrüder Wolf das 'Varıete 
Hammonia' und das Operettenhaus (1924). Mit ihren Couplets, Döntjes und 
Witzen in Missingsch präsentierten sie Hamburger Humor, wie man ihn sich 
besser nicht vorstellen konnte und so galten sie als die populärsten Komiker 
Hamburgs.230 1926 starb Leopold Wolf und sein Sohn James (geb. 14.4.1893) 


Weise polemisch gemeint, sondern soll nur einer gewissen verständlichen und wohlgemeinten 
"Polemik mit umgekehrtem Vorzeichen' vorbeugen. Aber das Bild des Hamburger Kulturlebens 
wird vollkommen verzerrt, wenn man die Juden in irgendeiner - auch der positivsten - Weise 
von den Nichtjuden zu trennen versuchte. Eine solche Trennung wäre vollkommen 
unnatürlich - sie bestand nur in der erkrankten Vision der Nazimentalität. 

Alfred Mann in einem Brief an die Verf. vom 3.12.1991. 


230 Hamburger Woche, Jg. 7, No. 15 vom 11.4.1915. 
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wurde sein Nachfolger. Im Kulturbund traten die auf diese Weise verjüngten 
Gebrüder Wolf beim ersten Bunten Abend am 14.11.1935 auf. Ein zweiter 
Auftritt war in Willy Hagens Revue 'Heute besonders zu empfehlen' am 
5.11.1936 geplant, fand jedoch nicht statt, da die Revue insgesamt verboten 
wurde.231 


Die "Jüdische Künstlergruppe’ engagierte Ludwig und James Wolf gleich 
mehrfach. James Wolf jr., der sich seinen Lebensunterhalt als Mechaniker 
(Schreibmaschinenreparaturen) verdiente, wurde im November 1938 im KZ 
Sachsenhausen inhaftiert und emigrierte im Juli 1939 gemeinsam mit seinem 
Bruder Donat nach Shanghai, 1947 in die USA.232 Sowohl im Ghetto von 
Hongkew (Shanghai) wie auch in New York (in einem Cafe in der 86. Straße) 
traten die beiden als 'Gebrüder Wolf' auf. Ludwig Wolf, der mit einer nicht- 
jüdischen Frau verheiratet war, überlebte das NS-Regime in Hamburg. Er starb 
1955. Sein Bruder, James Wolf sen., wurde 1942 nach Theresienstadt deportiert 
und 1943 ermordet.233 


V. Ernst Wolff234 


Alfons Zinkower (1908 - ) 


Geboren am 6. Juni 1908 in Hamburg; Unterhaltungsmusiker. Gemeinsam mit 
der Kapelle Alfons Zinkower/Max Edler trat er bis 1937 ın dem hinter der 
Volksoper gelegenen Tanzpavillon Kalweit (mit 'Kakadu-Bar') auf. Nach der 
Schließung des Tanzpavillons im Januar 1937 annoncierte Zinkower als 
"Schlager- und Stimmungspianist", bot sich für Festlichkeiten und Privatgesell- 
schaften an. Sein Angebot wurde von zahlreichen jüdischen Organisationen ge- 
nutzt. Im Hamburger Kulturbund trat er mit einer eigenen Kapelle auf; seine 


231 Auch das Lied 'Snuten un Poten' wurde von der Zensur gestrichen. Vgl. dazu Kap. 4.4 
dieser Arbeit. 
232 StaHH 314-15 Oberfinanzpräsident, F 2423. 


233 Vgl. Helmut Glagla, Die Gesangshumoristen Isaac alias "Wolf Trio’ alias "Gebrüder Wolf. 
In: Quickborn. Zeitschrift für plattdeutsche Sprache und Dichtung. 81 Jg., Nr. 4, 1992. 


234 Der promovierte Pianist V. Ernst Wolff war ım Kulturbund Hamburg mehrfach als 
Begleiter von Gesangssolisten zu hören. Er emigrierte in die USA. Vgl. Aufbau v. 1.10.1939. 
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Tanzabende waren gerade auch 1938 sehr populär. Völlig mittellos emigrierte 
Alfons Zinkower im Sommer 1939 nach Shanghai und lebte nach dem Krieg in 
Chicago. 


9.1.4 Tänzer 


Erika Milee (1907) 


Geboren am 24. Dezember 1907 ın Hamburg; Tänzerin, Choreographin und 
Tanzpädagogıin. Als Siebenjährige erhielt Erika Milee ihren ersten Tanzunter- 
richt bei Gertrud Zimmermann (Tanz und rhythmische Gymnastik), später 
wechselte sie zu Paul Theodor Etbauer; nach Abschluß ihrer Schulzeit und 
einer kaufmännischen Lehre ab 1926 Ausbildung bei Rudolf von Laban und 
Albrecht Knust in Hamburg und Berlin. Während des Studiums gab sie bereits 
selbst Unterricht, so z.B. Sommerkurse in Baden-Baden und an der Ostsee. In 
Hamburg hatte sie Soloauftritte und wirkte an Laban-Aufführungen mit. 1928 
eröffnete sie in Hamburg eine Tanzschule mit Ausbildungs- und Laienkursen 
(Milee-Schule Hamburg, Rothenbaumchaussee 99). 1930 wurde sie von Kurt 
Jooss als Volontärin an der Folkwangschule und an den Städtischen Bühnen 
Essen aufgenommen, wo sie in mehreren seiner Produktionen tanzte. 1931 
kehrte Erika Milee nach Hamburg zurück und führte ihre Schule weiter. 1933 
wirkte sie bei dem Künstlerfest 'Himmel auf Zeit' im Curiohaus mit. Der Tanz- 
bereich ım Jüdischen Kulturbund Hamburg lag überwiegend in ihren Händen. 
Gemeinsam mit ihren Schülerinnen gestaltete sie mit großem Erfolg eigene 
Tanzabende, trat im Kabarett Willy Hagens auf und war verantwortlich für die 
tänzerischen Einlagen in Shakespeares 'Komödie der Irrungen' im Dezember 
1935. Zugleich engagierte sie sich für eine gründliche Ausbildung ihrer nun- 
mehr ausschließlich jüdischen Schülerinnen. Auch in Berlin, Frankfurt/M. und 
Köln war sie in dieser Zeit zu sehen. Im Sommer 1939 wurde sie noch einmal 
vom Kulturbund in Berlin engagiert, als Choreographin und Tänzerin bei der 
Inszenierung von Emmerich Kalmans Operette 'Gräfin Mariza'. 


Erika Milee verließ Deutschland am 10. Oktober 1939 mit Hilfe eines 
Engagements in der 'Compagnıa Fanfulla', einer italienischen Tanzgruppe, die 
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sich auf dem Heimweg befand.235 Über Italien und Portugal, wo sie kurzzeitig 
Kurse für Flüchtlingskinder gab, emigrierte Erika Milee im Oktober 1939 nach 
Paraguay. In Ascuncion wurde sie als Leiterin der 'Escuela Municipal des 
Danzas', einer von ihr angeregten Tanzabteilung, an das Ateneo Paraguayo 
(Akademie für Theater, Musik und Malerei) berufen. Neben ihrer Lehrtätigkeit 
(klassischer und moderner Tanz, Folklore) schuf sie Choreographien, zeigte im 
Teatro Municipal paraguayische Legenden und europäische Tänze und "danzas 
plásticas", Ausdruckstanz. Mit Soloprogrammen und ihrer Tanzgruppe ging sie 
auf Tournee nach Argentinien, Brasilien, Uruguay. 1953 baute sie sich in 
Londrina, Brasilien, ein eigenes Tanzstudio auf. 1959 kehrte sie nach Hamburg 
zurück. In ıhrem Tanzstudio bot sie von nun an klassischen und modernen 
Tanz, Folklore, Jazztanz und Gymnastik. An der Heinrich-Hertz-Schule nahm 
sie einen Lehrauftrag wahr. 1977 war sie Mitbegründerin des Kreises 'Hambur- 
ger Ballettfreunde'. 


Susanne Pander (1892 - ) 


Geboren am 29. Oktober 1892 in Hamburg als Susanne Goldschmidt; seit 1922 
verheiratet mit dem Schriftsteller und Journalisten Oswald Pander; diplomierte 
Gymnastiklehrerin und Heilgymnastin, von 1929 bis 1933 im Schuldienst tätig. 
1933 eröffnete Susanne Pander eine Schule für Gymnastik und Tanz, Akrobatik 
und Step in der Brahmsallee 6, die, ebenso wie die Milee-Schule, eine Berufs- 
ausbildung mit Abschlußexamen für Gymnastiklehrer und Tänzer vorsah. Im 
Kulturbund konnte man Susanne Pander 1937 und 1938 mit zwei verschie- 
denen Programmen erleben. Sie emigrierte im Januar 1939 mit ihrer vierzehn- 
jährigen Tochter Miriam nach England, später in die USA. 


9.1.5 Bildende Künstler/Kunsthandwerker 


Friedrich Adler (1878-1942) 


Geboren am 29. April 1878 in Laupheim; Studium an der Königlichen Kunst- 
gewerbeschule in München; Mitwirkung an der 'Internationalen Ausstellung für 


235 StaHH 314-15 Oberfinanzpräsident, FVg 7545. 
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die Dekorative Kunst' in Turin 1902 (Gestaltung eines Vorraumes für die 
Landesgruppe Württemberg); erster Schüler im 'Lehr- und Versuchsatelier für 
angewandte und freie Kunst' von Hermann Obrist und Wilhelm von Debschitz 
in München; dort auch selbst Lehrer von 1904 bis 1907. 1907 erhielt er einen 
Ruf an die Staatliche Kunstgewerbeschule Hamburg, die spätere Landeskunst- 
schule, heute Hochschule für Bildende Künste. Adlers Arbeitsfeld ("Klasse für 
Innenkunst', später 'Klasse für ornamentale Kunst‘) umfaßte die Gestaltung von 
Keramik, Schmuck, Möbeln, Tapeten, Textilien, Räumen sowie Metallarbei- 
ten.236 In der Zeit von 1911 bis 1913 beteiligte sich Adler an der Ausgestaltung 
des Neubaus der Kunstgewerbeschule (Schmuck des Vorraums, Blumenbecken, 
Bekrönung des ovalen Pavillons) und leitete in den Sommermonaten zugleich 
Meisterkurse für Kunsthandwerker in Nürnberg, wie vor ihm Peter Behrens, 
Richard Riemerschmied und Paul Hausenstein. 1913 war er der Initiator der 
zukünftigen legendären Hamburger Künstlerfeste, für die er bis 1933 vielfach 
die Räume entwarf. Nach dem 1. Weltkrieg, an dem Adler als 
Offiziersstellvertreter teilnahm, schuf er für den Jüdischen Friedhof in Laup- 
heim ein Ehrenmal für die gefallenen Soldaten.237 Gemeinsam mit seiner 
zweiten Frau Fef (Frieda Erika Fabisch) entwickelte Adler auf der Basis einer aus 
Java stammenden Methode einen doppelseitigen Batikdruck von großer Farbin- 
tensität, wobei zugleich die Herstellungszeit erheblich verkürzt wurde. Das Ver- 
fahren wurde 1925 patentrechtlich geschützt, brachte jedoch keinen wirtschaft- 
lichen Erfolg. Gemeinsam mit Moritz Sachs, einem Onkel seiner Frau23®, 
gründete er die 'Adler-Textildruckgesellschaft Hamburg’ (ATEHA). 1927 wurde 
er zum Professor ernannt. 


Adlers Werk zeichnete sich durch eine außerordentliche Vielseitigkeit aus; 
es erstreckt sich von traditionellem Kunsthandwerk, Design von Schmuck, 
Gebrauchsgütern, Möbeln, Textilentwürfen, neuen Technologien von 


236 Friedrich Adler und seinen Kollegen, den Bildhauern und Malern Richard Luksch und 
Johann Michael Bossard, dem Maler Willy von Beckerat und dem Graphiker C.O. Czeschka 
war es zu verdanken, daß sich Hamburg zum nordwestdeutschen Zentrum des Jugendstils 
entwickelte. 

Vgl. Volker Detlef Heydorn, Maler in Hamburg 1886-1945. Hamburg 1974, S. 36. 

237 Adler entwarf Grabmäler bis 1935, sie befinden sich außer in Laupheim auf Friedhöfen 
in Ulm, Göppingen und Hamburg. 

238 Moritz Sachs war Direktor der Ostwerke in Berlin. 
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Stoffdruckverfahren, Raumgestaltungen, Grabmalskunst, jüdisch-sakraler Kunst 
bis in das Gebiet der Architektur.2?? Hohe Anerkennung wurde auch dem 
Pädagogen Adler zuteil. Harry Reuss-Löwenstein gedachte seines Lehrers 
Friedrich Adler später als "eines schöpferischen Meisters [...], der keinen 
Kompromiß durchgehen ließ und so neben Czeschka viel dazu beigetragen 
hat, das damals arg verkitschte Kunstgewerbe in Hamburg zu reinigen und zu 
befruchten."2%0 Anläßlich einer Ausstellung zeichnerischer und plastischer 
Arbeiten der Landeskunstschule am Lerchenfeld schrieb das 'Hamburger 
Fremdenblatt' 1931 über Adler: 


Professor Adler hat eine neue Methode ausgearbeitet, den Zeichenunterricht im 
Sinne gestaltender Arbeit zu beeinflußen, und er zeigt an den Zeichnungen ei- 
nes Laienkurses die Art und den Erfolg seiner Methode auf. Die Schüler zeich- 
neten nicht einfach die Natur ab, sondern wurden angehalten, die Objekte auf 
die bestimmenden Grundelemente zurückzuführen, für die dann der zeichneri- 
sche Ausdruck und die dem Werkzeug gemäße graphische Formel gesucht wer- 
den mußte. Fast jedes Thema läßt sich in solche einfachen Grundformen auflö- 
sen. [...] Das Thema 'Fallendes Laub’ etwa kann auf den einfachen Gegensatz 
Masse und Auflösung zurückgeführt werden. Die Fruchtbarkeit der Methode 
Adler erweisen aufs beste die ausgestellten Arbeiten.2*1 


Am 21. April 1933 wurde Adler beurlaubt und Ende Oktober desselben 
Jahres in den Ruhestand versetzt. Er unterrichtete Privatschüler, hielt Vorträge 
in der Franz Rosenzweig-Gedächtnisstiftung und der Deutsch-Israelitischen Ge- 
meinde und gab Jugendlichen, die sich auf ihre Auswanderung nach Palästina 
vorbereiteten, kunstgewerbliche Fachkurse.2??2 1934 gehörte Adler dem 


239 1913 hatte er für den Hamburger Tempel in der Poolstraße einen Thora-Schmuck aus 
Silber, Elfenbein und Amethysten geschaffen; 1914 war er in der Ausstellung des Deutschen 
Werkbundes in Köln mit Entwurf, Gestaltung und Ausstattung einer Synagoge vertreten. Adler 
brach hier als erster mit der traditionellen Form des jüdischen Kultbaus und gab ihm einen 
zeitgemäßen Kunststil; seine Arbeit wurde als Gesamtkunstwerk gepriesen. 1930 schuf er für 
den Neubau des Tempels in der Oberstraße zwei Friese mit Inschriften, die Glasfenster im 
Gabriel-Riesser-Saal und einen Gobelin. 

240 Harry Reuss-Löwenstein, Kreuzfahrt meines Lebens. Hamburg 1962, S. 85f. 

241 Hamburger Fremdenblatt v. 9.3.1931, S. 3. 


242 IFBv. 28.4.1938 
Eine Anzeige ım IFB v. 8.4.1937 lautete: 'Professor Friedrich Adler, Hamburg 20, Eppendorfer 
Landstr. 33, vermittelt jungen jüdischen Menschen, die sich dem Kunsthandwerk widmen 
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Vorstand der 'Gesellschaft für Jüdische Volkskunde' an; im Januar 1934 zählte 
er zu den Gründungsmitgliedern der "Jüdischen Gesellschaft für Kunst und 
Wissenschaft' und richtete später, gemeinsam mit Kurt Löwengard, die 
Kunstausstellungen des Kulturbundes ein.2%#3 Adlers Versuche, Deutschland zu 
verlassen, waren ergebnislos; von einer Reise nach Zypern und Palästina kehrte 
er 1936 zurück.2** Ein letzter Versuch, in die USA zu emigrieren, scheiterte 
1941 durch den Eintritt der USA in den Krieg. Anfang der 40er Jahre lebte er in 
einem "Judenhaus", Innocentiastr. 37 (ehemalige Synagoge der Sephardischen 
Gemeinde). Am 11. Juli 1942 wurde Friedrich Adler vom Jüdischen Ge- 
meinschaftshaus ın der Hartungstraße nach Auschwitz deportiert und 
ermordet.2*5 


wollen, die dafür grundlegenden Kenntnisse: Zeichnerische und entwurfstechnische Vor- 
bildung für das Textilgebiet, für das Druckgewerbe und für die Raumgestaltung. ' 


243 In den Monatsblättern des Hamburger Kulturbundes hatte Friedrich Adler im Dezember 
1937 geschrieben: 

'In großen Linien, in wenigen Formen, in embrionalen [sic] Bildungen wird man sich den 
Grundriß des Weltbildes vorzustellen haben, und uns ist die Phantasie als ein Vermächtnis 
zuteil geworden, als ein Auftrag, im Sinne dieses göttlichen Planes am Weltbild zu arbeiten und 
nicht zuletzt an uns selbst. Alle unsere Instinkte, unser komplizierter Denkapparat, unser rast- 
loser Erfindungsgeist, einmal ins Rollen gebracht, formen an diesem Weltbild - positiv und 
negativ -, sinnvoll und unsinnig, gut und böse.' 

Friedrich Adler, Von der Phantasie. In: MB, H. 12, Dezember 1937, S. 5. 


244 Nach dem Tod seiner ersten Frau, Bertha Heymann, im Jahre 1918 war Adler zunächst 
mit fünf Kindern (Hermann, Max Wolfgang, Ingeborg, Paul Wilhelm und Rınah) allein zurück- 
geblieben; seine zweite Frau Fef emigrierte 1934 nach Cypern mit der 1925 geborenen Tochter 
Amaranth. Vier Kinder aus der ersten Ehe waren inzwischen ın die USA bzw. nach Palästina 
ausgewandert, der Sohn Paul Wilhelm schloß sich dem Jüdischen Kulturbund in Berlin an. 

245 Am 11. Februar 1994 wurde im Stadtmuseum in München eine Friedrich Adler-Ausstel- 
lung unter der Schirmherrschaft des Bundespräsidenten Richard von Weizsäcker eröffnet, die 
nach den Stationen Nürnberg und Leipzig im September 1994 ın Hamburg zu sehen war. Zur 


Ausstellung erschien ein ausführlicher Katalog: Brigitte Leonhardt, Norbert Götz und Dieter 
Zühlsdorff (Hrsg.), Friedrich Adler: Zwischen Jugendstil und Art Deco. Stuttgart 1994. 
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Paul Wilhelm Adler (1915-1944) 


Geboren 1915 in Hamburg als Sohn Friedrich Adlers, Ausbildung als Kera- 
miker an der Landeskunstschule Hamburg, in der Keramikmanufaktur in Bunz- 
lau/Niederschlesien sowie an der Königlich-Preußischen Porzellanmanufaktur 
in Berlin. Im Hamburger Kulturbund wurden seine Keramikarbeiten dreimal 
ausgestellt: im Rahmen der ersten Kunstausstellung im März 1935 und auf den 
beiden Chanukka-Messen im Dezember 1935 und 1936. 1937 schloß er sich 
dem Kulturbundorchester in Berlin als Oboist an (zweites Instrument: Englisch 
Horn). 1941 wurde er mit seiner Frau Eva Senta, geb. Stern, nach Theresien- 
stadt deportiert, wo er nach Augenzeugenberichten im Juli 1944 als Oboist dem 
Lagerorchester angehörte.2*° Von Theresienstadt aus wurde Paul Wilhelm Adler 
nach Auschwitz deportiert und ermordet. Eva Senta Adler überlebte das Lager. 


Lore Appel (1904 - )2*7 


Johannes Ilmari Auerbach (1899-1950) 


Geboren am 24. Mai 1899 in Breslau; 1917 Notabitur und Einberufung zum 
Militär, 1918 Soldat an der französischen Front, 1919 Beurlaubung und Bild- 
hauerstudium am Bauhaus in Weimar. Bereits im Sommer 1919 verließ 
Auerbach das Bauhaus und schloß sich nach einer längeren Italienreise 1920 
der Landkommune Lindenhof in Schleswig-Holstein an. Nach einem Suizid- 
versuch schrieb Auerbach die Erzählung 'Der Selbstmörderwettbewerb'.2*8 1921 
entstand eine Reihe von Linolschnitten, in Meran schuf er das Grabmal für den 
verstorbenen Kunstmäzen Karl Ernst Osthaus. Von 1922 bis 1925 lebte er mit 
seiner Frau Inge, geb. Harnack, in der Nähe von Darmstadt. Nahezu mittellos 
verdiente er seinen Unterhalt mit kunstgewerblichen Objekten aus Ton und 
Holz sowie mit Akkordarbeit für eine Holzlampenfabrik (Auerbach stellte 


246 Tagebuch von Martha Glass. Eintragung vom 15.7.1944. 

StaHH 622-1 Familie Glass. 2, Heft 2. 

247 Geboren in Hamburg am 18. Juli 1904. Sie war selbständige Kunstgewerblerin und 
emigrierte im Oktober 1937 nach Johannisburg, Südafrika. 

248 Sie erschien in erster Auflage 1921 (Berlin) mit Radierungen von Marcus Behmer. Die 
zweite Auflage 1927 (Darmstadt) wurde mit Federzeichnungen von Alfred Kubin illustriert. 
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Akanthusblätter und Perlstäbe her). Der Kunstmäzen Franz Pariser ermöglichte 
ihm 1925 einen längeren Studienaufenthalt in Paris. Auerbach beteiligte sich an 
mehreren 'Salons’ und hatte Kontakt zu führenden Bildhauern wie Aristide 
Maillol und Charles Despiau. Aus Geldmangel war er gezwungen, auch als 
Maurer zu arbeiten. Nach der Trennung von seiner Familie bemühte er sich um 
die Einbürgerung in Frankreich, die sich jedoch auf Grund seiner Teilnahme 
am 1. Weltkrieg ständig verzögerte. Die zunehmende Ausländerfeindlichkeit 
ließ ihn im Herbst 1932 fluchtartig aufbrechen und zu Fuß nach Deutschland 
zurückkehren. Auerbach gelangte Anfang Dezember nach Hamburg, wo er sich 
noch vor Ende des Jahres der KPD und damit dem aktiven politschen 
Widerstand (Stadtteil Sternschanze) anschloß. Seit April 1933 wurde er 
wiederholt in Schutz- und Untersuchungshaft genommen und im November 
1934 vor dem Hanseatischen Oberlandesgericht wegen "Vorbereitung zum 
Hochverrat" unter Anrechnung von sieben Monaten Untersuchungshaft zu 
einem Jahr und sechs Monaten Gefängnis verurteilt.2*? Nach erneuter 
Inhaftierung im KZ Fuhlsbüttel wurde Auerbach Weihnachten 1935 begnadigt. 
1936 gehörte er für ein halbes Jahr dem Hamburger Kulturbund an. In der 
Berliner Kunstausstellung des 'Reichsverbandes der Jüdischen Kulturbünde' im 
April 1936 stellte er als Mitglied des Hamburger Kulturbundes aus. Mit einem 
Hamburger Freund beschloß Auerbach die Gründung einer Firma zur 
Herstellung von Totenmasken (Firmenname: Hora). Das Projekt kam nicht 
zustande; Auerbach verließ Hamburg mit seiner zweiten Frau Ingeborg 
Fränckel, einer Freundin der Kunsthistorikerin Rosa Schapire, im Mai 1936. 
Sein Weg führte ihn über London und Capri nach Zypern und kurz vor 
Kriegsbeginn wieder zurück nach England. Nach dem Krieg unterrichtete er 
Bildhauerei an der Kunstakademie in Oxford. Am 7. Februar 1950 starb 
Johannes Ilmari Auerbach, der sich in England John I. Allenby genannt hatte, 
an einem Gehirnschlag. Auerbach war außerordentlich vielseitig begabt, seine 
ausgeprägtesten Talente lagen in den Bereichen Bildschnitzerei und Steinbild- 


249 Anklageschrift (6.11.1934) und Urteil des Hanseatischen Oberlandesgerichts 
(22.11.1934). Stiftung Archiv der Parteien und Massenorganisationen der DDR ım Bundes- 
archiv, Abteilungen Potsdam, ehemaliges Zentrales Parteiarchiv beim Institut für Marxismus- 
Leninismus der SED. BA, Abt. Potsdam ZADH-ZC 12429/IV. 

Ich danke Herrn Dr. Ludwig Eiber, München, und Herrn Wilfried Weinke, Hamburg, für ıhre 
Unterstützung bei der Einsichtnahme in die o.g. Akten. 
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hauerei. Da die meisten in Paris entstandenen Werke verschollen sind, ist eine 
tiefergehende Einschätzung der künstlerischen Leistung kaum möglich. Der 
Einfluß Maillols und Despiaus jedoch ist in den Pariser Arbeiten, die von einer 
großen, klaren Schönheit geprägt sind, unverkennbar. In den expressiven 
Linolschnitten von 1921 spiegeln sich Auerbachs schwierige Lebensumstände, 
Ängste und Enttäuschungen wider. Die während der Haft im KZ Fuhlsbüttel 
entstandenen, mit einer großen Liebe zum Detail fein ausgeführten Zeichnun- 
gen sind ein Ausdruck von Isolation und Trauer. Die Folgen körperlicher Miß- 
handlung während der Haft zwangen Auerbach für längere Zeit zur Aufgabe 
der Bildhauerei; in der Emigration entstanden daher überwiegend Gouachen 
und Aquarelle. Erst nach der Rückkehr schuf er in England noch einige Terra- 
kotten und arbeitete mit Holz und Stein.250 


Marion Baruch (1919-1942) 


Geboren am 18. März 1919 ın Hamburg; Pianistin und Zeichnerin. In Haus- 
konzerten begleitete Marion Baruch den Cellisten Jakob Sakom am Klavier. 
1937 war sie im Konfektions- und Modehaus Gebr. Robinsohn als Reklame- 
und Dekorationszeichnerin angestellt, wurde jedoch 1938 aus Mangel an 
Beschäftigungsmöglichkeiten wieder entlassen. 1939, in der letzten Phase des 
Kulturbundes, zeichnete und malte sie Filmplakate, die im Gemeinschaftshaus 
ausgehängt wurden. Im August 1939 bemühte sie sich erfolglos um eine Aus- 
reise nach England, wo sie als Haushaltshilfe tätig sein wollte.2?! Am 8. No- 
vember 1941 wurde Marion Baruch gemeinsam mit ihrem Vater Georg Baruch 
nach Minsk deportiert. Aus dem Bericht des Mitgefangenen Heinz Rosenberg 
geht hervor, daß sie dort vom Lagerkommandanten eigenhändig erschossen 
wurde, nachdem er beim Kontrollgang durch ein von ihr gemaltes Schild auf 
sie aufmerksam geworden war.252 


250 Frau Dr. Cornelia Schröder, Berlin, der Schwester Johannes Auerbachs, bin ich für viele 
wertvolle Informationen sehr dankbar. 


251 StaHH 314-15 Oberfinanzpräsident, FVg 5893. 


252 Heinz Rosenberg, Jahre des Schreckens ... und ich blieb übrig, daß ich Dir's sage. 
Göttingen 1985, S. 43. 
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Alice Beck (1884 - ) 


Geboren am 25. Juli 1884 in Hamburg als Alice Schlenker. Über die 
Ausbildung Alice Becks als Malerin ist nichts bekannt. 1930 hatte sie an der 9. 
Ausstellung der Hamburgischen Sezession und der Ausstellung Hamburger 
Künstler im Kunstverein mit Stilleben teilgenommen. In der ersten Ausstellung 
des Kulturbundes im März 1935 war sie mit Plakaten und Aquarell-Stilleben 
vertreten und wurde auch als Kunsthandwerkerin aufgeführt. Im April 1936 
beteiligte sie sich an der Ausstellung des 'Reichsverbandes der Jüdischen 
Kulturbünde!' in Berlin. Im September 1938 wurden einige ihrer Arbeiten in die 
ständige Ausstellung im Gemeinschaftshaus aufgenommen. Alice Beck emi- 
grierte im Februar 1939 nach Palästina.253 


Fritz Block (1889-1955) 


Geboren am 13. Januar 1889 ın Warburg/Westfalen; Studium der Architektur 
an der Technischen Hochschule Dresden, 1913 Abschluß als Diplomingenieur, 
1915 Promotion. Seit 1921 in Hamburg; Architekturbüro mit seinem Studien- 
freund Ernst Hochfeld. Gemeinsam mit Hochfeld gestaltete er den Ehrenfried- 
hof für die gefallenen jüdischen Soldaten des 1. Weltkriegs in Hamburg-Ohls- 
dorf. Eines ihrer vermutlich ersten Bauprojekte war 1922/23 der Umbau des 
Erdgeschosses eines stadteigenen Bürohauses in den Großen Bleichen zu einem 
Theater, dem Kleinen Lustspielhaus. Es war als Spielstätte für vorübergehend 
erwerbslose Schauspieler des Deutschen Schauspielhauses gedacht. Block und 
Hochfeld waren die Erbauer des Deutschlandhauses Valentinskamp/ Dammtor- 
straße (1928-1929). Bereits 1926 hatten sich Block/Hochfeld unter der Leitung 
von Fritz Schumacher am Bau der Jarrestadt, einem Wohnblock ın Barmbek, 
beteiligt. Ein Entwurf für den Neubau der Hamburger Kammerspiele von Erich 
Ziegel, Rothenbaumchaussee (1931 gemeinsam mit Karl Schneider), wurde 
zwar preisgekrönt, konnte jedoch auf Grund der Weltwirtschaftskrise nicht 
realisiert werden. Fritz Block war ein ausgezeichneter Architekturphotograph 
und machte sich auf seinem Fachgebiet auch als Publizist einen Namen. Im 
Oktober 1933 wurde er aus dem 'Bund deutscher Architekten‘ ausgeschlossen. 
Ab 1934 waren Block und Hochfeld als Architekten jüdischer Herkunft offiziell 


253 StaHH 314-15 Oberfinanzpräsident, R 1939/398. 
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nur noch an Innenausbauten beteiligt. Der Umbau des Jüdischen Gemein- 
schaftshauses war ihr letztes Projekt in Hamburg. Fritz Block emigrierte 1938 
nach Hollywood, USA, und wurde Hersteller von Dias für Unterricht und 
Wissenschaft in den Bereichen Kunstgeschichte und Volkswirtschaft (Dr. Block 
Color Production). Er starb 1955. 


Erich Brill (1895-1942) 


Geboren 1895 in Lübeck; Schulzeit in Hamburg; das Studium der Philosophie 
und Staatswissenschaften schloß Brill 1919 in Berlin mit der Promotion zum 
Dr. phil. ab. Anschließend besuchte er die Kunstschulen in Berlin, Frankfurt 
und Hamburg (Klasse von Richard Luksch) und unternahm Studienreisen nach 
Frankreich, Italien und in die Schweiz. 1920 heiratete der junge Künstler die 
Journalistin Dr. Martha Leiser. Brill zählte zu den wenigen Hamburger Malern, 
die sich vom Leben und von den Menschen in Palästina inspirieren ließen und 
ihre Verbundenheit in Porträts und Landschaften zum Ausdruck brachten.254 
1929 entstand ein Porträt des Hamburger Cellisten Jakob Sakom; im September 
desselben Jahres stellte Brill erstmals in der Berliner Galerie Victor Hartberg 
aus.2>> Im Oktober 1932 widmete der Hamburger Kunstverein Erich Brill eine 
Ausstellung mit Werken aus den letzten Jahren. Zu sehen waren französische 
und italienische Landschaften sowie eine Palästina-Serie mit Landschaften und 
Porträts, die während eines achtmonatigen Aufenthalts in Palästina entstanden 
waren.2>° Die Ausstellung wurde von den Nationalsozialisten scharf 
angegriffen, ein Porträt von Hermann Struck zerstört. Bis 1933 war Brill in etwa 
25 Ausstellungen vertreten, davon in sieben Einzelausstellungen in Hamburg, 
Zürich, Jerusalem und Amsterdam.257 Brill galt in überregionalen Kunstkreisen 


254 Vgl. Brills Reisebericht 'Jerusalem' in: Der Freihafen. Blätter der Hamburger Kammer- 
spiele. H. 7, 1924/25, S. 11f. und 'Aus jüdischen Gassen’ in: Aus alter und neuer Zeit. Illustrier- 
te Beilage zum Israelitischen Familienblatt Hamburg v. 21.11.1924 und v. 7.4.1927. 

255 Brill zeigte Ansichten des Südens (Jerusalem, Brissago, Ascona, Gerra, Locarno, Toulon, 
Marseille, St. Tropez). 

256 HFB v. 13.10.1932. 

257 Maike Bruhns, Jüdische Künstler im Nationalsozialismus. In: Arno Herzig (Hrsg.), ebd., 
S. 348. 
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als große Nachwuchshoffnung und als Künstlerpersönlichkeit, die den 
zukünftigen Typus des "europäischen Menschen" verkörperte.2>® 


1935 reiste Brill zu Studienzwecken nach Brasilien, wo seine inzwischen 
von ihm geschiedene Frau mit der gemeinsamen Tochter lebte, doch bereits 
1936 kehrte er nach Deutschland zurück. Im Dezember 1936 war er in der 
Chanukka-Ausstellung des Hamburger Kulturbundes mit einigen Arbeiten ver- 
treten; zugleich beteiligte er sich an der Graphikmappe des Kulturbundes, die 
ebenfalls zu diesem Zeitpunkt erschien. Im Januar 1937 wurde Brill auf Grund 
seiner Beziehung zu einer Nichtjüdin denunziert. Nach einer 15monatigen 
Untersuchungshaft verurteilte ihn die Große Strafkammer 6 des Hamburger 
Landgerichts 1938 wegen "Rassenschande" und "Beihilfe zur Abtreibung" zu 
vier Jahren Zuchthaus.25? Erich Brill wurde am 6. Dezember 1941 in das Lager 
Jungfernhof bei Riga deportiert. Zusammen mit rund 3.000 Mitgefangenen 
wurde er vermutlich am 26. März 1942 im 'Hochwald' erschossen. Unter den 
Opfern dieser Erschießungsaktion befanden sich aller Wahrscheinlichkeit nach 
auch der Hamburger Oberrabbiner Dr. Joseph Carlebach und seine Familie.260 


Heinz Condell (1905-1951) 


Geboren 1905 in Berlin; er erhielt seine Ausbildung zum Bühnenbildner u.a. 
bei Max Reinhardt; von 1928 bis 1931 war er als Bühnen- und Kostümbildner 
für das Neue Theater und die Nelson-Revuen tätig. Nach Engagements ın 
Hannover (Mellıni-Theater) und Den Haag wurde Condell an die Städtische 


258 '[...] voll Verantwortungsbewußtsein im weitesten Sinn, ohne seine tägliche Meinung bei 
jeder passenden und unpassenden Gelegenheit herausschreien zu müssen. Ein Typus mit kluger 
Übersicht über alle Gebiete und Gesellschaftsfragen des Lebens, dabei intensiv firm auf seinem 
speziellen Gebiet, ohne sich selbst einreden zu müssen und zu wollen, er mache größte Sensa- 
tion und hebe wieder einmal die Welt aus den Angeln.' 

Otto Brattskoven, Erich Brill. In: Der Kreis. Zeitschrift für künstlerische Kultur. Hamburg, 
7. Jg., Februar 1930, S. 104. 


259 Hamburger Tageblatt v. 5.5.1938. 


260 Vgl. Aufbau v. 22.3.1946, S. 7. Im 'Aufbau' ist irrtümlicherweise vom 'Kaiserwald' die 
Rede; ebenso ist die Zahl der Opfer mit 1.600 unkorrekt angegeben. Für diese Informationen 
bin ich Herrn Winnie Nachtweı, Münster, sehr verpflichtet. 
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Oper Berlin, deren stellvertretender Leiter Kurt Singer war, verpflichtet. Infolge 
des Berufsverbots wurde Condell 1933 Mitarbeiter am Berliner Kulturbund. 


Im Hamburger Kulturbund schuf er die Bühne für vier Schauspiele 
(Lukardis', 'Amcha', 'Fahrt ins Grenzenlose', 'Ein Glas Wasser‘), wobei das Büh- 
nenbild für 'Amcha' mit dem der Berliner Inszenierung größtenteils identisch 
war.261 1938 emigrierte er in die USA und arbeitete als freier Bühnenbildner 
und für die New York City Opera. Am 'Dramatic Workshop' (New School, Ltg. 
Erwin Piscator) unterrichtete er als Art Director 'Costume Design’ und "Stage 
Design’. Heinz Condell starb 1951 in New York. 


Lore Eber-Feldberg (1895-1966) 


Geboren 1895 geboren in Hamburg als Lore Feldberg, Studium an der Ham- 
burger Kunstschule Koppel; Privatunterricht bei Dora Hitz in Berlin, von 1919 
bis 1921 Mitglied der Hamburgischen Sezession. Als Lore Eber-Feldberg lebte 
die Künstlerin mit ihrem Mann und ihren drei Kindern in einem Atelierhaus in 
Blankenese, Mörikestraße, das Karl Schneider 1927 im Bauhausstil geschaffen 
hatte. An den künstlerischen Aktivitäten des Kulturbundes in Hamburg war sie 
seit der ersten Ausstellung im März 1935 stets beteiligt, bei der Vorbereitung 
der Chanukka-Messe Ende 1936 gehörte sie neben Friedrich Adler, Kurt 
Löwengard, Rosa Schapire und Gretchen Wohlwill der Auswahl-Jury an. Für 
die 'Graphische Mappe jüdischer Künstler‘, die der Hamburger Kulturbund zu 
diesem Zeitpunkt herausgab, stellte sie ebenfalls ein Blatt zur Verfügung. Im 
März 1936 hatte die Londoner Bloomsbury Gallery eine Reihe ihrer Arbeiten 
(Porträts, Landschaften, Stilleben) gezeigt.262 


Lore Eber-Feldberg emigrierte 1938/39 mit ihrer Familie nach England, 
setzte in Cambridge ihre künstlerische Arbeit fort und beteiligte sich an 


261 Für 'Fahrt ins Grenzenlose' entwarf Condell einen sehr abstrakt anmutenden Bühnen- 
raum, der die 'unirdische' und 'bedrückte' Stimmung des Stücks noch verstärkte. 

JR v. 3.5.1938. 

262 Ihre Bilder seien gute Beispiele des mit dem Namen Max Liebermann verbundenen 
deutschen Impressionismus, hatte es dazu in der 'Times' geheißen. 

The Times. 0.D. Zit. nach: MB, H. 3, März 1936, S. 2. 

Im April 1937 stellte die Bloomsbury Gallery ein zweites Mal Werke der Künstlerin aus. 
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Ausstellungen. Nach ihrer Ausbürgerung 1940 wurde ihr in Deutschland zu- 
rückgebliebenes Werk zerstört. Sie starb 1966. 


Käte Friedheim (1904-1952) 


Geboren am 6. September 1904 ın Hamburg; Ausbildung als Kostümbildnerin 
an der Landeskunstschule; Schülerin Friedrich Adlers. Nach dem Studium war 
Käte Friedheim u.a. am Stadttheater Osnabrück tätig. Seit der Eröffnung der 
Schauspielbühne im Hamburger Kulturbund entwarf die Künstlerin die (histo- 
rischen) Kostüme. Mit ihrem Beitrag für die Inszenierung von 'Ein Glas Wasser’ 
endete ihre Tätigkeit in Hamburg. Sie emigrierte im Juni 1939 in die USA und 
war dort für die New York City Opera Company als Kostümbildnerin tätig.263 
Käte Friedheim starb am 20. Aprıl 1952 in New York. Ein Teil ihrer Arbeiten 
(u.a. Kostümentwürfe für den Hamburger Kulturbund und spätere Arbeiten) 
befinden sich heute in der New York Public Library for the Performing Arts. 


Oskar Gerson (1886-1966) 


Geboren 1886; Architekt in Hamburg; teilte das Büro mit seinem Bruder Hans 
Gerson (1881-1931). Die Brüder Gerson prägten in den 20er Jahren das Stadt- 
bild Hamburg entscheidend. Sie bauten u.a. neben vielen Privat- und Mietshäu- 
sern als erstes Bürohaus nach dem 1. Weltkrieg den Thaliahof (1922), gemein- 
sam mit Fritz Höger das Kontorhaus Sprinkenhof, damals Deutschlands größ- 
tes Kontorhaus, sowie das Ballinhaus, das erste "Turmhaus" in Hamburg (1922- 
1924).26% Oskar Gerson war wie Fritz Block und Ernst Hochfeld 1937 am Um- 
bau des Jüdischen Gemeinschaftshauses in der Hartungstraße beteiligt. Im An- 
schluß an dieses letzte Projekt emigrierte er nach Berkeley, USA, wo er 1966 
starb. 


263  StaHH 314-15 Oberfinanzpräsident, FVg 4838. 

264 Beschrieben wurde das Ballinhaus seinerzeit so: "Es ist einer der starken Beweise für die 
Amerikanisierung des deutschen Geschäftslebens und vergleicht sich mit den früher üblichen 
Geschäftshäusern wie ein Rennkraftwagen mit einer Pferdedroschke.' 

Vgl. Werner Hegemann, Die Architekten Brüder Gerson. Berlin 1928, S. XIf. 
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Emmy Gold-Blau (1884 - ) 


Geboren 1884 in Ungarn; Studium an der Kunstgewerbeschule (Bildhauerklasse 
von Johann Michael Bossard); Mitglied der 'Hamburgischen Künstlerschaft'. In 
der Ausstellung des 'Reichsverbandes der Jüdischen Kulturbünde in Deutsch- 
land’ im April 1936 in Berlin wurden einige ihrer Plastiken gezeigt. 1939 ver- 
weigerte man ihr nach einem Besuch bei ihrer Tochter die Wiedereinreise nach 
Deutschland. Emmy Gold-Blau kehrte daraufhin nach Ungarn zurück. Ihr 
weiteres Schicksal ist nicht bekannt. 


David J. Goldschmidt (1896-1981) 


Geboren 1896 in Hamburg; Studium der Volkswirtschaft und der Kunst in 
Frankreich, Deutschland und der Schweiz; Versicherungskaufmann und Maler; 
Mitglied der 'Hamburgischen Künstlerschaft'. Goldschmidt beteiligte sich an 
der Ausstellung des Reichsverbandes der Jüdischen Kulturbünde in Deutsch- 
land im April 1936. Im selben Jahr emigrierte er in die Schweiz. Er starb 1981. 


Anny Gowa (1905) 


Geboren als Anny Wildberg am 28. Oktober 1905 in München; Studium an 
der Kunsthochschule in München und am Bauhaus in Weimar/Dessau bei 
Kandinsky, Klee, Moholy-Nagy und Albers.265 1926 heiratete sie Dr. Ferdinand 
Gowa, den späteren Geschäftsführer des Jüdischen Kulturbundes Hamburg. Ihr 
erstes Bühnenbild entwarf sie für die 'Gemeinschaft Jüdischer Künstler' im 
November 1933 ('Ahasver' und 'In Ewigkeit Amen'). 1934 wurde sie von 
Leopold Sachse, dem damaligen künstlerischen Leiter der Jüdischen Gesell- 
schaft für Kunst und Wissenschaft, als Bühnenbildnerin engagiert. Anny Gowa 
schuf im Hamburger Kulturbund die Bühnenbilder für elf Produktionen, 
darunter für die Eröffnungspremiere ('Jaakobs Traum) sowie die letzte eigen- 
ständige Inszenierung im Oktober 1938 ('Der Pojaz'). Daneben war sie an drei 
weiteren Produktionen mit Malerei beteiligt, begleitete das Ensemble auf 
Gastspielreisen und übernahm kleine Rollen (z.B. in 'Menschen in Weiß‘). In 


265 Die Künstlerin fühlte sich besonders Paul Klee verbunden. Anny Gowa in einem Brief 
an die Verf. vom 12. Mai 1992. 
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den Ausstellungen des Kulturbundes 1935 und 1936 zeigte sie Lederarbeiten, 
Kragen und Reklameentwürfe. 


Am 21. Juli 1939 emigrierte die Künstlerin mit ihrem Mann und ihren 
Kindern Peter (geb. 1927) und Ruth (geb. 1931) ın die USA. 


Max Halberstadt (1882 - )266 


Paul William Henle (1887-1962) 


Geboren am 20. März 1887 ın Hamburg; sein Vater Moritz Henle war Kantor 
am Israelitischen Tempel; Besuch des Johanneums und des Wilhelm-Gymna- 
sıums; Lehre (Malen und Zeichnen) bei Walter Vollmer und Arthur Siebelist; 
1906 Studium der Bildhauerei bei Arthur Lewin-Funcke in Berlin, Hans 
Schwegerle und Michael Kurz, München.267 1909 entstand auf dem Ham- 
burger Friedhof Ohlsdorf (Kapelle 7) Henles erstes Grabmal; es war für die 
Familie Arnstaedt bestimmt und ganz im klassızistischen Stil gehalten; der 
Auftrag ermöglichte Henle eine erste größere Studienreise nach Italien. Henle 
war Mitglied des Hamburger Künstler-Vereins und des Deutschen Künstler- 
bundes. Teilnahme am Ersten Weltkieg; 1919/20 Mitglied der Hamburgischen 
Sezession. 1920 wurde Henle bei einem Wettbewerb zur Ausschmückung der 
Kriegsgräber auf dem Ohlsdorfer Friedhof von der Baupflegekommission gleich 
mit mehreren Preisen ausgezeichnet. Er unternahm in dieser Zeit weitere Reisen 
nach Italien. Im März 1931 wandte sich der Künstler an die 'Senatskommission 
für Kunstpflege' mit der Bitte um Förderung. Seit Jahren hatte er auf seinem 
Hauptgebiet, der Plastik, keine Aufträge mehr erhalten. Seinen Lebensunterhalt 
verdiente er mit Kinderporträts. Im Oktober 1932 wiederholte Henle seine 
Bitte, da sein erstes Schreiben bis dahin unbeantwortet geblieben war. Die 
'Senatskommission' beschloß, Henles Büste des Generalmusikdirektors Egon 
Pollak, die anläßlich der 100-Jahrfeier des Künstler-Vereins in der Kunsthalle 


266 Geboren am 14. Mai 1882 ın Hamburg. Halberstadt war Photograph und hatte sein 
Atelier am Neuen Wall 54. Er emigrierte im März 1936 nach Südafrika. 


267 Henry Kohn (Hakon), Bildhauer Paul Henle - Hamburg. Zum 50. Geburtstag. In: MB, 
H. 3, März 1937, S. 18. 
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gezeigt wurde, für RM 300.- zu erwerben. Außerdem wurde Henles 'Siziliani- 
sche Landschaft' angekauft.268 


Im Hamburger Kulturbund war Henle seit der ersten Ausstellung im März 
1935 vertreten; in diesen Jahren gestaltete er vor allem Grabdenkmäler. Seit 
1933 war er mit der Weberin Margarete Brix verheiratet. Das Ehepaar Brix- 
Henle verarmte zunehmend und war auf private Unterstützung angewiesen. 
1938 leitete Henle die Auswanderung ein und bat um die Genehmigung, einen 
selbstgebauten Handwebstuhl und Webgarne mitnehmen zu dürfen.269 Der 
Antrag wurde bewilligt. Ab 1939 lebten die Henles in London; Paul Henle 
arbeitete als Gemälderestaurator und stellte, gemeinsam mit seiner Frau, Web- 
stoffe her: "Henley's Handwoven Materials". Henle war Mitglied des 'Freien 
Deutschen Kulturbundes'. Er starb am 12. September 1962 auf den Balearen. 


Ernst Hochfeld (1890-1985) 


Geboren am Mai 1890 in Lemgo; Besuch des Wilhelm-Gymnasiums in Ham- 
burg; Studium der Architektur u.a. an der Technischen Hochschule Dresden: 
1913 Abschluß als Diplomingenieur. Hochfeld wurde Volontär bei Fritz Höger 
und nahm am 1. Weltkrieg teil. In Hamburg richtete er gemeinsam mit Fritz 
Block ein Architekturbüro ein.270 Ernst Hochfeld fiel wie Oskar Gerson und 
Fritz Block 1933 unter das Berufsverbot. Seine Mitgliedschaft im "Bund 
Deutscher Architekten’ und im 'Deutschen Werkbund' erlosch. Ab 1934 
bestand seine Arbeit u.a. darin, durch die Aufteilung von großen Etagen- 
wohnungen und Einzelhäusern 400 Wohnungen zu schaffen sowie bomben- 
sichere Luftschutzräume einzurichten. Sein letztes Hamburger Projekt zusam- 
men mit Fritz Block und Oskar Gerson war 1937 der Umbau des Jüdischen 
Gemeinschaftshauses in der Hartungstraße 9/11. Im November 1938 emigrierte 
Ernst Hochfeld gemeinsam mit seiner Frau Hedwig, geb. Behrens, und seiner 
Tochter in die USA. In Los Angeles arbeitete er zunächst für die 20th Century 
Fox Film Studios (Filmbauten), nach dem Krieg legte er ein zweites Mal sein 


268 StaHH 363-2 Senatskommission für Kunstpflege, Eb 142. 
Der Preis betrug RM 80.-. Die Kommission erwarb bis 1933 28 Bilder und 3 Plastiken. 


269 StaHH 314-15 Oberfinanzpräsident, F 984. 
270 Zu seinen Arbeiten vor 1933 vgl. die Biographie von Fritz Block. 
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Architekturexamen ab und war vor allem als Chefzeichner tätig. Ernst Hochfeld 
starb 1985.271 


Else Joelson (1894 - )272 


Erich Kastan (1898 - ) 


Geboren am 12. Januar 1898 ın Ludwigslust; Kaufmann und Photograph in 
Hamburg. Vor 1933 befand sich sein Atelier in der Großen Bergstraße 14. 
Kastan war ein Meister der Porträtphotographie und in allen Ausstellungen des 
Jüdischen Kulturbundes vertreten. Sein besonderes Verdienst war es, als 
Photograph das künstlerische Schaffen des Hamburger Kulturbundes von 1934 
bis 1938 festgehalten zu haben. Diese Photos, die nur vereinzelt im Original 
und zumeist nur als Reproduktionen in den 'Monatsblättern' und im 'Familien- 
blatt' erhalten sind, sind die wichtigsten Bilddokumente, die heute über den 
Hamburger Kulturbund Aufschluß geben. Kastan emigrierte in die USA. 


Rosel Lipinski (1901 - ) 


Geboren am 10. Mai 1901 in Harburg; einzige jüdische Goldschmiedin ın 
Hamburg. Im April 1935 war Rosel Lipinski in der Ausstellung des Kulturbun- 
des vertreten. 1936 war sie in der Werkstatt von Käte Bub, Große Theaterstr. 
39a, tätig und emigrierte im April 1939 in die USA. 


Kurt Löwengard (1895-1940) 


Geboren am 2. April 1895 in Hamburg; von 1912 bis 1914 Studium der 
Malerei bei Arthur Siebelist in Hamburg, bei Kriegsausbruch meldete er sich als 
Freiwilliger. 1919/1920 Studium am Bauhaus in Weimar; Studienreisen, 


271 Näheres zu Ernst Hochfeld in seinem Briefwechsel mit Prof. Hermann Hipp, Amt für 
Denkmalpflege, Hamburg. In Kopie im IGD]. 

272 Geboren in Frankfurt/M. am 22. März 1894. Else Joelson hatte einen jüdischen Buch- 
vertrieb (auch jüdische Kultgegenstände) Bogenstr. 11a. Sie emigrierte im März 1939 nach 
England. 
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freischaffender Maler und Graphiker in Hamburg. Löwengard war Mitglied des 
Altonaer Künstler-Vereins und ab 1927 Mitglied der Hamburgischen Sezession. 
Regelmäßige Ausstellungen und sein Engagement für die jährlichen Künstler- 
feste prägten das Schaffen dieser Jahre. 1929 beauftragte ihn die 'Senats- 
kommission für Kunstpflege' mit der Erstellung von Wandgemälden in der 
Berufsschule Schlankreye (Hafentriptychon) und stellte ihm RM 2.000.- aus 
dem Künstlerfonds zur Verfügung.?73 Sein künstlerisches Selbstverständnis 
beschrieb er mit den folgenden Worten: "Die Umwelt ist ein Chaos, und nur 
der ist Künstler, der das Wesentliche der Erscheinungen, die Ordnung und das 
Maß der Dinge aus diesem Chaos herauszuholen vermag. Gibt es eine höhere 
Aufgabe und höheren Genuß für den menschlichen Geist?"27* 


Um die Jahreswende 1934 zeigte Peter Lüders Arbeiten von ehemaligen 
Hamburger Sezessionisten, darunter auch von Kurt Löwengard. Im Januar 1935 
wurde der Künstler in der Galerie Commeter ein letztes Mal öffentlich ausge- 
stellt.2?5 Nach 1933 waren Landschaften der thematische Schwerpunkt in 
Löwengards Arbeiten. Bedingt durch die schwierige Materialbeschaffung, schuf 
er vorwiegend Zeichnungen und Aquarelle. Im Jüdischen Kulturbund Hamburg 
war Löwengard als Maler, Organisator von Ausstellungen, Bühnenbildner und 
als Künstlerischer Beirat tätıg. Er nahm an allen Ausstellungen teil, desgleichen 
an der Herstellung der 'Graphischen Mappe' von 1936. Das Deckblatt der 
Mappe zeigte seine Lithographie 'Menschen am Strand mit Flaggen und 
Booten’. In der Ausstellung des Reichsverbandes im April/Mai 1936 wurde u.a. 
Löwengards 'Selbstbildnis mit Pinsel' von 1932 gezeigt. 


273 Das dreiteilige Kunstwerk wurde auf Leinwand geschaffen und später an der Wand ange- 
bracht. Es wurde von den Nationalsozialisten nicht zerstört, sondern abgehängt. Trotz späterer 
Beschädigungen ıst es erhalten geblieben. 

Vgl. Maike Bruhns, Kurt Löwengard (1895-1940). Ein vergessener Hamburger Maler. Hamburg 
1989. 

274 Kurt Löwengard über sich. In: Der Kreis. 10. Jg., 1933, Heft 3. 

275 Maike Bruhns vermutet, daß Löwengard wie alle Künstler zunächst einmal von der 
Reichskulturkammer automatisch registriert worden war und erst Mitte 1936 auf Grund des 
fehlenden "Ariernachweises" ausgeschlossen wurde. Die Folge: Löwengard erhielt keine Bezugs- 
scheine für Malmittel mehr. 

Vgl. Maike Bruhns, Kurt Löwengard, ebd., S. 56. 
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Im Mai 1937 stellte Löwengard gemeinsam mit den Malern Max Stern 
(Düsseldorf) und Ernst Dreyfuss (Frankfurt/M.) im Jüdischen Frauenclub in 
Berlin aus.27€ Löwengard schuf für das Hamburger Kulturbundtheater das 
Bühnenbild für "Warum lügst Du, Cherie' (1937), zwei Skizzen zu 'Amcha' 
(1937) und die Porträts der Schauspieler Ursula Lieblich und Julius Kobler in 
'Delila'(1938). Gemeinsam mit Theodor Lewy übernahm er auch einen Teil der 
Malerei für das Bühnenbild zu 'Jean'(1937), für das Egon Markus verantwortlich 
zeichnete. 1939 emigrierte er nach England. Am 8. Januar 1940 erlag er dort 
einer Knochenmarkerkrankung. Der 'Freie Deutsche Kulturbund' veranstaltete 
im Juni 1940 eine Gedenkausstellung. 


Alice Marcus (1905 - )277 


Edith Marcus (1881- ) 


Geboren 1881 in Altona; Studium bei Arthur Kampf in Berlin; zahlreiche 
Studienreisen durch Europa; seit 1921 Mitglied im 'Deutschen Künstlerbund'. 
Im März 1926 zeigte die Hamburger Galerie Commeter 30 Arbeiten der Künst- 
lerın.278 Auf der 'Juryfreien Ausstellung‘ im Mai/Juni 1931 erwarb die Stadt 
Hamburg aus Mitteln der Kunstpflegekommission ihr Ölgemälde 'Mädchen 
vom Hamburger Deichtormarkt' für RM 400.-. Es wurde dem ausscheidenden 
Senator Witthoeft zum Abschied überreicht.27? 


276 Max Osborn charakterisierte den Künstler: 

'Er erzählt von ganz einfachen Szenerien, von Dünen und Deichen, vom Watt und von den 
Halligen, mit sparsamsten Mitteln, milden Wasserfarbtönen, ın deren Mischungen ein zartes 
Grau in zahllosen Varianten wiederkehrt, oft mit eingestreuter, zitternd lebendiger Federzeich- 
nung. Der Eindruck ist jedesmal frappant. In Löwengards 'Nichtallessagen' steckt ein Reichtum 
der Natursicht und der Stimmung, die immer aufs Neue erstaunlich wirkt.’ 

In: Berliner Gemeindeblatt v. 30.5.1937, zit. nach: MB, H. 6, Juni 1937, S. 16. 


277 Geboren am 27. März 1905. Sie war Zeichnerin und emigrierte im Februar 1939 nach 
England. 

278 Hamburger Fremdenblatt v. 26.3.1926. 

279  StaHH 363-2 Senatskommission für die Kunstpflege, Eb 215. 
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1933/34 beteiligte sich Edith Marcus an der Internationalen Frauenkunst- 
ausstellung in Florenz, 1936 an der Ausstellung des 'Reichsverbandes der Jüdi- 
schen Kulturbünde!' in Berlin, im September 1938 an der ständigen Ausstellung 
im Gemeinschaftshaus.280 Edith Marcus wurde am 6. Dezember 1941 ins 
Konzentrationslager Jungfernhof bei Riga deportiert und ermordet. 


Alfred Müller (1883-1970) 


Geboren am 26. September 1883 in Wien; von 1899 bis 1905 Studium an einer 
privaten Zeichenschule und an der staatlichen Fachschule Wien, ab 1900 
zugleich Ausbildung als Bühnenmaler am Burgtheater. 1910 kam Alfred Müller 
nach Hamburg, wo er gemeinsam mit dem Bühnenbildner Johannes Schröder 
eine "Theater-Kunstwerkstatt" in der Maurienstraße (Barmbek) eröffnete: Auf- 
träge für das Deutsche Schauspielhaus, die Hamburger Kammerspiele, das Carl- 
Schultze-Theater, das Schiller-Theater und das Theater des Westens. Teilnahme 
am 1. Weltkrieg; verheiratet mit Margot Bandmann. 1929 lösten Alfred Müller 
und Johannes Schröder die Theater-Kunstwerkstatt auf; von 1931 bis 1934 war 
er Inhaber eines Spielwarengeschäftes in der Fruchtallee 128. 1933 fiel Alfred 
Müller als Künstler unter das Berufsverbot. Im März 1936 erhielt er ein Enga- 
gement im Jüdischen Kulturbund Hamburg und schuf die Bühnenbilder für 
sieben Schauspielproduktionen und mehrere Bunte Abende, desgleichen für 
die Jüdische Künstlergruppe Hamburg’. Alfred Müller wurde im Kulturbund 
sehr geschätzt. Er verstand es, die begrenzten Möglichkeiten der kleinen Con- 
ventgarten-Bühne geschickt auszunutzen und richtete die Bühne stets so ein, 
daß eine rasche Aufeinanderfolge der Bilder möglich war.281 


Im Mai 1937 kehrte Müller in seine Geburtsstadt zurück und trat am 1. 
Januar 1938 eine Stelle als Bühnenbildner im Theater a.d. Wien an (Ltg. Arthur 
Hellmer). Nach dem Anschluß Österreichs war Alfred Müller erneut arbeitslos 
und lebte seit November 1938 wieder in Hamburg. Von hier aus emigrierte er 
im Mai 1939 mit seiner Frau nach England. Er war nur noch selten als Bühnen- 
bildner tätig; belegt sind ein Auftrag für das St. Martin's Theatre in London 


280 IFB v. 22.9.1938. 
281 Er verwendete kräftige, leuchtende Farben und erweckte bei den Zuschauern die Illusion 
von Weite und Tiefe trotz der tatsächlichen Enge. Vgl. GB v. 19.3.1937, S. 12. 
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(Clifford Odets: Rocket to the Moon, 1948) und ein Vertrag mit dem Library 
Theatre in Manchester von September 1948 bis März 1949 (u.a. für Ibsens 
'John Gabriel Borkmann‘). Alfred Müller starb am 14. August 1970 in London. 
Aus seiner Hamburger Zeit lassen sich nur wenige Spuren finden; einige 
erhaltene Arbeiten, so z.B. einige Bühnenbildskizzen zu Strindbergs "Traum- 
spiel', die 1919 für die Hamburger Kammerspiele entstanden, wurden bislang 
irrtümlich Johannes Schröder zugeschrieben. 


Karl Josef Müller (1865-1942) 


Geboren 1865 in Hamburg; gelernter Lithograph, Studium der Malerei an der 
Kunstgewerbeschule in Dresden, danach an der Berliner Akademie.282 Karl 
Müller malte naturalistisch, dabei häufig mit humoristischem Unterton. Seine 
Motive entnahm er vor dem 1. Weltkrieg dem Soldatenleben, was ihm den 
Namen "Soldatenmüller" einbrachte. Daneben entstanden Landschaften, 
Porträts, Hafenszenen. Müller war auch als Illustrator für Zeitschriften tätig. Er 
stellte im Kunstverein und in der Künstlervereinigung aus. Anläßlich der 
Eröffnung des Logenheims in der Hartungstraße 1904 wurde Müllers Porträt 
von Henry Jones im Haus angebracht. Noch Anfang 1934, als Karl Müller 
bereits nicht mehr öffentlich ausstellen durfte, nannte ihn das "Hamburger 
Fremdenblatt' voller Respekt einen "vorbildlich nationalen deutschen 
Maler" .283 Karl Josef Müller und seine Töchter Karla und Lotte waren aktive 
Mitglieder im Jüdischen Kulturbund Hamburg. 1938 war Karl Josef Müller in 
der ständigen Ausstellung ım Gemeinschaftshaus vertreten. Er war in dieser Zeit 
auf die Unterstützung durch die Wohlfahrt angewiesen. Am 15. Juli 1942 
wurde er gemeinsam mit seiner Frau nach Theresienstadt deportiert; sein 
Todesdatum ist der 29. Oktober 1942. 


282 Ebenso wie seine Frau Luise, geb. Hauer, entstammte Karl Josef Müller einer alteinge- 
sessenen Hamburger Familie. Die Eltern seiner Frau waren Inhaber einer Parfum- und Seifen- 
fabrik; Karl Müllers Vorfahren stellten Zigarren her, u.a. die Marke "Waldorf-Astoria'. 

283 Hamburger Fremdenblatt v. 6.1.1934. Offenbar ein nicht seltener 'Lapsus’ des Blattes. 
Die Ausgabe vom 7.1.1934 brachte ein Porträt von Julius Kobler, der freilich zu diesem Zeit- 
punkt noch am Schauspielhaus engagiert war. 
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Ludwig Neu (1897-1984) 


Geboren 1897; Schüler von Max Slevogt; Reisen nach Palästina und 
Ägypten.28* Auf der Hamburger Ausstellung 'Künstler in Not' im November 
1931 erwarb die 'Senatskommission für die Kunstpflege' Neus "Isländische 
Landschaft' für RM 200.-; ein weiteres Gemälde des Künstlers erstand sie 1932 
anläßlich der Ausstellung der Hamburgischen Künstlerschaft im "Deutschen 
Familien-Kaufhaus' (Deutschlandhaus am Gänsemarkt).285 Die Galerie Com- 
meter stellte im Januar 1933 Gemälde, Pastelle und Aquarelle und Zeichnungen 
des Künstlers aus. Neu beteiligte sich an der Ausstellung des 'Reichsverbandes 
der Jüdischen Kulturbünde* in Berlin im April 1936 und ebenso an der 
'Graphischen Mappe' des Hamburger Kulturbundes im Dezember desselben 
Jahres. Der Künstler emigrierte 1937 nach Argentinien und starb 1984 in 
Buenos Aires. 


Perli Pelzig (1917) 


Geboren 1917 ın Rymanow, Polen, aufgewachsen ın Hannover, Besuch einer 
Gartenbauschule in Ahlem b. Hannover; Malerlehre; seit 1936 in Hamburg. 
Hier organisierte Perli Pelzig im Mai 1937 die Ausstellung 'Wir jungen Juden' 
des Hamburger Landesausschusses der jüdischen Jugendorganisationen, wurde 
von Friedrich Adler "entdeckt" und erhielt bei ihm Privatunterricht. In der 
Tanzschule Erika Milees unterrichtete Pelzig die Fächer Zeichnen und Model- 
lieren. Er entwarf Maske und Kostüm für Erika Milees Grotesktanz 'Die Vogel- 
scheuche' im Kulturbund, September 1938. 1937/38 war Pelzig auch als Büh- 
nenbildner für den Hamburger Kulturbund, u.a. für Willy Hagens Kabarett- 
bühne, tätig. Im April 1938 schuf er gemeinsam mit Heinz Condell das Büh- 
nenbild zu Vanes 'Fahrt ins Grenzenlose'. Er begleitete die Hamburger Truppe 
auf ihren Tourneen und paßte das Bühnenbild an den Gastspielorten den 
jeweiligen Gegebenheiten an. 


284 Ludwig Neu, Palästinensische Studien. In: Aus alter und neuer Zeit. Illustrierte Beilage 
zum Israelitischen Familienblatt v. 28.10.1926. 


285 "Hamburger Hafen im Winter‘, Preis: RM 180... 
StaHH 363-2 Senatskommission für die Kunstpflege, Eb 232 und Eb 142. 
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Am 28. Oktober 1938 wurde Pelzig im Rahmen der 'Polenaktion' verhaf- 
tet und über die polnische Grenze (Benschen) abgeschoben. Von Warschau aus 
gelang es ihm, nach Palästina auszuwandern. Er lebte zunächst in einem 
Kibbuz und verdiente sich seinen Lebensunterhalt u.a. als Schnellzeichner und 
Bühnenbildner ım Theater und Kabarett. Er machte sich als Architekt, Innen- 
architekt, Maler und Bildhauer in den USA, Afrika und Europa einen Namen. 
Heute lebt und arbeitet Perli Pelzig teilweise auch in Deutschland. 


Rosa Schapire (1874-1954) 


Geboren am 9. September 1874 in Brody, Galizien; Studium der Kunstge- 
schichte in Zürich, Berlin und Leipzig; 1904 Promotion in Heidelberg. Seit 
1904 war Rosa Schapire zunächst zeitweise, ab 1908 dauerhaft in Hamburg. Sie 
hielt Vorträge in der Volkshochschule und veranstaltete Führungen durch die 
Hamburger Museen. Darüber hinaus übersetzte sie die Werke Balzacs und 
Zolas ins Deutsche und gründete mehrere Kunstzeitschriften, darunter 'Die rote 
Erde’. Gemeinsam mit Magdalena Paul und Ida Dehmel schuf sie 1916 den 
'Frauenbund zur Förderung deutscher bildender Kunst', der mit Privatgeldern 
zeitgenössische Kunst für Museen erwerben sollte. Ihr Forschungsschwerpunkt 
galt den Künstlern der 'Brücke', zu deren passiven Mitgliedern sie gehörte. Eine 
enge Freundschaft verband sie mit Karl Schmidt-Rottluff, der ihr 1921 ihre 
Hamburger Wohnung in der Osterbekstraße einrichtete.23° Nach 1933 hielt 
Rosa Schapire Vorträge in der Franz Rosenzweig-Gedächtnisstiftung, im Kultur- 
bund und in privatem Kreis.287 Im Kulturbund war sie auch als Mitglied der 
Auswahl-Jury für die Chanukka-Ausstellung von 1936 tätig.283 


286 Rosa Schapire war, wie Edith Oppens später über die Künstlerin urteilte, 'mehr als eine 
Persönlichkeit; sie war in Kunstkreisen eine Einrichtung der zwanziger Jahre‘. Edith Oppens, 
Der Mandhill,. Ebd. S. 97. 

287 Vgl. Aufsatz über das Prager Ghetto in: MB, H. 2, Februar 1938. 

Unter den Dokumenten der Wiener Library befinden sich drei Texte Rosa Schapires, die die 
Zensur offensichtlich nicht passiert haben: "Eindruck aus Rom', 'Frau und Mode' und 'Frauen- 
bildnisse aus 5 Jahrhunderten ım Spiegel von Kunst und Kultur‘. 

288 Anläßlich ihres 60. Geburtstages lobte das 'Familienblatt' ihren 'unbeirrbaren Instinkt, 
große Begabungen schon in ihren frühesten Gestaltungen zu erkennen und sich mit Mut für 
das Neue gegen den stärksten Wall eingewurzelter Vorurteile einzusetzen‘. 
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Rosa Schapire emigrierte im August 1939 nach London; ihre große 
Schmidt-Rottluff-Sammlung nahm sie mit und vermachte diese später der Tate 
Gallery. Ihr in Hamburg verbliebener Besitz wurde beschlagnahmt. Nach dem 
Krieg war sie u.a. Mitarbeiterin der Zeitschrift "The Buildings of England'. Rosa 
Schapire starb am 1. Februar 1954 bei einem Besuch in der Tate Gallery. 


Elisabeth Seligmann (1893 - ) 


Geboren 1893; die taubstumme Bildhauerin war vor 1933 u.a. an drei Sezes- 
sionsausstellungen beteiligt.28° In der ersten Ausstellung des Kulturbundes im 
März 1935 war sie als "Kunsthandwerkerin" und "Künstlerin" mit Plastik, 
Terracotta und einer Porträtbüste vertreten. Auch an der Ausstellung des 
'Reichsverbandes der Jüdischen Kulturbünde' im April 1936 nahm sie teil. Am 
16. Oktober 1941 wanderte sie nach Quito, Ecuador aus.2?0 


Hans Sondheimer (1901 - ) 


Geboren am 6. Dezember 1901 in Gelnhausen, Hessen; Studium an der Tech- 
nischen Hochschule München; von 1925 bis 1933 am Bayerischen Staatsthea- 
ter München tätig, zeitweilig auch am Hessischen Landestheater und am 
Lessingtheater in Berlin (Technische Leitung). Das Hamburger Stadttheater 
beauftragte Sondheimer mit der technischen Aufsicht seines Umbaus von 
1925/26. Von 1933 bis 1939 nahm er die Aufgaben eines Technischen Direk- 
tors im Kulturbund Berlin wahr. Der Hamburger Kulturbund engagierte ihn als 
Bühnenbilder für die beiden Shakespeare-Tragödien 'Hamlet' und 'Romeo und 
Julia'. Sondheimer entwarf für 'Hamlet' einen Bühnenwagen, mit dessen Hilfe 
in schneller Szenenfolge immer neue Raumwirkungen erzielt werden konnten: 
Eine begrenzte Zahl von Dekorationsstücken wurde für die verschiedenen 
Bilder immer wieder umgestellt bzw. ergänzt. Mit seiner sich größtenteils auf 
Andeutungen beschränkenden Bühne für 'Romeo und Julia’ bewies 


HFB v. 20.9.1934. 

289 Vgl. Maike Bruhns, Jüdische Künstler im Nationalsozialismus, ebd., S. 351. 
(Abb. einer Büste im Hamburger Fremdenblatt v. 12.11.1927). 

290 StaHH 314-15 Oberfinanzpräsident, R 1940/128. 
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Sondheimer die richtige Einschätzung für die Möglichkeiten und Grenzen der 
neuen Kammerspielbühne im Jüdischen Gemeinschaftshaus. Wie man der 
Presse entnehmen konnte, lieferte Sondheimer Vorentwürfe für Dame Kobold'. 
Wieweit sie in das Bühnenbild von Alfred Müller eingegangen sind, ist nicht 
mehr rekonstruierbar. 


1939 emigrierte Sondheimer in die USA; bis 1951 war er dort für Erwin 
Piscator im Dramatic Workshop tätig. Anfang der 60er Jahre hielt er sich als 
Berater der Hamburgischen Staatsoper und des Deutschen Schauspielhauses 
zeitweilig in Hamburg auf. 


Jakow Wechsler??! 


Gretchen Wohlwill (1878-1962) 


Geboren am 27. November 1878 in Hamburg; Studium bei Ernst Eitner und 
Arthur Illies, an der Hamburger Kunstschule von Valeska Röver sowie an 
verschiedenen Pariser Akademien; 1911 Kunsterzieherin an der Emilie- 
Wüstenfeld-Schule in Hamburg. Seit 1919 gehörte Gretchen Wohlwill der 
Hamburgischen Sezession an. In zahlreichen, auch internationalen Ausstellun- 
gen fand sie als Malerin und Graphikerin große öffentliche Anerkennung. ??? 
Die Künstlerin verband eine enge Freundschaft mit dem jungen Eduard 
Bargheer. 1931 wandte sie sich mit dem Vorschlag, im Treppenhaus ihrer 
Schule ein Wandbild zu erstellen, an die 'Senatskommission für die Kunst- 
pflege‘. Ein Honorar verlangte die Künstlerin nicht, lediglich die Kosten für 
Material und Präparierung der Flächen sollten erstattet werden. Das Wandbild 
hatte eine Größe von 2 x 1,30 Meter.2?3 1933 wurde Gretchen Wohlwill aus 


291  Bühnenbildner der 'Fachschaft Künstler‘; Ausstellung seiner Arbeiten im Jugendheim des 
Hechaluz in der Johnsallee im Juli 1935. Der vermutlich noch sehr junge Künstler war Mitglied 
des Hechaluz; er emigrierte kurz nach der Ausstellung nach Palästına. 

292 "So braucht denn Gretchen Wohlwill sich nicht zu sorgen um den schweren Kampf, den 
unsere heutige Malerei um ihre Geltung ausfechten muß: ihre Malereı bleibt immer modern. 
Glückliches Gretchen Wohlwill!' 

Hermann Bahlmann in: Der Kreis. 4. Jg., November 1927, S. 4. 


293  StaHH 363-2 Senatskommission für die Kunstpflege, Eb 373. 
517 


dem Schuldienst entlassen, ihre Wandbilder mußten entfernt werden. Sie lebte 
unter schwierigen Bedingungen in Finkenwerder; ihr Haus am Ness wurde zu 
einem Treffpunkt der verfemten Maler, die von hier aus zum Malen in die 
Natur aufbrachen.2?* In den Kulturbundausstellungen war Gretchen Wohlwill 
regelmäßig vertreten, ebenso in der 'Graphischen Mappe' vom Dezember 1936. 
In der Ausstellung des 'Reichsverbandes der Jüdischen Kulturbünde' im 
Frühjahr 1936 in Berlin galt sie als die herausragende Malerin unter den dort 
vertretenen Hamburger Künstlern. In der ständigen Ausstellung des Gemein- 
schaftshauses im Herbst 1938 war sie mit mehreren Arbeiten vertreten. 


1940 emigrierte die Künstlerin nach Portugal. 1948 wurde sie dort mit 
dem 'Premio Francisco de Holanda' ausgezeichnet. In den zwölf Jahren des 
Exils trat sie in rund zehn Ausstellungen an die Öffentlichkeit. 1952 kehrte sie 
nach Hamburg zurück, wo sie zehn Jahre später, am 17. Mai 1962, starb. 


294 Vgl. Maike Bruhns, 'Ich kann mich in so einer Welt nie mehr zurechtfinden.' Jüdische 
Künstler der Hamburgischen Sezession. Begleitheft zur Ausstellung ım Altonaer Museum vom 
18.10.1989-14.1.1990. Hamburg 1989, S.19. 
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9.2 Spielpläne und allgemeine Daten 


Der Jüdischer Kulturbund Hamburg zeigte vom November 1934 bis Oktober 
1938 

27 Stücke = 259 Theateraufführungen, davon in Hamburg 129, auswärts 130. 
63 Konzerte = 26 Solistenkonzerte, 12 Orchesterkonzerte, 12 Kammermusik- 
abende, 9 Chorkonzerte, 4 Kammerorchesterkonzerte. 

Außerdem: 30 Kleinkunstabende, 4 Geselligkeitsabende, 16 Vorträge, 13 Rezi- 
tationssabende, 8 Tanzdarbietungen, 5 Kunstaustellungen, 5 Werbeabende, 3 
Kinderveranstaltungen. 


9.2.1 Theater 


(P=Premiere, R=Regie, B=Bühnenbild, K=Kostüme, D=Darsteller, M=Musik, 
ML= Musikalische Leitung, T=Technik, Tz=Tänze) 


Ensemble (Schauspiel) 1935: 


R: Hans Buxbaum, B: Heinz Condell, Anny Gowa, K: Käte Friedheim, ML: 
Kurt Behrens, Tz: Erika Milee, T: Jakob Kaufmann, Franz Levi. 


D: Lili Bergast (Edith Hersslik), Liselotte Cohn(-Rosen), Emmeline Gadiel, 
Trude Hirsch-Drogatz, Liselotte Juliusberg, Mela Kennedy, Rose Lichtenstein, 
Käte Lövinson, Annie Milde, Ilse Philipp, Erika Praetorius, Anna Barbara 
Sachse, Anneliese Töpfer, Max Anderson, Kurt Appel, Klaus Brill, Kurt Erich 
(Lövinson), Hans-Heinz Friedeberg, Camillo Gadiel, Hans Hinrich, Carl Heinz 
Jaffé, Artur Holz, Julius Kobler, Max Koninski, Willy Kruszynski, Martin Levy 
(Ehrhardt), Fritz Melchior, Kurt Schindler, Berthold Segall, Georg Sellnitz 
(Sello), Max Wächter, Albert Walter. 


Ensemble (Schauspiel) 1936: 


R: Hans Buxbaum, B: Heinz Condell, Anny Gowa, Alfred Müller, Hans Sond- 
heimer, K: Käte Friedheim, ML: Kurt Behrens, Tz: Erika Milee, T: Jakob Kauf- 


mann, Franz Levi. 
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D: Jenny Bernstein-Schaffer (a. Gast), Marie-Luise Bruch, Erna Cohn-Lorenz, 
Liselotte Cohn(-Rosen), Jakoba Ellenzweig, Ruth Festersen, Edith Hersslik, 
Liselotte Juliusberg, Rose Lichtenstein, Lotte Müller-Oppenheimer, Friedl 
Münzer, Rıta Nachum, Ilse Philipp, Anna Barbara Sachse, Anneliese Töpfer, 
Kurt Appel, Alfred Berliner (Balthoff, a. Gast), Fritz Benscher, Klaus Brill, Max 
Ehrlich (a. Gast), Rolf W. Feldheim, Hans-Heinz Friedeberg, Camillo Gadiel, 
Carl Heinz Jaffe, Julius Kobler, Norbert Kobler, Max Koninski, Willy Kruszyn- 
ski, Fritz Melchior, Edgar Rosenbaum, Georg Sello, Hermann Schindler, Kurt 
Schindler, Max Wächter. 


Ensemble (Schauspiel) 1937: 


R: Hans Buxbaum, B: Heinz Condell, Anny Gowa, Kurt Löwengard, Egon 
Markus, Hans Sondheimer, K: Käte Friedheim, ML: Fritz Berend, Oswald 
Behrens, Lutz Proskauer, T: Harry Blumenthal. 


D: Jenny Bernstein (Schaffer), Erna Cohn (Lorenz), Ruth Festersen, Edith 
Hersslik, Lilly Kann, Ruth Manheimer (Reimer), Friedl Münzer, Rita Nachum, 
Elisabeth Springer, Kurt Appel, Fritz Benscher, Rolf W. Feldheim, Hans-Heinz 
Friedeberg, Julius Kobler, Max Koninski, Willy Kruszynski, Martin Levy 
(Ehrhardt), Fritz Melchior, Hans Karl Rosenberg, Abraham Salnık, Kurt 
Schindler, Max Wächter. 


Ensemble (Schauspiel) 1938: 


R: Hans Buxbaum, Arthur Hellmer, Julius Kobler, B: Heinz Condell, Anny 
Gowa, K: Käte Friedheim, ML: Lutz Proskauer, T: Harry Blumenthal. 


D: Erna Cohn (Lorenz), Edith Hersslik, Ruth Manheimer, Ursula Perlhöfter, 
Elisabeth Springer, Rolf W. Feldheim, Hans-Heinz Friedeberg, Julius Kobler, 
Max Koninski, Wolf (Willi) Kruszynski, Fritz Melchior, Kurt Schindler, Max 
Wächter. 
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Inszenierungen 1935 - 1938: 


(1) 


(2) 


8) 


(4) 


August Strindberg: Paria, Arthur Schnitzler: Literatur, Anton Tschechov: 
Der Bär. 

Einakterabend am 28.8.1935. 

R: Arthur Holz 

D: Max Ludwig Berges, Julius Kobler, Norbert Kobler, Sascha Rares, 
Albert Walter. 


Richard Beer-Hofmann: Jaakobs Traum 


P: 15.9.1935 

R: Hans Buxbaum 

B: Anny Gowa (Wildbersg) 

K: Käte Friedheim 

T: Jakob Kaufmann und Franz Levi 

M: Bertha Dehn, Jakob Hornstein, Jonel Neiger, Siegfried Freundlich, 
Robert Heilbuth, Fries. 

D: Max Anderson, Hans-Heinz Friedeberg, Hans Hinrich, Trude Hirsch- 
Drogatz, Artur Holz, Mela Kennedy, Max Koninski, Fritz Melchior, 
Annie Milde, Anna Barbara Sachse, Kurt Schindler, Georg Sellnitz, Max 
Wächter, Albert Walter. 


G.B. Shaw: Die Häuser des Herrn Sartorius. 

P: 29.10.1935 

R: Hans Buxbaum 

B: Anny Gowa 

T: Jakob Kaufmann und Franz Levi 

D: Kurt Appel, Kurt Erich (Lövinson), Carl Heinz Jaffé, Liselotte 
Juliusberg, Julius Kobler, Martin Levy (Ehrhardt), Fritz Melchior, Erika 
Praetorius. 


Jakob Wassermann: Lukardis 


P: 26.11.1935 

R: Hans Buxbaum 

B: Heinz Condell und Anny Gowa (Malerei) 
K: Käte Friedheim 

T: Jakob Kaufmann und Franz Levi 
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(5) 


(6) 


(7) 
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D: Kurt Appel, Lili Bergast, Camillo Gadiel, Emmeline Gadiel, Trude 
Hirsch-Drogatz, Carl Heinz Jaffe, Julius Kobler, Rose Lichtenstein, Käte 
Lövinson, Fritz Melchior, Ilse Philipp, Kurt Schindler, Georg Sellnitz, 
Anneliese Töpfer. 


William Shakespeare: Komödie der Irrungen 

P: 28.12.1935 

R: Hans Buxbaum 

B: Anny Gowa 

K: Käte Friedheim 

M: J. Offenbach u.a. 

ML: Kurt Behrens 

Tz: Erika Milee 

T: Jakob Kaufmann und Franz Levi 

D: Kurt Appel, Klaus Brill, Liselotte Cohn(-Rosen), Edith Hersslik, Carl 
Heinz Jaffe, Willy Kruszynski, Fritz Melchior, Lotte Müller-Oppenhei- 
mer, Kurt Schindler, Berthold Segall, Georg Sellnitz, Anneliese Töpfer. 


Arthur Schnitzler: Liebelei 

P: 13.1.1936 

R: Hans Buxbaum 

B: Anny Gowa 

T: Franz Levi 

D: Liselotte Cohn(-Rosen), Edith Hersslik, Carl Heinz Jaffe, Julius 
Kobler, 

Fritz Melchior, Hermann Schindler, Anneliese Töpfer. 


Berr/Verneuil/Ralph Benatzky: Meine Schwester und ich 


P: 17.3.1936 

R: Hans Buxbaum 

B: Alfred Müller 

K: Käte Friedheim 

ML: Kurt Behrens 

D: Kurt Appel, Liselotte Cohn(-Rosen), Camillo Gadiel, Edith Hersslik, 
Carl Heinz Jaffé, Liselotte Juliusberg, Julius Kobler, Fritz Melchior, Kurt 
Schindler, Max Wächter. 

Einstudierung der Tänze (2. Akt): Max Wächter 


(8) 


(9) 


(10) 


(11) 


Franz Molnar: Spiel im Schloß 

P: 2.4.1936 

R: Hans Buxbaum 

B: Anny Gowa 

D: Kurt Appel, Liselotte Cohn(-Rosen), Max Ehrlich, Carl Heinz Jaffé, 
Julius Kobler, Fritz Melchior, Kurt Schindler. 


William Shakespeare: Hamlet 

P: 18.5.1936 

R: Hans Buxbaum 

B: Hans Sondheimer, Günther Heilbutt, Anny Gowa (Malerei) 

K: Käte Friedheim 

M: Kurt Behrens 

T: Jakob Kaufmann 

D: Hans-Heinz Friedeberg, Carl Heinz Jaffé, Julius Kobler, Norbert 
Kobler, Max Koninski, Willy Kruszynski, Fritz Melchior, Ilse Philipp, 
Edgar Rosenbaum, Anna Barbara Sachse, Anneliese Töpfer, Kurt Schind- 
ler, Georg Sello, Max Wächter. 


Nicodémi-Kahn: Tageszeiten der Liebe 

P: 25.8.1936 

R: Hans Buxbaum 

B: Alfred Müller 

K: Käte Friedheim 

M: Kurt Behrens 

T: Franz Levi 

D: Alfred Berliner (Balthoff), Liselotte Cohn(-Rosen), Edith Hersslik, Rita 
Nachum, Kurt Schindler, Max Wächter. 


Calderon/Hugo von Hofmannsthal (Nachdichtung): Dame Kobold 
P: 3.10.1936 

R: Hans Buxbaum 

B: Hans Sondheimer und Alfred Müller (Raumgestaltung) 

K: Käte Friedheim 

M: Kurt Behrens 
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(12) 


(13) 


(14) 
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D: Kurt Appel, Klaus Brill, Marie-Luise Bruch, Rolf W. Feldheim, Ruth 
Festersen, Edith Hersslik, Fritz Melchior, Kurt Schindler, Max Wächter. 


Franz Molnar: Große Liebe 


P: 11.11.1936 

R: Hans Buxbaum 

B: Alfred Müller 

D: Kurt Appel, Jenny Bernstein-Schaffer, Klaus Brill, Marie-Luise Bruch, 
Erna Cohn-Lorenz, Jakoba Ellenzweig, Emmeline Gadiel, Fritz Melchior, 
Friedl Münzer. 


Sidney Kingsley: Menschen in Weiß 

P: 27.12.1936 

R: Hans Buxbaum 

B: Alfred Müller 

D: Kurt Appel, Siegmund Beckmann, Fritz Benscher, Klaus Brill, Marie- 
Luise Bruch, Erna Cohn-Lorenz, Jakoba Ellenzweig, Camillo Gadiel, 
Emmeline Gadiel, Georg Jacobsohn, Julius Kobler, Fritz Melchior, Lotte 
Müller-Oppenheimer, Rita Nachum, Kurt Schindler, Georg Sello 
(Sellnitz), Max Wächter. 

Lautsprecheranlage: Funkzentrale Barmbek, Adolf Mühlgay, Hamburger 
Str. 25. 

Möbel: Fa. Bernhard Heinemann, Weidenallee 38, und Fa. N. Hausner, 
Kaiser-Wilhelm-Str. 47. 


Ossip Dymov: Der Sänger seiner Trauer (Jusik) 

P: 21.1.1937 

R: Hans Buxbaum 

B: Alfred Müller 

K: Käte Friedheim 

M: Kurt Behrens 

D: Kurt Appel, Fritz Benscher, Marie-Luise Bruch, Erna Cohn-Lorenz, 
Hans-Heinz Friedeberg, Edith Hersslik, Willy Kruszynski, Fritz Melchior, 
Rita Nachum, Kurt Schindler. 


(15) 


(16) 


(17) 


(18) 


Oscar Wilde: Bunbury 

P: 4.3.1937 

R: Hans Buxbaum 

B: Alfred Müller 

D: Kurt Appel, Fritz Benscher, Klaus Brill, Marie-Luise Bruch, Anneliese 
Gellhorn, Edith Hersslik, Julius Kobler, Kurt Schindler, Carola Segall. 


Hans Lengsfelder/Siegfried Tisch/Leonhard Märker: Warum lügst Du, 
Chérie ...? 

P: 30.5.1937 

R: Hans Buxbaum 

B: Kurt Löwengard 

ML: Kurt Behrens 

D: Kurt Appel, Fritz Benscher, Klaus Brill, Edith Hersslik, Martın Levy 
(Ehrhardt), Fritz Melchior, Wilhelm Meyersohn, Abraham Salnik, Elisa- 
beth Springer. 

Tanzeinstudierung: Fritz Benscher 


Ladislaus Bus-Fekete: Jean 

P: 5.10.1937 

R: Hans Buxbaum 

B: Egon Markus 

T: Harry Blumenthal 

D: Erna Cohn-Lorenz, Hans-Heinz Friedeberg, Julius Kobler, Ruth Man- 
heimer (Reimer), Kurt Schindler, Elisabeth Springer, Max Wächter. 


Scholem Alejchem: Amcha (Dein Volk) oder Das große Los 

P: 22.11.1937 

R: Hans Buxbaum 

B: Heinz Condell 

K: Käte Friedheim 

M: Oswald Behrens 

T: Harry Blumenthal 

D: Fritz Benscher, Erna Cohn-Lorenz, Rolf W. Feldheim, Hans-Heinz 
Friedeberg, Edith Hersslik, Julius Kobler, Max Koninski, Willy 
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(19) 


(20) 


(21) 


(22) 
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Kruszynski, Kurt Schindler, Elisabeth Springer, Max Wächter, Lilly 
Wolff. 


William Shakespeare: Romeo und Julia 

P: 9.1.1938 

R: Hans Buxbaum 

B: Hans Sondheimer 

K: Käte Friedheim 

M: Oswald Behrens 

T: Harry Blumenthal 

D: Fritz Benscher, Erna Cohn-Lorenz, Rolf W. Feldheim, Hans-Heinz 
Friedeberg, Julius Kobler, Max Koninsky, Mela Krohn (Kennedy), Ruth 
Manheimer (Reimer), Fritz Melchior, Martın Rosen, Herbert Rosenthal, 
Kurt Schindler, Josef Stein, Kurt Süßmann, Max Wächter, Lilly Wolff. 


Franz Molnar: Delila 

P: 20.1.1938 

R: Hans Buxbaum 

B: Anny Gowa 

T: Harry Blumenthal 

D: Hans-Heinz Friedeberg, Julius Kobler, Ursula Lieblich, Ruth Manhei- 
mer (Reimer), Fritz Melchior, Kurt Schindler, Max Wächter 
Lautsprecheranlage: Funkzentrale Barmbek, Adolf Mühlgay, Hamburger 
Str. 25. 


Eugene Scribe: Ein Glas Wasser 


P: 13.2.1938 

R: Hans Buxbaum 

B: Heinz Condell 

K: Käte Friedheim 

T: Harry Blumenthal 

D: Jenny Bernstein-Schaffer, Hans-Heinz Friedeberg, Ursula Lieblich, 
Ruth Manheimer, Fritz Melchior, Kurt Schindler, Max Wächter. 


Sutton Vane: Fahrt ins Grenzenlose 


P: 18.4.1938 


R: Hans Buxbaum 

B: Heinz Condell 

T: Harry Blumenthal 

D: Erna Cohn-Lorenz, Edith Hersslik, Julius Kobler, Max Koninski, Willy 
Kruszynski, Ursula Lieblich, Fritz Melchior, Fritz Ritter, Kurt Schindler. 


(23) John Bradley: Der Kopf in der Schlinge 


(24) 


(25) 


(26) 


P: 2.5.1938 

R: Hans Buxbaum 

B: Anny Gowa 

T: Harry Blumenthal 

D: Erna Cohn-Lorenz, Edith Hersslik, Julius Kobler, Max Koninski, Fritz 
Melchior, Friedl Münzer, Kurt Schindler, Max Wächter. 


Hans Sturm/Moritz Färber: Das Extemporale 

P: 7.6.1938 

R: Hans Buxbaum 

B: Anny Gowa 

T: Harry Blumenthal 

D: Erna Cohn-Lorenz, Edith Hersslik, Werner Hinzelmann, Julius 
Kobler, Fritz Melchior, Steffi Rosenbaum, Max Wächter. 


Klabund: XYZ 

P: 27.8.1938 

R: Julius Kobler 

B: Anny Gowa 

T: Harry Blumenhal 

D: Fritz Benscher, Fritz Melchior, Ursula Perlhöfter, Kurt Schindler. 
Conference: Leo Raphaeli (Willy Hagen). 


Ladislaus Fodor: Arm wie eine Kirchenmaus 
P: 18.9.1938 

R: Arthur Hellmer 

B: Anny Gowa 

T: Harry Blumenthal 
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(27) 


D: Fritz Benscher, Julius Kobler, Martin Levy (Ehrhardt), Fritz Melchior, 
Ursula Perlhöfter, Leo Raphaeli (Willy Hagen), Steffi Rosenbaum, Kurt 
Schindler. 


Georg Hirschfeld (nach Karl Emil Franzos): Der Pojaz 

P: 23.10.1938 

R: Julius Kobler 

B: Anny Gowa 

T: Harry Blumenthal 

D: Dagobert Berger/Werner Bukofzer, Susanne Buch, Edith Hersslik/ 
Lilly Wolff, Martin Levy (Ehrhardt), Willy Kruszynski, Ursula Perlhöfter, 
Leo Raphaeli (Willy Hagen), Martin Rosen, Kurt Schindler, Kurt Süß- 
mann, Lilly Wolff/Alice Wolff. 


Gastspielreisen des Jüdischen Kulturbundes Hamburg (1935-1938) 
(unvollständig) 


Es ist keine leichte Arbeit, die hier verlangt wird, und die Anforderungen, die an 
jeden einzelnen gestellt werden, sind groß. Es ist nicht so, daß Hamburg in der 
'Provinz' Abstecher im Theatersinne veranstaltet, nein, das Ensemble fühlt sich 
dem Besucherkreis aller dieser Städte zugehörig, es hat jeden Abend Premiere. 


(Hans Buxbaum 1937) 


Dezember 1935/Januar 1936: 


Die Häuser des Herrn Sartorius: Beuthen, Gleiwitz, Ratibor, Leipzig 


Februar 1936: 


Liebelei: Frankfurt/M., Beuthen, Gleiwitz, Ratibor, Leipzig 
Meine Schwester und ich: Beuthen, Gleiwitz, Ratibor, Leipzig 


März 1936: 


Spiel im Schloß: Beuthen, Gleiwitz, Ratıbor 


April 1936: 
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Meine Schwester und ich: Breslau, Leipzig, Hannover 


Spiel im Schloß: Leipzig, Dresden 


Maı 1936: 
Meine Schwester und ich: Düsseldorf 


Juni 1936: 
Meine Schwester und ich: Berlin, Dresden 
Liebelei: Dresden 


September 1936: 
Tageszeiten der Liebe: Dresden, Leipzig 


Oktober 1936: 
Dame Kobold: Breslau, Dresden, Oberschlesien 


November/Dezember 1936: 
Menschen in Weiß: Breslau, Dresden, Leipzig, Oberschlesien 
Große Liebe: Dresden, Stuttgart, Ulm, Göppingen, Heilbronn, Mann- 
heim, Karlsruhe, Frankfurt/M., Wiesbaden 


Januar 1937: 


Große Liebe: Breslau 
Bunter Abend: Frankfurt/M. 
Menschen in Weiß: Berlin 


Februar/März 1937 
Große Liebe: Köln 


Der Sänger seiner Trauer (Jusik): Breslau, Dresden, Leipzig 


Aprıl/Mai 1937: 
Bunbury: Köln, Süddeutschland 


Juni 1937: 
Warum lügst Du, Cherie...?: Breslau, Dresden, Leipzig 


529 


Oktober/November/Dezember 1937: 
Jean: Breslau, Dresden, Stettin, Magdeburg, Kassel, Heilbronn, Bamberg, 
Göppingen, Karlsruhe, Stuttgart, Ulm, Mannheim, Frankfurt/M., Hanno- 
ver, Braunschweig, Hildesheim. 
Amcha (Dein Volk) oder Das große Los: Breslau, Leipzig, Chemnitz, 
Dresden. 


Januar/Februar 1938: 


Romeo und Julia: Breslau 
Delila: Dresden, Magdeburg, Danzig, Königsberg, Stettin 
Jean: Stettin 


März 1938: 
Delila: Breslau, Chemnitz, Hannover, Karlsruhe, Heilbronn, Ulm, Göp- 
pingen, Nürnberg 
Ein Glas Wasser: Dresden 


Maı 1938: 


Fahrt ins Grenzenlose: Breslau 


Kopf in der Schlinge: Breslau, Dresden, Magdeburg 


Junı 1938: 
Delila: Leipzig 


Oktober 1938: 
Arm wie eine Kirchenmaus: Breslau 


9.2.2 Konzerte 


Spielzeit 1934/35 


20.11.34 Kulturbund-Orchester Berlin, Ltg. Joseph Rosenstock. Solist: Willy 
Frey, Violine. (Beethoven, Schubert, Mendelssohn-Bartholdy) 


13.12.34 Kammermusikabend mit Wilhelm Guttmann, Bariton. Am Flügel: 
Dr. V. Ernst Wolff. (Händel, Mahler, Loewe, Bach-Busoni, Schubert) 
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17.01.35 


19.01.35 


31.01.35 


09.02.35 


24.02.35 


03.03.35 


21.03.35 


07.04.35 
09.04.35 


15.04.35 


05.05.35 


08.05.35 


03.06.35 


Liederabend mit Hermann Schey, Bariton. Am Flügel: Dr. V. Ernst 
Wolff. (Beethoven, Haydn, Schubert, Mussorgsky, H. Wolf) 
Jüdisches Kammerorchester, Ltg. Edvard Moritz. Solistin: Ilse Pola, 
Sopran. (Händel, Vivaldi, Dvorak, Berthold Goldschmidt, Werner 
Singer, Juon) 

Kulturbund-Orchester Rhein-Main, Ltg. H.W. Steinberg. (Mendels- 
sohn-Bartholdy, Schönberg) 

Jüdisches Kammerorchester, Ltg. Edvard Moritz. Solistin: Paula 
Salomon-Lindberg, Alt. (Juon, Mendelssohn-Bartholdy, Purcell, 
Vivaldi) 

Kulturbund-Orchester Berlin, Ltg. J. Rosenstock. (Haydn, Mozart, 
Beethoven) 

Konzert an 2 Flügeln: J. Rosenstock und H.W. Steinberg (Busoni, 
Reger, Schumann) 

Konzert mit alter Musik: Susanne Lachmann, Violine, Edith Weiß- 
Mann, Cembalo, Erich Toeplitz, Flöte und Luigi Schaufuss, Violin- 
cello. (Händel, Bach, Telemann, B. Marcello). Einleitung: Robert 
Müller-Hartmann. 

Chorkonzert, Ltg. Gerhard Gotthelf. (B. Marcello, Meyerbeer) 
Konzert mit Dr. Jakob Sakom, Cello und Dr. V. Ernst Wolff, 
Klavier. (Brahms, Beethoven, Chopin) 

Streichquartett des Kulturbundes Deutscher Juden Rhein-Main, 
Frankfurt: Prof. Hans Bassermann, Richard Karp, Ernst Drucker und 
Ary Schuyer. (Beethoven, Haydn, Mendelssohn-Bartholdy) 
Kammermusikabend: Hertha Kahn, Violine, Dr. Jakob Sakom, Cello 
und Werner Singer, Klavier. (Beethoven, Mendelssohn-Bartholdy, C. 
Franck) 

Kulturbund-Orchester Rhein-Main, Ltg. H.W. Steinberg. Solist: 
Bernhard Abramowitsch, Klavier. (Mozart, Beethoven, Schumann) 
Jüdische Orchester-Vereinigung von 1933, Ltg. Hermann Cerini. 
Solist: Jonel Neiger. (Händel, Bach, J.J. Quantz, Mozart) 
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Spielzeit 1935/36 


19.09.35 


22.09.35 


26.09.35 


17.10.35 


24.10.35 


05.11.35 


12.11.35 


20.11.35 


09.12.35 


22.01.36 


29.01.36 


24.03.36 


21.04.36 
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Violinabend mit Stefan Frenkel. Am Flügel: Leo Taubmann. 
(Tartini, Reger, Karol Rathaus, Paganini, Wladigeroff) 

Klavierabend mit Bernhard Abramowitsch. (Debussy, Schönberg, 
M. Kolinski, Scriabine, E. Katz, Ernst Toch, S. Prokofieff) 

Lieder- und Arienabend mit Sabine Kalter, Alt. Am Flügel: Paula 
Hegner. (Brahms, Schubert, Wolf) 

Kammermusikabend mit dem Neiger-Quartett: Jonel Neiger, Marcus 
Hornstein, Siegfried W. Owert und Jacob Hornstein. (Haydn, 
Mendelssohn-Bartholdy, Michail F. Gnessin) 

Kammermusikabend mit Andreas Weißgerber, Violine und Richard 
Goldschmied, Klavier. ( Mozart, Bach, Beethoven, Strawinsky) 
Konzert mit geistlicher Musik, Ltg. Gerhard Gotthelf. (Goudimel, 
Carissimi, Marcello) 

Verstärktes Kulturbund-Orchester Rhein-Main, Ltg. H.W. Steinberg. 
Solist: Georg Bertram, Klavier. (Mozart, Mahler, Gluck) 
Klavierabend mit Bernhard Abramowitsch. (Ph. E. Bach, Mozart, 
Beethoven, Müller-Hartmann, Schönberg, Scriabine, Strawinsky- 
Agosti) 

Konzert des Tempelchors, Ltg. Georg de Haas. Solistin: Susanne 
Stein, Alt. (Hebräische Lieder, Schubert, Mahler) 
Kulturbund-Orchester Rhein-Main, Ltg. H.W. Steinberg. (Schubert, 
Mozart, Beethoven) 

Heinrich-Heine-Abend mit Mela Krohn (Kennedy), Rezitation, Ilse 
Urias (Pola), Sopran und Wilhelm Guttmann, Bariton. Am Flügel: 
Hermann Cerini. (Mendelssohn-Bartholdy, Schumann, H. Wolf, 
Robert Franz, Brahms, Liszt) 

Kulturbund-Orchester Rhein-Main, Ltg. H.W. Steinberg. Solistin: 
Hertha Kahn, Violine. (Robert Müller-Hartmann, Beethoven, 
Tschaikowsky) 

Kulturbund-Orchester Rhein-Main, Ltg. H.W. Steinberg und ver- 
stärkter Tempelchor (80 Mitglieder der jüdischen Chöre von 
Hamburg und Altona), Ltg. Georg de Haas. Solist: Hermann Schey, 
Bariton. (Ernest Bloch: 'Awodath hakodesch', Mahler, Mozart) 


30.04.36 


12.05.36 


25.05.36 


04.06.36 


Konzert mit dem Tenor Joseph Schmidt. Am Flügel: Leo Taub- 
mann. (Scarlatti, D'Astorga, Mozart, Korngold, Meyerbeer, Gilea, 
Donizetti, Buzzi-Peccia, Carescenco, Puccini) 

Trio-Abend mit H.W. Steinberg, Klavier, Annie Steiger-Betzak, Vio- 
line und Dr. Jakob Sakom, Cello. (Brahms, Beethoven, Schumann) 
Volksliederabend mit der Gesangsvereinigung 'Hasomir', Ltg. 
Oberkantor Hermann Lieber. 

Konzert eines Jüdischen Kammerorchesters, Ltg. Edvard Moritz. 
Solisten: Boris Kroyt, Violine und Walter Olitzky, Gesang. (Händel, 
Bach, Moritz, Tschaikowsky) 


Spielzeit 1936/37 


15.10.36 


17.10.36 


22.10.36 


16.11.36 


30.11.36 


14.12.36 


14.01.37 


Lieder- und Arienabend mit Sabine Kalter. Am Flügel: Leo 
Taubmann. (Meyerbeer, Verdi, Saint-Saëns, Mendelssohn-Bartholdy, 
Schumann, Robert Franz) 

Chorkonzert mit Orchester, Ltg. Gerhard Gotthelf. Solisten: Richard 
Bragenheim, Siegbert Falck, Arnold Janover, Margarete Littmann, 
Gertrud Salomon, Hermann Teitelbaum, Iwan von der Walde, Erna 
Zutermann. (Psalmen und Oratorien des 17. Jahrhunderts, u.a. 
Carissimi: 'Jonas') 

Klavierabend mit Bernhard Abramowitsch (Mendelssohn-Bartholdy, 
Schubert, Chopin, Liszt) 

Verstärktes Orchester der Jüdischen Kulturbünde, Frankfurt/M., Ltg. 
Julius Prüwer. Solist: Dr. Jakob Sakom. (Mendelssohn-Bartholdy, 
Saint-Saëns, Beethoven) 

Chorkonzert Chemja Winawer. (Synagogale Gesänge, ostjüdische 
und palästinensische Lieder) 

Liederabend mit Hermann Schey, Bariton. Am Flügel: Erwin Palm. 
(Schubert, Brahms, E. Bloch, Mahler) 

Verstärktes Orchester der Jüdischen Kulturbünde, Frankfurt/M., Ltg. 
Richard Karp. Solistin: Ilse Urias (Pola), Sopran. (Mozart, Schubert, 
Bizet, Mahler, J. Strauß) 
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10.02.37 


27.02.37 


01.03.37 


17.03.37 


Liederabend Alexander Kipnis, Bass. Am Flügel: Rudolf Schwarz. 
(Bach, Brahms, Grieg, jüdische und russische Volkslieder). Der Erlös 
war für die Jüdische Winterhilfe' bestimmt. 

Kammermusikabend mit Senta Lissauer, Klavier und Jonel Neiger, 
Violine. (Bach, Mozart, Brahms, Reger). 

Tempelchor, Ltg. Georg de Haas. An der Orgel. Hermann Cerini. 
(Alman, de Haas, Kornitzer, Kopf, Nadel) 

Orchester der Jüdischen Kulturbünde, Frankfurt/M., Ltg. Richard 
Karp. (Beethoven, Schubert, Mendelssohn-Bartholdy, Joel Engel) 


Spielzeit 1937/38 


28.09.37 


19.10.37 


11.11.37 


06.12.37 


14.12.37 


13.02.38 
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Kulturbund-Orchester Berlin, Ltg. Rudolf Schwarz. Solist: Erich 
Landerer, Klavier. (Goldmark, Tschaikowsky, Dvorak) 

Liederabend mit Hermann Schey, Bariton. Am Flügel: Erna Klein. 
(Händel, Max Kowalski, R. Müller-Hartmann, Othmar Schöck, 
Schumann) 

Mendelssohn-Trio, Leipzig: Margarethe Sultan, Klavier, Leo 
Schwarz, Violine und Paul Blumenfeld, Violincello. Solistin: Paula 
Salomon-Lindberg, Alt. (Mozart, Tschaikowsky, Mussorgski, Fromm, 
Kowalski, Weinberg, Grossmann, Groß.) 

Lieder- und Arienabend mit Sabine Kalter, Alt. Am Flügel: Edith 
Weiß-Mann. (Bizet, Händel, A. Thomas, Dvorak, Mahler, Wolf- 
Ferrari, H. Wolf) 

Kammermusikabend mit Dr. Jakob Sakom, Cello, Maria Sylim, 
Klavier und Selma Hurwitz, Alt. (Bloch, Boccherini, Chopin, 
Frescobaldi, Rimsky-Korsakow, Tschaikowsky, Caldara, Carissimi, 
Gretchaninow, Kraemer, Marcello, Scarlatti) 

Kammerkonzert mit Erwin Palm, Klavier, Annie Steiger-Betzak, 
Violine, Dr. Jakob Sakom, Cello, Ruth Kisch-Arndt, Alt, dem Tem- 
pelchor, Ltg. Georg de Haas und Hermann Cerini am Flügel. (Henle, 
Kornitzer, Lewandowski, Engel, Fromm, Nadel, Rossi, Mendelssohn- 
Bartholdy, Schubert, Dvorak) 


06.03.38 Kammerkonzert mit Dr. Jakob Sakom, Cello, Charlotte Rosen, 


19.03.38 


29.03.38 


09.05.38 


11.05.38 


24.05.38 


01.06.38 


9.2.3 


28.04.35 


28.12.35 


15.12.36 


Violine und Erwin Palm, Klavier. Solistin: Ruth Kisch-Arndt, Alt. 
(Mendelssohn-Bartholdy, Dvorak, Schubert, Engel, Fromm, Nadel) 
Lieder und Arienabend mit Paul Schwarz, Tenor. Am Flügel: Lutz 
Proskauer. (Aus Oper, Operette, Tonfilm, Wiener Lieder) 
Streichquartett des Jüdischen Kulturbundes Rhein-Main: Ernst 
Drucker, R. Rabinowicz, Theo Rathner und Grete Hoff. (Haydn, 
Smetana, Tschaikowsky) 

Mendelssohn-Trio, Leipzig mit Ilse Urias (Pola), Sopran. (Leo Lewy, 
Dvorak, Händel, Schreker, Joseph Marx) 

Wilhelm Guttmann, Bariton und Wolfgang Rose, Klavier. 
(Korngold, Puccini, Verdi, Kowalski, Schalit, Castelnuovo-Tedesco, 
Chopin, Debussy, Mendelssohn-Bartholdy, Scarlatti, Toch) 
Orgelabend mit der Orchestervereinigung von 1933, Ltg. Georg de 
Haas. An der Orgel: Hermann Cerini, Selma Hurwitz, Alt, Karla 
Müller, Mezzosopran, Leon Kornitzer, Tenor. (Händel, Couperin, 
Frescobaldi, Rameau, Boellmann) 

Operettenabend mit Julius Kuthan, Tenor und Ruth Lehnberg, 
Sopran. Am Flügel: Erna Fenchel. (Benatzky, Fall, Kalman, Gilbert, 
Johann Strauß, Oskar Straus, Ludwig Wolf) 


Tanz 


Erika Milee: Tanzspiel vom Zauberberg in 6 Bildern. Getanzt von 
der Kindergruppe der 'Schule am Rothenbaum'. Curiohaus, Großer 
Saal. 

Tänzerische Gestaltung und Leitung: Erika Milee 

K: Anny Gowa. 

M: Gluck, Händel, Mozart, Beethoven, Schubert, Grieg, Müller- 
Hartmann. 

ML: Werner Singer 

Erika Milee: Choreographie und Tanzeinlagen in Komödie der 
Irrungen. 

Erika Milee: Der Sieg der Makkabäer. Chorische Tanzfeier nach ei- 
ner Idee von Meir Gertner. 
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27.05.37 


14.10.37 


06.11.37 


06.04.38 


10.04.38 


14.09.38 
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Gesamtleitung und Choreographie: Erika Milee 

M: Oswald Behrens. 

B/K: Anny Gowa 

Mitwirkende: Erika Milee, Ausbildungsklasse und Kindertanzgruppe 
der Tanzschule Milee, Laienchor. 

Erika Milee: Tanzabend der Milee-Schule. Einschl. der pantomimi- 
schen Kurzrevue in 10 Szenen: Ein Tag bei den Micky-Mäusen im 
Gabriel-Riesser-Saal, Tempel. 

Idee und Choreographie: Erika Milee 

M: Robert Heilbuth 

(Tänze): Brahms, Johann Strauß, Gluck. 

ML: Oswald Behrens 

B/K: Anny Gowa 

Mitwirkende: Erika Milee, Kindertanzgruppe und Ausbildungsklasse 
der Milee-Schule. 

Wh. 31.5.1937 

Erika Milee und ihre Schülerin Ursula Kessel in Willy Hagens Kaba- 
rettvorstellung: Es ist angerichtet 

Susanne Pander: Tanz, Pantomime, Akrobatik, Step. 

ML: Senta Lissauer 

Mitwirkende: Susanne Pander mit Gruppe 

Elsa Caro (Juana Manorska): Tanzabend. 

M: Italien. Volksmusik, Sibelius, Schönberg, Cyril Scott, Gieseking, 
Tibor Härsany, Dvorak, Strawinsky, Mac Dovell, Liszt, Debussy. 
ML: Rudi Lehmann 

Susanne Pander: Biblische Gestalten im Tanz und andere neue 
Tänze (Walzer, Mazurka, Step, Akrobatik). 

ML: Senta Lissauer 

Mitwirkende: Susanne Pander-Tanzgruppe 

Erika Michelson (Milee): Tanzabend (Tänze und Tanzszenen) 

M: u.a. Borodin, Cole Porter und Robert Heilbuth. 

Mitwirkende: Erika Milee, Ausbildungsklasse und Kindertanzgruppe 
(Ein Tag bei den Micky-Mäusen) 

ML: Hermann Cerini 


9.2.4 


Kabarett 


Die Rosenrote Brille - Kabarett in ganz neuer Form (Leitung: Willy Hagen) 


15.05.34 


04.07.34 


25.07.34 


29.08.34 


26.09.34 


21.10.34 


1. Programm mit Edith Andree, Max Ludwig Berges, Willy Hagen, 
Paul Schwarz, Albert Walter. Am Flügel: Lutz Proskauer. Stilisierte 
Dekorationen: Karl Josef Müller. 

2. Programm mit Bernhard Abramowitsch, Klavier, Edith Andree, 
Kurt Appel, M.L. Berges, Emmeline Gadiel, Willy Hagen, Hildegard 
Lindt, Annie Milde, Lotte Müller, Lutz Proskauer, Dya Rooberg, 
Kurt Schindler, Max Wächter, Albert Walter. Am Flügel: Paul 
Sonnenberg. Dekorative Ausgestaltung: Werkstätten der 'Rosenroten 
Brille'. 

Zwei frohe Abendstunden mit dem Ensemble der 'Rosenroten 
Brille’: Edith Andree, M.L. Berges, Willy Hagen, Hildegard Lind, 
Kurt Schindler, Albert Walter. Am Flügel: Paul Sonnenberg. 

3. Programm mit Edith Andree, M.L. Berges, Willy Hagen, Siegfried 
Jonas, Erika Storm a.G., Albert Walter, Max Wächter. Am Flügel: 
Paul Sonnenberg. 

4. Programm mit Edith Andree, Kurt Appel, M.L. Berges, Willy 
Hagen, Siegfried Jonas, Erika Storm, Albert Walter. Am Flügel: Paul 
Sonnenberg. 

5. Programm mit Bernhard Abramowitsch, Klavier, Edith Andree, 
M.L. Berges, Emmeline Gadiel, Willy Hagen, Mela Kennedy, Julius 
Kobler, Martin Levy (Ehrhardt), Hildegard Lindt, Sascha Rares, Kurt 
Schindler, Paul Schwarz, Max Wächter. Am Flügel: Paul Sonnen- 
berg. 


Kabarett im Jüdischen Kulturbund Hamburg 


Spielzeit 1934/35 


28.11.34 


Die Rosenrote Brille, Ltg. Willy Hagen. 6. Programm mit Edith 
Andree, M.L. Berges, Emmeline Gadiel, Willy Hagen, Martin Levy 
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03.12.34 


25.12.34 


26.12.34 


14.05.35 


07.05.35 


20.06.35 


(Ehrhardt), Willy Prager a.G., Paul Schwarz, Erika Storm, Max 
Wächter. Am Flügel: Erna Schumann. 

Werbeabend der 'Jügekuwi' mit Ludwig Hardt, Rezitation. (Heine, 
Rilke, Thomas Mann, M. Claudius, Goethe, Novalis, M. Buber, 
Scholem Alejchem) 

Frohe Stunden - Heiterer Abend mit Fritzi Jokl, Berlin, Annemarie 
Hase, Berlin, Emil Fischer, Weimar, Paul Schwarz, Hamburg. Am 
Flügel: Kurt Behrens, Hamburg. (Rossini, Benatzky, Hannes Ruch, 
Johann Strauß) 

Heitere Arien und Duette - Aus klassischer Oper und Operette 
mit Ilse Pola, Hamburg, Emil Fischer, Weimar, Paul Schwarz, 
Hamburg, Bernhard Abramowitsch, Hamburg. (Mozart, Delibes- 
Dohnanyı, Smetana, Lortzing, Offenbach, Millöcker, Cornelius) 
Konzertflügel: Steinway & Sons, Verkaufsmagazin Jungfernstieg 49. 
Vortragsabend Joseph Plaut. (Jüdische Anekdoten, Märchen und 
Erzählungen von H.C. Andersen, A. Daudet, Anton Tschechow, 
Mark Twain) 

Bunter musikalischer Abend mit Bernhard Abramowitsch, Klavier, 
Hertha Kahn, Violine, begl. von Werner Singer, Klavier, Paul 
Schwarz, Tenor, Gesang und Conference, Erika Storm, Sopran, begl. 
von Kurt Behrens, den 'Vier Sing-Harmonikern', Ltg. Hermann 
Cerini. 

Ein musikalischer Abend mit Dela Lipinskaja. Am Flügel: Walter 
Lajtai. (Russische und jüdische Volkslieder, Chansons, Gedichte) 


Spielzeit 1935/36 


14.11.35 


12.12.35 
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Bunter Abend mit Kurt Appel, Conference, der Kapelle Behrens, 
Lilly Bergast (Hersslik), Chansons, Jakoba Detjen, Tanz, den 'Vier 
Sing-Harmonikern', Ltg. Hermann Cerini, den Gebrüdern Wolff, 
Max Wächter, Handpuppenspiele. 

Bunter Abend mit Hamburger Künstlern, Ltg. Kurt Appel, Kapelle 
Kurt Behrens. Mit: Kurt Appel, Julius Dobriner, Albert Feinmann 
(Albert Deto), Excentric, Erna Fuchs, Tanz, Wally Henschel, Edith 
Hersslik, Selma Hurwitz, Fritz Melchior, Karla Müller, den 'Vier 
Sing-Harmonikern'. Am Flügel: Hermann Cerini, Erna Zutermann. 


25.12.35 


04.01.36 


25.04.36 


11.06.36 


Max Wächters Künstlerische Handpuppenspiele für Kinder (nach- 
mittags) und Erwachsene (abends). Mit: Kurt Schindler, Max 
Wächter, Lilly Wolff und Kurt Behrens (ML). (Was Kaspar in 
Afrika erlebte, Raubritterballade und Der Krämerkorb) 

Heiterer Abend mit Max Ehrlich, Conference, Liselotte 
Cohn(-Rosen), Fritz Melchior, Herrmann Ludwig Schlesinger. 

Ein musikalischer Abend mit Beatrice Freudenthal-Waghalter. Bunte 
Lieder aus aller Welt. Am Flügel: Leo Schönbach. 

Ein musikalischer Abend mit Dela Lipinskja. Am Flügel: Walter 
Lajtai. (Russische und jüdische Volkslieder, Chansons und Gedichte) 


Spielzeit 1936/37 


29.09.36 


11.10.36 


05.11.36 


25.11.36 


20.04.37 


Bunter Abend des Hamburger Kulturbundes: Wir stellen vor mit 
Bernhard Abramowitsch, Klavier, Kurt Appel, Fritz Benscher, Klaus 
Brill, Raphael Broches, Violine, begl. von Maria Sylim, Klavier, Max 
Ehrlich, Ruth Festersen, Edith Hersslik, Kurt Schindler, Camilla 
Spira, Susanne Stein, Alt, Max Wächter. Am Flügel: Kurt Behrens 
und Paul Sonnenberg. (u.a. A. Schnitzler: Das Bacchusfest, Regie: 
Hans Buxbaum) 

Bunter Abend im Tanzpavillon Kalweit mit Kurt Appel, Fritz Ben- 
scher, Ruth David, Jakoba Ellenzweig, Fritz Melchior, Willy Rosen 
a.G., Kapelle Alfons Zinkower. 

Vorhang auf - Gastspiel der Kleinkunstbühne des Berliner Kultur- 
bundes, Ltg. Max Ehrlich. Revue von Willy Rosen und Max Ehrlich. 
B: Heinz Condell, T: Hans Sondheimer, ML: Werner Baer. Mit Erık 
Baden, Rudi Berg, Max Ehrlich, Edith Eisenheimer, Johanna Heft, 
Ruth Lehnberg, Fritz Tachauer, J. Wersaner. Am Flügel: Werner 
Baer, Saxophon: Joe Neumann, Schlagzeug: Alfred Neustadt. 

Kleine bunte Lieder aus der großen Welt - Musikalischer Abend 
mit Beatrice Freudenthal-Waghalter. Am Flügel: Leo Schönbach. 
Herr Direktor, bitte Vorschuß - Gastspiel der Kleinkunstbühne des 
Berliner Kulturbundes, Ltg. Max Ehrlich. Revue von Willy Rosen 
und Max Ehrlich. B: Heinz Condell, ML: Werner Baer. Mit Cläre 
Arnstein, Bert Baer, Werner Baer, Victor Danziger, Max Ehrlich, 
Edith Eisenheimer, Ruth Lehnberg, Fritz Tachauer. 


539 


24.06.37 Eine Möwe macht noch keinen Winter - Heiterer Abend in 12 


Bildern von Leo Raphaeli (Willy Hagen). Mit: Kurt Appel, Irene 
Guthmann, Leo Raphaelı (Willy Hagen), Edith Hersslik, Selma 
Hurwitz, Siegfried Jonas, Martin Levy (Ehrhardt), Fritz Melchior, 
Abraham Salnık. An drei Flügeln: Kurt Behrens, Lutz Proskauer, 
Max Specht. B: Perli Pelzig. 


Spielzeit 1937/38 


24.06.37 


21.09.37 


14.10.37 


27.12.37 


13.02.38 


12.03.38 


03.04.38 


05.04.38 


11.04.38 
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Wir werben - Bunter Abend des Hamburger Kulturbundes, Ltg. 
Hans Buxbaum. Mit Kurt Appel, Fritz Benscher, Jenny Bernstein- 
Schaffer, Alfons Fink, Edith Hersslik, Fritz Melchior, Wolfgang 
Rose, Klavier, Jakob Sakom, Cello, Elisabeth Springer. 
Vortragsabend mit Otto Bernstein. (Hermann Bang, Jean Giono, 
Richard Beer-Hofmann, Hesse, J.L. Perez) 

Es ist angerichtet - ein leicht bekömmlicher Abend von Leo 
Raphaelı (Willy Hagen). ML: Lutz Proskauer. Mit Fritz Benscher, 
Ruth Condell a.G., Tanz, Edith Hersslik, Nelly Hirth a.G., Tanz, 
Ursula Kessel und Erika Milee, Tanz, Leo Raphaeli (Willy Hagen). 
Das Blaue Magazin. Herausgeber: Leo Raphaeli (Willy Hagen). Ein 
Abend mit Leo Raphaelı (Willy Hagen) 

Kasper wandert aus - Künstlerische Handpuppenspiele für Erwach- 
sene und Kinder von Max Wächter. ML: Lutz Proskauer 

Fritz Melchior spricht und zeichnet. (Viktor Auburtin, Gustav 
Meyrink, Peter Altenberg, Heine, M.G. Saphir, Wilhelm Busch, 
Rideamus, Fritz Melchior) 

Der jüdische Humor- Max Koninski spricht. (Scholem Alejchem, 
Runkeler, Leo Hirsch, Ludwig Strauß, M. Spector) 

Dichtung der Gegenwart - Max Koninski spricht. (Franz Werfel, 
Azrel Karpati, A. Tschechow, Georg Britting, Rilke, Klabund, Guy 
de Maupassant, Franz Molnar, Ossip Dymov, Martin Kessel, 
Hermann Kassack) 

Von Romeo bis Streichquartett - Gastspiel der Kleinkunstbühne 
des Berliner Kulturbundes. Revue von Willy Rosen und Max 
Ehrlich. B: Heinz Condell, ML: Werner Baer. Mit Bert Baer, Max 
Ehrlich, Rose Gerstel, Ruth Lehnberg, Hans Lüpschütz, Fritz 


Tachauer, Erich Wolff. Am Flügel: Werner Baer, Saxophon: Joe 
Neumann, Schlagzeug: Alfred Neustadt. 


11.06.38 Der Kulturbund rast - Nachtkabarett - Gesellschaftsabend. Confe- 
rence: Leo Raphaeli (Willy Hagen). Mit Hans Buxbaum, Erna Cohn- 
Lorenz, Max Ehrlich a.G., Irene Guthmann, Edith Hersslik, Werner 
Hinzelmann, Julius Kobler, Willy Kruszynski, Martin Levy (Ehr- 
hardt), Fritz Melchior, Steffi Rosenbaum, Dr. Jakob Sakom, Kurt 
Schindler, Max Wächter, Lilly Wolff. Kapelle Lutz Proskauer und 
Alfons Zinkower am Flügel. 

10.07.38 Vom köstlichen Humor- Heiterer Abend mit Alfons Fink (Jüdischer 
Volkshumor, Ludwig Robert, Scholem Alejchem, Rabbi Lach, 
Strindberg, Ostroper, A. Fink) 

Spielzeit 1938/39 

10.09.38 Geselligkeitsabend mit Alfons Zinkower am Flügel und den Kleinen 
Anzeigen von Leo Raphaeli (Willy Hagen). Mit Fritz Benscher, 
Edith Hersslik, Leo Raphaeli (Willy Hagen), Kurt Schindler, Alfons 
Zinkower. 

17.09.38  Geselligkeitsabend mit den Kleinen Anzeigen wie am 10.9.38. 

08.10.38 Geselligkeitabend mit Alfons Zinkower am Flügel. 

29.10.38 Geselligkeitsabend mit Alfons Zinkower am Flügel. 

9.2.5 Vorträge 

Theater: 


Arthur Eloesser: Jüdische Psyche und moderne Schauspielkunst (24.1.35) 
Leopold Sachse: Dramatische Dichtung und Oper (11.3.35) 


Julius Bab: Juden am Theater(13.5.35) 
E. Loewenberg: Einführung in 'Hamlet' (Mai 36) 
Julius Bab: Fünf Generationen jüdischer Schauspieler (30.9.37) 
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Musik: 


Anneliese Landau: 


Bildende Kunst: 


F. Landsberger: 
Rose Schapire: 


Friedrich Adler: 


F. Landsberger: 


Max Osborn: 


Sonstiges: 


Walter Bacher: 


Olga Schiffmann: 


A. Mosbacher/ 
O.J. Rosenthal: 


Kurt Singer: 


Friedr. Brodnitz: 


Werner Levie: 
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Ungetanzte Tänze, mit Wolfgang Rose am Klavier. 
(16.11.37) 


Die Kunst Max Liebermanns (10.3.35) 


Unser Verhältnis zur bildenden Kunst der Gegenwart 
(20.3.35) 


Die Umformung des jüdischen Menschen durch das 
Erlebnis der Form (22.5.35) 


Moderne Jüdische Kunst, unter besonderer Berücksichti- 
gung von Anita Rée (14.11.36). Gemeinsame Veranstaltung 
mit der Franz Rosenzweig-Gedächtnisstiftung. 


Michelangelo als Bildner und Maler. Biblische Gestalten 
und Szenen (20.10.37) 


Die Frau im alten Griechenland und Rom (3.4.35) 
Rassenbildung und Rassenwandlung (24.4.35) 


Eine Fotographin sieht Palästina 
(Lichtbildervortrag 29.4.35) 


Aufgaben und Zweck der Jüdischen Kulturbünde 
(31.8.35) 
Kulturaufgaben der jüdischen Jugend (7.11.35) 


Gemeinsame Veranstaltung des Kulturbundes mit dem 
Landesausschuß der jüdischen Jugendorganisationen. 


Künstlerisches Leben in Palästina (26.10.36) 
Gemeinsame Veranstaltung mit der Franz Rosenzweig- 
Gedächtnisstiftung. 


Ferdinand Gowa: Probleme der Kulturbund-Arbeit (29.10.36) 


Arnold Bernay: Der antike jüdische Staat und Jehuda Makkabi (7.12.36) 
Gemeinsame mit der Franz Rosenzweig-Gedächtnisstiftung. 


Hans Buxbaum: Kulturbund-Arbeit (24.5.37) 


Ferdinand Gowa: Vortrag über das neue Mitgliedersystem vor der Jugend- 
gruppe des 'Vereins selbständiger jüdischer Handwerker 
und Gewerbetreibender' (26.8.37) 


9.2.6 Kunstausstellungen 


17.3. - 14.4.1935 


(1) Kunst der letzten hundert Jahre aus hamburgischem jüdischen 
Privatbesitz. Eingerichtet von Kurt Löwengard. 


Jussof Abbo (Berlin), Friedrich Ahlers-Hestermann (Köln), Eduard Bargheer 
(Hamburg), Ernst Barlach (Güstrow), Alice Beck (Hamburg), Hermann Bruck 
(Mallorca), Karl Caspar (München), Marc Chagall (Paris), Lovis Corinth, Willy 
Davidson, Alma Del Banco (Hamburg), Andre Derain (Paris), Raoul Dufy 
(Paris), Lore Eber-Feldberg (Hamburg), Johann Joachim Faber, Betty Fischer- 
Ginsburg (Aschaffenburg), Fritz Flinte (Hamburg), Fritz Friedrichs, Günther 
Gensler, Willem Grimm (Hamburg), Erich Hartmann (Hamburg), Paul W. 
Henle (Hamburg), Thomas Herbst, Josef Israels, Willy Jaeckel (Berlin), A. von 
Jawlensky (Wiesbaden), Wassily Kandinsky (Paris), Moisse Kogan (Paris), Oskar 
Kokoschka (Paris), Fritz Kronenberg (Hamburg), Max Liebermann, Kurt Lö- 
wengard (Hamburg), Eduard Manet, Franz Marc, Gerhard Marcks (Nienhagen/ 
Ostsee), Paula Modersohn-Becker, Fritz Mühsam (London), Edvard Munch 
(Oslo), Rolf Nesch (Hamburg), Franz Nölcken, Emil Nolde (b. Berlin), Camille 
Pissarro, Alexandra Povorina-Hestermann (Köln), Anita Rée, Christian Rohlfs 
(Hagen), Karl Rottmann, Elisabeth Seligmann (Hamburg), Karl Schmidt- 
Rottluff (Berlin), Arthur Sıebelist (Hamburg), Heinrich Stegemann (Hamburg), 
Wilhelm Trübner, Hans Thoma, Gretchen Wohlwill (Hamburg), Louis Vivin 
(Paris), Maurice Vlaminck (Paris) 


Von den o.g. 55 Künstlern wurden im Katalog insgesamt 91 Werke aufgeführt. 
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(2) Hamburger jüdische Kunsthandwerker. Eingerichtet von Friedrich 
Adler. 


Friedrich Adler (Gebetsteppich, Batik, Tischbestecke), Paul Wilhelm Adler 
(Keramik), Lore Appel (Kunstgewerbe, z.B. Teetischlampen), Alice Beck (Plaka- 
te), Berta Bernhard (Leder), Olga Cohnheim (Bucheinbände, Kunstgewerbe), 
Anny Gowa (Kleiderentwürfe, Kragen, Lederarbeiten, Werbezeichnungen), Max 
Halberstadt und Else Hausmann (Photographie), Paul W. Henle und Margarete 
Brix-Henle, Hausweberei 'Labor'(Webereien), Bertold Heymann (Plakate), 
Margot Goldstein (Keramik), E. Joelson (Kunstgewerbe), Margot Jürgens 
(Handwebereien, Bademäntel), Erich Kastan (Porträtphotographie), Hildegard 
Krauss-Jotkowitz (Kleider), Felix Levy (Stiche, Kunstgewerbe), Ivan Levy (Ent- 
würfe, Ausmalung von Innenräumen), Rosel Lipinsky (Schmuck), Inge Löw 
(Kleider), Alice Marcus (Gebrauchsgraphik), Sofie Oljenick (Wäsche), Anna 
Plaut (Holzteller, Innenarchitektur), Elli Reis (Gebrauchsgraphik), Elisabeth 
Seligmann (Plastik), H. Slutzky (handgewebte Kissen, Pullover), Bianca Wolff 
(Buchbinderei) 


Ausstellungsort für beide: Heimhuder Str. 68 


14. - 16.12.1935 


Chanukka-Messe des jüdischen Kunsthandwerks. Eingerichtet von Friedrich 
Adler. 


Paul Adler (Keramik), Lore Appel (Lampenschirme, Gedeckuntersätze, Kissen), 
Käthe Bonheim (Handtaschen), Annı Gowa (Leder-, Bast- und Leinenarbeiten), 
Kunstgewerbestube Joelson (Metallarbeiten, Kultgegenstände), Felix Levy 
(Chintz- und Cracqueleearbeiten), Rosel Lipinsky (Schmuck), Paul Henle und 
Margarete Brix-Henle (Shawls, Kissenstoffe), Bianca Wolff (Bucheinbände), 
Margot Zinner (Wachstucharbeiten), L. Oljenick (Kleinkind- und Brautaus- 
stattungen), Arbeitsgemeinschaft Adler (Spielzeug), Handfertigkeitsklasse M. 
Neumann (historische Kostümfigurinen), Bücherstube v.d. Dunk (Neuerschei- 
nungen) 


Ausstellungsort: Heimhuder Str. 68 
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5. - 23.12.1936 


Chanukka-Messe des Jüdischen Kulturbundes Hamburg, gemeinsam mit dem 
Verein Selbständiger Jüdischer Handwerker. 

Zusammengestellt von Friedrich Adler, Lore Eber-Feldberg, Bernhard Heine- 
mann, Kurt Löwenberg, Rosa Schapire und Gretchen Wohlwill (Jury). 
Eingerichtet von Friedrich Adler. 


Friedrich Adler (Geschirr), Paul Adler (Keramik, u.a. Klinkervasen), Lore Appel 
(Kissen und Decken), Alice Beck (Blumenbilder), Robert L. Berendsohn 
(Papier), Berta Bernhard (Lederwaren), Berthold Block (Juweliearbeiten, Uhren), 
Erich Brill, Margarete Brix-Henle (Webereien), Anna Cohn-Schwerin, Lore 
Eber-Feldberg, Modehaus Fritz Eichholz (Modelle), Ruth Fischer (Decken), 
Paula Gans, Mary Goldschmidt (Emailarbeiten), Anny Gowa (Lederkragen), 
Waldemar Graetz (Kleidung), Siegfried Graf (Schneidereiarbeiten), Ruth 
Heilbuth (Kupferarbeiten), Fa. B. Heinemann (Möbel), Paul W. Henle, B. 
Heymann (Ausstattung von Innenräumen), Max Hirsch, Kunstgewerbestube 
Joelsen, A. Josephy (Kunstgewerbe), Erich Kastan (Photos), H. Korngold 
(Schiffslaternen), Martha Lange (Buchbindearbeiten), Ivan Levy (Entwurf für 
die Innenausstattung der Bornplatz-Synagoge), Siegfried Levy (Eisenarbeiten), 
Theodor Lewy (Reklamemalerei), Rosel Lipinsky (Silberarbeiten), Kurt Löwen- 
gard (Zeichnungen, Malerei), Eugen Lose (Wandlampen aus Japan-Papier), 
Jacob Lübeck (Klempnerarbeiten), Edith Marcus, Rosi Mendel (Plastiken), D. 
Meyer (Tapezierarbeit), Modesalon Meyer (Hüte, Damenkleider), Karl Neu 
(Photographie), Ludwig Neu (Orientbilder), Henny Oppenheim (Handschuhe, 
Lampenschirme), Druckerei Petrover, Kalman Rothschild (Malerei), Edith 
Samuel (Schauspielerpuppen für eine Simchat-Tora-Szene), Elisabeth Selig- 
mann, Fa. Silberberg (Silberarbeiten), Elisabeth Springer (Modelle), Thekla St. 
Goar (Lederarbeiten), Eva von der Dunk-Marcus (Bücher), Gretchen Wohlwill 
(u.a. Glasmalerei), Hanna Zuntz (glacierte Gebrauchsgegenstände) 


Ausstellungsort: Neuer Wall 59, Hptr. 


19. - 21. und 24. - 27.4.1938 


Professor Friedrich Adler. Ausstellung eigener Arbeiten, Studien, Zeichnun- 
gen, Entwürfe, Dekorationen, Fotos, Keramik, Gewebe und Erziehungsarbeit. 
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Ausstellungsort: Jüdisches Gemeinschaftshaus, Hartungstr. 9/11. 


September 1938 


Ständige Ausstellung von Arbeiten Hamburger jüdischer Künstler. 


Alice Beck, Lore Eber-Feldberg, Paul W. Henle, Kurt Löwengard, Edith Marcus, 
Karl Josef Müller, Gretchen Wohlwill. 


Ausstellungsort: Jüdisches Gemeinschaftshaus, Hartungstr. 9/11. 


9.2.7 Der 'Reichsverband der Jüdischen Kulturbünde in Deutschland': 


1935: 


Ende April 1935 gab es 46 Kulturbünde ın 50 Städten, im August ca. 100 
Ortsverbände. Der Reichsverband verfügte über 3 Theaterensembles (Berlin, 
Köln, Hamburg), 1 Oper (Berlin), 2 Orchester (Berlin, Frankfurt/M.), mehrere 
Kabarett- und Kleinkunstbühnen (Berlin, Köln, Hamburg), 1 Schultheater 
(Berlin), 10 Dilettantenorchester, 20 Dilettantenchöre, Synagogenchöre und 10 
weitere Veranstalter. 


1936: 


2.357 aktive Mitglieder (484 Schauspieler, 544 Sänger, 938 Instrumentalmu- 
siker, 140 Artisten, 251 Bildende Künstler) und 45.000 bis 50.000 passıve 
Mitglieder (Zuschauer). Kulturbund Berlin: ca. 140 Künstler dauerhaft und mit 
festem Einkommen; Kulturbünde Köln und Hamburg: jeweils 18 Künstler 
dauerhaft, Orchester Rhein-Main: 32 Musiker. 


Weitere 600 Künstler waren gelegentlich beschäftigt; insgesamt 600 Mitarbeiter 
in Technik und Verwaltung sowie rund 300 Handwerker. Der Reichsverband 
zählte zu seinem festen Verwaltungsstab 8 Mitarbeiter; die einzelnen Kultur- 
bünde verfügten über 1 bis 4 Verwaltungsangestellte. An Honoraren zahlte der 
Reichsverband in diesem Jahr RM 445.000.-; Subvention der 'Reichsvertretung 
der Juden in Deutschland': RM 20.000... 
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1937: 


Mitgliederzahl des Reichsverbandes im Oktober: 52.000. Subvention der 
'Reichsvertretung': RM 50.000... 


1938: 


Anfang des Jahres: 76 Kulturbünde (100 Städte), 50.000 Mitglieder, wobei 
Berlin den größten Kulturbund mit 18.000 und Küstrin den kleinsten mit 24 
Mitgliedern aufwiesen. Im Oktober 1938 war die Mitgliederzahl auf 28.000 ge- 
sunken. 1.652 aktıve Künstler (einschließlich 170 Musikpädagogen) wurden 
vom Reichsverband betreut, wobei 785 in Berlin, 120 in Frankfurt/M., 92 in 
Breslau und 83 in Hamburg ansässig waren. Subvention der 'Reichsvertretung!: 


RM 50.000... 


Veranstaltungen im Reichsverband 1933-1938: 


1933/34: neeeeenenennneennne 538 
1934/35: eseese. 1.070 
1935/36: essees. 2.380 
1936/37: eeeeeeeaenneeneeeenn 2.023 
1937/38: eeose. 2.446 
insgesamt: neeese 8.457 
= Opern: eeeseneneeeeeneneen 571 
Schauspiel: .................. 1.638 
Konzerte: 2.530 
Vorträge: „essen 1.184 
Rezitation:.......ceeeennee 652 
Kabarett: .........cnee. 949 
Film: ......ccessseenennen 66 
Ballett: .........cceaeeneaneenne.. 120 
Bunte Abende 


und Ausstellungen 
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9.2.8 


22.02.39 


15.03.39 


23.04.39 


28.05.39 


12.06.39 


25.06.39 


23.07.39 


20.08.39 


12.11.39 


21.11.39 


03.12.39 
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Zweigstelle Hamburg 1939-1941 (außer Film) 


Theater-Gastspiel: Franz Molnar: Die Fee, mit Alfred Berliner, 
Martın Brandt, Erna Cohn-Lorenz, Walther Herz, Steffi Hinzel- 
mann (Rosenbaum), Rudolf Müller, Hans Karl Rosenberg. R: Max 
Ehrlich, B: Hans Sondheimer. 

Theater-Gastspiel: Eugene Scribe: Zweikampf der Liebe, mit Alfred 
Berliner, Jenny Bernstein-Schaffer, Hans Karl Rosenberg, Sofie Selig- 
mann, Ben Spanier. R: Fritz Wisten. 

Eine bunte Schüssel (Sketche, Chansons) mit Cläre Arnstein, Steffi 
und Werner Hinzelmann, Fritz Tachauer, Sara Breslauer. 
Kinder-Nachmittag: 'Das Märchen von der verschwundenen Prin- 
zessin und 'Kasperle als Zauberlehrling' - Handpuppenspiele mit 
Steffi und Werner Hinzelmann. 

Buntes Allerlei mit Fritz Tachauer, Lilly Kann, Paul Schwarz, 
Martin Keil. 

Blickt aufwärts, stark und fest, Rezitationen mit Edith Herrnstadt- 
Oettingen. 

Heiterer Abend: Arien, Lieder, Chansons mit Friederike Frey-Wald- 
mann, Gerhard Pechner, Tanz von Erika Milee. 

Bitte recht freundlich mit Fritz Tachauer, Steffi Hinzelmann, 
Martin Keil, Willi Kruszynski, Alfons Zinkower. 

Heiterer musikalischer Abend mit Lilo Ebstein, Gerhard Pechner, 
Mordus Finkelstein, Martin Keil. 

Matinée mit dem Streichquartett des Kulturbundes (Morduch 
Finkelstein, Helene Croner, Alfred Schlesinger, Johannes Kraus). 
Quer durch Ernst und Scherz, Chansons, Duette und 2 Einakter 
von Felix Salten ('Der Ernst des Lebens’) und Arthur Schnitzler 
('Anatols Hochzeitsmorgen'). Mit Alfred Berliner, Steffi Hinzel- 
mann, Martin Keil, Theophil Menu, Willy Prager. R und A: Fritz 
Wisten. 

Musikalisch-literarischer Vormittag mit Jenny Bernstein-Schaffer, 
Wilhelm Guttmann, Margarete Sultan. 


10.12.39 


11.01.40 


07.03.40 


24.03.40 
25.03.40 


24.07.40 


09.01.41 


06.03.41 


27.03.41 
18.05.41 


20.05.41 


19.06.41 
24.07.41 
08.09.41 


Chanukka-Feierstunde mit Rabbiner Joseph Norden von der Tem- 
pelgemeinde, Willi Kruszynski, dem Synagogenchor unter Leitung 
von Ludwig Finkel. 

Musikalischer Nachmittag mit Agnes Leimdörfer, Helene 
Lachmanski-Schaul, Otto Kaperl. 

Opern- und Operettenmelodien mit Doris Wilamowska und Paul 
Schwarz, begleitet von Gustav Sabel am Flügel. 

Konzert des Streichquartetts des Jüdischen Kulturbundes. 
Nachmittagskonzert mit dem Hamburger Pianisten Richard Gold- 
schmied. 

Musikalisch-Literarischer Nachmittag mit Otto Bernstein, Susanne 
Landsberg, Werner Fabian, Wolfgang Rose. 

Kammerkonzert mit Richard Goldschmied, Doris Wilamowska und 
Paul Schwarz. 

Musikalisch-Literarischer Nachmittag mit Bertha Dehn, Richard 
Goldschmied, Julius Kobler. 

Otto Bernstein: Rezitationen. 

Theater-Gastspiel: Aldo de Benedetti: Dreißig Sekunden Liebe. Mit 
Cläre Arnstein, Alfred Berliner, Jenny Boree, Helene Cohn (Körner), 
Fritz Grünne, Steffi Hinzelmann (Rosenbaum), Werner Hinzel- 
mann, Ben Spanier, Fritz Tachauer. R: Fritz Wisten, B: Hanna 
Litten. 

Handpuppenspiel für Kinder Reb Babusch heiratet mit Steffi und 
Werner Hinzelmann. 

Klavierkonzert mit Richard Goldschmied. 

Lieder- und Arienabend mit Paul Schwarz, Paula Breslauer. 
Theater-Gastspiel (fraglich): Franz Molnar: Spiel im Schloß. Mit 
Alfred Berliner, Fritz Grünne, Steffi Hinzelmann, Werner Hinzel- 
mann, Julius Kobler (nur in Hamburg), Ben Spanier, Fritz Tachauer. 
R: Ben Spanier, A: Hanna Litten. 
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Abkürzungsverzeichnis 


AdK 
AVG 
BLBI 
CV. 
DIG 
DNVP 
DVP 
F.D.B. 
FDKB 
FWA 
GB 
HFB 


IFB 
IFZ 
IGDJ 


JKH 
JNB 


JRV 
KdK 
LBI 
LBYB 
MB 
PAW 
RjF 
RVJD 
StaHH 


Akademie der Künste, Berlin 

Allgemeine Verwaltungs-Gesellschaft 

Bulletin des Leo Baeck Instituts 

Centralverein deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens 
Deutsch-Israelitische Gemeinde zu Hamburg 
Deutschnationale Volkspartei 

Deutsche Volkspartei 

Freie Deutsche Bühne, Buenos Aires 

Freier Deutscher Kulturbund, London 
Fritz-Wisten-Archiv 
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